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M. 

Dieser Baohstafae des Alphabets dient als Abkürzung oder Abbre- 
tlaifcor iü ▼«rMbittdflner Bedmttoiiip. Alleiii wird «r gewShnlieh fttr man» 
(iteL) od«r main (finmzos.) gesetzt , daher denn auch : m. d. und m. ». , d. i. 
matto dertra und mono »inistra, die italienische Bezeichnen f^' fi'ir rechte Hand 
und linke Hand, oder m. d^ m. g., d. i. main droite und main jauche, die syno- 
nyme firanzösisohe. Bei Angabe des Tempos nach dem »Metronom« schreibt 
suui abgakttnt JC, imd iii ■peoiall dm Mftlsel'idM Metronom gemeint: Jf. Jf. 
In der Fachsprache der Orgelbauer, wo das als Abkürzung dienende M meist 
zur näheren Bezeichnung der Manuhrien vorkommt, V)e{leutet es gewöhnlich 
Manual und zeigt an, dass der Begisterzug, welcher gerade in Bede sieht, 
snm Mftwnele gehSrt — H ale AbkSnnng in Yerbindmig mit anderen Bnoh- 
staben findet man in dem Artikel AbbreTiatnr veneielinet» und man sehe 
die Erklärung der dadurch abgekürzten "Wörter unter ihren eigenen Artikeln 
beHoiiderH nach; z. B. m/., d. i. mezzo forte, auch noM forUi mp,f d« i. 
oder meno piano; mv., d. L mezza voce u. s. w. 

■% eine nnd swar die eeehete der sogenannten Belgiaehen Sylben (e. Bo- 
eedisation), die niemals in allgemeinen Gebranch gelangt sind. 

Ma (ital.), Conjunction, bedeutet aber, allein, kommt in der Vortrags- 
oder Tempobezeichnaug sehr häufig als nähere Bestimmung vor, z. B. Adagio 
ma non troppo (oder fanft»), d. L langsam, aber nicht an sehr, also küraer ge- 
tagt: nielit allin langsam; w ar wefa mm wm ^taooaUo^ d. i herrorgehoben, aber 
nicht abgestossen ; ,/£0ro ma eon grazia, d. i. stolz, aber nieht abitoMend; fimo 
ma evidente, d. i. leise, aber deutlich u. s. w. u. s. w. 

Maanim oder MiBageghinim (hebr.), d. L Kugelpauke, ein Klapper- oder 
▼ielmebr Baaeel-Inetroment der alten Israeliten, das ans einem llngUdi bohlen 
Körper (Ojlinder) beetand, Ober welchem einfach ein Drabt oder eine Htarko 
Saite gespannt war, an der eine Reihe Kugeln hing, die, wenn man das In- 
strument behandelte, was immer durch einen Stosa geschah, theils an einander 
selbst, theils an den Corpus des Instrumentes, jenen Cylinder, schlugen und 
dadnrdi ein raeielndee Gerftnieb TemTflaohten. Han gebiandite dies Instrament 
TOluebmlich zur Markirung des Rhythmus bei Märschen, Volkstänzen, (Jlesüngen 
n. H. w., und en befand sich seiner leichten Behandlung Wegen fiftst ausBchliesslicb 
in den Händen der Frauen und Mädchen. 

Maaüs uüü Lage der Clavlaturen. Manual- und Pcdalclaviatureu der Orgel 
resp. deren Tatten mflaeen das riehtige Maas« beben , d. b. die Pedalelaviatnr 

mU88 mit Rahmen die Länge von 1,20, ohne Rahim n 1,14, die Manualclaviatur 
dagegen ohne Rahmen 0,76 und mit Rahmen 0,83 Met^r = 2' T'/»" rheinisch 
beben. Dieses Maaes gilt für die Pedaltöne Ch bis d, und für die Manualtöne 

vom Co dor rfropsen Octave bis zum dreijrestrichenen J". ( it-wöhnlich nimmt man 
als das engste Maass (als Minimum) für die Breite der Pediilclaviatur — vuu 

der Mitte der Taste Ob bis zur Mitte der Taste d, also für 27 Tasten — 
1 Ifeter 105 Mm. an. Dodi Üaet neli diee Manw nidbt genan feitetellen, 
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da einige Orgelbauer die Claves ^weiter, andere dieselben enger, einige die 
PedalelaTiataren gerade, andere dieselben im Bogen legen. Die KomiJlInge 

der Pedaltasten hingegen musB 0,628 Meter, die Breite höchstens 4 Cm., der 
Ni((l«'rf;ill derselben höchstens 2 Cm. betragen. — Für die Manualtaeten ist 
es von Wichtigkeit, dass dieselben nicht zu breit und nicht zu schmal sind. 
Die KonnallMrwto diMnoIlMn ist IS bi» 18 IfoL Andererseits dfirftn di« M»- 
nualtasten nicht sa kon nnd nicht m lang sein. Im ersteren FaUe wird di« 
Spielart zu Rchwer, da, wie bekannt, kurze Hebel eine Last schwerer heben 
als lange, im zweiten Falle würden die Tasten zu tief fallen wie es häufig 
bei älteren Orgelwerken der Fall ist — , uud doch sollte eine Manualtante 
nicht tiefer als 8 his 10 Mm. hSehstens, im anderen Maasse ansgedrflelct, 
fallen. Schreibir dieses hat oft Orgeln angetroffen, bei denen der Tastenfall 
2 Cm. betrug. Unmöglich ist es, bei solchem Tastenfall eine Buch'sche Fuge 
correct und fliessend zu spielen. Ausser den Maasseu muss auch die Lage 
der Claviaturen eine richtige und normale sein. — Für die normale Lage der 
daTiatuTsn gilt folgende BiBgel; Pedal- nnd Mannaldaviator lassen sieh nur 
dann Yom Spieler gut teaetiren, wenn die Taste klein e des Pedals genan 

senkrecht unter der Taste c des Manuals liegt. — Weiteres sehe man unter 

Manual- und Pedn 1 r- 1 a v iatur. W. 

MasHS der Orgelbauer hiess bis jetzt das bekannte rheinische Meter-Maass. 

Maassy Johann Gebhard Ehrenreich, ein besonders als Physiolog 
verdienter deutseher Philosoph von grilndfiehen mnsÜEalisehen Kenntnissen, 

geboren am 26. Febr. 1766 zu Krottendorf bei Halberstadt, in welcher letz- 
teren Stadt er die Domsclmle besuchte. Im .T. 1784 bezog er die Universiitiit 
Halle, habilitirte sich 1787 nnd wurde 1791 als ausserordentlicher, 1798 als 
ordentlicher rrufe8.sor der Philosophie daselbst angestellt. Als solcher starb 
er am S8. Beehr. 1828. Yen seinen, fBr den Mnsiker gleiehfidls interessanten 
philosophischen Werken sind zu nennen: »YerHiKli über die Einbildungskraft« 
(Halle, 1792; neue Anfl. 1797); »Versuch über die LeidenscbafUnia (2 Bde., 
Halle uud Leipzig, 1805 bis 1807); »Versuch über die (ietiibie, besonders Uber 
die Achten« (Halle nnd Leipzig, 1811). Treffliche mnsikaHsdie Artikel 
lieforte er der »Leipziger allgemeinen musikalischen Zeitung« (Jahrg. 1814, 
1815, 1810), der »Neaen musikalischen Bibliothek« von 1792 und fDr die 
»Zusätze zu Sulzer's Theorie der schönen Künste«. Endlich dichtete er zu 
mehreren älteren Musikwerken neue Texte, componirte selbst Einiges, besonders 
Lieder nnd Oden, und half eifrig mit, die mnsikalisflhe Bildung in Halle all- 
gemeiner zu maclien. Sein Schwiegersohn war der spitere Üniversitlts-Mnsik- 
diiektor Friedrich Nane in Halle. 

Maass, Nicolans, einer der ältesten bekannten deutschen Orgelbauer, 
der in der Mitte des 16. Jahrhunderts, zuletzt in königl. dänischen Diensten 
wirkte. Im J. 1543 vollendete er u. A. ein berOlimtes Ovjgelwetk in Stralsund 
mit 48 Uingenden Stimmen, drei ClaTieren UUd Pedal, welches PrStorius 
(»Syntagmao 2. Theil) eingehend beschreibt. 

Mabellini, Teodulo, italienischer Componist, besonders im Fache der 
Oper, geboren am 2. April 1817 zu Pistoja, hatte zum ersten Lehrer in der 
Harmonielehre und im Contrapunkt den in seiner Geburtsstadt angestellten 
Kapellmeister Piletti und Tollendete ¥011 1888 an seine besflglichen Studien 

auf dem musikalischen Lyceum in Florenz. Seine Erstlingnopor, i>Matüda a 
Toledoa, hatte 1836 in Florenz vielen Erfolg, waa M. veninlusMie, Merrndante's 
Schüler zu werden uud noch drei Jahre laug deu musikalischen Theater- und 
Kirchenstyl eingehend sn studiren. Seine niehste Oper, »JSsOe«, nahm denn 
auch 1840 einen beifollgekrönten Lauf Uber die Bühnen von Triest, Neapel 
und Mailand, so dass er schon 1841 T>Ginevra degli Almierii \'o\i:on liess. Im 
J. 1848 wurde er zum Direktor des philharmotii'-clien V»rtins in Florenz er- 
nannt uud schrieb nun die Oper *ll conte di tSavtynaa, welche grosses Auläeheu 
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erregte, wihrend seine 1644 in üom aofgefUiurte Oper »I VenenoHi a Cottanti- 
nopoUm. nieht gefid. groisea Ontorinm twu ikoi, »Aubwi» « UmIo«, er- 
•diiiii 1845» nnd ein Jahr epiter wieder eine Oper, »Maria ii JhMMM«, nnd 

die Oantate *Il ritornov. Im J. 1847 zum Hofkapellmeistcr des Grosshorzoge 
Ton Toscana erhoben, schrieb er seine Respontori für zwei vierstimmige Chöre 
für die Kathedrale in Florenz, eines seiner werth vollsten Werke, ferner Oan- 
taten, Hymnen und da« Oratorimn »L^idämo giomo di CHarutahmmem (1848 
nnd 1849), ein grosses Requiem (1850) und cndlieh die Opern *Il venturieron. 
1851 mit Gordigiuni gemeinschaftlich), »Baltasarrea und nFiameffa* 

1857). Zwischen diese grossen Arbeiten M.'h füllen noch zahlreiche Kirchen- 
sachen aller Art, viele Cantatuu, Hymnen, Cuuzoueu und Canzonetten, Märsche 
«nd Vaataaieii Ar MilitBrmnaik, yeradhiedenea für Fiaaoforte, für FlSta u, s. w. 

JHabiUon, Jean, ein auch um die Musik verdienter gelehrter Bcncdictinor 
von der Congregation des heiligen Mnurus, geboren am 23. Novbr. 1032 zu 
St.-Fierremont in der Champagne, trat nach eitrigen Studien in der Abtei 
8t Bemigiue 1654 in den Orden. Nachdem er mehrere Aemt«r in den Ter- 
■ehiedeneii KlBatern der Ifanri a e re cmgregation mit grSaster Anaseichnang ver- 
«■Heii I688y TOn Colbert beauftragt, nach Deutschland und 1685 durch den 
König von Prankreich nach Italien geschickt worden war, um in Archiven 
und Bibliotheken Alles zu sammeln, was zur Geschichte Frankreichs dienen 
kftmie, starb er am 37. Deebr. 1707 in der Abtei 8t. -Oermain des Pres an 
Paris. Für die kSnigL Bibliothek in Paria hat er gegen 3000 seltene Bücher 
und Handschriften zusammengebracht und classische Werke zur wissenschaft- 
lichen Urkundenlehre, als deren liegriinder er angesehen werden darf, verfasst. 
Dieselben geben auch häutigen Aufächluss über diu ältere Kirchenmusik und 
antbalten reiche, wiehtige Notiaen momkaliseh'historiaeben wie areh&ologieehen 
Inhalla, Alles mit musterhafter Klarheit und Gründlichkeit dargt stdU. In 
dieser Beziehung gehören hierher: »7)f lifnrgia fjaUicana lihH trcxa ( Tju is, 1085; 
neuere Ausg. 1729); »Acta »aneiorum ordinü lienedictU (9 i'xl« , Paris, 1668 
bis 1702) und »AnnaU» ardmit SL-Benedictia (G Bde., Paris, 1703 bis 1739), 
die erste kritisohe Oeaduehte seines Ordens, der sich auch um die Mnsik so 
unschätzbare Verdienste erworben hat. 

Kablj) Gabriel Bon not de, französischer Abb^ und vielseitiger Ge- 
lehrter, Mitglied der Akademie zu Lyon u. s. w., geboren am 14. März 1709 
sa Orsnoble, gestorben axn 98. April 1785 an Paris, bat »XeMret «wr VopAram 
(Pkria, 1752) Terfiasst, welche den damaligen Opernstreit behandeln. 

Haearl, Antonio, oder Maccari, italienischer Siinger und Operncom- 
ponist, war in ersterer Eigenschaft um 174U au der herzogl. Kaj)elle von San 
Marco in Venedig augestellt. Von seinen iu Venedig aufgefiirten Opern weiss 
man nodi nt nennen: »Laentio im OMtaaHmopeUtt (1743) nnd »La eomteuimaut 
die lange Zeit hindurch von Laborde iL A. seinem gleiehnamigen Zeitgenossen 
zugeschrieben wurden. — Dieser, Giacomo M., geboren in den ersten Jahren 
des 18. Jahrhunderts an JEtom, hat sich als Operucomponist auHgezcichnet. 
Y(m 1727 bis 1744 sind in Venedig, aber sonst auch in Italien von ihm auf- 
gallfait wordsn: »Adoloaldo furiomf (1785), »(Hkniamo trionfante di MarO'An» 
Imlo«, Opera huffa (1735), »Xa fondazione di Venezia*, Opera hujfa (173G) u.s. w. 

Haceherlul, Giuseppa, eigentlich Josephine Maker, berühmte ita- 
lienische Säugerin, 1745 von deutschen Eltern zu Bologna geboren, in Mailand 
ansgebildet, bllihte nm 1776 als eine der ersten Kflnstlerinnea des Landes. 
In London, wo sie 1787 auftrat, vermochte mau ihrem Gesang keinen ihrem 
Ruhme entsprechenden Geschmack abzugewinnen. Naoh ItaUen mrfiekgekehrti 
starb sie 1788 in ihrer Geburtsstadt Bologna. 

Macdonald, John, englischer Artilleriehauptmann und geistreicher, auch 
mnaikaliseh wohlbewanderter GUunftateOer, gestorben am 12. Aug. 1881 m 
Exeter, gab seine gesammelten musiktheoretischen Arljeiten unter dem Titel: 
•A trtteUM <m tke frmtHte, Aeory amd karmank lyslsau (London, 1811) heraus. 

!• 
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Maee« Thomas, eniflischer Lauteuvirtuose, geboren 1(513 zu Lontlon, 
war die längste Zeit seiues Lebens iu der Eigenschaft eines Clerk zu Oxiorü 
am Trimtatit-OoUsgiiuii aagMtellt. Ah Orets TsrlieM «r 1690 Ozfbvd «nd 
ging nach London, wo er sich in den Zeitungen als ListrumentenhündleTt 
sowie als Lehrer der Laute, Theorbe, Viola da Gamba und der musikalischen 
Composition ankündigte. Er starb 1709, 96 Jahre alt, zu London. Hawkins 
theilt in seiner Musikgeschichte M.'8 Bildniss and eine Lautencomposition 
desielben mit Bein Htaptwmk itt du in dni Abtheilnngien gsÜMilte Badi: 
»MmHc** monumentf ar a rrmembrancer of ihe betf practical munc, hotk dM»e 
and eivüy tkat ha* ever beert knoirn io have beert in the worU* (London, 1(>76). 
So sonderbar wie der Titel, so bizarr sind Styl und Inhalt des Werkes, trotzdem 
M mnndiet HfiliUelie enfthltt. St Iwginnt mit «in«r AVhaadlnng ftber das 
Pmlmeasingen, behandelt in seiner zweiten Abtheilung unter Belfligiing zahl- 
reicher Notenstnckc und Präludien Theorbe und Laute, enthalt ansserdera Ab- 
bildung sowie H» ■^^^•.hI•t■llJUUg einer von M. erfundenen Doppellaute (von ihm 
Diphone genannt^ und schliesst in der dritten Abtheilung mit einer Abhandlung 
fiber die Ounbe nad ftber die Mnsik im AUgemainen. 

Maefarren» George Alezander, einer der bedcutendaten natMaal-aag» 
lischen Coraponisten der (legenwart, geboren 1H1;J zu Tjondon, wurde auf dem 
königl. Musikinstitute daselbst ausgebildet und gehörte seit 1838 dieser Anstalt 
als Lehrer der Harmonie an. Ln J. 1840 betheiligte er sich an der Gründung 
der Geiellieliaft woat YerOifoatiiflirang der Werke altenglischer Meiaier des 
16. und 17. Jahrhunderts. Zugleich trat er als Dirigent und Gomponist hervocs. 
Er veröffentlichte Sinfonien, Ouvertüren, Streichquartette, Sonaten und andere 
Stücke für Ciavier, Instrumental- und Vocalsachen aller Art, unter diesen 
aahlreiche Lieder nnd Songs. An Opern sehrieb er: »Davil'a 9f§ram (ISS?)^ 
den oft gegebenen *Don Quixotea ('184G), den mit Sensation att^enommenen 
nCharlet II.« (1K49) und »Robin Jhod» fl8(ll), welcher letztere unter bedeu- 
tendem Erfolge ebenfalls oft auf der englischen i^ühne erschien. Zu seinen 
besten Werken gehören die Cantate »TA« tleeper awakened* (1860) und die 
Ontonen »Joliaanea der Tlofer« und »29« r mm McUomm, welche hinfig aaf 
den grosien englischen Musikfestra cor Anff&hrung gelangten. AIb 187.') m 
London unter höchster Protection eine grosse MuHikschule unter dorn Namen 
»Neue königl. Akademie der Musikc gegründet wurde, erhielt M. an derselben 
das Amt dM Dirdtton, nnd in demselben Jahre ernannte ihn der Senat der 
UniTenitit au Cambridge ab Kaohfolger Sterndale Bennett's aum Profinsw der 
Musik, um welchen angesehenen und violbegehrten Titel sich ausser ihm 
Benedict, Barnby. Wvlde und Otto (Joldschniidt beworben hatten. — Sein 
Sohn, William M., i^i ein tüchtiger Pianist und gehört als Vorstandsmitglied 
nnd Lehrer der ilteren kSnigL Hnaikschnle in London an. 

M■d^ Ernst, ein um die Wissenschaft der Musik hochverdienter Qa- 
lehrter, geboren am 18. Febr. 18.38 zu Ttini« in Mähren, vollendete neine 
Gymnasialstudien, die er bei Privatlehrern begonnen hatte, in Kremsier, wo 
er auch unter Leitung des Domorganisten Ludwig mit Eifer Generalbass, 
Harmonielehre und Contrapnnkt trieb. Seine durch seinen Vater gepflegte 
Neigung ftlr die Naturwissenschaften war bestimmend, als er 1856 die Uni- 
versität Wien bezog. Dort habilitirte er sich 18()1 als Privutducent für Physik 
und wurde 1864 an die Universität Ghras, 1867 an die zu Prag als Professor 
der Physik bemfim, wo er ab eine der kenntnisBreiDhaCen Antorittten seiiiM 
Faches wirkt. Zahlreiche Abhandlungen von ihm, hauptsächlich über phyai- 
kaUsche und physiologische Optik und Akustik befinden sich in den Sitzungs- 
berichten der Wiener Akademie und in Poggendorf's Annalen der Physik. 
Belbstständige akustische Schriften von ihm sind: »Zwei populäre Vorlesungen 
«her mnaikaliiehe Akoatik« (Ckaa, 1866) nnd »Einbitong in die HolmhoHa'oohe 
Musiktheorie, populär für Musiker dargestellt« (Gras, 1866), welche letztere 
Schrift besonidera als ansserordenUich Tcrdienstlich au beaeiehaen ist — 8«ü 
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1867 ist M. oorrespondirendes Mitglied der Wiener Akademie der Witsen- 
■ohafton, seit 1878 Hitglied d«r k»tBerL LeopoldiNh-Owoliiusdien Akademie. 

HaehadO) Bar1)OHa Diego, gelehrter pürtugiesischer Geistlicher, war 
WM die Mitte des 18. Jahrhundert s Al»t an der Pfarrkirche St. Adriani seiner 
Oebnrtastadt Lissabon und starb als solcher in den 17G0er Jahren. Sein für 
die portugiesische Musikgeschichte unschätzbares Werk ist die berühmte »Bi' 
NMftiM Mttmm MstIm, eriHm e ünmologiea* (4 Bde., Liaaabon, 1741 bia 
1747), weleliat daa reidiate Material zur musikaliaoiien Landesgesehiohte entp 
hält, indem es ein sehr ausführliches Verzeichnips von portugiesischen Ton- 
Betsern und Masikschriftstellem nebst ihren gedruckten und ungedruckten 
Werken bringt — Ein ilterer Landsmann und Tonkflnstler war Manoel M., 
n Anfing dea 17. Jahriivnderta (nm 1610) Mitglied der kflnigl. Kapelle an 
Liaaaboa. Geboren zu Lissabon, war er ein Sohüler des berühmten Doarte 
Lobo und entwickelte sich zu einem der vorzüfflichst^n Kirchencomponisten 
seiner Zeit. Man kennt von ihm verschiedene vier- und achtstimmige JnLirchen- 
aMflko^ towie Yilliaiieieoa (YiUanenen), welche die kBnigL mnsikalieeke BiUiiH 
ikek an Lissabon im Manuscript aufbewahrt. 

Maehalath (hebr.), nach allgemeiner Annahme und auf <trundlage der von 
den siebenzig Uebersetzom des alten biblischen Tefit^tinents aufgestellten grie* 
ohischen Wortwiedergabe soviel wie Wechselgesaug, ist eine Psalmenüber» 
■ohrifl, die betenden beim 88. Faalm mnsikalisoh aebr beaeiehnend iai. Dort 
beiaat es wSrtlich: »ein Psalm oder Lied für die Kinder Korah, für den Ober- 
Banpmeister, auf Maehalath Leannoth«. Diejenigen Ausleger gehen kaum fehl, 
welche annehmen, dies heisse einfach »nach der vom Obcrsangmeister verord- 
neten Flötenmelodie wechselsweise au Bingen«. Die Lutherische Uebersetzuug 
Bieter Stalle dagegen iat entoohieden «nriditig. 

■achan, Machant odor Maebanlt, s. Guillanme de Machau. 

Hachetti, Teofilo, italienischer Tonsetzer, um 1660 zu Bologna geboren 
und in seinen Mannesjahreu Kapellmeister am Dom zu Pia», hat eine Samm- 
lung Tim Psalmen aeiner Oompoaition nntar dem IHtel »AmtI «MMwitf M mM« 
(Bologna, 1693) bemnagogeben. 

Maehicots (franzos.) hiessen im älteren französischen Kirchengesange die- 
jenigen Choralisten, welche während de« von den Chorknaben vorgetragenen 
Hauptohorals die Intervalle durch Zwischentöne zu verbinden und die Pausen 
dnrob Zviltoe anainlllllen hattan, welehe eigentbflmliebe Singweiae Haehi« 
eotage genannt wurde und sich ziemlich lange im Gebrauch erhielt 

Machiconrt, Pierre de, richtiger wohl Mauchicourt, darf nach dem 
Urtheile Herrn. Finck's als einer der vorzüglichsten Oontrapunktisteu der Mitte 
and zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts gelten. 

■Mhel oder Jlf agbol, aooh Ifiohol» em altihebrüaobea Tonwerkieog ron 
nicht genügend aufgehellter Bosohaffenheit und Form. Einige halten es einfikoib 
für ein Sistrum (s. d ), Andere, gestutzt auf vorhandene alte Abbild angen, 
für ein Saiteninstrument, das sogar schon mit einem Bogen behandelt wurde. 

MMheldnSy Jobannea, deafoeher Oontfapnnktiat dei 16. Jahriumderta, 
wahrscheinlich aua Thfiringen gebürtig, hat von seiner Oompositlon berana- 
gegehen: »Historia vom Leiden vnd Sterben Christi mit 5 Stimmen coniponirt« 
(Erfurt, 1593) und »V Motetten auf die Türken-Gefahr gerichtet« (Erfurt, 1095). 

MaeloiowBkjf) Stanislaus, poluischer Violinvirtuose, geboren am ö. Mai 
1801 an Waraebant erlemto aexn Inatrament bei einem yioliniaten Namena 
Rozycky und vervoUkomnuieto sich bis in hoher Vollendung unter der Leitung 
Möser's in Berlin. Im Weiteren nahm er sich Spohr zum Vorbild und unter- 
nahm erfolggeki'önte Concertreisen , auf denen er besonders in London und 
Manchester Ql&ck machte. Als Componist ist er mit Arbeiten brillanten Style 
ftr aein Liatmment anfgetreton, von denen eine Fantaaie und ein. Bcmdo mit 
Oiehesterbegleitung als eigen thümlich gerühmt wurden. 

lUefc, Heinriok, deutaeher TonkünaÜer, fungirte um 1670 aU Kapell- 
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meisier zu Stuttgart und wird yon Matthesou (»Ehrenpforte« S. 148) ala 
tüchtiger Componirt gerfthini. 

Maeqiie» Jean 46» italienisirt Giovanni di M., belgischer Toosetzer 
des 16. Jahrhunderts, war um 1540 Hoforganist des Viceköntgs von Neapel 
und noch um 1592 Kapellmeister desBelben. Von seinen Arbeiten sind im 
Druck ertfcliienen: achtätimmige Litaneien, sechsstimmige »Madrigaletti« (Ant- 
werpen , 1600) und »OmtwMffo aUa NapolUimm (1555). Yifll» 8uuMlw«ikie 
dKni:i1i[^er Zeit weisen gleichftUs TonsRtze seiner Composition auf, so die 
^Dolci (ifTcUh (1585), dor f>Lauro verdf (1691), die ».BmMMi otUtta* (1693), 
der •Trionfo di Dori« (1596) u. s. w. 

■aerl, Paolo, italieniacher OfNotraponktiat, in dw Mitte dit tS, Jalir^ 
htmderta ni Bologna geboren, hei 1681 und 1597 in Venedig ma. seiner 
Composition funfstimmige Motetten und 5-, 6-, 1', 8-, 9- nnd lOetimmlg^ 
»Zimnentationes Jen^miae« erschpinen lassen. 

Hacrizi, lutiuisirt Macrizius, s. Makrizi 

MMrebtaiy Anrelius Ambroeine Tbeodosins, ein rOnieeher Qrain* 

matiker in der ersten Hilfte des 5. Jahrhunderts n. C)ir., unter der Regierung 
Thoodosius' des Jünfffron, war von Geburt wahrscheinlich ein Grieche und 
voranstaltete nach Art des Aulus (ioUius (s. d.) aus den Schriften der älteren 
griechischen Philosophen, uameutlich der Platoniker, gelehrte Sammlungen. 
Von seinMi beiden TollBtlndig ecbaHen gebliebenen Weiilrön sind die U3bmm§m 
tariorum in somnium Scipionis libri duot musikalisoh bemerkenswerth, da im 
sechsten Kapitel des ersten und im ersten bis viortm Kuiiitol den zweiten 
Buches von der Musik der Sphären nach pythagoräischeu Lehrsätzen aoa- 
fdhrlich und den Gegenstand klarlegend die Bede ist. 

Heeropedlni, Oeorges, ansgeseiehneter niederlSndieober Ommmsliker, 
Philosoph, Dichter und Tonkiinstler, geboren zu Ende des 15. Jahrhunderts 
zu Oemert in der Nähe von Bois-le-Duc, trat noch jung in den Orden der 
Brüder von St. Jerome ein und wurde später Vorsteher des Uierouymiten- 
CoUeginms m ütrecbt. Als eoleber sebrieb er n. A. Illr die SebSkrMiftlUi- 
rungen elf Oomodien mit Choren, welche letzteren er aneb aelbet in Mnnk 
gesetzt hat. Gestorben ist vr 1558 zu lotrecht. 

Madejski, Marcel 1, polnischer i^iiinist und Componist der Jetztzeit (nicht 
bekannt, wann geboren), lebte im J. 1837 und weiterhin iu Lemberg, wo er 
durch seine Tondicbtnngen , Tomebmlieb dnreb seine Liederoomposttionen, die 
reich an schönen Ideen sind, die Auftiu-rkHimikeit auf sich lenkte. Man stellt 
ihn als nationalen Componisten an die Seite Dohrzynski's, Moniuszko's und 
des Fürsten Kii!<iuur Lubomirski. Ausser Liedern schrieb er auch Salon- und 
Conoertpiecen für das Pianoforte, als: Walzer, Masurkas, Polonaisen, Lieder 
olme "Worte nnd andere charakteristische Tonstfioke. In jüngster Zeit bat er 
mehrere Lieder des Dichters Bohdan Zalcski componirt und nnter dem Titel: 
*PicSni B. Zaleftkiego ulozone w mvgjfkq z towatn^ueniam fort^pitmo* bei Wild 
in Lemberg erscheinen lassen. M — s. 

Madliy Henri, AbM, firansSsiscber Kircbenoomponiet, geboren 1698 ra 
Verdun, entstammte einer alten irländischen Familie, die einst dem flüchtigen 
König Jacob II. nach Frankreich gefolgt wnr. Nachdem M. seine Ausbildung 
auf dem Jesuiteucollegiuin Heiner <ieburt«»tudt erhalten hatte, übertrug man 
ihm in jungen Jahren die Kapellmeisterstello an der Metropolitankirche zu 
Tonrt. Ton dort aus wurde er 1787 als kSnigL TTnterkapellmeister nach 
Versailles berufen, folgte 1744 dem Gouverneur der königl. Musikpagen, Campra, 
im Amte und starb am 4. Febr. 1748 zu Versaillos. Als Componist schrieb 
er besonders zahlreiche Motetten für die königl. Kapelle, die auch im Ooncert 
tfirUmA m Ptexa mr Anffilbrung gelangten, twi denoi aber einsig nur swei 
nodi in der Pariser Bibliothek handschriftlich vorhanden lind. Sonst kennt 
man noch von ihm einen sehr mittelmissigen »TMili dm eonirepoint timfh MI 
du ckant mr le Uvram (Paris, 1742). 
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■ftdlsedery Nonosne, BcnedictinennÖDcb und Prior des Klosters Andechs 
in Oberbaiern, noch jung gestorben am 3. April 1797, zeichnete sich auch 
ab ileuwiger KimlMiioompoiuit «na. Im Draok enohiencn rm uatun Arbeiteii: 
2wiei Bände von je 15 Offertorien für vier Singstimmen, 2 Violinen, Viola 
und ad libit. Horn und Trompeten (Augsburg, 1766 und 17G7); Tdnf Miserere 
und ein Staf>at tnater mit ähnlicher Besetzung (Ebendaa. 1768) und »Ve^erae 
MliMiMf« mit gleleher Onbestorbegleitung (St GbiUen, 1771). 

Hadonif, Giovanni, ansgesdohneter italiemaolier Violinvirtuose, geboren 
IfBgen Ende des 17. Jahrhunderts zu Venedig, kam 1726 als Orchesterdirektor 
einer wandernden italienischen Operntruppo nach Breslau, wo ihn Quantz hörte, 
der sich in Uebereinstimmung mit anderen Kennern sehr lobend über sein 
TaloDi ausspraob. Bdkon 1729 kehrte er wieder in sein Vaterland snrftek, 
wnrde aber 1731 an den kaiBerL Hof nach St. Petersburg berufen, wohin er 
is Gesellschaft des Bruders seines Vaters, Antonio M., eines ihm an Geschick 
swar untergeordneten, immerhin aber tüchtigen venezianischen Geigers, abging. 
Von 1744 an, wo er noch in Petersburg in derselben Stellung zu finden war, 
ftUen die Kadiriditen fllmr ihn. In Biuria eind einige Ooneerto nnd Sonaten 
Ihr Violine von seiner Composition im Druck erschienen. 

Hadre de Deos, Antonio da, geschickter portugiesischer Kirchencom- 
poniat des 17. Jahrhunderts, aus Lissabon gebürtig, genoss seinen musikalischen 
Untenrieht ala Oarmelitenülnah bei den IfeiBtem Boarto Lopea nnd Manoel 
Oardoeo. Er starb hoehhetagt als Ohorvioar seines Klosters zu Lissabon im 
J. 1690. Viele Kirchencompositionon von ihm, besonders Motetten, Psalme 
und liesponsorien, befanden sich nach Machado's Mittheilungen (j^Bibl. lunt.m 
L S. 316) auf der königh musikalischen Bibliothek in Lissabon. — Sein älterer 
Ze i t g enoese, wahraeheiäieh aneh naher Verwandter, war Felipe da IC de 
Doos, ebenfalls ein Ordensgeistlicher aus Lissabon, der um 1620 Kammer- 
musicus des Königs Alphons VI. von Portxigal und Musiklehrer des nach- 
maligen, in der Tonkunst so bewanderten Königs Joaö IV. (s. d.) war. Seine 
s&mmtlichen Kammer- und Kirchenoompositionen, die im Manuscript sich er« 
hielten, waren lant Angahe in Maehado's »JB8K. ttmU (Bd. 8 8. 75) ehenfolb 
Eigenthum der königl. Bibliothek zu Lissabon. Oh dieselben» Baaunt denen 
des Erstgenannten, noch jetzt daselbst vorhanden sind, ist nenerdinga nicht 
ÜBStgestellt worden, dürfte aber wahrscheinlich sein. 

■idrif aly seHaaer aaah Kandrial, nrsprünglich provengaliseh wohl Ma- 
drialia, heisat seit Altera her eine Form des lyrischen (Gedichts von kleinem 
Umfange, geeignet, einen anmuthigen, sinnreichen Gedanken, dessen Inhalt 
gewöhnlich die Liebe ist, auszudrücken. Das eigentliche M. besteht aus drei, 
meist durch Beime verbundenen Absätzen; doch wurde die Form nicht immer 
atreng festgehalten nnd oft jedes aarte, Uräie Liebesgedicht so genannt. Jm 
Allgemeinen aber enthlH das M. nicht unter vier und nicht leicht Uber 16 Verse 
nnd besteht häufig aus Hendekasylliibcn, untermischt mit kürzeren Versen, 
oder aus achtsylbigen gereimten Versen mit freier Ueimverbiudung. Die Ety- 
mologie des Wortes betreffend, so leiten es die Einen von dem lateinischen 
aJf«/«rMlj<« ab, weil man in dieser Gedieb t aform etwaa Materielles, d. h. Vor^ 
kommnisse des gewöhnlichen Lebens und zwar vorzugsweise des Landlebens, 
ausdrückte, die Anderen aber von dem proven^alischen *mandren, d. i. Schiifer, 
und »yaU, d. i. Laut, weil die ursprünglichen M.e eben das Landleben mit 
seinem Thon nnd Treiben anm Gegenstand ihrer poetischen Betraohtongen 
nahmen. Aas der Poesie ging der Ausdruck unmittelbar und alsbald, aum 
Wenigsten schon sehr früh, in die Musik ülxT, da jedes in Töne ^'ekleidete 
Gedicht der bezeichneten Art wiederum M. hiess. Später führte jedes Ton- 
stfick, was wir Ode oder Lied nennen würden, diesen weitverbreiteten Namen, 
nnd endlieh ging w anoh aof eine bestimmte reine Instramentalform aber, 
die jetzt völlig verdllbigt QSd veraltet erscheint. Das M. wanderte aus seiner 
Urheimath, der Froreneef merst wohl naoh Italien, von wo aus es aur euro- 
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piuAwi VeruUgemeinerang and.Bdulitlieit gelangt«. Ib IteUoi findflo wir 
die ersten Gedichte dieser Art Ton Lemmo aus Piatoja und unmittelbar darauf 
uuch die schönsten und gediegensten von Petrarca und Tasso. Zugleich mit 
diesen Dichtern tritt auch schon als ältestor uns hekannter M-encoraponist 
Casella (s.d.) in Florenz, Dante's Freund, uuf. Seine Composition eines 
Lemao^Mdieii M.s, dM Slteste vorliMidene Tonstflck dieser (3»ttimg, ist in der 
Yatioenisohen Bihliothek zu Rom befindlich und tragt die Jahreszahl 1300» 
Viele Forscher Bind der Ansicht, dass hier eine Verwechselung mit der älteren 
RIuHikform der BaUute oder Ballatelle vorliege, und dass vor dem 15. Jahr- 
hundert bei Musikstücken der Name M. noch gar nicht vorkomme. Gewiss 
ist, dMS die allgemeine Einfthrnng und die damit TerbondtM ^rpiedie Feefe- 
stellung des mut^ikalischen M.s erst TOn der Zeit Willaert's (um 1540) an 
dnihi und durch den in diesem Style vorzugsweise berühmt gewordenen Joh. 
Arcadult gusuhuhun ist. Akbald aber auch schon wächst die Produktion ins 
Ungeheure, UnftbersehlMre, und geistUdie wie welllidie ILe entstehen nelm 
einander, wie wenn sie von jeher dagewesen wiren. Immer mehr suchten die 
wetteifernden Tonsetzer aller Musikländer Gelegenheit, nahen sich aber auch 
von der Nothwendigkeit dazu gedrängt, sich in der Krfindung von Motiven 
eines dem tiinne der Wortverse angemessenen Ausdrucks zu belluissigen, woran 
bei der Composition von Messen, Motetten n. s. w. damals noch gar nkht ge- 
dacht wurde. Die Mi lodie des ÜLs war nämlich unter allen Umständen eine 
frei erfundene, wilhrend sich die kirchlichen Compositionen noch alle an fest- 
stehende Melodien anlehnten. Als der ausgezeichnetste Gomponist weltlicher 
M.e des für die Form so bestimmt auftretenden 16. Jahrhunderts gilt Luoa 
MarsBBiOy ü pät dUes «sfM fsnaiuiii fsstorbeii 1699, wXlirend Falsifarina nnr 
geistliehe M.e setzte. Bald darauf ist es Monteverde, durch den das von ihm 
meisterhaft gehandhabte M. in die Anfönge der Oper hinüberapiolt und von 
dieser letsteren fUr alle Folgezeit umschlossen bleibt. Die frühereu M.e wareD, 
wsmngleioli redtatiTisch, dodi in nemlioh taktmlssige Form gekleidet nnd f&t 
drei bis f&nf, selten bis sieben Stimmen oomponirt; die späteren wurden, wie 
angedeutet worden ist, immer gesangreicher und verwandelten sich sogar in 
einen ausgebreiteten Fugenstyl, wie denn auch in ihnen die künstlerischen 
Contrapunkte ihre Stelle fanden. Erweitert, mit eingeschobenen £ecitativen 
nnd ariosen Sitien bereidiert, sind ne lange Tor 1600 bereits als die Vor* 
läufer der Oper anzusehen, die direkt aus ihnen erwuclis. Von einer einaigen 
Singstirome vorgetragen, die übrigen Stimmen aber durch Instrumente ver- 
treten, regte damals bereits das M. den Tonsetzer nicht allein zur Erfindung 
mannig&ltiger Melodien nnd melodlsebw Ghstattnngen an, sondtm as Iftrderte 
anoh aufs Milchtigste die Bniwiiskalnng des Mnsel- und höheren Knnstgesanges, 
aus dem eben die Oper ihreu f^rossen Nutzen zog. Für die Uebertragung des 
M.engesanges auf die Iiistrunu'nte zeugen viele Orgel- und andere Instrumen- 
talwerke des 16. und 17. Jahrhunderts, wenn sie auch unter der Benennung 
Bioereari, Toecaten nnd Fantasien anftreten. Die EinAUimng des ILensti]^ 
als Kammermusik, hier etwa vnsere classischen Tonwerke vertretend, war der 
wichtii^fite Schritt zur Verfeinerung des Geschmackes, sowohl bei den Ton- 
setzom, wie bei dem musiktreibenden und zuhörenden Publikum. Von Venedig 
ausgegangen, wurde die M.oompo8ition in der erfreulichsten Weise bald fast 
gleichzeitig in ganz Italien, in Spanien,' Frankreich, den Niedsrianden, Dentsok- 
land und Enghmd eifrigst gepflegt, und die Vorliebe Hir dieselbe muss, der 
ungeheuren Mt^nge derartiger Produkte nach zu scliliessen, eminent gewesen 
sein. Gegen den Ausgang des 17. Jahrhunderts wird das M. durch andere 
Stylarten immer mehr rerdrängt; seine sehSnste nnd ergiebigste Zeit ist 
damit Torüber, und es gehört Ton da ab nur noch der Kunstgeschtchta 
an. Die weiterhin und noch ganz neuerdings (z. B. durch französische Com- 
ponisten wie Thomas und Gounod) versuchte Anffinschung f&hrte nur noch an 
kttnstUohen Besoltaten. 
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Madrigaletio (italen.), ein kWmcs, kurzes Madrigal. Im (J-egensatsfi dazu 
beaeiclmet Madrigalone ein lauges, uubget'iihrtos Madrigal. 

MaMfal-SMtoty itt der Name einea nooli gegenwärtig in London be- 
stehenden Gksangvereina, der aioli die Tollendete AusfUhrnng alter Madrigale, 
besonders englisclier Compoinsten, von denen sich rrirlio, noch ungeludx'no 
Schätze vorfaudeu, aur Aufgabe stellt. Sie wurde aus der 1714 gegriludeteu 
Akademie HBr alte Mnaik 1740 von dem Advooaten John Immyns geschaffen. 

Hleklenbiir^, J., geaohiokter nnd eifriger Pfleger dea OlaTierspiela, ge- 
boren am 20. Juli 1837 zu Danzig, gonoBS seineu ersten musikalischen Unter- 
richt beim Organisten Heinibrecht, Theorie später bei F. W. MurkuU. Gleich- 
zeitig besuchte er das Gymuasium seiner Vaterstudt und ging aas der I'rima 
desselben 1858 naob dem Gonservatorinm in Leipzig ab, wo er bis 1861 ans- 
■ohlieselich die Tonkunst studirte. Er war hierauf kurze Zeit Musikdireklur 
in Posen und Stetlin, kehrte 1862 nach Diinzig zurück und wirkte trell lieh 
als Dirigent des dortigen iSiiiij/erbundcK und I iistrumental-Musikvereius. Kine 
hartoBekige Krankheit zwang ihn im Summer IbVO, »eine Stellungen aufzugeben 
und am 11. Febr. 1871 erkig «r derselben in seiner Ghbnrtsstadt 

HUael oder Mälzl, Johann Neporauk, geschickter und berühmter 
deutscher Mechaniker, geboren am 15. Aug. 1772 zu ßegeushurg, war der 
Sohn eines Orgelbauers und tüchtigen Mechanikers und wurde von deim>elbea 
«1 denselben Kfinstea angehalten. If. mnsate aber gleichzeitig aneh eifrig 
Clavierspiel treiben» galt, 14 Jahre alt, bereits fttr ein«i der fertigsten Cla- 
vieristen seiner Gchurtsstadt und crtluMlte von 1788 bis 1792 sogar T^nterricht 
auf diesem Instrumente. Im letztgenannten Jahre ginj? er, um sicli in der 
Mechanik vollends auszubilden, nach Wien und weiterhin nach London und 
Paria. Damals erfimd er das Panharmonioon, ein meohanisches Orchester, 
in welchem besonders glücklidi die Trompeten-, Clarinetten-, ViuU- und Viulon- 
cellostimmen wiedergegeben erschienen und in Bezug auf Mächt i^'keit und 
KJaugschattiruiig das Ausserordentliclte erroiclit wurden war. Cherubini com- 
ponirte sogar ein reizvolles Tonstück, »das Echo« betitelt, eigens für diese 
auch in Paris 1806 Offentiioh aosgestellta Maaehine, die M. 1807 für 60y000 
Francs Terkaufte. Schon 1808 hatte er ein neues, vielfach verbessertes Li* 
strument zu Stande gebracht, welches später eine Gesellschaft in Boston für 
den enormen Preis von 400,000 Bollars erstand. In Wien erfand M. lÜOü 
einen h«rtlhmt gewordenen Trompeter-Automaten, für deaaen Herstellnng ihn 
der Kaiser von Oesterreieh aum Hofkammermaschinisten ernannte. Hierauf 
ging M. an die Verbesserung des StöckeVschen Taktinessers und l>eriotli sich 
während eines Aufenthaltes in Amsterdam im J. 1812 mit dt-in Mt'clianiker 
Winkel, um dieses ihn ohne handgreiÜiches licsultat beschult igcndu i'rublem 
endlieh an iBsen. Winkel fiuid den gesnohten Weg, nnd M. fSgte nnr die in 
Orade eingetheilte Soala hinan, eignete sich aber gleichwohl die neue, Aufsehen 
erregende Erfindung an und errichtete, überall Patente nehmend, 181(5 eine 
eigene Werkstätte aar Verfertigung von Metronomen in Paris. Winkel setzte 
die Zeitungen nnd die niederUndisohe Akademie in Bewegung, am die Prioritit 
•einer Brfindong anerkannt in sehen, und M. mnsste schliesslich den Löwen- 
antheil daran seinem Collegen auch ausdrücklich zugestehen. Die Sitzungs- 
berichte in dieser Angelegenheit befinden sich im Archive der köniirl. Akademie 
in Amsterdam, und bumit ist es eigentlich falsch, wenn man noch immer vuu 
K.'s Metronom spricht Nach diesem kliglichen Fiasco ging M. 1817 wieder 
nach Wien, fabricirte dort die Metronome weiter und erwarb aus dem Nach- 
lasse dos Mechanikers Wolfgang von Kcmpelen dessen Schachspieler-Automaten, 
an dem er einige unwesentlicnc Verbesserungen anbrachte. Ebendaselbst er- 
fand er einen Seiltänzer -Automaten, sein mechanisches Meisterstück. Diese 
meehanisehen Kunstwerke stellte er 1819 in Paris ans, wo man dsuselben 
grosses Interesse schenkte. Geradezu Aufsehen erregten sie aber spiitor in 
London, wo M. mit ihnen bedeutende Summen Terdiente, die er nur leider in 
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Grclfi'/pii wieder vergeudete. Als der Reiz der Neuheit dieser Ausstellongs- 
objektu vurül>er wur, auh sich M. ohne Einnahmen und von Gläubigern hart 
bedribigt Den leUterra entwuehend^ begab er sich 1896 naeh Amerika. In 
New-York, Phihidelphia und Bo^^toii, wo er lieh lohlieaetioh niederüess, machten 
geino Autoiimten, die er noch durch einige nene vermehrte, wieder groBsea 
Gluck. Anfang» der 1830er Jahre griff M. eine Erfindung auf, welche der 
IThnnaeher Bienaim6 Fournier 1899 in Amiena gemaebt batte, indem er die 
Metronome mit Qlockenwerk zur Markirung der vollen Takttheile vemab. 
M. construirte seitdem diese Maschine in ähnlicher Art und cedirte zuletzt 
das Eitreiithumsrecht dem ^rechaniker Wagner in Paris, welcher viele Jahre 
hindurch grossen ^'ut^en daraus zog. M. selbst starb zu Anfang Aug. 1838 
auf einer Beiae von La Ghiayra naeb PhiUUlelpbia vnd binterlieu anaaer seinem 
Buhm ein bedeutendes Vcnnögen. 

Männliche riisiir, s. Ciisur (nüinlich jHnihiselie Cüsur). 

März» Kuurad, geschickter deutscher Orgelhauer, geboren am 20. Febr. 
1765 zu Haimburg im baierischeu Kreis Pfaffenhofen. FUr das niedere Hand- 
werk bestimmt, lernte er als Soldat, in Ingolstadt in Garnison liegend, nnter 
Anleitung von Kaspar König die Orgelfabrikation und erwarb sich selbst in 
diesem GeHchäftfizweige späterhin durch viele vortreffliche Kirchenworke einen 
bedeutenden Namen. Als königL baierischer Orgelbauer starb er um 1830f 
bochgescbttxt in seinen 'Werken, zu Mflnoben. 

Haestogo oder con maestä, seltener maestevole oder maestevole» 
mente (itnlieii.), d, i. majeHtätiHch, feierlich, mit würdevollem Ausdruck, dient 
zur Bezeichnung,' einer dem Ausdruck entsprechenden \'ortrai,'sftrt in der Mut^ik 
und setzt, ohne nähere Bezeichnung, ein gemässigtes Zeitmauss voraus, das 
Asioli hinsiohtlicb des ibm innewohnenden G«fllblsobarakters swisoben flbfl^ 
nuto und Jiff'Mtuogo stellt. Mit einer Tempobeseiehnung verbunden, s. B. 
Allegro maefdöso oder Adagio m., kennzeiclmet es nur die Art und Weise, wie 
der Satz dem Ausdrucke nach, der in jedem Falle Tonfillle und Würde er- 
fordert, ausgeführt werden soll; bei AlUffro also im sobnellen Tempo, aber mit 
Gewicht nnd Emst, bei Airngh jedoeh im Imgsamen Zeitmaass, dabei aber 
gross und empfindungstief, fern von allem sflsslichen, weichen, andererseits ge- 
spreizten Wesen. Feierliche Märsche tragen am häufigsten die Bezeichnung M. 

HaestrinOy s. Mestrino. 

■iMtil leeolarl (Italien.), das sind weltUohe Meister und Lebxer» biessen 

an den itaHenisehen Oonservatorien diejenigen Lehrer, welche den Instrumental- 
unterricht ortheilten, vermuthlich darum, weil da« Instrumentale ur8])riinj,dich 
als weltlich und profan aus den Kirchen verbannt war. Den Unterridit im 
Gesang dagegen ertheilteu nur wirkliche Kapellmeister, deren wenigstens zwei 
an jedem Ckmservatorinm angestellt waren. 

Maestro (italien.), d. i. Kleister, eine in Italien sehr allgemein gewordene 
Bezeichnung für jeden Tonkünstler, vorzugsweise Componisten. In Deutschland 
wird mit der Bezeichnung »Meistera in neuester Zeit annähernd derselbe Unfug 
getrieben, nur daas man hier wenigstens noch ausserdem sGrossmeister« nnd 
aAltmeister« olassificirt. Meist ist also, hier wie dort» der M. nicht im Gegen« 
sats zum »Schülern zu verstehen (dies wäre gans gerechtfertigt), sondern, in 
nendeutscher Autlassuntri'art wenightens, als Magister im Verhaltniss zum Fa- 
mulus, was nur dazu beitrugen kann, diese Titulatur ernstlich berüchtigt zu 
machen. — In Verbindung mit Jf. titnüren die Italiener Jf. ii ümp0lla den 
Kapellmeister und M. dri putii (latein.: Magut&r jmerorum) den Singmeister 
der Knaben, zunii<]ist denjenigen an St. Peter am Vatican zu Kom. Dieses 
letztere Amt, zu welcliem vom Papst Julius II. (1505 bis 1513 regierend) 
die Einrichtung getroffen war, datirt in Wahrheit von 1538 an, in welchem 
Jahre es in aller Form aa Job. Aroadelt übertragen wurde. 

Maffelf GioTanni Camillo, musikbewanderter italienischer Gelehrter^ 
geboren m Anfuig des 16. Jahrhunderts sn Bolofr» im Neapolitanisehenf 
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veröflTentlichte ausser zahlreiclit^ii ])liilos(>j)hischoii Sclirlftcti von ft1l£r<^meinerer 
Bedeutung einen »Ducono Jiloso/ico della coce e del modo d'itnparare di eantar 
0toj* (Neapel, 1563). — TTngleieli bedeutender fttr die Musik ist sein Hamens- 
yerwandter Francesco Soipione Marchese M., der mit Becht berfihmte 
itaH<'nische Lust- und Traupr-picldicliter. Diester, gi'bfircu an» 1. Juni 1675 
zu Verona, ötudirte im JL'suit«'ucolU'i^iuni zu Parma und ging IdO)^ nach Kom, 
wo er sich in erster Linie der Dichtkunst widmete und in die Akudouiio der 
Areadier aufgenommen wurde. SpBter nahm er Kriegsdienste und machte im 
spanischen Erbfolf^'okrifge einige Foldziigc in Italien und T)etttndilar>d mit. 
Die Liehe zu den WisHenschuftt-n nlx-r fülirtc ihn 1705 wieder nach Italien 
zurück. Nach Beendigung vieler gelehrter und dramatischer Werku btrei.ste 
er 1732 Frankreich und sodann England, Holland und Deutschland, wo er in 
"Wien von Kaiser Karl VL anf das Ehrenvollste aufgenommen wurde. Er 
starb am 11. Febr. 1755 in seiner Vaterstadt Verona, dio ihm ein Denkmal 
errichtete. Von seinen Arbeiten berühren das musikalisdie Interesse: *DegU 
am/Ueatri e tingolarmeutr. del Veroneaen (Verona, 1728) und besonders die erste 
Beschreibung des von Oristofidi erfundenen Fianofortes, enthalten in dem von 
ihm mitbegr&ndete n »Oiomale de* letterati d^ItaUa* und betitelt: •JVimm «rm»- 
zione d'un gravecemhalo col piano e forte, aggiunte alcune conniderazione sopra 
Ii strumenti muncalia. Eine deutsche ULdiersetzung diiscr Abhondlong von 
König findet sich in Mattheson's »Oritic. mu«.« vol. II p. Xib flg. 

Main»]l, Yineanso, berühmter italienischer Tenors&nger, geboren um 1760 
SU Reggio, erregte zuerst 1783 durch Stimme, Schule und Vortrag, sowie 
durch Action Aufsehen, das sich 1787 bei seinem Auftreten im Theater Ali- 
berti in Rom zum beispiellosen Enthusiasmus steigerte, so duss das Publikum 
ausrief: •»M'off'olol M^a^olisnmoU Aehuliche Erscheinungen rief er überall in 
Italien hervor, bewnden 1789 in Maikuid, ein Jahr später in Reggio und 
dann in Siena. Im J. 1791 sang er gleioli nhr gefoiort su Florenz in 6n- 
glielmi's Oratorium »Debora«. Ueber Turin ging er hierauf nacli Wien , wo 
er in den Jahren 1792 und 1793 mit ungeheuren Erfolgen in der ernsten 
wie komisehen Oper auftrat. Dann trat er eine Konstreise nach dem Norden 
an und kehrte endlieh nach Italien zurück, wo er mit dem J. 1806 aus dem 
öffentlichen Leben verschwindet. Wie es heisst, soll er noch ftber ein Jahr- 
lehnt auf seinem Lamlgute bei Kom gelebt haben. 

Magadis (griech.), ein von den (i riechen schon als uralt bezeichnetes, nach 
Anakreon's Mittheilnng von den Lydiem erfondenes und von deren Frauen 
immer gepflegtes Suiteninstrument, das nach Gentalt und Spielart ><ich nicht 
von einem grossen Psalter mit 20 Saiten unterschied. So weniu'-li iis l)eschreibt 
derselbe Anukreon (im 14. Buche des Atheuäus) dies Tonwerkzeug, das er 
besass und selbst spielte. Verbesserer desselben war Lysander aus Bicyon 
vor AUen aber Epigonos, der ihm seine harfenfthnliehe Oestalt und hdchste 
Saitennlil verlieh. Als dies(T die letztere bis auf vierzig gebracht hatte, 
musste er die äusseie Form des urH|>rünglie}ien Instrumentes abändern, und 
so ent»itand ein neues, das thcils l'salter, tliuils Harfe war und nach ihm 
Epigonion genannt wurde. Der T<mQmfang der M. umfasate niemals mehr 
wie zehn Töne, auch wenn sie 20 S«it«n aufwies. In diesem Falle war sie 
ÄWeichorig, d.h. zwei Saiten stimmten in einem Ton, und man brauchte sie 
nicht mit den Fingern der linken Hand zu verkürzen, was jedoch geschehen 
mUBSte, wenn sie nur fünf Saiten aufwies; jede Mehrzahl der Saiten war also 
lediglich der VerstSrknng des Klanges nntebar gemaeht. In dem Siegel des 
römischen Kaisers Nero ist eine Frau mit einer fQnfsaitigen M. dargesteUti 
die sie aufrecht hält und mit der rechten Hand vermittelst eines Piektrums 
schlägt. — Auch eine altgriechi^che i'feife, eine Art Doppelilöte, die beim 
Anbksen stets awei Töne, die im Yerhältniss einer Octave standen, auf einmal 
Too nah gab, nannte man M. Bs war dies ein Stammesinstmment der Phrj- 
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gier, aber anderwärts bei weitem nicht so bekannt and beliebt wie dM erti* 
genannte gleichnamige Saiten instrument. 

KagallMAUy Felipe ia» eiser der Mehtigitmi und flmnngeteii portogie- 
sischen Kirchencompomisten der ersten HlUfte des 17. Jahrhunderts, war ans 
dem Dorfe Apeitam, unweit Lissabon, gebürtij^ und ein Compositionsschüler 
des Manoel Mendes. Kaum den Studien entrückt, wurde er königL Kapell- 
meiiter in Lissabon, in welchem Amte er bis sn seinem Tode vsrblisb. Eirolie»- 
sachen von ihm sind 1636 und 1641 su Liasabon im Druck erschienen. ZaU- 
reicho Munuscriptc von Motetten, Messen and sonstigen seiner Compoeitionen 

besass die Lissuboner könif^l. Bil)Hf»thek. 

Magati (griech.) war der altgrieuhisciiu Name des Steges auf Suiteninstru- 
menten, welche Beseiohnnng anch in die lateinisehe Sprache flberglng. 

■agasinbalg uilor Masehiiienbnig findet in dem Orgelbau, wie gleich er- 
sehen worden soll, eine zweifacln- Verwemhiiig. Kr besteht, wie sein Name 
besagt, aus einem oder mehreren Magazinen (Windreservoiren), die durch 
Kanäle mit zwei oder mehreren Bälgen in Verbindung stehen. Der erste 
Zweck des "Ms ist der, die pneamatische oder Spielmaschine (s. d.) — 
welche aus soviel kleinen Bilgen besteht, als die Clavlatur Tasten hat (64 
in der Regel) und welche in neuerer Zeit bei grossen Orgelwerken angewendet 
wird, um die Spielart der einzelnen wie der gekoppelten Manuale wesentlich 
leichter sn machen — mit besonderem Winde sa versorgen. Es sei bemerkt, 
dass der M. nicht immer an diesem Zwecke nOtiiig ist, sondern ansdrüddich 
seine Anwendung nur dann stattfinden muss, wenn bei der pneumatiBohen 
Maschine die 54 kleinen Biilfje einen besonders stürken Druck verlangen, damit 
sie im Stande sind, die Ventile der oder mehrerer Windladen leicht aufzuziehen. 
Der normale Grad dieses Orgelwindes beferigt 8S bis 84*, während die Spiel*, 
maschine in diesem Falle einen Luftsofloss von 40 bis 50 Grad verlangt. 
Für t^'ewöhnlicb wird die 8pielni:iscbine aus den Bälgen der Orgel mit Wind 
versorttt. Der M. ist jedoch nur dunn nöthig, wenn erstens die 54 kloinen 
Spiolbälge zu klein gerathen, d. h. verpfuscht sind, oder wenn zweitens aus 
Biomlichkeitsrtteksiehten nicht grossere Spielbilge haben gemacht werden 
können, und wenn drittens das Orgelwerk überaus viel Stimmm besitit, mitbiff 
viele Windliideu und viele Ventile da sind, so dass die vielen Stimmen eine 
Menge Wind verbrauchen. In allen diesen Fällen hat diu pneiunatische Ma- 
schine ihren Wind durch den H. sa erhsHen. Jm anderen Falle ist der M. 
unnöthig, da der Wind in hinreichender Stärke den SpielbUgen aus den ge* 
wöhnlichen Bälgen durch besondere Kanäle zugeführt wird. Der M. hat 
jedoch noch eine andere Verwendung. £■ möge aber sonäohst noch einiges Aber 
die Cunstruktion desselben folgen. 

Der M. besteht ans einem oder mehreren Besenroiren (Magazinen), die 
ihren Wind entweder aus den gewöhnlichen Billt^r n, oder aus besonderen -Ar- 
beits- oder Sclinpfliälf^'cn erhiilten. Die Bälge? sind wie jeder Balg construirt. 
Sie können entweder getreten oder durch eine eigene Maschine iu Bewegung 
gesetast werden. In btsterem Falle wire der Balg dann im wahren Sinne des 
Wortes ein Uaschinenbalg. Die Balgmaschine, TWmittelst weicher ein Mann 
im Stande ist, durch Drehen eines grossen Schwungrades drei bis vier Arbeits- 
bälge zu bewegen und in Thütigkeit zu erhalten, hat den Vortheil, dass der 
Caloant nicht wie beim Treten hin und her zu springen braucht^ sondern von 
derselben Stelle ans die Bälge bewegt. Durch diese Balgmaschine wird wie 
bei allen Maschinen Zeit und Kraft gespart. Ohne spezielle Zeidknnng die 
Construktiiiii dieser Maschine, die dem Maschinenbau direkt entnommen ist, 
hier erklären zu wollen, wäre ein Unding. Zeichnung und Beschreibung sind 
iu Töpfcr's Orgelwerk zu finden. Eine Orgel iu Basel ist^ mit obiger Maschine 
▼ersehen. Diese Masdiine ist eine Erfindnng des Oi^banmeisters Haas, 
während der französische Orgelbauer Cavaille und die deutschen Orgelbauer 
Schals and lisdegast das Verdienst haben, die durch diese Msfwhinit in Be- 
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wegnng gesetzten Bälge und Kcservoirc verbessert zu haben. Die Maschine 
findet ihre AnwMidung nur bei grossen Orgelwerken. Der M. findet in der 
neuen Orgell»iikimst swritene eeine Y«nrandnn|f nicht nur bei gTBeeeren, aön- 

dem anch bei kleineren Orgelwerken. Die durch die Schöpfbälge gefüllten 
Magazine haben aber noch einen liesonfloron Xiifzon. Es ist durch diese Ma- 
gazine allein nur möglich, den verschiedenen Werken auch verschiedene Luft- 
dichte in geben. Avm dem Artikel Lnftinflnes iit tdion m enehen, wie 
nothwendig ist, dem Oberwerke einen sdiwicheien Grad des Windes als 
dem Hauptwerke zu gehi n. Die Conatruktion der Magazine ennoglicht diesen 
verseil irdenen Luftzuiluss. Die einzelnen Magazine liegen übereinander und 
siud durch elastische Windröhrcu (dieselben sind den Zieharmen einer Har- 
monik» sehr ihnlleh) mit einander verbunden. Jedes Magazin besteht ans 
zwei feiten Platten, die durch doppelte oder einfache Fulten miteinander ver- 
bunden worden. Die Unterpluttt'n liegen vollHtändiir ft-st; die Olierplutten da- 
gegen schweben frei, d. h. können sich heben und renken. Jedes Reservoir 
enthält eiu regulirendes Ventil. Die Höhe defi Aufganges der Oberplatte wird 



•ind beim Fallen des Beservoin mit io vielen Gewichten beschwert worden, 

bis die Windwage (s. d.) anzeigt, dass dies Reservoir den beBtiraraten Grad 
der Luftdichte erhält. Da das tiuterste Magazin den stSrksten Druck geben 
soll — denn von hier fährt ein Kanal zu dem Pedal, welches bekanntlich viel 
Wind gehntoeht — , w» ist die Oberplatte dieses Beservoin natflrlioh am meiiten 
beschwert worden; daraus orgiebt sich, dass der in dem unteren Magazin 
dichtere Wind auch in das obere Magazin dringen muss u. s. w. Es ist klar, 
dass, wenn dies in jedem Reservoir befindliche Ventil geschlossen bliebe, der 
Wind nicht von unten iu das obere Magazin dringen könnte. Die rechtzeitige 
Oeffiinng dieses Venlals besorgt jedooh eine Gabd. Sobald das untere Magiiin 
sich mit Wind füllt und die Oberplatte sich hebt, drückt die Gabel auf das 
in der Oberplatte befindliche Ventil, öffnet dasselbe und der Wind strömt nun 
auch in das folgende Magazin. Ein Orgelwerk mit drei Manualen und ein 
Pedal «ribidert vier Bernrnixe. Bai obere 4. erhilt d«in 26*, dai 8. 80*, 
das % 89*, das 1. 34* Wind. Es ist jedoch in empfehlen, dass unter diesen 
vier sich noch ein fünftes Reservoir befindet. Gesetzt, es kommen durch das 
Treten eines ungeschickt^^'n Calcanten Windstösse vor, so theilen sich diese 
nur dem unteren Beservoir mit, während das folgende von diesen Stössen un- 
berOhrt bleibt Bas unterste Beservoir ist dann der Begulator Ar den Wind* 
.7 « des einselne Reservoir versorgt durch einen eigenen Kanal ein bestimmtes 
Wt'rk, so das oberste Reservoir das dritte Manual, das folLTfiidc dus /.weif«" 
Manual, das unterste das Pedal u. s. w. Ist iu einer Kirche keine genügende 
HShe vorhanden, um die Magazinbälge übereinander anzubringen, SO werden 
sie nebeneinander gelegt Bie Nothwendiglrait der Magasinbilge fBr kleinere 
Werke ist von tttehtigen Orgelbaumeistem ebenfalls anerkannt worden, indem 
jn selbst bei nur einem Manual und Pedal eine Regulirung des Windes 
dringend geboten ist, und dazu eignet sich ja der M. ganz vortrefllich. Bei 
einem kleinen Werke liegt der Sohfipfbalg oder Sehöpfer direkt unter dem 
Beservoir und wird derselbe durch eine Handhabe oder einen Hebel in Be- 
wpgiirif^' gesetzt. Stsitt der SchöpfbUlge bedient man sich zum Füllen der 
Magazinbiilge auch cylinderformiger Luftpumpen. Letztere werden in der 
Nähe des Magazins aufgestellt. Von der Luftpumpe führt aLsduun eiu Kanal 
direkt ini untere Beeernrir. Steht der M., abgesondert von den anderen 
Bälgen, allein in Verbindung mit der pneumatischen Maschine, so ist mm 
Treten des Schöpfers ein beionderwr Calcant nöthig, der den M. stets von 



dnreh eine eiserne Scheere 




bestimmt Die beweglichen Oberplatten 
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neuem vollzupumpen hat. Jodocli kann ein geschickter Orgelbauer dem eben 
beseichneten Uebelstande durch Anbringen von Ventilen und Elanälen abhelfen. 
Die SohSpto nad flete die gewShaliAkeit keiUfeiiügeii Balge (b. Balg). Zur 
weiteren Orientirnng iet folgende Zeiehnimg ansneehen, wdehe 



die Seiten- Ansiolit und Lage der fünf Magazine klar darlegt 




KrklftmBji d*r Bathstabeni A dm Bmwwü m III. MmmwI — B dM MagulB tum IL Mamal — 
0 IbgHfai taiB HMptwerk — D llagiria mn Mal — I Maania na BtnHiHi 4m Wlato — f Ar tMOt 
m «m lUsaun and Ptdal - OKmwI m dn BUgm — B tft OfcwjSh- — I dto UatanlMlM->k dU 
dMtitohen K4nll« . 11 tat die Gabd — m dM TmHI -> b dto T«IIIMm flmu bMUMD JadM]lk«MU — ooe 
die Sabeena — >** — » bedeotet die BIcM— f dM WiadM — PPP üafcMAtoU dM CW^ wiTäfc MÜl» 
wUb» dto UatotptaM« d« BmtpIw hdMib 

Bemerki sei aodi, dees lehr viel dennf enlEommt, daü die Oberplatton 

beim Steigen nach Oben (während das Magazin vollgepampt wird) dorohani 
ihre wagerechte Lage behalten und in derselben verbleiben tnüssen, auch wenn 
die Oberpiatie beim Verlassen des Windes aus dem Besorvoir sich wieder 
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Moki. Hierdnroli allein ist es möglich, cUlm dM Maguin stets eine gleiche 
'Winddiehte liefori' XSm dies in erreiehen, aind an den beidan Plattem jedes 

Heservoirs eis(rno Ringe befestigt^ welch« an einem eisernen Stabe (s. qqqq) 
auf und nitckr laufen, so daas die beiden Platten nothf<<'drunpren st^ts zu 
einander in wagerecliter Lage bleiben müssen. Die eiserneu btübu sind durch 
Halter (rr) am Gerflet des M.eB befestigt. Wangemann. 

■agaurrly Gaetano, der populärste und bektmutcste italieniaohe Volks- 
componist aus der Revolutionszeit in Rom und der Lombardei von 1846 bis 
1848, lebte in Turin, s{»;Uer in Maibiud, von wo aus er viele (Jesiinj?- und 
leichtere Lisirumeutalcompoäitiuueu, meist aus patriotischen Anregungen eut- 
standen, Unans in sein Yaterland sandte. Kamentlich seine Fapsthymne (aof 
Pius IX.) nnd ssiae Hymne auf Karl Albert von Sardinien wurden überall 
in Italien gesungen. Er war Mit;flie<l Jer Akademie zu liolo^rna, der Oesell- 
Bchaft Santa Cacilia und der Pliilharmunie in Rom, sowie der Akademie in 
Parma und vieler französischer Kuustgesellschaften. Gestorben ist er am 
27. liirs 1872 in Mailand, wo er seit dem Abrag der Oesterreicher lebte. 

Magdeburg, Joachim von, musikgebildeter Theologe des 16. Jahrhunderts, 
geboren 1.525 zu Gardelegen, war if)f)2 Diaconns in Hamburg, lößB Pfarrer 
in Magdeburg, zuletzt im Oesterreichischen, und starb nach 1583. Bekannt 
sind Ton ihm die in der konigl. Bibliothek in Mfinehen aufbewahrlen, 1672 
in Erfurt crscbieuenen »TiHchgesänge mit vier Stimmen« u. s. w. In den- 
selben befindet sich, zugleich von ihm oomponirt, der noch jetai gesungene 

Choral »Von (Jott will ich nicht hissenct. 

Hageudie, Franyois, einer der bmühmtesten und verdieustvoUstcn fran- 
flSsisehen Physiologen, gebnen am 25. Octbr. 1788 an Bordeaux, wo sein 
Vater Arzt war, studirte in Paris und widmete sich vorzugsweise der Anatomie 
nnd I'hysiologie. Anfangs Prosector bei der Facultät, wurde er dann Arzt 
am Uötel de dieu und 1831 Professor am College de France. £r starb am 
7. Octbr. 1855 an Paris. Von seinen aaUreichen Sohriften gehSren die ttlmr 
den Kehlkopf nnd die anderen Theile des Stinunmechanismus hierher. 

Haggi, Geronimo, latinisirt Magius, musikgelehrter italienischer Jurist 
und Mathematiker, geboren in der Mitte des IG. Jahrhunderts zu Anghiari 
im Toscauischen, lebte in richterlicher Stellung bis zu seinem 15G9 erfolgten 
Tode in Tersohieden«! Stidten der Halbinsel und Cypems. Er schrieb Aber 
die Form von Musikinstrumenten im Alterthnm, sowie ein grösseres Werk, 
betitelt: »Munca in humanot mdmo9f im qua eorpor» »jMaviss mm tiuueimam** 

Msggini, s. Magini. 

Maggiolate (Italien.), d. i. Maigesang, ein Loblied auf den wiederkehrenden 
Frtthling, entstanden ans der Sitte ^r Jünglinge, Tor den HKusem der MBdohen 
ihres Orts in den ersten Maitagen einen kleinen Baum zu pflanzen und, herum- 
tanzend um denselben, gewisse den Tjonz und die Landwirthschaft feiernde 
Lieder abzusingen. Daher heisst auch »Cantare il maggioa. das Maisiugen, 

Hoggtorc (Italien.; latein.; major; franzte.: fnajeur), Comparativform in 
der Bedeutung grösser, höher, bezeichnet in der musikalischen Kunstsprache: 
1) dass in einem in irgend welcher weichen Tonart stehenden Satze, die 
Modulation, nach einer vorhergegangenen Cadenz in der Grundtonart, ohne 
einen besonderen Uebergang in eine Durtonart tritt, welche letztere von da 
ab eine grossere Reihe tou Takten lang vorherrscht. Die Zwischensitae von 
Bondos nnd Romanzen bieten viele einschlägige Beispiele; 2) bezeichnet M., 
dass in einem Tonsatze in der Durtonart die Modulation wieder in den Hauptton 
übergehe, nachdem zuvor eine Periode (überhaupt ein längerer Satz) in der 
weichen Tonart (ein Minore) eingeschsitat worden war. Aus sllem diesen er- 
hettty dass das IS. sieh auf die Tora, als Hauptkennzeichen der Durtonart, 
beaeht, und dass man zu dem "Worte M. (grösser, höher) immer den be- 
stimmenden Begriff »Terz« zu ergänzen hat; die Terz ist in der Durtonart 
eben höher, grösser (maggwre, majeur), als in der Molltonart. 
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Hafgiorey Francesco, italienischer Gomponist des 18, Jahrhunderts, ein 
NeapoUtMier von Chbuii, lelito meiat hm temer Heimatib auf uaetiteD 
Beisen dareh den grössten Theil Enropus, wo er auch hier und da in An- 
stellungen verweilte, bis er im J. 1782 in Holland in mlsHlichen TTmständen 
starb. Zwei leichte, gefällige Buftbopern seiner Corapoaition: »I raggiri delia 
eantairieem (1745 aufgeführt) und »QU sckerzi d'amore* (1762 gegeben), haben 
•rioen Kamen ab Hntiker ▼ortheiUiail erbiHen. 

Maghertnii Giuseppe Maria, italienischer Componifty 1732 in der Nftbe 
von Mniliind peboron, machte in letzterer Stadt seine Compositionsstndien and 
begab sich spater nach London, wo u. A. ein Oratorium seiner Oomposition; 
»Saloino*! ITrtlieflc 1770 aufgeAhrt wnrde md SIniolitnoi von ihm im Dmek 
mobienen nnd. Weiteres fiber ihn ist nioht bekannt geblieben. 

Haghol oder Michol, s. Machol. 

Maglellt oder Magie Ho, Domenico, lutinisirt Dominicus Magiellns, 
italienischer Contrapunktist des 16. Jahrhunderts, aus Valeggio in der L<om- 
bardei gebttrlig, bat swei Bfleher Anfttimmiger Madrigale Miner Oomposition 
(Venedig, 1567 und 1666) durch den Druck TerSiiBntlidit. 

Mn^ini, Francesco, italienischer Gesangscomponist der guten Schule, 
]v]>ip um 1750. Gerber führt von ihm Cantatcn mit Clavierbegleitung (im 
für.stl. sondershausen'sohen Musikarchive befindlich), und F6tis zweiütimmige 
Solfoggien nnd Sonatoi fttr drei Poeannen an. 

Hagini, Giovanni Paolo, berühmter italieniscber Geigenbauer, geboren 
in der letzten Hälfte des 16. Jahrhundcit.s zu Brescia und daselbst auch an- 
sässig, baute seine vortrefi'lichen und kunstvollen Instrumente in der Zeit von 
1612 bia etwa 1640. Der Tonebarakler aeiner ^91oltBen ymt, entapreehmad 
ibrem inneren grosseren Ban (sie waren aneb doppelt eingelegt, hatten in- 
dessen nur schmale Zargen), voluminös, gross, etwas verschleiert und weniger 
lie})lich als die eines Stradivari, weniger mächtig als die eines Joseph Guar- 
neri. £s waren dies EigcuHchaften , die überhaupt der brescianischen Instru- 
mentenmaeberacbnle von jeher eigen geweaen sind nnd sie banptsleblteh von 
der crenionesischen unterschieden. Die nihere Verwandtschaft mit den Bratschen 
als der T^rform der Violine ist daraus ersichtlich. — Aus der Familie der 
M., in welcher der Geigenbau lange forterbte, ist als der zunächst bedeutendste 
au nennen: Pietro Santo M., welcher in der zweiten H&lfte des 17. Jahr- 
knnderts gleiobfells an Brescia bemerkenswerihe Inaimmente banta^ Als be- 
sonders irarthvoll werden noch jetsst seine Oonteabisse eraditeti die den Stradi- 
vart'schen in nichts nachstehen sollen. 

MagiOy Francesco, latinisirt Franciscus Magius, süditaiieuischer 
Componiat aus Gastro Vetrano in Sicilien, bat naeb Hongüor »BM. »eukm 
beransgegeben: »Sacra 
SMSta a 6 eoneertataa (Mailand, 1G70). 

Masrtms, Johann, dentscher Gottesgelehrter und Tonkünstler, geboren 
um 1550 zu Kassel, war anfangs Cautur, dann aber Prediger au der St. Bla- 
ainskirohe an Brannsebweig nnd starb 1681. Sein gesdiltstestee Werk ist; 
»Artis muncar methcdiee legibus logiciA informatae lihri duon (Frankfurt, 1596; 
2. vermehrte und verbesserte Aufl. 1611). — Sein Sohn, Samuel M., widmete 
sich ausschliesslich der Musik und war Professor dieser Kunst auf der Uni- 
versität zu Tübingen. Yon Werken von ihm weiss man jedoch nichts. 

Magllwiy Pierre, s. Maillart 

Magnaseei Lodovico da Santa Fiora, italienischer Componist und 
Sänger, war um 1550 in der päpstlichen Kapelle zu Horn angestellt, wurde 
jedoch später Bischof von Assisi. 

Hngnly Bartolomeo, italieniseber Notendmcker nnd Verleger von be- 
deutendem Ruf, wahrscheinlich aus Bavenna gebürtig, lebte an Anfang des 
17. JahrhiiiHlerts in Venedi'^. — Sein Brnder, Benedetto M., war ein frucht- 
barer Tonsetaer. Geboren au Ravenna, lebte er, betheiligt an dem Gleschifte 
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Beines Bruders, gleichfallH zu Venedig und hat daselbst von Boiner Composition 
veröÖ'eutlicht: »Motettim (1616), »Me*»e concertate a 8 voci^ und »Concerti a 1, 
9| 8 — 8 9od 0p. 1, 9 8«. Er ttarb als Orgsaiat an der Kathadmle m Baveuuk. 

Mairnl* Giuseppe, einer der utii^esehenen ildieilischen OompOlliBten aas 
der Wendezeit des 17. und 18. jHln hiiixUTtR. geboren zu Foligno, war Kapell- 
meister au der Kathedralkirche seiner Vaterstadt. Von seinen grossen Werken 
führt man an: »Decio in FolüfttOMf religiöses Melodrama (1697 in der Kathe- 
draUmndie renk Foligno ao^goffilui) -imd die Oper »Tenssone« (1706 in Mei- 
land gegeben). Andere Werke von ihm sind nicht mehr b -kannt 

Ha^nien^ Victor, hervorragender französischer Violinist, Gnitarriat und 
Componist, geboren am 19. Novbr. 1804 zu £pinal (Departement der Vogesen), 
begann mit aebn Jahren Violine an spielen und kam 1817 nach Paris, wo er 
' hn Bild. Erenlur das höhere YioUii-, bei Carolli Ckutarrespiel elfirig betrieh. 
Schon zwei Jahre später wurde er als Virtuose auf beiden Instrumenten all- 
gemein in Paris bewundert. Im J. 1820 begab er sich nach Colmar, wo sich 
damals seine Familie aufhielt, und sah sich seiner Talente wegen in die besten 
HSaser gezogen. Jetst etat entsdiloBS er sieh, die mnaihaTiaehe Laufbahn be- 
rufsmässig an verfolgen und gewann SohOler in Menge. Bald daranf eröfliiete 
sich ihm eine sehr vortheilhafte Stellung in Mflhlhausen, und von hier aus 
besuchte er alljährlich auf drei Monate Paris, um bei Baillot, Ijafont und Fetis 
uuch gründlichere musikalische Stadien zu machen. In dieser Stadt schuf er 
aneh seine Brsilingswerke, die eofoit viel Glflok maehten. Haeh 1880 siedelte 
er als Orchesterchef des philharmonisehen Yweins nnd Direktor der Gesangs- 
Bchule nach Beauvais (im Departement der Oise) über und wurde in diesen 
Stelluui^en als Künstler und Mensch hochgeachtet und verehrt. Nach einem 
16jährigeu Aufenthalt daselbst ward er eudlich als Direktor au das Conser- 
Tatorinm in Lille berufen. H. ist der Yerfksser einer •mSoHe mutieah* 
(Paris, 1837) und hat als Oomponist Kirchenstöcke, sowie Concerte, Fan- 
tasien, Variationen, Etüden n. s. w. theils für GuitairOy theils f&r Violine, 
auch Einiges für andere Instruiuente veröffentlicht. 

Magniflcat (latein.), d. i. »Es erhebt« (vollständig: »M. anima mea domi- 
mm *t Btt dentseh »Meine Seele erhebet den Herrn«) nennt man in der Idreh- 
lichen Sprache nach dem Anfangsworte in der Vulgata, der lateinischen Bibel- 
übersetzung, den ans dem Evangelium Lucas 1, 46 bis 55 entlehnten soge- 
nauDten Lobgesang der Maria, den diese letztere im Hause des Zacharias 
anstimmte. In den ersten christlichen Zeiten fand er sich schon den kirch- 
lieben Qeeingen sogesellt nnd kam firflher aneh an Senn- nnd Festtagen heim 
Frühgottesdienste zur Verwendung; jetzt wird er noch tlgUeh in der katho- 
lischen Vesper gebetet. Des M. beniiichtigte eich die harmonische Kunst des 
16. und 17. Jahrhunderts mit besonderer Vorliebe und schuf für ihn die er- 
babensten nnd kostbarsten Tongebilde, die im Lanfb der Zeit einen immer 
pomphafteren Hymnnseharafcter annahmen. Die älteren Meister fassten das 
M., dem Sinne viel gcmässer, mehr als demüthiges Danklied, denn als fest- 
lichen Jubelgesang auf, weshalb auch da, wo sie sich der kirchlichen Intonation 
anschlössen, sie ihm vorherrschend die weiche Tonart aneigneten; die Demuth, 
das Bewnsstsein, so Qroeses sei der Lobsingenden gcsehehen ohne Yerdienst, 
sie habe es empfangen als ein (jeschenk der Gnade, spricht vor Allem als 
Grundgefühl sich aus. Muster dir üomposition dss M. besitien wir von 

Durante, J. S. Bach, B. Klein u. s. w. 

MagnuSy Fürst zu Auhalt-Zerbst, gestorben am 31. Octbr. 1524 als Dom- 
probet an Magdebnrg , war ein eifiriger Mnsikfireandy fer t iger Sänger nnd ttteh- 
tigcr Orgelnpieler , der sein Talent hüußg öffentUdl verwerthete. In der Bar- 
tholomäuskirche zu Zcrbst Hess er 1489 eine neue, für damalige Zeit kostbare 
Orgel errichten und tlmt Uberhaupt viel für Musik und Musiker. — Ferner 
lebte an Anfang des 17. Jahrhunderts, wahrscheinlich zu Frankfurt a. M., ein 
deotseher Oomponist Namens Biohard von dem da« •OrnUimm ttmHeonm 
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Sohmmiüm in aUeo ioni» nü 4, 5 bif 8 Stunmen (Fnnkfiirt, 1615) enehieoea 

i»t. — Endlich spricht Hawkins in seiner G^Bchieliie von einem englischen 
Tonkünstler Namens M., den er als grossen Meister im Contrapunkt ]irpist 
und der zu Anfang des 18. Jahrhunderts Organist an der St. (iileskirche in 
London gewesen ist. Noch jung ist derselbe im Wahnsinn gestorben. 

m^BUf D.f yonflglieher Pieniat, geboren 18S8 in Brttaael und dMelbat 
anagebildet, bereiste in den 1840er Jahren, durch seine Virtuoäititt Anfeehen 
erregend, Frankreich und Belgien. Er fixirte sich endlich in Puiis, WO er 
Concertspieler, Oluvierlehrer und Gomponist in der grössten Achtung st^t» 
Geschrieben and Teröffentlioht hat er Fantasien, Etüden n. •. w. fttr Piano- 
forle im edleren Sabnatyle. Eine einaktige koniaolie Oper von ihm, »Lm 
ToUdmeu, wurde 1875 im Saale Pleyel zu Paris mit BeifiJl nur Oonoertaof* 
fftkrung gehrucht und hnrrt ihrer aceniachen Daratellong. 

Masrnus, Sara, s. Ueiuze. 

Macrepha oder Migrepha (auch Agab) war ein Pfeifenwerk der Isra- 
eliten, das jedoch mit nnaerer Orgel wenig Aehnlichkeit gehabt haben nmss; 
die Talmudisten bezeichnen es auch nur als eine Art Orgel. Wenn Flavius 
Josephus von David sagt {^Antiquit. Judaicis^* Lib. VII. Cap. 12), dass der- 
selbe »Organe« verfertigt habe, so wissen wir doch, dass dies äaiteuiuätrumeute 
waren. Ana XTaberiieferangen dea heiligen Angnatin eraeheo wir, daaa im 
4. Jahrhnndert n. Ohr. zwei Orgeln im Tempel zu Jerusalem gestanden haben, 
von denen die grosse Magrepha, die kleinere MaHchrotika hiess. Forkel 
giebt in seiner allgemeinen Geschichte der Musik (I. Bd. Tab. 4) eine Zeich- 
nung derselben; nach der auf dieser Zeichnung zu bemerkenden Windlade 
muaa diea eine Windorgel geweaen aein. Der heilige Hieronymna bestätigt die 
Angabe Augustinus, indem er bemerkt, dnss er um das Jnhr 400 n. Chr. dort 
eine Orgel gefunden habe, deren starker Ton bis an den (Jelberg gedrungen 
sei. Letzteres ist jedoch wohl fraglich und stark zu bezweiieln. 

Mahaolty Antoine, anoh oft Mahant geaehrieben, ausgezeichneter FlOten* 
firtnoae, der in der 2ieii von 1737 bis 1769, während welcher er in Amaterdam 
lebte, sehr gerühmt war. Schulden halber verliess er im letztgenannten Jahre 
heimlich Amsterdam, ging nach Paris und soll bald darauf, in einem Kloster 
verborgen j gestorben sein. Seine im Druck erschienenen Compositionen be- 
stehen in Sinfonien, FUMendnoa, Trioa, Sonaten und fransSaiachen nnd itaUe- 
aiaohan Gesängen. Sein Hauptverdienst ist die Abfassung einer Flötenschule, 
der ersten wahrhaft methodischen, welche bisher existirte. Dieselbe führte den 
Titel: »Nouvelle m< thodr pour apprendre en peu de temps ä jouer de la Mlüte 
travernerfi etc.* (Amsterdam, 1759 und in späteren AuÜagen). 

Mableiy mit dem Beiniunen de Gand von aeinem Gebnrtawte Gent, war 
ein Dichter und Musiker, dessen Lebenszeit in die Mitte des 13* Jahrhunderts 
fallt. Die Pariser Bibliothek bewahrt noch zwei seiner Chansons, nnd vier 
seiner Compositionen finden sich in verschiedenen anderen Archiven zerstreut. 

Mahler^ Luca, ein berühmter Lantenmacher Italiens, welcher ohne Zweifel 
avB DeataoUand atammte» lebte naeh Baron'a Angabe um 1415 an Bologna. 

Mahmad-Sohirafl, ein iiersisoher Encyolopidiati gestorben 1315 n. Chr., 
beschäftigte sich während seines Lebens auch angelegentlich mit der Theorie 
der Musik. Sein ein. schlägiges Werk, »Durret et Taäechm betitelt, besitzt im 
MjHiuaaipt die königl. Bibliothek an Madrid. 

Mahent, s. Breton. 

Hakr, Johann Andreas, deutscher Meobanicna und ausgezeichneter 
Clavierinstrumentenmacher, lobte als solcher sehr geschätzt von etwa 1788 bia 
1812 zu W^iesbaden und arbeitete gemeinschaftlich mit seinem Bruder. £ine 
Speeialitit seiner WericatStte waren die a«^(enannten Clavi-M^dora. 

Mahn, Stephan, deutscher Gontrapunktist au Anfong des 16. Jahrhun» 

derts, der, seinen bekannt ^gebliebenen Werken naeh ZU schliessen, ZU den 
Meistern seiner Zeit gerechnet werden muss. Man weiss von seinem äusseren 
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Leben leider nichts weiter, als duss er Sänger in der Kapelle des nachmaligen 
Kaisers Ferdinand I. gewesen ist. Sein Hauptwerk sind die in Joanelli's 
•Thesaurus« entlisltenen Lftmentfttionsii sii vier fitimmeii. B ti m e ln e 

seiner Tonsutze finden sich in der Forster'schen Motettensammlong» in Hanl 
W:\ltliorV DCniitioiKilea:, hei Petrejus und Porkel, welcher letztere in seiner 
Geschichte der Musik (Bd. 5 S. 686 bis 691) von ihm einen fänfBÜmmigern 
Qeauig mittheilt, anfangend: »Es wolt ein alt Man anf di» BiÜBehaft gan, da 
legt er seine beste Kleider «b«, welcher Oeiang einer 1644 in Nürnberg ge- 
druckten Liedersammlung entnommen ist. Die Mttnchener Bibliothek besitst 
von M. ein Ma'/nificat im Mnnu.acript und einige Kirchenstücke unter dem Titel 
»Oiticiaa; ebenso finden sich in der jProake'schen Sammlung Stücke von ihm. 

Midehe» Monsieur de, fraDiSeitcher Quit ar re n v ir iuose und Lehrer seines 
Instrumentes, lebte in der Wendeseit des 17. und 18. Jahrhunderts in Paris 
und hat sich durch ein Compositionswerk , betitelt: *Oanont ä S, A et 6 voix 
avec accompagnement de Lyre ou de Quitarre* (Paris, 1803), als wohlbewandert 
im Tonsatz und in der Behandlung seines Instrumentes gezeigt. 

Hafefeelheeky Frans Anton, Muaikdirektor, Professor der üaUeniseheD 
Sprache und Prasentarius an der Bjitiiedrale zu Freiburg im Breisgau in der 
ersten Hiilfte des 18. Jahrhunderts, war ein tüchtiger Ciavierspieler, Musik- 
lehrer und Componist, in welcher letzteren Eigenschaft er 1736 und 1738 
Olaviersonaten und 1739 aScchs pompcuse, schöne, leichte und auf den neuesten 
Italianischen Stylum für alle Ohöre dienliche Missen« in Fireibiixg verOfÜBniliehto. 

Maier, s. unter Mayer. 

Mailand oder Mayland, s. Meiland. 

Malierret, Robert, französischer Componist, geboren um 1605 su Mens 
und geäturben im Aug. 1568 ebendaselbst, hat Tortreffliche fierslinimige Ge- 
singe geselat und in seinem Yateilaade TerBffentiieht. 

Mallla oderMaillac, Joseph Anne Marie de, berühmter französischer 
Gelehrter und als Jesuitenpater 45 Jahre lan<^ Mitglied der chinesischen 
Mission in Pekin, woselbst er am 28. Juni 1748 starb, hinterliess eine um- 
fangreiehe und wichtige »JBMsir» gdtUrdle de U OfttM efe.> (6 Bde., Paris, 
1777 bis 1778), in welcher auch die Musik, sowie das musikalischen Gesets- 
hnch der Chinesen ausführlich behandelt werden. 

Mailiard, Gilles oder Egide, französischer Tonsetzer, geboren zu Th6- 
rouanne im heutigen Departement Pas -de -Calais (Terwanen in Flandern) um 
die Mitte des 16. Jahrhunderts, lebte in Lyon, woselhtt 1681 Ton ihm laot 
Yerdier's Bibl. vier-, fünf- und sechsstimmigs Ohansons im Druck erschienen 
sind. — Ein älterer und berühmterer Zeitgenosse von ihm ist Jean M., der 
in Paris, wie es Bcheiut. lebte und in die in der zweiten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts von Le Roy und Ballard herausgegebenen Gompositionssammlungen 
viele Arbexten geliefert hat. Selbststladig ertehien von ihm ein Motetten- 
werk, betitelt: »ZX runHonef saeroä «ev mtfUetae quatuor «oeum« (Paris, 1561). 
Eine Messe von ilitn befindet sich unter den Mannscripten des .Archivs der 
päpstlichen Kapelle zu B«m, vielleicht dieselbe fünfstimmige, welche 1557 zu 
Paris erschienen isL 

■•illwif Marie Th^rAse Daroust, tontgUehe fraiuBsisehe S&ngerin, 
geboren am 6. Jan. 1766 su Paris, erhielt ihren ersten gerin<;fiigigen Musik- 
unterricht in der Schule der beiden Corette (Vater und Sohn). In erster 
Linie jedoch zur Tänzerin ausgebildet, folgte sie nach glänzenden Debüts in 
^ns einem Bufe nadi 8i Pelmburg. Von dort schon 1780 sorflflkgekehrt, 
fiel ihre Stimme dem Direktor der Grossen Oper, Berton, anf, der sie in die 
Gesancrschule dieses Theaters zog. Schon 178-' debutirte sie Husscrst glücklich 
als Colette im i>Devin du znUagea, wurde in Folpe dessen ongagirt und erhielt 
endlich nach dem Abgange der Huberty deren wichtigste Rollen, besonders 
in Ohwk'sehen Opera. Im J. 1818 «ntsagte ■§• der Bflhne nnd erlag am 
18. Oeibr. 1818 su Pftris bitterem hftn»liehen Kummer. Ihre Sümme soU 
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Behr aohfin, ihre rnnflikaliflohe Intelligenx und ihre Darstellung hochbedeutend 
gewesen sein, während ihre Kunst zu singen nicht ohne Anfechtung bliel). 

Maillart, Louis Aime, liebenswürdiger und sehr beliebter französischer 
Operncumpouiat der nenesteu Zeit, geboren am 24. März 1817 zu Montpellier, 
tmt 1888 in dM Gonaervatorinm tn Pwui ond trog 1841 als Sehttter HaIfvy'B 
den gronen Oompontionspreui dvfon» in Folge dessen er auf Kosten der Re- 
gierung eine dreijährige Studienreise nach Italien unternahm. Nach Paris 
1845 zurückgekehrt, brachte er 1847 seine P^rstlingsoper komischen luhalta 
»Gaetilbelza« mit siemlioh bedeutendem Erfolge zur AnffÜming. Dieser folgten 
Mit 1851 »Le mouUm de iäieuh; La «rmtf de Mantm (1853), »£«• dh^Mit 
de ViUarf (1856), -»Le» piehewr* de Oatane* und nLarmm (1864), von denen 
keine einzige spurlos vorübprjring, r>Lgt dragon» de Villars^ aber, unter dem 
Titel »Das Glöckcheu des Eremiten«, eine Lieblingsoper auch aller deutscheu 
Bflhnen wnide. Dnroh die Wirren von 1870 ans Paris yeraehencht, starb er 
an S6. Mai 1871 sn Mouling in Zurückgezogenheit. 

^Walllart, Pierre, französischer Musiktheoretiker, geboren um die Mitte 
des IG. Jahrhunderts zu Valenciennes, war ein Musikschüler des (iregotius 
de la H^le, dem er auch nach Madrid folgte. Nach JbUauderu zurückgekehrt, 
wurde M. in Tonmay Canoniens und erster Singer an der Kathedrale. Von 
ihm erschien ein schlecht geschriebenes, aber an Forsehnngen reiches Werk, 
dessen vollständiger Titel lautet : -aLes iont ou dUcours «w If^s mod/ts de la 
munique, et le» tone de Veglue, et la dittinction entre iceux; divisez en deux 
partiee; aus quelle* eet adiouetie la iroitietme par le diet autheur, en laquelie 
$e ireieU dee fremden dUmene et fondemene de Ut mueique* (Tonmny, 1610). 
Die Nioht-Idontität der 12 Tonarten mit den Mht Kircheutönen ist in diesem 
Buche aufs Scharfsinnigste bewiesen. — Oft verwechselt, u. A. von Forkel und 
Oerber, wurde dieser M. mit einem Jesuiten Pierre Maillard, geboren 
1685 nn Tpem, der Bector am College von Bois-le'Dnc war; Doni nnd Mat- 
theson nennen ihn sogar Magliard. 

Kaln (französ.), a. Mano (ital.). 

Bf aliiberger, Johann Karl, gewandter deutscher Instrumentalinu.Hiker 
und Gompouist, geboreu 17ÖU zu Nürnberg, hatte sich schon früh grosse 
Fertigkeit anf Blasinstrumenten angeeignet, so daas er 1768 in das Stadt- 
mnsikchor seiner Vaterstadt gezogen wurde. Violinspiel, Orgel und General- 
bass studirte er nun bei Gruber eifrig weiter. Im J. 1770 wurde er Organist 
des 8tadtiiiUHikcor]i.\ sowie 1780 an der St. Lorenzkirche, und 179G wirklicher 
Kapelimeititer des iStadtmusikcorps, nachdem er zwölf Jahre lang die stehenden 
Wintereonoerte in Nttmberg geleitet hatte. In fleissiger Thitigkeit starb er 
am 22. April 1815 zu Nürnberg. Seine zahlreichen Compositionen bestehen 
in Sinfonien. Sonaten, Ciavier- und Harmoniemusiksacben, in mehreren Jahr- 
gängen Kirchenmusiken, Messen, Tedeen, Uantaten, dem Oratorium »Die Auf- 
erstehung und HimmelfiJirt Jesn« (Text von Bamler), der Oper »Der Spiegel- 
rittaw, der Operette «Der ehrliehe Schweiner«, dem Melodram >Joseph's II. 
Todtenfeier« und zahlreichen Tänzen und kleineren Gelegenheitsaaohen. 

Mainorio, Giorgio, italienischer KirchencQmponist, geboren um 1545 zu 
Parma, war als Kapellmeister an der Hauptkirche von Aquiia angestellt. £r 
starb daselbst 1580, bekannt besonders als Tonsetaer Ton Magnifioats. 

Mainvlelle, s. Fodor-Mainvielle. 

Mainzer, Friedrich, deutscher Violinvirtuose und gewandter Gompouist, 
geboren um 176U, befand sich 1785 in der Kapelle des Markgrafen von Bran- 
denburg-Schwedt, aus der er 1795 in die des Herzogs von Mecklenburg-Strelitz 
nnd 1807 in die des Königs von Baiem trat. Brsohienen sind von seinen als 
tüchtig gerühmten Compositionen u. A. Quartette für Flöte, ViolinOy Violn nnd 
Violoncello und ein Rondo für Violine mit Quartettbegleitung. 

Mainzer, Joseph, erfahrener deutscher Tonkünstler und guter Kunst- 
kritiker, geboren 1807 zu Trier als Sohn eines Kaufmanns, besuchte das 
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iheolog^behe Seminar leinw Yaterttadt und erhielt neeh abeolvirten Stadien 

die Prieaterweihcn, weshalb er den Titel Abh6 führte. Der Bischof von Trier 
liess ihn nach Italien reisen, wo M. besonders auch sein musikalisches Wissen 
erweitertei so dass er nach seiner Rückkehr als Seminar-Musiklchrer in Trier 
angestellt wurde. Damals verfasete er eine Tortreff liebe »Singschulo, oder 
praktische Anweisung zum Gesang, Terbnnden mit einer allgemeinen MneUc- 
lebre« (Trier, 1831). Einige Schriften zu Gunsten der polnischen Revolution 
zojTpn ihm die Verfolgung der preussischen Regierung zu, und er begab sich 
nach Brüssel, wo er die unaufgeHihrt gebliebene Toudeuzoper i>Le triom^lke 
de la Fotogne* sehriebb Znnichst wirkte er nnn mnaikaUsch-literanieh nnd 
betheiligtc sich Ende 1833 au der Redaktion eines Journals» genannt aX'arÜtis«. 
Bald diirauf nahm er fieinen Aufenthalt in Paris, wo er unter rrrii«srm An- 
dränge von Theiinchmern aus allen Ständen eine Gesang- und Mu;iik8chule 
(speciell für Ouvriurs) eröffnete, an der »Gazette muncale de FarUa in ge-> 
diegener Weise mitarbeitete, das Musikfenilleton im »National« ffthrte nnd fttr 
die soeben gegründete »Neue Zeitschrift für Musik« in Leipzig oorrespondirte. 
Ausserdem veröfTentlichte er in ziemlich rasclK r Ki lcre an Lehrbüchern und 
sonstigen Schriiten: i>Methode de chant pour les enjan»<i (Pm is, 1835; 2. Aufl. 
183Ö); »Methode de ekant pour voix d'homme» ä Vutage de» coüegetv. (Ebeudas., 
1836); •BttHoOiique iUmentake de OumU^ Ar Elementarschalen berechnet 
(Ebcndas., 1836); »Methode pratique de Piano pour let enfans* (Ebendas., 1837); 
»Af't'rriiairr de chant, d Vusage de la premiere enfaneevi {Eben^^^., 1837); vtErale 
Choräle, ä Vutage de» ecoles de chant* (Ebendas., 1838); »Esquüses muncale» 
em um v eMiH de vo^agea (2 Bde., Ebendas., 1838 und 1839); »Chronique inm»- 
mIs de jRsriK (1. Liefrg. 188^ mit scharfen AnsfUlen gegen Berlioz als Com- 
ponisten und MusikschriftateHsr). Durch diese Thätigkeit allgemein bekannt, 
gelang es ihm. 1838 eine Oper seiner Arbeit. »La Jaifut^ea, zur Aufführung 
zu bringen, welche jedoch keinerlei Erfolg hatte. Verstimmt hierüber, siedelte 
er nach Englaad ftber und liess sieh als Gesanglehrer in Manchestor nieder» 
wo er am 10. Novbr. 1851 gestorben iat 

Malran, Jean Jacques Dortous de, französischer Miithemutiker. ge- 
boren 1678 zu Beziöroa, gestorben 1770 zu Paris, best- hilft igte sich vielfach 
mit Erforschung des Tones und veröffentlichte hierauf bezüglich »DUcours »ur 
la propagation du «0» done Im diferenU ione qui mod^enU (1787) , sowie bald 
darauf zur Vertheidigung dieser Schrift »Eelairei»»ement$ MT leS dUeour» ete.m 

Maisons, Gilles de, oder Gilles de Yieux-M aisons, altfranzösischer 
Dichter und Componiat des 13. Jahrhunderts. Zwei seiner Gesänge befinden 
sich handschrifllich in der Staatsbibliothek an Paris. 

Httotre^ Matthens le»*) bekannter niederlindiioW Oomp<mist nnd 
knrf&rstl. sä<;hsischer Kapellmeister, wurde wahrscheinlich im ersten Jahrzehnt 
des 16. «Tahrhundertfl geboren. Pie bisherige Annahme der meisten Bio- 
graphen des Meisters, auch 0. Kade's in seinem trefflichen Buche über 
le Maistre (Bbina, 1862), daas derselbe Kapellmeister am Dome in Mailand 
und Coraponist der »Battaglia TaUoHm* (Venedig, 1552) gewesen sei, ist durch 
F. X. Haberl in den aMonatsheften fiir Musikgeschichte« (1871 No. 12) ge- 
nügend widerlegt worden. Man verwechaolto ihn bisher mit dem zeitgenös- 
sischen Componisten Matthias Hermann Werrecorensis. M. kam 1554 nach 
Dresden. Die knrfttrsÜ. sSohsisehe Oantorei oder mnsikalische Kapelle in 
Dresden hatte seit 1548 unter der Kapellmeisterscbaft Johann Walther'a 
grossen Ruf erlangt. Der alternde Meister, dem verschiedene Aenderungen, 
darunter namentlich die Anst*>llung itÄlieniöcher Instrumentisten und nieder- 
ländi-scher Säuger, nicht sympathisch sein mochten und den eintretenden Wirr- 



*) Der ungenügende Artikel über Matthias Lemaitre im 6. Bande diesse Welkes 
BMdificirt Hirh gemasR dem oUcen, weloher die neuesten Isvadiaagsa über diesen 
Meister suaammenfasst 
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nissen, welche durch diese Heranziehung frcradländiacher Künstler entstanden, 
uioht energisch genug zu steuern wunste, hatte um seinen Abschied gebeten 
und diiudlMa Mwh unter Bezeigung d«r sUerhSohsten Znftiedenheit mit 
60 fl. jikrliolier Pension durch Bescript d. d. Dreeden, 7. Aug. 1554 erhalten. 
Kurfürst Angnst) der nach dem Tode seines Bruders Moritz am 9. Juli 1553 
zur Regierung gelangt war, liebte Musik ausserordentlich und intereasirte sich 
deshalb lebhaft für die CantoreL Seine nächste Sorge war, einen neuen tüch- 
tigen KapeUmdtter ftr dieeelbe m gewinnen. Sein Agent in Antwerpen, 
Christoph Heller Ton Halleretein, hatte von ihm den Auftntg erhalten, «inen 
eolohen sammt mehreren Sängern in den Niederlanden zu engagiren. Für 
das Kapellmcistcramt gewann er M. Die erste urkundliche Nachricht über 
den Aufenthalt dos Letzteren in Dresden datirt vom 30. Octbr. 1554, an 
wekhMn Tage er du NotenaroliiT der Cantorei ttbemahm. M. besog in Broden 
gegen S40 Gulden j&hrliche Besoldung, eine für jene Zeit bedeutende Summe. 
AuRSordom erhielt er jährlich »ein Hofkloid«, freien Tisch und hatte im An- 
fang Heiner AmtsrUhrong auch die Cantorei- oder Kapellknaben in Kost und 
Wohnung. Die niederländisohen and italienischen Musiker waren eben dfcmali 
•ebr geniebt nnd beliebt. 

Unterm 22, Decbr. 1566 richtete M. ein Memorial an Kurfürst August, 
in welchem er bittet, da er sich nun ontschlosHcn habe, in SHchsen zu bleil)en, 
ihm wegen überkommener Kränklichkeit und aus iiücksicht auf sein »Weip 
und Kinden mit seiner »Bestellung sampt der Herberge«, in welcher er eine 
Zeit lang Wohnung gehabt, »auf lebenlangh gnädigst bedencken und versoru'en« 
an wollen. Der Meister klagt nämlich iiiier T^odagra und erinnert den Kur- 
fürsten daran, dass er einst in Torgau in der 8chlo?skirchc »umbgcfulleu« sei. 
£r giebt ferner zu bedenken, wie er »Yatter und Muttera yerlasseu müssen, 
um naeh Saehsen au kommen, und wie er sein väterliches YermSgoi, welches 
sich auf einige Hundert Gulden belaufen, Terloren habe, da er »der neuen 
Religion anhängigh worden«. M. hatte wie meist säinintliche Italiener und 
Niederländer, welche damals in den Dienst protestantischer Fürsten traten, 
convertirt. Der Meister erklarte sich übrigens Tollständig damit einverstanden, 
»dass die OapeÜe mit einem Andern (EapeUmeitter) vorsehen werde«. — Durch 
Bescript d, d. Dresden, 24. Jan. 1567, ward das Ansuchen M.'s genehmigt; 
er erhielt eine »Begnadignngs- Verschrcibung« auf die Zeit seineR Lebens, 
worin ihm ein öehalt von 195 fl. 7 gr. 5 pf. incl. Kost, Kleidung und Her- 
berge, aahlbar in vier Qpartakn, lebenslang augesiohert wurde. Mittlerweile, 
jedoch nur so lange, bis ein neuer Kapellmeister angestellt wurde, gestattete 
ihm der Kurfürst, in dem Hause, welches von Hieronimo Altpech auf der 
Breitegasse für die Kapellknaben gekauft worden war, seinen »Aufenthalt« zu 
nehmen. — Der schon damals auch als Componist rühmlichst bekannte In- 
itrumentist der kinrArstL Kapelle, Antonius Scandellns, unterstlltste nun den 
alternden Meister im Dienste; er wird in den Acten oft der «angeordnete 

Moderator« desselben genannt. 

M. wurde jedoch immer kränklicher, auch mochte das Vcrhiiltniss mit 
Scandellns manche Unzuträglichkeit mit sich f&hreu und uachtheilig auf den 
Zustand der Cantorei einwirken, weshalb Scandellus dureh Bescript d.d[ Dresden, 
12. Febr. 1568, definitiv an M.'b Stelle zum Kapellmeister ernannt wurde* 
Letzterer trat durch Rescript vom 24. Juni 1568 unter Belassung seines 
Qehaltes faktisch in den Ruhestand. M. führte sein Prädikat fort und scheint 
in Dresden geblieben sa sein. Noch 1577 nannte er sich auf dem Titel seiner 
in diesem Jahre herausgekommenen dreistimmigen schönen und auserlesenen 
deutselien und italienischen geistlichen Lieder »Churfürstl. Gnaden au Sachsen 
alter Kapellmeister«. Auch in den Personallisten der Cantorei wird er oft 
nur »der alte Kapellmeister« genannt und nach Scandellns anfgeföhrt. Die 
ktate uimndliehe Naehridit, wekhe im fcBni|^ slehsisehen Haaptsteatsarehiv 
Uber den Meister la finden gewesen, datirt vom SS. Jan. 1577. M. hatte die 
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fr&her enrilhnten dniBtimmigen Lieder dem Bathe von mUhaneen übersendet. 

Unter obigem Datum gratulirt dieser dem Meister zum neuen Jahre und be- 
dankt sich freundlichst für »gothane Verehrunga unter Bcifiis^unf^ eines Thalers 
mit der Bitte, «solch kleine Verehrung dankbahrlicha annehmen zu wollen. 
Im April 1677 wird M. bereits als eines Verstorbenen gedacht. Br bat eine 
ziemlich grosse Anzahl kirchliolier and weltlicher Oompusitiunen hinterlassen, 
theils gedruckt, theils im Manuscript. Ein genaues Verzeichniss derselben 
enthält Kade's oben erwähntes Buch (S. 113 flg.)- Es befinden sich darunter 
Motetten, ein acht- und ein vierstimmiges Magnificat, ein Grabgesang, sechs 
Hessen, vier Antipbonen, lateinisobe geistliehe, sowie dentsehe geistiiehe und 
woUliche Gesänge. Llteressant ist des Meisters KateebismuB für die Dres- 
dener Kapellknnhen, nm dieselben zu fleissigen und frommen Anduchtsübiingen 
im Hanse aufzumuntern, der 1563 in Nürnberg erschien. Nach Kade's Urtheil 
steht M. als weltlicher Tonsetzer höher denn als geistlicher. Unter seinen 
leider niebt laUreifllien dentseben weltUeben Liedern finden neb köstUohe 
Perlen. M. F. 

Maitre (französ.), s. Maestro (itaL). — M, de chapM», Kapellmeister. 
M. de mmique, Musikdirektor. 

mtrIsM (frannSe.) hiessen in Frankreieb die im Interesse des Kireben- 
gesanges bei fast joder Kathedrale des Landes befindlichen Singschulen, welche 
unter der Aufsicht der Geistlichkeit und unter der Leitung der betrefTenden 
Kirchen -Musikmeister standen. In diesen Anstalten erhielten stimnibegalito 
Knaben auf Kosten des Capitels ihre musikalische Ausbildung für den Chur- 
dienst sowohl wie für das Leben. 

M^ISTy Oa^aliere Andrea, vielseitiger italienischer Knnstkenner und Litc- 
rator, geboren am 8. Juni 1765 zu Venedig und gestorben am 12. März 1837 
zu Padua, hat an musikalischen Schriften veröffentlicht: ^Discorso intorno alle 
vicende deUa mutiea italiana* (Rom 1819), ursprünglich als Anhang zu seinem 
1818 «rsebienenen Werke »IMP iwtUaishM pittorißm tiM gedmofct; •DUeorw 
9uBa ofjjMM, pr og r e i» e Hato attualr JeUa muriea italiamaai (Padua, 1821); r^Sali» 
eomoteema che aveano qli aniichi del contrapuntov (Separatabdrnck der betreffen- 
den Abschnitte im 3. Bande der »Nuova raecolta di scelie opere, itaUane e »träniere 
M »denge, Uttere ei artim, Venedig, 1822). Gelehrsamkeit nnd grttndliebe 
Kenntaiss der Mnsik, sowie gel&nterter Oeschmack zeichnen diese Scbriften 
aas, nicht minder aber auch einseitige Vorliebe für die alten Griechen, deren 
rnnsikalischcr Standpunkt allzu hoch c^erückt wird, während die alten Tonsetzer 
der französisch-niederläudischeu Schule, unzweifelhaft doch im 14. nnd 15. Jahr- 
hundert die Lehrmeister der Italiener, albra geringsebitrig beartJieilt werden. 

KLajcTf Joseph Friedrich Bernhard Kaspar, Cantor nnd Organist 
an der St. Kütbnrinenkircbe zu Hall in Schwaben in der ersten Hälfte des 
18. Jahrhunderts, gab ein nMuseum muneumv heraus, welches es bis zu einer 
zweiten Auflage brachte und dadurch eine gewisse Beliebtheit bekundete. 

Mt^tmst (franzBs.), s. Maggiore, 

Hi^O, Gin Seppe di, italienischer KirohencompOBlit, geboren 1689 za 
Neapel, verliess im 20. Lebensjahre die bereits begonnenen juristischen Studien 
und wandte sich unter Alessandro Scarlatti's Leitung der Musik zu. Im 
J. 1727 wurde er Kirchen-KapellmeiBter in seiner Yaterstadt; mehr von seinem 
insseren Leben ist niebt bekannt. Man kennt von ihm hoohschStebare Ar* 
beitea, so ein zweichSriges (aobtstimmiges) Dixit, ein Miserere Hir zwei So- 
prane und Tenor, begleitet von zwei Violinen und Orgel, und vierstimmige 
Litaneien mit Orgel und Streichinstrumenten. — Sein Sohn, Francesco di 
M, genannt Oiccio, gehört sn den Tortrvffliobsten Tonsetsem der neapoli- 
taniseben Bebnle. Gebwen 1746 (nidit 1710) zu Neapel, wurde er anfangs 
von seinem Vater musikalisch unterrichtet, vollendete aber dann seine ton- 
künstlerischen Studien auf den Oonservatorien seiner Geburtsstadt unter Meistern 
wie FeO| Martini o. s. w. Früh schon begann er, f&r Theater und Kirche zu 
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schreiben, und in seinem 17. Jahre wurde seine Eristlingaoper »Artaterte* (1762) 
mit glänzendem Erfolge in Neapel aufgeführt. Dieser folgten Hl 1771: *Iß- 
fmiia m AuUie*, »Oatoite im ITKmw (b«ide gleidilUli Ar Keapal), 9l>mafoonteu 
(für Rom), »Mont^guman (für Turin), »Adriano in Siria», »Alessandro nelV 
Indie<i, y>AnHgono<t, i>Didone abbandonataa (alle für Neapel), »Ulüse« (für Rom), 
»Ipermesiraa und t^L'eroe cinese^r (wiederum für Neapel). Schon lange krän- 
kdnd, starb «r 1774 in Bon, näh «Sumt Op«r »SumeHt^ ftr dba dortige Theater 
beediEftigt Gans Italien betranerie den Verlust des hochbegabten, so früh 
dahingeschiedenen Meisters, in dessen Werken neben vieltMn Verschnörkelten 
unvergängliche Mueterstollcn an Gefühl, Schönheit und Wahrheit sich be- 
finden. Auch seine Kirchencompositioneu niad vorzüglich, besonders »eine fünf 
Messen (damnter eine flir swei Ck9re nod swei Orohester), Vesperpsalme, 
Gradoales, Tier Sähe regina für Sopran mit Begleitung der Orgel und Streich» 
instrumente u. b. w Man lese über M. Heinse's bemerkenswerthe Schildernng 
iu »Hildegard von Hohenthalo 2. Bd. S. 198. Die königl. Bibliothek in Dresden 
besitzt von ihm im Manuscript verschiedene Arien und Duette aus den Opern 
^mdmefOt ri M CMU, »iJ^suMw, »OlQfMs«, und die Wiener HofUbliotliek 
ebenso zwei seiner vier »Salve reginan, eine fünfstimmige Messe mit Orchester^ 
betrloitunf? (100 Blätter stark) und ein fiinfstiramiges »DixiU. mit Instm- 
meutalhegleitnng und besonders werthvoUen Ensemblestücken. 

Majocchi» Luigi, talentvoller italienischer Opemcomponist, geboren im 
J. 1809 in Oodogno, stndirt« die Mnrik in Msiland, sodann bei Simone Mayr 
so Bergamo und war später Violoncellist beim Teatro Oaroano in Mailand, 
wo auch seine Oper »Bosamunda« am 12. Febr. 1831 zuerst aufgeführt wurde. 
Der günstige Erfolg dieser Oper spornte ihn zur weiteren Thätigkeit auf 
dieser Bahn an. Er oomponirte einige Zeit damaeb die Oper *22 Ayrsfe«, 
die im J. 1833 an Parma mit grossem Erfolge gegeben wnrde. Als er gerade 
im Berrriff war, seine dritte Oper: *Ori$iina di SotuHom^ sn vollenden, starb er 
im Octbr. 1836 zu Codogno an der Abzehrung. E. 

Mi^one, Slanio, einer der besten italienischen Orgel- und Karfenvirtuosen 
der ersten H&lfte des 17. Jabrhanderts, geboren 1601 an Neapel, ▼erSffentliebte 
in seiner Vaterstadt zahlreiche Or^relcompositionen. 

Major (latein. und engl.), s, Mnggiore (ital.). — Major modu9 (latein.)» 
die Durtonart (im Gegensatz zu minor modus, d. i. die Molltonart). 

M^JoranO} Gaetano, genannt Gaffarelli, hochberühmter italienischer 
GNbiger-Gastrat, geboren am 16. April 1703 an Bart im Königreioh Neapel, 
war der Sohn armer Laadleutc. Ein Musiker, Namens Caffaro, entdeckte 
die phänomenale Stimme und die hedoutendcn musikalischen Anlagen des 
Knaben, nahm ihn in sein Haus, unterrichtete ihn in den musikalischen Ele- 
menten nnd flbergab ihn endlieb dem grossen Singmeister Forpora in Neapel, 
der ihn nach sechs Jahren strenger ITntenfebnng Ittr den ersten Sftnger der 
"Welt erklärte. Im J. 1724 debutirte M., der sich seitdem aus Dankbarkeit 
für seinen früheren Wohlthäter ntet.'i nur Caffarelli nannte, auf dem Theater 
Yalle in Rom, riss Alles zum Entzücken hin nnd war binnen fünf Jahren in 
ganz Italien bochgefeiert Von 1780 an errang er mehrere Jahre bindnroh 
in London unerhörte Triunq>be und erschien erst 1740 wieder in seinem 
Vaterlande, wo Turin, Florenz und Mailand ihn spit 1746 längere Zeit lang 
an ihre Bühnen fesselten. Im J. 1750 f^inf^ er auf eine Einladung der Duu- 
phine hin nach Paris und war besonders in den ConcerU spirituels daselbst 
der Gegenstand des Entsttokens nnd der Bewunderung, bis ibn seine An- 
maassung und Ueberhebung {gegenüber dem König Ludwig XV. in Frankreioh 
nnmöglich machten. N»ich Italien ziirück>j[ek( hrt. kaufte er mit seinen ge- 
wonnenen Heichthümern zugleich mit der Herrschaft Santo -Dorat-o den Her- 
■ogstitel, nnd soll auf diesem seinem Gebiete am 30. Novbr. 1783, nach Anderen 
ni Neapel am 1. Febr. des genannten Jabrea gestorben sein. Naob allen aeit- 
gentoisohen Zengnisssni onter denen das Bnmey's, der ibn erst 1770 börte^ 
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aber den »Vater des Gegaogea* Mimief b— oodera atäiwer wiegt, war M. eine 

der vollpndctBt<>n Sängererscheinongen, die es joinals gegeben hat. Seine volle, 
starke titimme war von bezauberndem Klange und enormem Umfange, die 
Teelmik derMflben kuTb denkbar HSohite entwielcelt und ada Vortrag, je nach 
den Erfordernissen der Situation, ebonio kühn und gliniendi wio innig nnd 
herzlicb. Dabei spielte M. vortrefflicb Ciavier und war iiberiianpt ein lehr 
tüchtiger Musiker, der sich allerdings seiner eminenten Künstlervorzüge voll- 
kommen bewusst war und Bescheidenheit nicht kannte. Auf seinem Palaste 
prangte die praUertsebe Insduift: •Ampkion Theba» — .£^170 Dmhhm«, unter 
die ein Spött« geschrieben haben soll: nlüe eum^ »ine tu: 

Majnrbass, veraltete Benonnang in der OrgelÜMihspraohe für Unter- 
oder Subbiiss (s. dit'sü Artilcel). 

Migrug, 8. Lemuire. 

HakOTOOlr (aneh Makovetaky), ausgeieiehneter WaldhomTirtnoee, ge- 
boren in Böhmen (Ort unbekannt), lebte in der letzten Hälfte des 18. und 
SU Anfang des 19. Jahrhundert«. Er ist ein Schüler des berühmten Punto 
(Stich), liesB sich im J. 1790 in Hamburg mit grossem Beifall auf dem Hörne 
hören und componirte einige Tonstttcko für sein Instrument; namentlich er- 
schien Toa ihm im J. 1802 ein Duo pour Oat §t Vkion nnd «in Qaeiiier pottr 
Our, deux Violen» etB<u»e zu Leipzig. Wann er gestoihen, ist nnbekanni ^I — s. 

Mabrixl, Abu Achmed Mohammed Taky Eddin. arabischer Ge- 
lehrter, geboren zwischen 13Ö8 und 1368 n. Chr. auf der Burg Makrizi in 
der Nike von Oairo, bekleidete die Stelle eines Pidiaeinditers nnd starb im 
Jan. 1442. Unter seinen vielen Schriften befand sieh aneh eine Art Hand- 
bach über die heilsame Anwendung der Musik gegen Melancholie. 

Malabrauca^ Latinus, bekannt auch unter dem Namen Orsini, ein 
mnsikgelekrter itaiicuischer Dominicanerpater, war der Neffe des Papstes Ni- 
eobns TTT., der ihm denn aneh die hSehsten Wttrden Tersekaffle. Einige, 
besonders seine Ordensbrüder, haben ihm Text und Qesangweise des »Din 
iraea zugeschrieben, welches aber allgemeiner als Werk des Thomas de Celano 
bekannt ist. M. selbst starb im \ovbr. 1294. 

MalagoU« Gaetano, itaüeuischer Musikgelehrter, geboren um 1775 zu 
Be^o, war die lingste Zeit seines Lebens Kapellmeister an der Kathedral- 
kixehe zu Lnola nnd ist der Verfasser eines GesanglehrbnohSy betitelt: »Jfaflidb 
Afvee, faeile 0 »ieuro per nj)jyrendere bene il cantoa. 

Malaise« Jacques, belgischer Geistlicher aus der Mitte des 17. Jahr- 
kvnderta, war Canonicus vom Orden der Prämonstratenaer and Teröflfentlichte 
n. A. eine dreistimmige Ifotette seiner Gomposttion unter dem Titel: »JToMto 
sacfg trium vocum opu» primuma (Antwerpen, 1643). 

Malan, Cesar Henri Abraham, schweizerischer Theologe, geboren am 
7. Juli 1787 zu Genf, war Doctor der Gottesgelahrtheit an der Universität 
m Glasgow nnd wnrde 1810 Pastor in seiner Yalerstadt Genf. Er ist der 
Yer&sser eines Tür den Kirchengesang ▼erdSensHioben Werkes, betitelt: »OhanU 
de f^hn, Reeueü de cantiques de louanges etc.*, worin u. A. das von ihm com- 
ponirte, populär (^tnvordene Lied »Harre, meine Seele« befindlich iht. M. 
starb am 8. Mai ibG4 zxx Genf als Pfarrer und Vorsteher einer von ihm 1820 
gegründeten religittsen Kindiengemeinsobaft. 

Mnlwotte, Adelaide, Torsfigliche italienische Oontr'altistinf geboren 1786 
zu Verona, erhielt eine ausgezeichnete Erziehung und in Folge dessen auch 
GeHnng-, sowie überhaupt Musikunterricht. Als Dilettantin machte sie denn 
auch in Conoerten grosses Glück und verheiratheto sich mit einem gewissen 
Montresor, dem sie iwei Kinder sohenkte. HKnsliebes üngsmaoh nBtlügte sie, 
sich der Kunst berufsmässig znaa wenden, weshalb sie gründliche Gesangs- 
atudien bei anerkannten Meistern wieder aufnahm und 1806 zum ersten Male 
die Opernbühne von Verona betrat. Drei Jahre lang an Theatern zweiten 
Rangee thätig, zog sie seit 1809 die Sflbntliobe Anfinerksamkeit in eriiAhtem 
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(irade auf sich und hatte nun in Tuiin, Genua, Neapel glSnzonde Erfolge. 
Im J. 1813 in Venedig? engagirt, schuf sie durch den von Rossini für sie 
geschriebenen »Tanoredia ihren grossen Ruf, der ganz Italien erfüllte. In 
Venedig sang rie dann wieder 1817, nnd 1818 in Breseia. Bin Geliinifiebert 
das sie bald darauf orgrifiT, zehrte aoell an ihrer Stimme, so dass ihre Leirtnngeni 
als sie 1H21 iu Bologna und Bergamo wieder auftrat, einen bemitleidenswerthon 
Contrast gegen früher bildeten. Sic zog sich uach Salo zurück, vermochte aber 
ihre völlige Gesundheit nicht wieder zu erlangen und starb am 31. Decbr. 1832. 

MtüammnUf Oarlo, aaeb Malannsi oder Milanusi geschrieben, ein 
ionet nicht weiter bekannter italienischer Componist des 17. Jabrhundert8| 
dessen im Miiriuscript hinterMicbene Werke nuit-r der Hi uter UunenSchaft dei 
iStadtrichters Hertzog in Merseburg angeführt werden. 

KaUtlgnly Modenino, italienischer Musiker des 16. Jahrbanderts, der 
1420 gestorben itia soll nnd den die Orabsehrift in der Kirehe tob San Lo- 
renzo zu Padua folgcndermaassen feiert: nMmaieut ijp»e fwU p&kia» ^fitudorjUB 
deomque^ Atque suiit patriam meriti* ad sidera duxit.n 

Malcolniy Alexander, schottiaoher Edelmann und trefflicher Musikkenner, 
geboren 1687 sn Edinbnrg, ist der Yerfrsser eines interessanten Bnebes, be- 
titelt: *Ä treaüte of music gpeculaHve, praeüeal and hittorieaU (Edinburg, 1731), 
dessen Inhalt auch Forkel in Beiner nAllL'cmeinen Literatur der Musik u. s. w.« 
(Leipzig, 1793) mittheilt, M. spricht darin u. A. den Musikvölkorn des Alter- 
thums die absolate Instrumentalmusik (ohne Gesang) gänzlich ab. 

Maidera» Pierre belgischer YiolinTirtnose nnd gnier Oomponist» 

geboren am 13. IVfui 1724 zu Brüssel, studirte die Musik in seiner Vaterstadt 
unter Leitung des Kapellmeisters Croes. Im J. 1755 erhielt er Anstellung 
als Violinist in der Kapelle des Statthalters der Niederlande, welche er jedoch 
1768 seinem Bruder abtrat, indem er selbst ein Hofamt bei dem Prinzen 
Karl Ton Lotbringen fibemabm. Er starb am 8. Korbr. 1768 m Brflssd* 
Componirt hat er viele Sinfonien ffir Orchester, sechs Streichquartette, Ter- 
Bchiedene Violinsachen and eine komische Oper, welche 1762 in Paris aar 
Auiführung gelangt ist 

Matedeiy Manrioe, vorzüglicher franriteiMiher Mnsikpädagog, geboren nm 
1806 zu Limoges, trat 1828 in das Oonsenratorium zu Paris, wo er haupt* 
sächlich unter Fetis studirte, worauf er zwei Jahre lang sich der Leitung 
Gottfried Weher'H in Darinstadt übergab. Im J. 1831 kehrte er nach Paris 
zurück und gründete bald darauf, mit reichen Erfahrungen ausgerüstet, in 
seiner Vaterstadt eine Unsikschnle. Diese verlegte er 1841 nach Paris, wo 
dieselbe lange Zeit hindurch stark besucht war. Von Compo.sitionen M.'s ver> 
Irtutet nichts; dagegen ver")ffentlichte er folefii(ip didakti-sche Werke: olntro- 
duction d'une revue des etndes et de Venseignement musical* (Limoges, 1841); 
•Le$ ttpt eUf9 reuditea faeüetm (Paris, 1843) und »Du contr^foint et de lon 
entei^emeia* (Paria, 1844). 

Malende Slnfonl«» malende Musik (franaSs.: Sjfn pkonk, wnmgue ä frih 
gratnme), s. Sinfonie nnd Tonmalerei. 

Malerei, musikalische, s. Tonmalerei. 

Malettty Jean de» franaSaiseher Oomponist der aweiten HUfte dee 16. Jahr* 
hnnderts, war ans St. Bfaximin in der I^venee gebflrtig. Von seiner Com- 
position veröffentlichte er: »Z^« amourt du Rontard ä 8 partient (Paris, 1578, 

bei Adrian le Roy und Roh. Ballard). Vgl. Vordier, Bibl. 

Malgarinl, Federico, italienischer Oomponist, dessen Lebenszeit in die 
erste Hilfle dsa 17. Jahrhunderts fUlt, stand als Musiker in Diensten des 
Hersoga von Mantna. Er hat einige Dnette mit Orgelbegleitnng seiner Oooi- 
Position veröffentlicht. Von seinem äusseren Lehen ist nichts bekannt. 

Malibran, Alexander, vortrefflicher Violinvirtuose und musikalischer 
Kritiker, geboren am 10. Novbr. 1823 zu Paris, begann seine violinistischen 
Stadien als Knabe in seiner Vatetatadt unter Leitong Sutanj*!. Mit SS Jahren 
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yerheintliete er sich mit einer tüchtigen Pianistin, bereiBte «onMrtifend Deutsch- 
land und liesa sich 1845 in Kassi-l nicdt-r, liier t^eiioBs or noch Spolir's 
Violinunterricht, ging einige Jahre später nacli Paris zurück, gründete dort 
die Musikzeitung » Union instrumentale*, die jedoch nicht in Aufnahme kam 
«ad dantm wieder einging, wor»iif M. mn 1858 naoh Frankfturt übersiedelte 
und den muBikalisohen Theil der fraiuidgiaehen Zeitnng •Le MrMiifiiMin de- 
selbst zu redigiren begann. Von seinen Oompositionen sind zu nennen: eine 
Ouvertüre zu »Hamlet«, einige Sinfonien nnd eine Fantasie für grosses Or- 
elieeter, ferner ein Nonftt fftr Blaainstmmente, eine Messe, ein Trio fOr Fiaoo- 
forte, VioUne, Tiolimoello nnd viele Violineeehen. Ameerdem ▼erfiMsie «nd 
veröffentlichte er eine Biographie seines Lehrers Spohr unter dem Titel: 
»Louis Spohr. Sein Leben und Wirkon. Xobst einem VerzeioluuBse leiner 
Schüler vom Jahre 1805 bis 18oGa (Frankfurt a. M., 1S60). 

Maliliraii) Mari» Felieitas, geborene Gareia, luletrt Gaitm des Yiolin- 
virtnosen Charles de Beriet, gehört zu den anegesaehneiBten, gefeiertsten, 
berühmtesten und genialsten Sängerinnen der neueren und neuesten Zeit. Sie 
wurde als die Tochter des bei der italienischen Oper engUL^'irten spanischun 
Tenoristen Manoel Garcia (s>d.) am 24. März 1808 zu Paris geboren, 
kam mit drei Jabren naeh Italien und trat aehon 1813 in der EindarroUe 
in PaSr'g »Agnese« zu Neapel im Teairo Ü Fiorentini auf. Einigen C^eeang^ 
Unterricht erhielt sie später von Panaeron und die ersten Clavierlect innen von 
L. J. F. Herold, als sich derselbe in Neapel befand. Ihr eigentliches Oe^angs- 
stndium begann sie erst 1823 in Paris unter Leitung ihres Vaters, nachdem 
bia dahin die Bemflhmigen deaeelben naeh dieier Biehtnng hin bei ihr f;ans 
erfolglos gewesen zu sein schienen. Nun auf einmal fand die überraschendste 
Umwandlung ihres körperlichen und geistigen "Wesenn statt; ihr bewunderns- 
würdiges Talent trat mit lÜesenkraft hervor and entzückt« alle Kenner, die 
na bei ihrem erilmi Sffmtliehen Anftreten, 1894 in Paris, hSrton. Ein Tahr 
später trat eie in London, wo ihr Vater eine Geeangsohnle erriehtete, in 
Meyerbeer's »Crociato« als Palmira und in Rossini's »Barbier« als Bosina ihre 
dramatische Laufbahn unter glänzenden Anspielen an und feierte nach Be- 
endigung der Londoner Saison Triumphe auf den Musikfesten zu York, Mau- 
eheetor und Liverpool Ihr Rnf war idinell ein enropiiraher geworden, als 
ihre Lanfbahn dnrch eine Episode onterbroehen wurde, die aof ihr junges 
Leben den entscheidendsten Einfluss äusserte. Ihr Vater war mit ihr 1825 
an der Spitze einer italienischen Operngesellschaft nach New- York gezogen; 
doch das Uuternehmeu scheiterte. Mit liiigksicht auf des Vaters Lage nahm 
die Toehier die Hand einee Frannwen, Halibran, an, der fSr einen der 
reichsten dortigen Kanflente galt, aber kaum, nachdem er sie heimgeführt 
hatte, seine Zahlungen einstellen musste. Sie üT)orlioHt* ihm hierauf die durch 
den Ueirathscontrakt ihr ausgesetzte Summe und betrat von Neuem die Bühne. 
Häuslicher Zwist entfernte sie vollends von ihrem Gatten, und da ihre eigene 
Gage niaht enunal sieher vor der Beeehlagnahme der Glftnbiger deeselben 
war, 80 kehrte eie im Aug. 1827 nach Europa zurück und Hess sich zuerst 
in den Salons von Paris hören. Dort in der italienischen Oper trat sie dar- 
nach im Jan. 1828 bei Gelegenheit von Galii's Benefiz als Arsace in Bossiui's 
aSMnirsaädM »it mnem so ansserordenlltehen Beifidl witdar auf, deaa sie mit 
einem Gahalt von 60,000 Franes fllr die Opemsaison von April genannten 
Jahres ab engagirt wurde. 

Mit ihrem erneuten ersten Auftreten trat zugleich der bis dahin unvei küm- 
merte Glanz der Pasta vor dorn ueu aufgehenden Gestirn zurück. Auch Hen- 
riette Sontag sah sich geswnngen, die englisohen Trinmphe nnd Lorbeeren mit 
ihr zn theilen, als ihre Nebenbnhlerin 1829 wieder in London erschii n. Beide 
Kttußtlerinnen entzückten denn auch vereint 1830 das Pariser Pulilikum, bis 
die Sontag von der Bühne zurücktrat, und nun die M. allein bis 1832 die 
Franzosen und Engländer abwechselnd in Enthusiasmus versetzte. Seit 183U 
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anterhielt die M. ein Liebesverhllltniss mit dem belgischen Violinvirtnoseii 
Ch. de B6riot, dem sie im Laufe der Zeit jrwei Kinder gebar. Diesen suchte 
sie 1832, als in Paris die Cliolera wiithete, in Brüssel auf, und mit ihm und 
dem berfihmten BMsifton Lablaehe niste de, einer i^Otatfiehen Levoe folgend, 
neeli Italien ab. Dort wurde sie durch ihr Auftreten in Mailand, Bologna, 
Rom nnd Neapel bis zum Novbr. dessflbon JjihrcB rasch die Beherrscherin 
des (refianges, und die entzückten Italiener warfen ihr Schätze, Sonette und 
Lorbeeren entgegen, lieber Brüssel ging sie zur Saison 1833 nach London, 
WO iie em Dmrylane-Theater anf 40 Vorstellnngen eng»girt war, kehrte dann 
wieder nach Italien zurück und hatte in den Hauptstädten des Landes hie 
1835 wieder unerhörte Erfolge. Von den ungeheuren Summen, die sie erwarb, 
machte sie indess den alleredelsten (leltrauch. Sie äl)te eine wahrhaft ver- 
schwenderische Wohlthätigkeit, von der auch ihr Gatte in Amerika nicht aus- 
geeelüoasen war, so daea endlieh ihre Frennde aelbet Einhalt thsten nnd ihre 
Einnahmen in Empfang nahmen. Alle, die in den Krein ihres ümgangfs kamen, 
rühmton mit Begeisterung ihre weiblichen nnd häuslichen Tngenden, ihre Be- 
scheidenheit und aufgeweckte Unterhaltungsgabe. Ihre lang ersehnte Verhei- 
rathnng mit de Beriet fand endlich im März 1836 in Paris statt, nachdem 
ihre enrteBhe eehliesBlieh von den firaniösieehen Gh^nehten in aller Form getrennt 
worden war. Ende April war sie wieder in London, wo sie das Unglück hatte, 
bei einem SpnTiierritt vom Pferde zu stürzen und mehrere heftige Contusionen 
am Kopfe davonzutragen. Anfangs schienen die Folgen nicht gefährlich; sie 
Termochte mit ihrem Gatten nach Brilasel anr&cksnkehren nnd in Aachen 
mehrere Goncerte zu gehen. Bald eher zeigten sich bei ihr G'diirDstörangen; 
sie. die lebhafte, lebensfriHche Frau wurde schlaff, miirlr' tinrl hcgann sich mühsam 
daliiiizuschleppen. iJcnnoch ging Bie im Septbr. 1836 nach Englund, da sie 
die i:^inladuug angenommen hatte, bei dem grossen, alle drei Jahre zu Man- 
eheiter etattfindenden Mneikfoste mitsnwirken. Am ersten Tage ging Allee 
▼ortrefflich wie früher; am sweiten jedoch, als sie kaum mit der Garadori ein 
Duett aus »Andronicoci gesungen hatte, sank sie ohnmächtig nieder und musste 
in ihre Wohnung geschafft werden. Hier ergriffen sie fürchterliche Convul- 
sionen nnd ein hitziges nervöses Fieber, und aller geschickten ärztlichen Hülfe, 
sowie der lieherollsten Pflege nngeachtet, starb sie am nennten Tage nach 
jenem YorfaQ, am 38. Septbr. 1836, erst 28 Jahre alt. Ihre Bestattung in 
Manchester ging mit ausgesuchtem Pompe vor sich; 1838 wurden ihre F< l)er- 
reste nach Laeken bei Brüssel in ein Mausoleum geschafft, welches ihr de Beriot 
hatte erriditen lasBen, nnd in wdehem sieh aneh ihr Standbild iron der Hand 
des berühmten Bildhauers Geefo befindet. 

Die M. war eine ganz ausscrgewöhnliche, vereinzelt grosse Erscheinung 
in der Kunstwelt. Ohne dass ihre Stimme von tadelloser Schönheit war, oder 
besonders frisch und sympathisch klang, war ihre Fertigkeit so vollendet, dasa 
man alles Andere darttber vergass, noeh vollendeter aber ihre Gkmialit&t, mit 
der sie den vwschiedensten Knnststylen gerecht wurde. Hinreissend im tra- 
gischen GcBange, entzückte sie niclit minder durch naiven, schalkhaften Vortrag, 
wo derselbe erforderlich war; die incrtrischHto Leidenschaftlichkeit stand ihr 
nicht weniger zu Gebote, als die rührendste Sentimentalität. Auf der Bühne 
nnterstfitaten sie eine reisende Brseheinnng nnd gefllhlvolle, stets meisterhafte 
Darstellnngskunst, in Ooneerton aber leistete sie das Unerhörte durch eine 
improvisirte kühne, immer musikalische BehaTiHlung der sdiwierigsten Gesang- 
anfgaben. Der eminente Umfang ihres Orgaus gestattete ihr ausserdem, sowohl 
Alt- wie hohe Sopranparthien mit gleicher Virtnosität durchzuführen. — Diese 
bewnndemswerthe Singerin hatte llbrigens in der streng rnnsümlisehen Schule 
ihres Vaters such noch so ^riel allgemeine tonkflnstlerisohe Bildung erlangt, 
um mit Glück sogar als Componistin auftreten zu können. Eine ziemliche 
Ansahl ihrer Lieder, Bomauzen, Nocturnes und Canzonetten, von denen manche 
sehr beliebt wordea, sind im Dmek ersehimien. Die Gesinge von ihr, welehe 
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man nach ihrem Tode vorfand, wurden gesammelt und als Albura unter dem 
Titel »Dtmüres peniees mwncaUt de Marie -Felicite Oareia de BerioU in 
Pftrii TarOffsnilieht» wo rie «noB sterkvn Abnfts baden. 

HallMoate« (itul.), nicht moUneolieo, Vortragebezeichnung in der Be- 
dentunc schwermüthig, traurig, woflb: «ucli üoii mmiineonia, d* i. mit 
Bchwermutb, gesagt werden kann. 

MaUpiero, Fraaeesoo, italieniBoher Opernoomponiitt geboren 1822 ni 
Bovigo, trat bereite 1842 mit seiner Oper >6io?aana di NapoU« liemlioli er- 
folgreich in die Oeffentliohkeii. Eine spätere Oper von ihm, »Attila« (1846), 
ist durch die gleichnamige von Verdi verdrängt worden. 

Mallingery Mathilde, königl. preoaBische Kammersängerin, mit dem 
Baron Herrn Behimmelpfennig von der Oy« vermtthlt, ein« der bedea- 
tend^tcn jetat lebenden jngendlioh dramatieolien S&ngerinnen, wurde am 
17. Febr. 1847 zu AjOfnim in Kroatien geboren, wo ihr Vater als Professor 
der Musik bOitc Sein Hauptaugenmerk bei dpr Erziehung der roichbenrnbten 
Tochter war, du»» die Tonkunst, in welcher Pruiessor Lichtenegger ihr erster 
Lebrer war, in keiner Veiee ▼emaebttseigt werde. Leteterer ^raeb meh eo 
lobend über daa Talent nnd den Fleiss seiner Schülerin ans, daas die Eltern 
sieb entscblossen, sie gründlicb in der Musik ausbilden zu lassen; ihre Wahl 
Hei auf das Conserratorium zn Prni?, dfsaon Schülerin Mathilde im J. 1863 
wurde. Die Professoren Gordigiani und Vogl wurden daselbst ihre Gesaugs- 
lebrer. Alt sie den Onrsos des Oonservatortnms beendet, trat sie im Anfuig 
des .T. 1866 in das wohlrenommirte Institut von Rieh. Lewy in Wien ein, 
und diest^r Schritt war bestimmt, den Aufiiu<fHpunkt ihrer s^iäuzonden Künstler- 
laufbahu zu bilden. Franz Lachner kam im Hochsommer desselben Jahres 
naeh Wien nnd wohnte zufUllig einer der Generalflbnngen im Institute Lewy's 
bei, in weloher Mathilde H. die Agallien-Arie »Wie nahte mir der Seblnmmer« 
sn singen hatte; er hörte ntannend zu und engagirte sie sfrfbrt fQr Münchens 
Hofbühne. Noch gänzlich unbekannt, trat sie als »Norma« zum ersten Male 
in München auf; der Erfolg war ein so überaus gULnzender, dass er in der 
Oescbtebte der Mlinehener Oper wohl so siemHoh ohne Beispiel dastehen 
dürfte. Von Aufgabe tn Angabe wuebs die Kraft nnd der sidi sehnell tw- 
breitende Ruf der Künstlerin, so dass ihr im J. 1869 ein brillanter Engage- 
mentsantrag von der Berliner königl. Oper, der ersten Deutschlands, gemacht 
und freudig von ihr angenommen wurde. Hier wurde sie bald dem Schoosskind 
der Berliner, der berühmten, genialen Panline Lneea, eine nicht angeföhrlieha 
Rivalin, und als diese Leiste re 1872 Berlin rerlassen, behauptete die M. sieg- 
reich eine Zeit lang unumschränkt den ernten Platz unter den Sängerinnen 
der Berliner königl. Oper, den jetzt mit ihr m der grossen Oper Anna Hof- 
meister und in der komischen Minuie Hauk thuileu. Aul jiihrlicheu zahlreichen 
Gastspielreisen hat sie ihren Bnhm als sinnige GasangskItnsÜeritt weithin tst- 
breitet Der, wenn auch nieht virtnoe, doch gutgeeeholte Sopran von Ma- 
thilde M. zählt nicht zu den grossen Stimmen; was ihm jedoch an Gewalt 
nnd Fülle abgeht, ersetzt er reichlich durch Adel und weiche Schönheit des 
Tones nnd künstlerisoh ausgebildete Gleichheit der Register. Mit den gedie- 
gensten mnaikaliMhen Bigeosdmften Terbindet Fran M. (wie sie sidi seit ihrer 
Verheirathung nennt) ein SO bedeutendes schauBpielstiMhee Talent, duns Hie 
in den Wagner'schen Prauengestalten , Elsa und Eva, sie poetinch darstellend, 
stets ihre besten Triumphe feiert. Ihr Repertoire ist. Dank ihrer vielsei- 
tigen Gtestaltnngskraft, auiserordenlüeh nmfiuigreieb: Ton den beiden Ginck'schen 
Iphigenien an bflekt es sich hinunter bis mm bnrissken SingspieL Am 
glücklichsten bewegt sich die Begabung unserer Künstlerin in allen rein 
lyrischen Parthien; in ihnen decken sich acht künstlerisches Wollen und 
Können, das stimmlich für hochdramattsche Aufgaben, wie Donna Anna, Fi- 
delio, Valentine v. i. w., nieht aosreioht nnd in sdlehen, wie Choanod's »Jolia«, 
die leteta Teeiudk vermissen iSsst. In der homisohen Oper, so sehalkbaft sie 
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auch Frau Fluth, SoBannAf Zerlin« (Fn Diavolo) su gestalteii WOM» flbwtmbb 
■ie TielfiMih, oder that inm Weoigrtra hin und wieder des Qnten zu viel L — 

Maltitz, Ootthilf Aagnet Freiherr Ton, dramatischer Dichter und po- 
litischer Schriftateller, geboren am 9. Juli 1794 zu Köuipsherg i. Pr., war aus 
Liebhaberei ein aasgeaeiohueter Ciavierspieler und überiiaupt ein guier Musik- 
T«nUndiger. Trotas eines kttrperliohen Gebreehens TerUess er 1819, um dem 
Bnfe dee K5nige von Freassen znm Freiheitskampfe sn folgen, die Forst- 
akademie an Tharand. Nach beendigtem Kriege reiste er nach Italien nnd 
Hess sich hierauf in Berlin nieder, welche Stadt er jedoch 1828 wegen seiner 
liberalen schriftstellerischeu Erzeugninae auf Cabinctsbeiehl verlassen musste. 
Er lebie hierauf in Hsrnhorg, Paris nnd Dresden, wo er am 7. Juni 1837 
starb. In Hamborg hat er n. A. aucli ein Buch verfasst, betitelt: »Denkmtl 
der berühmten musikalii>chen Künstler Mozart, Beethoven, Hammel| Kalkbrennec» 
Field, Weber, Ries, Moschcles und C/erny«. 

Maltot» Monsieur de, berühmter französisoher Theorbenvirtnose, war in 
der Wendeseit des 17. nnd 18. Jahrhunderts im Openioiehester au Paris an- 
gestellt und auf diMOm Posten der Yorgünger Carapion's, welcher in seinem 
»Traite d' accompapumtmii M.'s ehrenvoll erwähnt und von ihm rühmt, «r 
habe die Basslaute varbessert. 

MalvoiMin, Eobert de, alifinoaBaiBohMr Diehfter und Musiker, betheiligte 
nch 1168 am Krensange. Zwei seiner im Maauscript erhalten gebliebenen 
Lieder beutst die Staatsbibliothek in Paris. 

Msizat, Johann Michael, vorzüglicher deutscher Virtuose auf Oboe 
und englischem Horn, sowie gnter lustrumentalcomponist, geboren um 1730 
au Wien, wo sein Vater kaiserl. Kammermusieos war und au^eieh sein Lehrer 
wurde. Haohdem M. mehrere Jahre laag in den Diensten des Erabischolii von 
Salzburg gestanden hatte, besuchte er, concertirend und Aufsehen erregend, 
Frankreich, Italien, die Schweiz und lieas sich endlich als Musiklehrer zu 
Bötzen in Tyroi nieder, wo er 1791 starb. Von seinen Compositionen er- 
schienen: Brei conoertirende Sinfonien flir Oboe und englisohes Horn, Ooaeerta 
fllr diese Instrumente, sowie für Fagott, Violoncello u. s. w., ein Septett für 
englische» Horn und andere TuBtrumente, drei Oboe- Sextette , vier Quintette 
mit Oboe und Flöte, elf Quartette für verschiedene Instrumente, zwei Concor- 
tirende Sinfonien für Oboe und Fagott n. s. w. 

Hsmartnt, Olaudins, Bruder des Bnbisehofr ▼ob Vienno, dessen Viear 
er war, lebte um 460 u. Ohr. und soll nach dem Zeugniss einiger Zeitgenossen 
der Verfasser des Textes und der Oesangweise der Kirchenhymne »Pange 
Ungua etc.* gewesen sein. Von Anderen wird diese Hymne jedoch dem 
Venantius Fortunatas augeadirieben. üobrigans ist der Gesang dar Hymne, 
wie er sich im römischen Antiphonar befindet, nioht der, welchen M. ver- 
finst haben soll, weshalb ein streitiger Autor schon gar nicht aufkommen kann. 

Mammini, Luigi, italienischer Kircheucomponist der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts, war Kapellmeister an der Kathedrale zu Gremoua und ver- 
SffiButliohte von seiner Oomposition: »JßsMw et psalmi dominiaUet ünm StJn» 
regitut 6 vodhuta (Venedig, 1678). 

Manara, Francesco, einer der besten italienischen Kirch encomponistoft 
des IG. Jahrhunderts, stand um 1530 in den Diensten des Herzogs von Fer- 
rara. Gestorben ist er in hohem Alter, doch weiss man nicht wann. Vier- 
stimmige Madrigale tou ihm, 1555 in Venedig gedmekt, befinden sieh auf 
der Bibliothek zu München. — Nicht zu verwechseln mit ihm ist Giovanni 
Antonio M., ein Dominiciuierpater, geboren 16IJ8 zu Venedig und wohnhaft 
au Bologna. Burt gehüriu er zu den ersten Mitgliedern der alten, 1668 ge- 
gründeten philharmonischen Akademie. In den Jahren 1665 und 1672 wurden 
SU Bologna swet Oratorien von ihm aufführt, Tom denen aber selbst die Titel 
verachoUen sind. Ein drittes hiess: »Ouor umano all' ineanfo*. 

Maneaada (itaL), abgekürat man«., Vortragsbeaeiohnung in der Bedentnng 
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dahinschwindend, abnehmend und daher identisch mit ealando und 
diminm^mio (s. d.), wenngleich es nicht allein die Stärke in's Auge ümL 

Maa€ke (finuisös. ; ital.: mmmo), d«r H»l8 an der Gdge, GuUarre, Laote iL •. w. 

Manehlconrt, Pierre, auch Mancicourt geschrieben^ belgischer Ton- 
Setzer, fjoborcn um 1510 zu liethune in Artoip, war zuerst Canonicus in Arrae 
und später Lehrer der Ghorkuaben an der Katht:drale zu Tournay. Im J. 1558 
begab er ebb naoh Antwerpen, von wo ans er 1560 nach Ifadiid bemfen nnd 
■um Sjapellmeister Philipp's II. ernannt wurde. Als solcher starb er im Juli 
1564 zu Madrid. Von scMneii Compositionen sind im Druck erschienen: Mo- 
tetten unter den Titeln ^Gantione» munieae* CParis. 1539) und » MnJulonim 
mwicaiium (Paris, 1545), ferner eiuc uMixita 4 vocum eui UtuluH: Quo 
mkiU dä t ehm (Paris, 1568). Andme Tierstinunige Messen von ibm, sowie 
Kirchenstücke zu fünf und sechs Stimmen finden flidk in Sammelwerken des 
16. Jahrluinderts. Eine rünfstimmige Messe TOn ibm TOm J. 1646 bewahrt 
handschrittlich die Hofbibliothek in Wien auf 

Mancinelliy Andrea, italienischer Ilüteuvirtuose, kam 1775 nach Paris 
nnd ging dann naeh London» wo er sieh als MasUdebrer niederliese nnd 1803 
starb. Er b:it .32 Fldtendnos oomponirti die in fünf Heften in Paris nnd 
London herausgekommen sind. — Nahe verwandt mit ibni, vielleicht sein Sohn, 
war Domenico M., ehenfiEÜls ein Flötenvirtuose, von dessen Uomposition 
sechs Notturni für Fl5te und Violine nnd acht Trios für zwei Flöten und Bass 
Ende des 18. JabrbnndsrlB in Berlin erschienen sind. 

Hanelnl, Cnrzio, italienischer Tonsetzer der römitohen Schale, war von 
1589 bis 1591 Kapellmeister an der Kirche Santa Maria maggiore zu Rom 
und 1607 an San Giovanni in Laterano, in welchem letzteren Amte Abbondio 
Antonelli 1608 sein Nachfolger wude. M. hinterliess 32 vier- bis aohtstini- 
inige Motetten im Mauuscript, nnd 1608 sind achtstiaimige Litaneien von 
ihm im Druck erBclüenen. Gereto z&hite ihn 1601 onter die TOnrilgUehBten 
leitgenössischen Tonkünstler Ita.liens. 

Mancini, i?'ra ncesco, italienischer (Komponist von £>uf, geboren 1674 zu 
Neapel, stndirle am Obn$mnaiano Ü L$nto daselbst nnd wude naebgeheads 
Bum Lehrer an dsflselben Anstalt berufen. Ln Alter von 16 Jahren compo> 
nirte er seine erste Oper, l>etitelt »Allunso«, welche 1697 im JoHuitencolle{?ium 
aufgeführt wurde. Dieser folgten »Anovieto« (1702 im Teatro San Bartolomeo 
gegeben) und für die Congregation von Kosario die beiden Oratorien itUarea 
dd iMUmtuto im OeHeo* nnd »II UueU furpwn» di BatdM^ ftfner die Opern 
•Gli atium^ generofia (1705) und »Atessandro il grande im Sidmitn (1706). 
Bis dahin war M. Orchesterdirektor am Teatro San Bartolomeo gewesen. Als 
er 1709 filr das Theater des Vicekönigs die Oper »Engelberto« schrieb, er- 
hielt er jedoch den Titel eines aweiten königL Kapellmeisters. Nun lieferte 
«r 1710 »II mmrOa f^giUvom, 1718 »A rttm r w ri S Fwnia*, anlSesUoh der 
Geburt des Kaisers Karl VI., nnd *Il gran mogoU, letztere Oper für das 
Theater San Benedetto. Im J. 1714 componirte er die Musik zu einem Drama, 
betitelt 9il tfmero utnano in catena*, die jedoch nicht sor Aufführung gelaugte, 
nnd 1720 wnrde «r som ersten Ldurer des Oonservatorinms di Loreto ernannt» 
für dessen Zöglinge er »H emtaUer» breionem aetnte. Zwei Jahre spiter führte 
er im Theater San Bartolomeo seinen ■Tniianoo mit komischen Intermezzi auf. 
Im J. 1728 wurde er zum ersten königl. Kapellmeister ernannt und brachte 
seine »Oroniea* aur Darstellung, worauf 1732 »Alessandro neüe Indien, mit dem 
Xntenneno XmmmImim wiederum im Satn Bartolomeo -Theater nnd 1738 
das Oratorium »Elia« folgte. Ausserdem hat er noch zwei oder drei Opern, 
unter diesen die »Hidaxpe* betitelte, welche 1710 als erste vollständipe ita- 
lienische Oper in London gegeben wurde, sowie das Oratorium •L'amor Jivino 
Uion/ante nMa morie di Oritto* (1700 in Bom an^efährt) und ein aohtstim- 
miges Magnifieat eonponirt Qeminiani nnd Hasse qpoiden seinen dramatisehen 
FartitnreB grotsse Lobi wogogen Bnmey die Oper »Hidaspe« in Benig anf 
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künstlerischen Werth sehr tief stellt M. selbst starb 1739 zu Neapel. Ein 
yierttimmi^ Magnitioftt mit lottraineiitAlbegleitiing Ton ihm findet lieh im 
Mumscript in der Hofbibliothek su Wien, drei Gentataii abeneo in der Biblio- 
thek des Königs von Sachsen zn Dresden. 

Mancini, (Hovanni Battista, einer der vorzüglichsten italienischen 
Gesanglehrer, geboren 1716 zu Ascoli im Kirchenstaate, besuchte seit ürüher 
Jagend die bwtthmte ffingsehole Bemeoehi'e ra Bologna, in welcher er die 
eingehendeten und etrengeten Studien durchmachen muaete. Ale tiefer Kenner 
der gediegenen Gesangsmethodo in ganz Ita!it>n ^^opriesen nnd von allen Seiten 
her als Lehrer gesucht, wurde er 1760 uuch Wien berufen, um die Erzher- 
soginnen zu unterrichteu , und starb iu der österreichischen Hauptstadt am 
4. Jen. 1800. Br hat ein Toraüglichee litenurtBohee Werk Uber den Oeeeag 
▼eröflfentlicht, das den Titel führt: »Penrim e rißetnoni jtratiehe sopra U 
eanto ßrjurato« (Wien, 1774; 2. verb. Aufl. Mailuiul, 1777), und das besonders 
in Frankreich als eine der allerbesten Lehrmethuden in zahlreichen Ueber- 
aeteungen nnd Auszügen verbreitet wurde. In Gramer's Magaain (1. Jahrg. 
8. 494 flg.) findet man weitere Naehriehten von dieeem wichtigen Baehe, nnd 
Hiller hat in der Vorrede an seiner »Anweisung zum musikalisch zierlichen 
Qeaangea einen kurzen Auszug daraus, das Historische betreifend, mitgetheilt. 

Maneinasy Thomas, deutscher Tousetser, geboren 1560 im Meckleuburg'- 
eehen, war hie 1604 fttratL Inrannechweig^echer ^pellmeiater. Er gehörte, nnd 
awar als der 50. Examinator, mit an den Sachverstandig«!, welche 1596 die 
Orgel zu Qrüningen zu prüfen hatten. Von ihm erschienen 1588 im Druck 
67 s^'istliche und weltliche Cantiones, sodann aber auch: «Newe lustige vud 
hötiliche weltliche Lieder mit 4 vnd 6 Stimmen« (Helmstädt, 1588) und 
•Hocbseit-Lied Ton 6 Stimmenc (Helmetildt, 1591). In der Pkoake'eehen 
Bibliothek befinden sich auch vier fftnfstimmige lateinische Madrigale von ihm. 

Maudanicl; Placido, fruchtbarer italienischer (Joiuponist, geboren 1798 
zu Harcellona auf Sicilien, begann mit If) Jahren seine musikalischen Studien 
und bezog zwei Jahre später das Couservutorium zu Palermo. Dort fuhr er 
fort, eieh heeondera mit dem VioloneeUo an befaseen, eodann aber anoh andere 
Instrumente zn erlernen. Im J. 1820 erhielt < r am Theater zu Reggio in 
Calabrien die Stelle als Contrabassist und warf sich gleichzeitig/ auf das Piano- 
fortespiel. Hierauf begab er sich 1824 nach Neapel, stndii te unter Kaimondi's 
Leitung noch eingehender Gomposition nnd ging einen Contrakt ein, der ihn 
▼erpflichtete, IQr hOnigL Theater die Balletmnaiken sn liefern. En gleicher 
Zeit schrieb er f&r das T^eatro del Fondo die i per »L'üola disahitataa , für 
San Carlo »Argenea. ferner »i7 marito di mia moglte<t und »QU amanti aUa 
provav für das Nnovo - Theater. AU Gesangs- und Uompositionslebrer liesB 
eich IL 1884 in Mailand nieder, aehrieb awel Jahre apiter ftr daa Oarignano- 
Theater in Tnrin die Oper »II wegrttom nnd liem 1837 in Mailand »II rap^ 
menfo* auffflhren. Ausser diesen Opern hat er zahlreicho Balltts, mehrere 
Vocal-, Instrumental- und Kirchensachen zu drei und vier Stimmen componirt. 
Im J. 1841 lieferte er noch für Mailand: »il buontempone della porta ticine»e*f 
wdehe Op«r einen riemlich bedeutenden Erfolg hatte, nnd 1848 wnrde er nach 
Palermo berufen, um »Maria degU AlbumU au bringen. Hierauf kehrte er 
nach Mailand zurück, starb aber in Genua am 5. Juni 1852. Unter seinen 
im Druck erschienenen Werken befinden sich 24 treffliche Qesangsttbungeo 
nnd Vocalisen, im Uebrigen aber nnr weniges Andere. 

■aadmeheldt* Nioolana, berfihmter dentaeher Orgelbaner, geboren am 
2. April 1580 an Trier, starb an aeinem Geburtstage l«>('>2 zu Nürnberg, wo 
die Hauptstatte seinen Wirkens gewesen ist. Noch 16.57 hatte er daselbst als 
»Raths- Orgelmacher« die zweite Oigel in der Sebalduskirche mit 13 Stimmen für 
800 Onlden gebaut. Ln J. 1664 war er von Walch in Kupfer gestochen worden. 

Mandlni, Paolo, ein Torsfiglicher italieniaeher Ttaonritaiger, geboran 1757 
sn Areoo, erhielt aeine geaangliehe Auabüdnng dnroh den snr Zeit hooh- 
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g«8oh&tet«n Singlelirer Savwio Yslento und debatiiie 1777 auf der Opern- 

bühne zu Brescia mit groBsem Erfolge. Schon 1781 wurde er auf mehrere 
Jahre für das Scala- Theater in Mailand cnfTa<^irt, woselbst er an der Seite 
der hertthmteu 8iingerin Anna Morichelli-Kosüllo in Opern wie »II falegnano* 
▼OB Oimuosa, »II veeekio geloto* Ton Aleieandri n. s. w. unter ehrenTollatem 
Beifall sang. Nicht minder f^'efiel er hierauf in Turin. T'iu-nui, Bologna, Rom 
nnd 1787 in Voncdifj. Im folf^'cnden .Tuhre wur er mit der Morichclli wieder 
in Mailand. Gliinzendo Triunijjhe wurden ihm von 1789 bis 1701 in Paria 
sa Theil, wo ihn Viotti für das Theätre de Monsieur gewonnen hatte. Bio 
FnoisosMi rOhrateii besonders seinen gewandten drams^sohen Anidmclc nnd 
seinen vollendeten Vortrag, Die Schreckcnatnge von 1702 lösten die vortreff- 
liche italienische Oper in Paris auf, nnd M. kehrte nach Italien zurück, wo 
er während des Carnevals von 1794 in Venedig auftrat. Im J. 1ÖU5 sang 
er sogar in Berlin, war aber nnr noch der Schatten von dem, was er ehemals 
gewesen. Bald duranf log w sieh naob Bologna inrBek, wo er hocbbetagt 
am 27, Jan, 1842 gestorben ist. 

Mandoline (ital.: Mandolina oder Mandola) heisst ein kleine», in Italien 
noch heute vorkommendes, mit fünf, anch vier Chören (Stahl- and Messing- 
saiten) belogenes lantenartiges Instrument, w«leihes eowobl mit einem Finger 
der rechten Hand, als mit einem Federkiel (Plectrnm) gesp.elt wird. Der 
Hab der M. ist viel kleiner als der der Laute (s. d.). Die mail&ndische 

U. (iänfehSrig) ist in U. j;^ (beide ttber8ponnen)i e e, « dd, e e und die 

neapolitanische (lierohÄng) in Id. y^r, dd^ aa, ee gestimmt. Als 
grosser, vielleicht grSsster Virtuose auf diesem dürftigen Instrumente machte 
sich der Italicner Vimercati ans Mailand (1834 als schon bejahrter Mann) 
auch in Deutachland bekannt. Eine Original- M.8chulo in deutscher Sprache 
giebt es niehl Von Fouobetti ersehien überhaupt erst eine solehe firansömsoh 
1770 in Paris, die in deutscher üeherBotzung auch bei uns allenfalls gebraucht 
wird. Bei dem Ständchen im »Don Juan», welches die Art der Verwendung der 
M. im Accompagnement in intercsaantcr Weisse zeigt, findet dies Instrument 
mitunter noch hier und da eine charakterist iacho Vcrwendang. Tb. B. 

Handera (ital.), ebenfalls wie die Mandoline ein lantenartiges Instru- 
ment und in der Sasseren Form und Gestalt, Spielart u. s. w. der letsteren 

ganz gleich, muss aber dennoch von derselben unterschieden werden. Denn 
die M. kommt noch weit mehr als die ISrandoline der Laute (s. d.) nahe; wie 
letztere hat sie acht Saitenchöre und die Quinte einchörig. Alles Weitere 
findet man in dem Artikel Laute. 

Handnreheny auch Mandftrichen nnd Mandoer, ist nicht, wie sieh 
ans dem Worte entnehmen In^^Ren kfinntc, eine kleine IMandora, sondern eine 
kleine Pandnre, eine Pandurina (a. d ), also ein mit Darmsaiten bezogenes 
Instrument, welches von den alten Assyrern stammt. 

■«■•Uly Oarlo, italienisoher Violinist und Oomponist aus Pistoja, lebte 
lU Born, wo 1682 ein Werk Violinsonaten von ihm herauskam* — Vo» weit 
grfiBscrer Bedeutung fiir die Geschichte der Musik ist sein voran trepantroner 
Zeitgenosse und Landsmann Francesco M., einer der ältesten Operncom- 
ponisten, die es Oberhaupt giebt. Geboren zn Anfang des 17. Jahrhunderts 
SU TiToU, eomponirte er die von Benito Ferrari gedichtete erste wirkliche 
Oper, betitelt: »Andromeda«, welche 1637 zu Venedig auf Kosten des Dichters 
durch die vorzüglichsten Virtuosen, die dcrsel])e aus Italien znsammen- 

kommen Hess, aufgeführt wurde, und durch den Beifall, den sie fand, sehr viel 
rar Verbreitung der Opemmusik Aber gans Italien beitrug. In Venedig baute 
man denn suent auch eigene Opemh&uscr, und das erste drrselhen war das 
Theater San Cassiano, in welchem auch die Opern von Cavalli und Monte- 
venle zur AnfTührunj^ fifelangten. Im J. 168H lieferte M. seine 7\v<-lte (»per: 
»La maga fulminatanf Text gleichfalls von Ferrari und durch diesen in der- 
MiuikaL Omnrmd-IinJk««. ITL ^ 
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aelben "Weiae in Venedig, 1641 auch in Jiologna zur Auffübrnng gubracht. 
M. schrieV) nun auch für andere Orte seines Vaterlandes (Jpcrn, und man 
nennt von diesen: »Temistocle* (1639 für Florenz), *AlcaU* (1G42 für dtawlbe 
Stadt), *»rwU naß' SHmamiom (1651 für FiMeim)i >/l ratto tPSrnnpam (eben- 
daselbst 1653) und »I tei OiglU (1666 ftr Ferrara). Daa Todäf^jalir IL'f 
winl mit nnniibernder Genanirrkeit um 1070 rresetzt, 

Mauelliy rictro, vorzüglicher italienischer Komiker und Buffoa&nger, 
stand 1750 und später in Paris als erster Sänger an der Spitw einer Qeeell- 
■ehaft TOB Dantellern italieniteher Intermesui nnd tmg besonders viel su der 
Umwälzung bei, welche zu derselben Zeit mit der französischen Musik vorging. 
In dieser Art hat er das Verdienst, niuck'n kräftiiffr Vorarbeiter in Krankreich 
gewesen zu sein. Im J. 1754 kehrte M. nach Italien zurück, und seitdem 
fehlen die Naehriehten Aber ibn. 

MMMty Nieol4fl, frucht hurer und talentvoller gpanischcr Componitt der 
Gegenwart, geboren nm 22. Juni 1827 in Mahon auf der Insel Minorca, er- 
hielt, noch nicht 8t>('hs Jahre ult, seinen ersten musikalischen Unterricht beim 
Stadtkapellmeister im Ciavierspiei, später aucii in der Uarmonielelu'e, Com- 
pontion und auf anderen Inatmmenten. Von seinem siebenten bis 14» Jabre 
fbngirte er sogar als erster Flötist im Orebester und schrieb eine Reihe von 
Tanzstiicken für dasselbe. Bis 1847 nahm er auch noch bei dem Organisten 
der Kirche von San Francisco Unterricht und siedelte hierauf nach Barcelona 
über, wo er als Contrabassist Anstellung im Liceo- Theater fand nnd diessB 
Posten aosfiUlte, bis er 1851 znm Knpelbneister der Paroohialkirebe Ton San 
JaisM enttimt wurde. Hatte er bis dahin Ouvertüren nnd andere Instrumen- 
talwerke componirt, so beschäftigte ihn Jetzt fast ausschliesslich die religiöse 
Mnsik zur Bereicherung des Repertoires seiner Kirche, welches letztere sehr 
QttTfdlstftndig war. Er sebnf anf diesen Gebiete 26 Messen, die meisten mit 
Ovehesterbegleitung, einige Beqnien nnd Stabat mater, ferner Misereres, Balves, 
Kosarien, Litaneien und andere Kirchonstücke, die einen nicht unbedeutenden 
Werth beanspruchen. Gleichzeitig aber that sich M. auch als dramatischer 
Componist hervor. Zuerst schrieb or 1853 zwei castiliauische Zarzuelas: »La 
üipaJa M reUram nnd •Trm jnm*« «iuni, die erste für das Lioeo- Theater, die 
andere für das S«nt»-Gms-Theatcr in Barcelona. Reich an melodischen Schön- 
heiton, trefflichen musikalischen Ideen und wirkungsvoll instrumentirt, hatten 
beide Partituren den besten Erfolg, nicht minder die dreiaktige Oper »Oual- 
Uero de Montonü; welche 1857 das Lyceum brachte. Für dies Theater com- 
ponirte er aaeb mehrere reisende Ballets, wie emnunal de FSmeelBe, »Zm 
eontrabandista de rumhom (auch in London an zwansig anf einander folgenden 
Abenden gegeben), »La perla de orientea, nApolva u. s. w. Von seinen Ouver- 
türen gelangten eine über Melodien des Don Jose Anselmo Clav6 und eine 
andere über If otive seines eigenen Stabsi nuter in bnrorragender Beliobtheat. 
Besonders aber als Zarzuelacomponist Aber oatalonische Stoffo ist Ii. f&r die 
Theater zweiten und dritten Ranges wichtig geworden , indem er deren zehn 
theils für den Circo von Barcelona, dessen Orchesterdirektor er ist, theils für 
verschiedene Sommer theater componiite, die ungemein gefielen. Bis 1875 
hatte M. flberhaiqit etwn 340 Werke gesehaflen, die sieb ftber alle Zweige 
der Musik erstrecken» nnd mehr steht von ihm noch zu erwarten. 

Manenti, Giovanni Pietro, italienischer Tonkünsller , der 1601 von 
Cerreto den besten des Landes zugezählt wird. Näheres über ihn ist leider nicht 
bekannt geblieben, und Arbeiten von ihm bis jetzt noch nicht gefunden worden. 

Xaaes oder Mani, latiaisirt HaniehaenSy persisohmr Philosoph nnd 
Stifter eines gnostischen Beligionseyatems, welches im 4. Jahrhundert n. Chr. 
zahlreiche Anhänger, Manichäor genannt, im Orient und darüber hinaus zählte, 
lebte im 3. Jahrhundert. Um 270 trat er mit seiner Lehre, welche Parsismns 
nnd Christenthum eombinirte, hervor, warde abw von den Christen «Boomnra- 
nieirt^ von den Magiern verfolgt nnd atAl nm 277 in der Bnrg Arnbion duieh 
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dam "KXnäg Balwram lebendig geschand«! worden sein. Obwohl sich die Aag- 
erwSblten seiner Secte unter Anderem auch der Musik zu enthalten hatten, 
•o war doch M. aelbat» wie wenigsiens der arabische Schriftsioller Ihn Schahna 
bciiditeti dar Srfindar das von den Arabern Oud genannten Lanteninstarumentes. 

■nfMUy Filippo, ansgeseichneter italieniacher Violin virtuose , geboran 
SV Lncca um 1738, war ein Schüler Tartini's. Mit seinem Landsmann Boc- 
eherini eng befreundet, unternahm er mit demselben 17G9 eine Kunstrcise 
durch die Lombardei, fiber Turin, durch das südliche Frankreich, worauf Beide 
1771 in Paria ankamen, wo H. mit den Quartetten und Trios seines Ge- 
fthrten wahrhaften Enthusiasmus heryorrief. Hierauf begaben sich dii' IVt unde 
nach Madrid, wo der Infant Don Luis, Sohn (Ich Königs Karl III., ni.- mit 
Gunstbezeugungen überschüttete und M. zum ersten Violinisten seiner Kumuier- 
mnaik ernannte. Als solcher starb er aber bereits 1780 in Madrid. Er hat, 
uaiat in Pluria» vUSm Coneerta, Tkioa» aadha Sonaten und aeeha Solos, allaa 
filr Violine, von seiner Cempositloii TtrSflEmtlieht. — Audi einen Componistan 
Luigi oder Lodovico M. hat es (gegeben, einen Franciscaner-Mönch, der um 
die Mitte des 17. Jahrhunderts zu Venedig sich aufhielt, woselbst er 1638 
und 1641 viar- und IBnibtimmige Motetten und Madrigale, sowie Tier Blldiar 
Concerte f&r fünf Singstimmen liarauagugeben hat. — Nooh frflher lebte 
Muzio M., genannt i>Il formo academico<t^ von dem man aber nur noch weiss, 
dasa in Venedig 1606 Madrigale seiner Composition erschienen sind. — Endlich 
ist noch eine Saugerin, Maria Maddalena M., xu nennen, welche zu Anfang 
da« 18b JaluliUBdnrts «noa badeutenden Buf in Italien baaaaa und 1790 Ho^ 
aingerin des Königs TOn Sardinien in Turin war. 

Manfredini, Francesco, italienischer Violinvirtuose und Componist, ge- 
boren 1673 zu Bologna, wurde 1704 zum Mitglied der philharmonischen 
Akademie seiner Vaterstadt ernannt und hat Sinfonien, Streichquartette und 
yioÜBooaearte aeiiiar Composition ^rarSffsntliditi wovon daa moiata in Amsterdam 
gadmckt und von d<nt ans bekannt geworden ist 

Manftredlnl, Vinoenzo, italienischer Componist und musikalischer Theo- 
retiker, geboren in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts zu Pistoja, studirto 
db OMsposttioii in Bologna und llaikad untor Parti und Fioroni und begab 
akh 1765 mit einer StogergeseUaehaft naob 8t Petersburg. Durch einige 
schwungvolle Rallotmusiken gewann er die Ounst der Kaiserin, welche ihn 
sum Clavierlehrer des GroBsftirsten , nachmaligen Kaisers Paul I. ernannte, 
dessen Kammermusik M. später anch zu dirigiren hatto. Diesem seinem 
SebOlor widmete er aoeha OlaTiaraoniten, welche die Kaiaerin mit tauaand 
Rubeln honorirte. Bis 1765 schrieb ar auch mehrere Opern, nnter dieaan 
•Olimpiadev f *Älenandro neW Indie* u. s. w., sah sich aber hierauf in diesem 
Fache durch den neuen Ankömmling Galuppi verdrängt und beschäftigte sich 
nur noch mit Balletcompositionen. Im J. 1769 sagte er Bnsslaud gäuslioh Lebe- 
wohl nad Tsraalirta aaiii aiamliah badautandaa YanaSgaa in Bologna, nur noeb 
ttb SeinnftsteUerei beseblftigt Zuerst TeröffentUohte er: *Regole armoniche, 
0 tieno preeetH ragionaH per apprender i principj della mu*iea, il portamento 
iA bauo $opra gli tiromenH da ta$tif come Vorgano^ ü eembalo etc.* (Venedig, 
1776; 8. Aufl. ebaadaa. 1797); einig« Jabre darauf, Yeraalasst dureb einaa 
Stroit out Artaaga ftber dessen »Miooluzioni del teairo eUs.m: »Difexa ddla aitf- 
ticti modernn p <le^ moi celebri etecutori* (Bologna, 177J^). Im .T. 1785 war 
M. einer der Kedacteure des nQiornale encichpedicon in Jiologna, aolbutver- 
ständiich in dessen musikalischem Thoiie. Von seinen Compositioneu ist ausser 
den oben erwilmten OlaTiarsonatsn nur gadruektt ein Bnett und seebs Arien 
aas der Oper nOlimpiade*. Oeatorben ist M. wahrsdieinlicb noch vor 1800. 

Kanffedaa, Sebastianus, eigentlich wohl Manfred i, italienischer <iei8t- 
licher und Orgel virtuose, geboren zu Castel Leone, glänzte in letztgcuunntcr 
Eigenschaft seit 1658 Yiele Jabre lang in Venedig. 

Haafraoa» Kicol6, bocbbagabter italieniaober Componist, geboren 1791 

8* 
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zu Pftim» in Calabrleo, flndirto die CompoiiÜon nnter Tritto auf dem königl 
Collegiura in Neapel, woranf er nach Rom ging ond noch einige Unterrichts- 
Btunden bei Zingarelli genoss. Kaum 15 Jahre alt geworden, begann er zu 
componiren und lieas in leinvn Werken ein Q«ai« «ilwniiMi, wskliM mir ctwn 
nooh mit BoMini ra vergleiehtn gvweien uritoa. Leider aber tiaxh er bereite 
im J. 1813 zu Neapel, noch nicht 22 Jahre alt. Schon seine erste, für Horn 
1810 geschriebene Oper hatte Enthasiasmns erweckt, nicht minder im Theater 
San Carlo in Neapel seine grosse Cantate in zwei Theilen, * Armida*. £s 
Iblgitn mit demielben GMok noeb die «mite Oper » IS r e ew 0 TUbem^ deren 
Oavertiire eis die glänzendste vorroesini'idie InstrumentnlcompoHitlon Italiens 
anffcachon wtirdc, und endlich die grosse, zu Nnpolcon H (Jeburtatag 1812 im 
Theater San Carlo aufgeführte Cantate »La naacita d'Alice*. Von seinen 
Kircheuwerkeu sind zu nennen: zwei vierstimmige und eine aohtstimmige 
Messe*, letetere fttr swei ObSre nnd swei Orebestor, Teepem, ein dieiehteigee 
Miserere; sodann sechs Sinfonien, Arien, Dnette und sonstige Qeeangisaehen. 
Der Schmelz nnd der Ausdruck von M.'s Melodien, die Kraft seiner Har- 
monien and die Neuheit seiner Instrumentation, Allee kündete einen su emi- 
nenten Ho£Fnnngen berechtigenden jungen Kttnilier aa, dmr m frOb dem 
Leben nnd der Mnsik entrissen worden ist. 

Mangean, angesehener französischer Violin virtuose und Instrumental com- 
ponist, lebte zu Paris nnd war um die Mitte des 18. .Jahrhunderts Mitglied 
des dortigen Ooneert »pirituel. Gestorben ist er im J. 1756. Von seinen aahl- 
feieben Oorapositionen erschienen Trios nnd awei Hefte Duos tOr Violinen, 
sowie ein Werk Solostücke fiir dasselbe Instrument. 

Mango, Vincenzo, Abbe, itnlienischer Musikgelehrter, geboren 1741 als 
Sprössling einer altadlichen Familie zu Palermo. Trotzdem er taub war, er- 
langte er durch den energischen Willen seines Geistes eine vollkommene 
Kenntniss der STstome der alten nnd aenen Musik, so dass er beObigt war, 
aebt bandschriftlich erhalten gebliebene Worke bierftber >a verfitssen, nimlicbi 
»JEHementi deüa modema tnunea etc.s; *IH»corMo sopr» mM^mUeri Mla «Msomm; 
i^Progretto deüa note noveüe deUa mwtica* ete, etc. 

Mangold, eine seit Anibiig des IS. JabrbimdaKte rBhmliolist beksamte 
denteebe, speciell heseisebe IWilie von Musikern, als deren erstes hervor- 
ragendes Glied Johann Heinrich M. bekannt ist. Dieser, geboren 1689 
zu Umstadt, in der hessischen Provinz Starkenljurp-, war Stadtmusicus daselbst 
und starb 1773. — Sein Sohn, Johann Wilhelm M., geboren 1736 zu üm- 
ftedt, siedelte 1764 naob Darmstedt Aber, vecbeiratbete sieb dort nnd wvrde 
qpiter Stadtmusicus der Haupt- nnd Bssidenastedt Darmst&dt Wie als Lehrer 
verschiedener OrchesterinstruTnente , so war er als tüchtiger Orchestergeiger 
■ehr geschätzt und ward deshalb auch 1781 in die vom Erbprinzen Ludwig, 
naebherigem ersten Grossherzoge des Landes gegründete Hof kapelle gesogen. 
Br sterb 1806, nnd von seinen Söhnen sind fHbif als ▼orftr^niebe Mmürar «1 
nennen, nämlich: 1) Georg M., geboren am 7. Febr. 1767 in DarmHtadt, 
wurde, bei früh ausgesprochener Befähipnnf? fiir das Geigenspiol, durch den 
knrmainz'schen Concertmeister Schick völlig als Violinist ausgebildet Seit 
1801 gebOrte er als HofiMnoertmeister nnd seit 1817 als Hoftnwsifcdrrektor der 
grosshenogl. Kapelle in Darmstedt an nnd Sterb daselbst am 18. Febr. 18S& 
Als Pfleger der Kammermusik und als ausgezeichneter Quartettspieler hat er 
sich ausgezeichnete Verdienste erworben, indem er in Beinein Hause die Kunst- 
freunde Darmstadts in mustergültiger Weise jahrelang mit den Produkten 
dieser edlen Gattung von Hosik bekannt maebte. — %) Angnst Daniel Id, 
geboren am 25. Juli 17 TT) zu Dnrmstadt, leistete sowohl als Clarinettist, sowie 
später als Violoncellist sehr Tüchtiges. Im J. 1798 trat er in die Privat- 
kapelle des Kaufmanns Bernhard zu Offenbach, deren Dirigent er bald darnach 
wurde, bis er sn Anfang des 19. Jahrhunderts sich als Mitglied des Orchesters 
In Fraakftirt a. M. gewinnen liess. Bine bierenf in Gesellscbaft sflines Neffm 
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T^^ilholm M. (s. weitri unten) angetretene KoostreiBe durch Holland, weiteriiiB 
durch Norddeutschlund «chiiüto seinoni schwang^vollon, fortigen und fTeistiff nn- 
geinein belebten Spiele überall grosaen Beifall. Im J. 1814 eudlicb wurde er 
in der Damutidt'BcliMi Kapelle angestellt und starb 1842 mit dem Titel eines 
Ctmeertmeittora. — 3) Ludwig M., geboren 1777, war guter Violiniat nnd 
■tarb 1839 als Kammermusiker in seiner Yaterstudt Barmstadt. Sein Sohn, 
Georg Karl M., geboren 1812 zu Durrastadt, liess sich von J. N. Hummel 
an einem gewandten und fertigen Pianisten ausbilden, worauf er als Musik* 
Itkrar nnd Componut eine vwthailbafte Stellnng in Xiondon einnahm. — 
4) Panl geboren 1780 in Darmstadt, war ein vorzüglicher Fagottist und 
ein guter BrutBchist, der 1851 starb, nachdem er der DarmstUdter Kapelle 
seit 1808 als Kammermusiker angehört hatte. — 5) Karl Friedrich M., 
geboren 1784 zu Darmstadt, ein ausgezeichneter Waldhornist, war wie sein 
Bmder Panl von 1801 bis 1808 fransfiuseber RegimenisninBilror. Dann Iknd 
anch er in der Darmstädtor Kapelle Anstellung und wirkte in derselben, bis 
«r 1849 pensionirt wurde. Auch sein Sohn, Ludwig M., geboren 1813 in Darm- 
•tadt, gehörte diesem Institute als Violinist an, bis er 1870 pensionirt wurde. 

Mangold, (Johann) Wilbelnii Slteeter Sohn Georg M.'s (s. im voran- 
■tehendan Art), nabat seinem Bmder Karl Am and M. (a. wmtear nntan) der 
bedeutendste und musikalisch bogabtetta Triger des Namens M., wurde am 
19. Novbr. 1796 zu Darmatadt geboren. Den ersten Unterricht im Violinspiel 
erhielt er von seinem Vater, in der Theorie dagegen von Kinck und vom Abt 
Vogler. Bereita im Alier von 14 Jahren, 1810, ward er als Violinspieler an 
dar Ki^pelle angestellt mit einer Gage von 160 fl., 2 Klaftern Holz, 2 Malftar 
Korn, 3 Malter Weizen, 6 Hühnern und einem Huhn, sowio mit einer T^niforra, 
welche aus einem grünen Frack mit rothen T^möchliigen , gelben BeinkUndrrn, 
weissseidenen Strümpfen, Schnallenschuhen, einem aufgeschlagenen Hute und 
•inam Bagen bestand. Naoh sdittehtemer Knabenwaise sehlttpfta ar in diesem 
AnzuL^c immer den Mauern entlang durch den Hcrrengurtcn in die KapeUsi 
sein GcigenkUstchen tragend. In den Jahren 1815 bis 1818 genosa er drei 
Jahre laug den Unterricht des Conservatoriums zu Paris. Obgleich es damals 
schwer hielt, dass Ausländer aufgenommen wurden, erhielt er durch die Ver- 
wendung Spontini's nnd Id^hnl's» an w«kha ar ampfohlan war, den Eintritt 
als ^eve auditeur, kam in die Klasse M6hQl*% nnd als dieser nach einem halben 
Jahre starb, wurde er mit Halevy, Button und Lo Borne der Klasse Cherubini's 
angetheilt. Da dies (Quartett allein in der Klasse blieb, so verpflanzte Cherubini 
dan ÜBfeerridit in seine Wohnung nnd an sainon Bflchersehranic, nnd bildafta 
sich daraus ein sehr gemüthliches, interessantea ZuBammenlebou. Nach Darm- 
stadt zurück gekehrt, wurde M. als Kuininerrausiker und 1819 als Concertmeistor 
angestellt. 8üdann ernannte ihn Ludwig I. 1825 zu seiiieui Hofkapellmeister, 
welches Amt er sowohl noch unter Ludwig IL, als unter Ludwig III. versah, 
bis ihn dieser 1858 in Anerkennung SMnar trauen 48 jährigen Dienstseit in 
den Ruhestand versetzte. 

M. war der letzte Kapellmeister, welcher zugleich der selbst ständige ar- 
tistische Leiter dieser Knnstaustalt war. £r wirkte mit liebevoller, gewissen- 
hafter Hingabe an die Kunst in seiner Kapelle nnd sorgte in jeder Beziehung 
f&r sia yiterlieh und reehilioh, snehta ihre finanzielle Lage nach Kräften zu 
haben und nachhaltig zu verbessern, und hatte ein theilnehmcndcs Ohr und 
Herz auch für die Privatangelegenheiten der einzelnen Glieder, deren einige 
seine specieilen Schüler waren. Auch ging er dem Hof baumeister Arnold mit 
seinsn in Paris gasammaitsn Erfahrungen Ober die banliehen und Srtliehan 
Yailndannigan der Stellnng der Instrumente thatkräftig zur Seite. Im Dienst 
streng, pünktlich und unermüdlich, brachte er die Leistungen der Kapelle zu 
einer seltenen, weithin bekannten Meisterschaft. Von 1825 bis 1830 leitete 
er besonders die Spontini'scheu Uporu »Ol^mpiaa, »Vestalin«, »Ferdinand Cortaz«| 
dio Qlaokfsahsii Opsm »Iphigenia in Tauriae und »in Aulis«, »Armida«; 
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•Dido« von Piccini, »Oedipus« von Sacchini. Spontini, sein väterlicher Freund 
und Lehrer, atudirto selbst den Säiif^pm Ubrich und Deicher auf M.'s Stube 
die Partien im »Corte/a ein. In spUtereu Jahren waren es besonders Mozart, 
Beethoven, Auber, Haluvy, Mehnl, BoiddiMi, mietet voeli Mey«rliMr, dena 
Opera mnaterg&ltig einstudirt murden; »tnoh hielt er viele Jahre lang die 
Ciavierproben selber im Hause. 

Als im Anfiinfj der drc^iBsiger Juhre die Hoflailine eine Zeit lang eistirt 
wurde, erwarb sicli M. sein wesentlichstes Verdienst um die Kapelle mit der 
Einführong der Beethoven^scheii Sinfonien, die er nnermlidlieb im Sommer nnd 
Winter aufs Sorgfältigste und Speciellste zu Ehren au bringen suchte. EJr 
war eben durch und durch Musiker im edelsten Sinne des Wortes und scheute 
keine Opfer und keine Mühe für die Kunst. — Als Componist schrieb M. 
eine grössere dreiaktige Oper, aMerope«, welche 1823 mit Wild, Deicher und 
der Krllger^AjehenlHrenner wiederholt bei allgemeinem Erfolg rar AnffttlumDg 
kam; weiter vollendete er noch zwei kleinere Opern komischen Inhalts: »Ghraf 
Ory« und «T)ic vergebliche Vorsicht«, sowie die Musik zu »Die beiden Galccren- 
adaven«, »Macbeth« and »Kaufmann von Venedig«, dann noch verschiedene 
OnTertnren, Streichquartette, ein Blasquintett, Chöre, viele Gelegenheits- Gan- 
taten, Lieder, Cautilenen fUr Horn oder Olarinette und Ciavier, letztere sehr 
beliebt und selten in ihrer Art, sowie eine grosse Anzahl Compositionen der 
verschiedensten Gattung, als Violin-Quartette, Trios, Solostücke, die Cantate 
»Cäcilia« u. s. w. — Als Violinspieler geuoss M. schon als Jüngling einen 
entachiedenen Ruf dnrch aeinen edlen, kflnatlerieoli ansgebtldeten Ton nnd 
aeelenTollen Vortrag, wie auswärts besonders auf der in Gemeinaohafl mit 
aeinem Oheim August Daniel M. f». im vorhergehenden Art.) unternommenen 
Kunstreise durch Holland und Norddeutschland allgemein anerkannt wurde. 
Verehrt und hochgeachtet atarb M. am 23. Mai 1875 im Alter ron 79 Jahren 
m Darmttadt. — Von aeinen Beeha Kindern tind die nrei llteaten Söhne 
wiederum Musiker geworden ; der Blteste, Panl M., geboren 1885, Musiklehrer 
in Philadelphia, der zweite, Georg M., geboren 1836, Musikdirektor und 
Professor der Musik am Ladies Normalcoüege in New-York. — Seine ächwesterj 
Oharlotte M., geboren 1794 in Darnutadt» whielt 1810 hei 0. IC. t. Web« 
Gtesangunterricht, da sie eine vielverapreehende Altstimme aeigte. Ein Jahr 
später schrieb auch Weher das Duett »5V" »7 mio hen* (für zwei tiefe Alt- 
stimmen, in op. 31 enthalten) eigens für sie und eine andere noch tiefer 
singende damalige Schülerin. Nach Weber s Weggang von Darmstadt soll an- 
geblieh Hejerheer dieaen Unterrieht fortgeeetst hah«i; gewiaa ist, daaa der 
angehende Meister stets viel und freundschaftlich im M.'schen Hause verkehrte. 
Von 1812 bis 1815 setzte Charlotte M. ihre Gesangstudien in Wien bei 
Tomaselli, Salieri und Liverati mit grossem Erfolg fort. Zur Theatersängerin 
▼Sllig anagehildet nnd bereite aneh IBr Wien engagirt, zog sie sich ein hart- 
näckiges Halsfihel an, daa aie mehrere Jahre lang hinderte, ihre Stiaune ra 
ll^Krauchen. Sie kehrte deshalb nach Darmstadt zurück und wirkte daiellMlt 
Tiele Jahre liindurch als sehr geschätzte Lehrerin des Gesanges. 

Maugold, Karl Amaud, jüngerer Bruder des vorhergehenden Wilhelm 
H, wnrde am 6. Oetbr* 1813 an Darmstadt geboren nnd erhielt den evaten 
Unterricht im Ciavier- und Violinspiel, im Gesang und in der Compoaitioa 
▼On seinem Vater und seinem älteren Bruder Wilhelm. Mit diesem letzteren 
machte er zu seiner weiteren Ausbildung 1834 eine lieise nach London, stu- 
dirte von 1836 bis 1839 in Paris und nahm dort bei Bordogni Gesang- und 
bei Berten im Oonaenratorhim, aowie bei Neokomm Oompoaitionennterriehl 
Unter Saussayp's Leitung (Baillot's Schwiegersohn) Torvollkommnete er sein 
VioHn.spiel und ertheilte mit Erfolg Musik- und Geaangunterricht. Seit 1839 
nach Darmstadt zurückgekehrt, war er Dirigent des »Musikvereins«, des Männer- 
gesangrereina »Sängerkranz«, det Dameogeaangyereins »CScilia« und des »Mo- 
lartvereina« (Minnergeiang nnd Kaamennoiik). Letiteren Verein leitete er 
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von 1869 bis 1875. Zum Hofmusik-Direktor wurde M. 1848 ernannt "Wegen 
eeinor vielfachen Verdienste als Dirigent und ComponiKt bedeutender, in Deutsch- 
land und i<Vaukreich zur Aufführung gekommener Werke, erhielt er 1858 vom 
GvoMhcraog Ton Henen die goldene Yerdienstmedulle t(kt Kmul und Wumik 
■ehaft. Vom Hoftheaterdienst ist er seit 1869 dispensirt, d. i. pennonirt. 
•OMiponirte viele ein- und mehrstimmige Lieder, ^emiHchte Chöre, Männer- 
gesinge mit und ohne Orchester, Cantaten, Oratorien, (>|)ern, Melodramen, 
Ouvertnren und Sinfonien. Durch folgende grössere Musikwerke — die zumeist 
dardi den Dmek verSffBntlieht eind — hat sieb 11 in der Mnaikwelt einen 
hochgeachteten Namen erworben: Ooncert- Molodram »Die HermaunsaeUeeht«! 
Oratorien »Wittekind«, »Abraham« und »Israel in der Wüste« (mit prrossem 
£rfolge in Darnutadt| Begensbnrg, Zotingen u. 8. w. durch mehrere hundert 
Anafthiende snr AnffBhrong gekommen), die Goncert-Drameu »Fritjof«, »Her- 
mann'a Tod« (Text vom ComponitfaHi)» »Bin Mwrgm am Bheinc (Text ana 
Roquette's »Waldmeisters Braut&liit«) — seit 1858 in Darmstadt, Mainz u. s. w. 
aufgeführt — , die Opern: »Gudrun«, »Taunhüuser« (Text von Duller) und 
•Das Köhlermüdchen« (in Deutachland und Faris beifällig uulgetiihrt). Seine 
Onheater^Oorertnre «oa O-diir ist in Manheim, nnd seine Gonoert-Arie aJeanne 
d'Axo« Tom Ffirsten von Hohenzollern-Hccbingen mit dem Preise primürt 
worden. Seine Cantate: »Die Weisheit des Mirza SchnffVa für Männerchor, 
Soli und Orchester, vom Vmilischen Sängerbund mit dem ersten Preis gekrönt, 
kommt im Sommer 187() zu Cai-lsruhe bei dem zweiten badischeu Sänger- 
ImndeafiBat von iftmmtlielien badiaehen Stidte-MKnnergesangrereinen nnter Leitomf 
des Componisten zur AufTührung. Th. R. 

Mangon, Richard, deutscher Componist, geboren um 1580 zu Aachen, 
war Organist nnd Mnsicus au der Universität zu Tübiugeu und hat von seiner 
Gompoaition herausgegeben: »Oantieum eanticorwm Salamonii, 4—8 voeAutm 
(Frankfnrt a. M., 1609). Er aobeint mit Bich. Magnus (8.d.) identiaeh ge- 
maen sn sein; einer oder der andere Name ist corrnmpirt. 

Haagone, Giovanni Battista, genannt »t7 piccinot, italienischer ransik- 
knndiger Rechtslehrer, geboren in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
■n Paria, Teraah in setner Vaterstadt die Advooatnr nnd war sngleich Gr- 
gaaist und Gesanglehrer. Von ihm die sehr selten gewordene, die Tunkunst nach 
aUen Richtungen hin lobpriiscnde Schrift: nGhirlanda musiealev (Pavia, 1615). 

Mangoni, Giovanni Antonio, oder Muuguno, italienischer Componist 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts aus Caravaggio in der Lombardei, 
war Organist an der Kirohe Santa Maria maggiore sn Bergamo. Von seiner 
Oonpoaition sind erschienen: *Sacra cantica ms wu^eefae deiparae virginis quth 
tmor vocihu* etc.* (Venedig, 1615) und nMissa e snlmU (Mailiind, 1632). 

Manheimer Kapelle. Als KurHirst Karl Theodor von der Pfalz den Glanz 
Manheims begründete, indem er diese Stadt 1721 snr Residenz erhob, entstand 
aneh die sogenannte Manbeimer Bj^pelle, ein Institut, welches wie kein zweites 
derartiges in dem damaligen Deutschland die besten Virtuosen aller Instru- 
mente in sich vereinigte und im Ensemblespiol das Höchste und Feinste 
leistete, was mun im vorigen Jahrhuudert zu hören bekommen konnte. Den 
Ton gesangmässig an- nnd abschwellen an lassen, statt ihn wie bisher einfach 
stark oder schwach zu geben, überhaupt das Crescendo und Decrescendo in 
wirksamer Abwechselung in das Orchester eingeführt zu haben, soll das Haupt- 
verdienst dieser vortrefflichen Kupelle gewesen sein, und ist auch als solches 
itlr alle Zeiten anzusehen, da durch dieses Vorgehen erst die bisher starren 
Tonfonnen Ar die höehaten Aufgaben der Beweglichkeit, Geschmeidigkeit und 
Eindringlichkeit der Instrumental - Ensemblemnsik befähigt werden konnten. 
Im J. 1777 wurde die Residenz der eiiiheimipchen Kurfürsten nach München 
verlegt, nnd auch fast die ganze Mauheimer Kapelle dorthin versetzt. Die 
Stadt M. hat es »her ab Ehrenaache betraditetf trotadem nnd bia auf den 
IwntigaD Tag eine tttebtige Kapelle mit angesehenen Dirigenten an unterhalten, 
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welche, Bcitflem die Stadt an Baden gekommen ist (1801 durch den Frieden 
von Luuüvillc), von Seiten des grostthorsogL Hofes in JbLarlsrulie auf dem 
J^'uase eines Uoforcbestera erhalten wird. 
Manlf B. Manei. 

Haniehord (ans dem Latein, gebildet), soviel wie Clavichord, s. Ciavier. 

Manier (ital.: maniera, vom lati'iu. manut, d. i. die Hand, also recht 
eigentlich diu Art und Weise der Handiuhrang) kommt in zweierlei Bedentung 
in dar Terminologie der Tonkunst Tor: ») im allgemein kunatiathetiMiien nnd 
h) im epeeiell musikalischen. In ästhetischer Beziehung versteht man darunter, 
und zwar im tudelnden Sinne, die Eigenschaft«^ eines Kunstwerkes, welche 
nicht aus dem Wesen des (lefjfenstandos, sondern aus der blossen Individualität 
des Künstlers oder der ^Nachahmung fremden Styls hervorgegangen sind; im 
allgemeinen YeretllndniBS wird es gleichbedeniend mit Kfinstelei gebraucht 
Richtiger jedoch könnte man dift M. in dieser Bedeutung eine individaella 
künstlerischi' Älctliode nennen. Da im Grunde kein Künstler frei von 
dieser Eigenschaft ist und sein kann, so wird sie auch erst etwas Fehlerhaftes^ 
wenn sie so sehr aufiällt| oder wenn der Künstler so sehr Ton ihr beheiTScht 
sa sein aoheint, dass sie ihn der Freiheit in leinen Frodnelioneik und Bepco- 
ductumen beraubt, und diese daher das Aussehen erhalten, als wären sie alle 
über einen Leisten geschlagen. Solche Erzeugnisse hcisseu denn auch manie« 
rirt, und man sagt ihnen nach, dass sie in's Manierirte fallen, oder von 
ihrem KflniÜer, dMB er manierire. Am üshlerhaftesten wird die M., wenn 
jemand den S^l eines grossen Künstlers ohne Geist, dass alle Eigenthftm* 
lichkeit verloren geht, nachahmt. Jedoch wird das Wort M. auch oft mit 
Styl (s. d.) gleichbedeutend genommen. Aber genau genommen ist der Styl 
eines Kunstwerkes diejenige Uebereinstimmuug der Kunstmittei, die ihren Grund 
in der Natur und dem Zweek des "Werkes selbst, die M. jedoeh, die ihren 
Omnd blos in den eigenthümlichen persönlichen, sei es angeborenen, oder an- 
genommenen Kunstfertigkeit des Künstlers hut. — Dies leitet zugleich auf 
die speciell-musikalische Bedeutung des Wortes, zumal da hier der 
Willkür des ausführenden Künstlers (des Beprodneirenden) der meiste Spiel- 
raum geUssen ist. In diesem Sinne versteht man unter M.fln (firaniös.: a^- 
meiUt oder hroderies) diejenigen Verzierungen, die entweder durch ein anga» 
nommenes Zeichen über den Noten oder zwischen denselben mittelst kleinerer 
Noten bezeichnet, oder überhaupt dem Geschmack des Spielers oder Sängers 
fiberlassem werden. Dahin gehSren Triller, DoppeLwhlag, Vcnntolilag, Naohp 
schlag, Bebung u. ■. w. Alles Nähere sehe man unter Versiernngen. 2n 
den letzteren gehSrt auch die Maniera affcttaia, languiäa oder UMTfiMO^ 
d. i. die gezierte oder schmachtendo M., worunter man im Gesänge das SwisohMI 
entfernten Töueu angebrachte Durchziehen (s.d.) versteht. 

Hann, Matthias Georg, naeh Einigen und wahrseheanlidier wohl Mon, 
tilohtiger deutscher Orgel- und Violinspieler, sowie gründlicher Musiktheoretiker, 
gehören 1717 in Niederösterreich, kam als Sängerkuubo in das Chorherrenstift 
Kloster-Neuhurg und wurde in seinen Manncajahrcu Organist an der Karls- 
kirche in Wien, als welcher er jedoch schon am 3. Octbr. 1750, 33 Jahre alt, 
starb. Er ist besonders als der Lehrer Albreehtabergw^s in erwihnen. Oom- 
ponirt hat er viele Clnviersachen. K ii chenstücke, Streichquartette, Trios u. s. w., 
die aber ßSmnitlioh IMannscript geblieben sind und sich thoils in der Hof* 
bibiiothek in Wien, besonders aber im Stifte Kloster-Neuburg befinden. 

M«Bn% Gennaro, aueh Manni gwiannt, hervorragender italienischer 
Opern- nnd Kireheneomponist, geboren 1721 m Neapel, woselbst er andi die 
Musik auf dem Conservatorio di Loreto erlernte. Im J. 1747 schrieb er ittr 
Ferrara seine erste Oper, deren Titel aber niclit mehr l^ekannt ist, und lieferte 
derselben Bühne ein Jahr später seinen »Adnano ^lacato*. Bis etwa 1764 
folgten noeh lllnf andere Opern Ton ihm fttr Turin, Venedig, Mailand und 
Piaoenaa, nSmlich ».Kmmim«, mDUtme Mmtdoturiauf sAM«, »AßkUh im Mwe 
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und ^Tcmistocle*. Dunn aber entsagte er der Bühuuncuinposition, besoDden 
dii er 175t) Nachfolger des verötorbc iicu Dunmte alsi ( 'onij)osifioiuslt'hrcr am 
Conservatorio di Loreto geworden, welchen l'lutz er nur unter heftigen Anfrind- 
ungen gewann and behauptete. Er schrieb uuu lediglich Compositiüueu iur 
die Kirehe, dutinter Min Ontorinm nll irionfo Je Moria veryin«, anunia in 
eielo«, welches für eines st iner liosten Werke gilt. Gestorben ist M. 17 icu 
Neapel. — Sein Neffe und Schüler, Gaetano M. , geboren 1745 zu Neapel, 
hatte bei ihm gründlich Gesang und Composition stadirt. Derselbe war an 
aehrerai Kinhni ■«itt«nr Vatentedt Kapellmeister angeatellt und schrieb 
ftür dieselben u. A. 11 Messen, 9 Diadt| «in Oredo» drei Benediotu a. s. Wm 
WM Alles im Mannscript noch aufbewahrt wird. 

Manni, Domenico Maria, italienischer Gelehrter und Alterthums- 
forscher, geboren am 8. April 1690 an I^loreuz, gestorben ebendaselbst am 
80. Noylir. 1788. Unter eeinen Werken befinden sieh wmi auf Mneik be- 
süglichc: »Deila diseipKna M emtto eodenastico antico ragUttutmtKtom and »De 
Florentiniü inventis commentariuso, worin u. A. Nachrichten enthalten lind von 
dem Antlifile, welchen Florenz an der Erfindung der Oper hat. 

Mau ai(f faltigkeit bezeichnet eine Yerschiudeuheit in einer mehr oder we- 
niger Shnlielien Melirheit. Als isthetisohe EigensohaA eines Kunstwerks be- 
fltebt sie in der geschmockvollen Abweehseinng und Yerschiedenartigkoit der 
einzelnen Theile einer metrisch and harmonisch soliön ffcgliederten Form, die 
80 weit geht, dass selbst die Nebengedanken eine Abwechselung hurvorbriugen, 
aber immer mit den Haoptgedanken (des TonstUcks) in Bapport bleiben. 
GleiehwoU darf das Btreben naeh M. der Einheit des Qanaen keinen Bintrag 
tknn, sondern mnss eng damit verbunden sein. 

Munns, Ferdinand, begabter deutscher Instrnracntalcomponist, geboren 
am 27. Aug. 1844 zu Witzenhauaen an der Werra, trieb schon zeitig Yiolin- 
and anoh ^avierspiel und nahm eingehende tkeoretiaolie Mnsikstndien bei Otto 
Kraashaar in KasKiI auf. Seit 1866 wirkt M. als Mitglied des Theater^ 
Orchesters und als Musiklehrer in Bremen. Von seinen Compo^itionrn er- 
schienen kleinere OrcheHtersachen, Quintette, Quartette und Trio« für Streich- 
instrumente, Concertstücke und Sonaten, sowohl für Violine, als auch für 
Yiolonoello mit Pianofortebegleitong, Alles sehr gewandt und praktisch ge- 
schrieben. Im Mannieript bewahrt er viele Zwischenakte fUr Schau- und 
Trauerspiele, welche meist für den Theaterdienst am Stadttheater ZU Bremen 
componüt worden »ind, und andere grosse Orohesterwerke. 

nuniMdt, Edgar, psendonym f&r Pierson (s. d.). 

Mannstldty Wilhelm, beliebter deutscher Bühnenschriftsteller und Com« 
ponist, geboren am 20. Mai 1837 in Bielefeld, zeigte schon in frühester Jugend 
grosse Begabung für Musik und wirkte vom sechsten Jahre in OrcheHteru, erst 
an den Schlaginstrumenten, dann an der Violine, mit. £r besuchte nach- 
gebends die Cbwerbeschnle in Hagen nnd wurde Ksufmann und Fabrikant. 
Südlich aber vormochte er seinem Kunststreben nicht lilnger m widerstehen 
nnd ging ohne irgend welche Nüttel in die Welt hinaus und zum Theater, 
abwechselnd als Schauspieler, Kapellmeister und Regisseur fungirend. In jeder 
Beaiehang Autodidact, liess er sich 1865 in Berlin nieder, am endlich griind- 
Uobere theoretisebe KenntdaMe an sammeln. Nun stndirte er namentlich das 
Wesen der Oesangskunst und dann Oclmalcrei. Längere Jahre war er an 
Berliner Theatern KapolhneiBtor und Dramaturg, und dirigirte verschiedene 
Gesangvereine. £r redigirte ausserdem gewerbliche Zeitschriften und gab dann 
1874 ein eigenes periodisobes Werk »Der Knnstfireund« heraus, das einzige 
seiner Art, das alle Gebiete der Kunst zn umfassen sachte. M. lebt auch 
jetst noch in B<'rliii als im Bülinenfach beliebter Schriftsteller und Componist. 
Er hat bereits ülx r f)») LuHtsjüele, Possen und komische Opern auf das Theater 
gebracht, auch Lieder u. dergl. herausgegeben. Grössere Arbeiten von ihm: 
»tTebar Gesang«, »TJeber die hentigan Theaterverhtttnisaes , ferner Opern, 
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Chorirerke n. ■. w. huren noeb der Veröffentlichung. — Sein Bruder, Frans 

M. , geboren am 8. Juli 1852, hewies ebenfalls schon als Kind ein Hiltciiea 
luusikiilischca Tulont. Ohne direkten Unterricht gehabt zu haben, bewältigte 
er bereits im sechsten Jahre die Technik vieler Bcethoveu'schur tiouaten auf 
dem C1»vier und maobte bemerkeniwarthe GompontioMremobe. Die in jeder 
Beziebmig auffallende ErHcbeinung veranlasste die verwittwete Mutter» mMh 
Berlin zu ziehen, um dem Sohn eine gründliche masikalischo Erziehung an- 
godeihcn zu lassen. Dort absolvirte M. das StiTn'sche Gonservatorium (auf 
demselben war er spccieller Schüler Ton H. Ehrlich) und wurde schnell als 
tBditiger Cla^erspieler bekannt. In dem Alter Ton eret 88 Jabren ging er ala 
KapellmMBter an das Stadttbeatw in Mainz und wurde dort ausserdem zum 
Dirigenten der Kunstvereinsconcertc erwählt. Später, zu Anfang 1876 erhielt 
er eine Berufung an das königl. üpernhaoB zu Berlin, eigens um Wagner'a 
aTrietan nnd Iiolde« etnatnindben, war dann bei den Feetapielen in Bayrentb 
thätig und ist augonbliekliob (seit Herbst 1876) Dirigent der Berliner 
Sinfonie -Kai)t']le. M. hat auf jeden Fall eine bedeutende Zukunft vor nich. 
All CoinpoBitioin ii sind bia jftzt Lieder, Sonaten, Trios u. s. w. von ihm be- 
kauut geworden; mclir und Grösseres steht demnächst au erwarten. 
Mannffteln» e. Steinmann. 

Mano (Italien.; latein.: manmg französ.: main), die Hand. — Mano or- 
montca, s. Guido von Arczzo. — Äfano destra, abgekürzt m. d., auch 
bloB D (d. i. destra, dritta, droite), mit der rechten Hand, und Mano siniatra^ 
abgekfirst m. auch blos 8., L., O. (d. L «uiMlra, laeva^ gauche), mit der 
linken Hand, Eeaeiebnnng der Sitae , wekbe beim üebencblagen dieee oder 
Jene Hand greifen soll. S. auch die Abbreviatur M. 

Manoir, Guillaumo dn, berühmter französischer Violinist zu Zeiten und 
in Diensten König Ludwig's XIIL, wurde von demselben nach dem Tode des 
YioliniBten Oonetantin 1690 mm Moi du Ftbfon« oder MaUn Jet mUHritn, 
d. i. König der Geiger, ernannt. Yermitteist des diese Ernennung begleitenden 
Patentes konnte M,, gegen Erlegung von zehn Livree, auch Anderen wieder 
Meistorschaftögerechtsnnie verleihen, nm in den Provinzen dis l'ranzösistchcn 
Reichs Musikgesellschafteu solbsistüudig zu errichten und zu leiten. Compouirt 
nnd beransgegeben bat M. eine Art Sblletoper: »Xe eier^aye it U mutique el 
de la dansed (Paria, 1664), welcbea Werk jedenüftlla am kSnigL firanaSeieehen 
Hofe zur Auffiibrung gekommen ist. 

Manrj, Charles Casimir, französischer Componist, geboren am 8. Febr. 
1825 an Paria, war für dm Advoeatenetand beetimmt nnd stndirie demgemaas 
die BeebtewissenBchaften. Ale ibm feine GUlekiinmatinde jedoeh nnenrartet 
eine unabhängige Stellung verstatteten, folgte er seiner Neigung zur Mnsik 
und »tudirte einige Jahre hindurch, besonders bei Elwart, Contrapunkt, Har- 
monie- und Compositionslehre. Schon im Novbr. 1844 liess er seine erste 
dreistimmige Meste mit Orgelbegleitung in Paria anffllbren, nnd dieser folgte 
eine grosse Anzahl von Kircbenwerken , aufgeführt in verschiedenen Kirchen, 
nnd von InstruincntalcompoHitionen. Zu seinen besten Arbeiten gehören fünf 
Messen, darunter eine reine Yoc&lmesse, die übrigen mit Begleitung von Orgel 
oder Orchester, ferner ein Te denm, acht dreistimmige Motetten mit Orgel- 
begleitung, viele »O u X m t a rh t, »Ave Mmritm, •Sdve refimmm n. a. v. flir ver* 
Hchiedene Stimmen mit Orgelbegleitung. Auf instrumentalem Gebiete oompo* 
nirte er Trios, Streichquartette, eine Sinfonie und eine Serenade für grosses 
Orchester, Doos für Pianoforte und Violine u. s. w. Sonst hat er noch ein 
Oratorium, mn dreistimmiges Mysterivm »Die Jünger von Enunanac nnd eine 
komische Oper »Xm deux EtpagnoUi vollendet, welche letztere 1864 in Paris 
aar Anfführun^r j^elangt, aber bald wieder verschwunden ist. 

Mausaro, Doraenico del lo, italienischer Tonsetzer des 16. Jahrhunderts, 
von dessen Arbeiten Verschiedenes sich in de Anti(j[uis' •Frimo Ubro a 2 voci 
de iheni antoH di BarU (Venedig, 1686) befindet. 
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KttMoU, 8. MansQoIi 

Mansny, Claude Charles, niederländischer Toukünsilor, war in der 
iweiton Hälfte des 18. .Tahrhundertu Profeasor der Musik und (Klavierlehrer 
XU Amsterdam uud lies» daselbst 1785 seine kumischü Oper »Jerume et HuzcUe* 
avCmbrea. — Noch t&ohtig«r war lem 8oha, Fran^oia Obarlea M., geboren 
am 18. Fchr. 17B3 zu Amsterdam, den er bis zu dessen 15. Lebensjahr im 
Clavierspiel gründlich unterrichtete. Damals spielte der junge M. besonders 
die Bach'schen Fugen mit einer an das Wunderbare gfriinzenden Fertii,'ki'it 
und Geschicklichkeit. Hierauf trat er Kunstreisen durch DeulHchlaud uud 
PraDkreich an, nnd liberall batte w al» dayierapieler den grSnten Srfolg. 
Abwoobaehld wirkte er sputer all gescbitster Hnsiklehrer in Lyon, Lille, 
Bordeaux, Nantes und in mehreren anderen französischen StiUltiii, bis er 
endlich in Lyon festen Wohnsitz nahmi wo er Anfangs Octbr. 1Ö47 starb, 
swei S&bne binteriasiend, die niebt minder eifrig die Mnaik beirieben. Von 
M.'i mmat recbt beaobtenswertben Oompositionen sind an nennen; Concerte, 
Sonaten, Variationen, Fantasien, Etüden, Bondos, Kanons, Fugen und Pot- 
pourris für Ciavier; ferner frroHse Duos oder Sonaten für Clavicr und Violine, 
Clarinette oder Trompete; sodann Glavier-Quintette, Trios und endlich eine in 
Hatttea snr Anffllbrang gebracbte Oper. 

Hnttllf Eduard, ausgezeichneter denticber Opern- und Oratorien-Tenor- 
sänger, geboren am 18. Jan. 1806 zu Schwerin, studirte von 1825 an in 
Rostock und Leipzig die Rechte. Seine priichtige Tenorstimmo führte ihn 
bald in Liebhaberconcerte und zu grossen AuiTührungen, durch welche sein 
Slogermf wnebe, ao dass ihn Pohlens in Leipsig nnd Kanenbnrg in Halle 
mebr kfinstlerisch ausbildeten. Im J. 1829 kam M. von Halle, WO er auf 
dem von Spontini geleiteten grossen Musikfestc die Tenorsoli gesuncfen hatte, 
nach Berlin, wo er in die unter Zelior'a Leitung stehende Singakademie trat, 
noeb in denttelben Jabre die Hauptparthien in »Samaon«, lodaam aneb im 
ajndaa Maooabins« von Hftndel sang und in seltener Weise angenehm anf&eL 
Auf Wunsch des Königs Friedrich Wilhelm IIL, der ihn zufiillig auf einer 
Havelparthie hatte singen boren, ging M. 1830 nach den unerlässlichen Vor- 
bereitungen zur königl. Opernbühne über und debutirte mit grossem Erfolg 
■le Tamino in Mosart'a »ZanberflBtesi eine Bolle, welebe er im Lanfe der 
Polgeaeit noob 86 Mal sang. Kaob ST^Üirigar glänzender Laufbahn, während 
welcher er gastirend fast alle grösseren Städte Deutschlands entzückt hatte 
nnd endlich auch zum königl. preussischen Kammersänger ernannt worden, 
nahm er am 17. April 1857 als Florestan in »Fidelio« Abschied von der 
Berliner Bttbne, anf weleber er aUein in 162 Teraobiedenen Bollen, Helden- 
tenor- ebenso vorzüglich, yn» lyrischen und Spielpartbien, bis dahin aufgetreten 
war, und trat in den Pensionsstand. Von da an widmete er sich mit Eifer 
und gutem Erfolge dem Gesanganterrichte, in welchem Fache er zum Professor 
edhol^ mxde, und trat radi niobl adken noeb in Ooncerten nnd Oratorien- 
•nffllbrangen vor das Pnbliknm, welebea ihm bis zuletst, wo seine Leistungen 
natürlich grosser Nachsicht bedurften, seine volle Pietät und eine rührende! 
Anhänglichkeit bewahrte. Kräftigung und Erholung snchend, aber nicht eben 
krank, brachte M. einige Sommerwochen des Jahres 1874 in dem thüringischen 
Badeorte Ihnenan an, nnd dort starb er vOllig nnerwartet am 4. Jnli ge- 
nannten Jahres. Mit einer herrlichen, ebenso kriftigen als Ueblioben, immer 
edel und klangschön sich entwickelnden Tenorstirame begabt, mit feinem An- 
stände grosse Wärme des Spiels verbindend, entzückte er in den Jahren männ- 
licher Kraft alle Zuschauer und Hörer und war ein besonderer Liebling der 
Kenner, die mit Baebt in ihm einen Binger laben, weleber Styl, niebt BCanier 
hatte. Aber auch als die Stimme den vollen, leicht ausgebenden Ton verlor, 
fesselte er durch seine gründliche musikalische Bildung, den frischen Humor 
nnd das dramatische Leben seiner Darstellungen. In der Oper nennen wir 
bo^bedentend noben aeiiiem Belmontc, Pylades, Oetavio, Joseph, Elwino 
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n. 8. w. andereraeits seinen Baoul, Adolar, Arnold, Hinald, und endlich als 
dritte Gruppe seinen Postillon (60 Mal von ihm gesunfrcu), George Brown, 
Allnaviva (ö7 Mal) und Nemorino, wo es ein doppelter Gouuas war, ihn mit 
eb«ii1i4lrtig»n PartiMni aoftreten an sehen. Keiner seiner Kaohfolger an der 
Berliner Oper konnte sich rQhmen, beide Eigenschaften, des trefflichen Sängi-ra 
und vonsüglicbi-n Sclmuspielers, in gleich vielaoitiger und harmonischer Eut- 
wickeliintf in sich verciiiis^t zu hiibeu. — Auch als Componist übrigens ist M. 
mit einigen Liedern xum i'iuuoforto nicht unvortheilhaft hervorgetreten. 

Manul (ymn l»t«n. wumu9, die Hand), aneb Mannalelftvintnr ist im 
Orgclbuofftoh die gewohnliche Bezeichnung für die GlaTiattumif die mit den 
Händen gespielt werden. Hat eine Orgel zwei M.-Claviaturen, so unterscheidet 
mau Haupt- und Ober-M.; hat dieselbe drei M.e, so Unter-, Haupt- und Ober- 
lid. Mehr als drei M.e liefert die neuere Orgolbaukonst selten, da ein littrtM 
M. nicht allein nnpraktisoh wSre, sondern auch keinen Zweck kitte; die Man- 
nigfaltigkeit der Kcbonzüge (s. d.) besonders lässt ein viertes M. sehr gut 
entbehren. Die Tasten des M.b sind durch Ober- und Untertasten geschieden, 
und zwar werden die Untertasten mit gebleichten Knochen oder Elfenbein, 
die oberen mit Ebenhoh fonmirt, wodurch dia Untertasten eine weisse, die 
Ohertasten eine schwarze Farbe erhalten. Gebleichte Knochen zum Beiegon 
der Untertasten verdienen deshalb den Vorzug, weil sie orstena billiger sind 
and zwcitona nicht 8u Iciclit gelb werden als Elfenbein. Die Tonfolge des M.s 
ist dieselbe wie die der Claviatur beim Piauoforte. Wie die Tonfolge des M.« 
früher eine andere war, das ersieht man nnter Orgel. W. 

Mannalooppel (vom latein. mmw», die Hand, nnd copula, das Band) ist 
eine Vorrichtung, durch welche zwei oder mehrere Manuale (s. d.) so mit 
einander verbunden werden, dass, wenn man auf dem einen Ciavier spielt| 
dieselben Tasten der anderen Claviere mit bewegt werden. Diese Goppel oder 
Koppel ist nun insofern von Wichtigkeit, als sie es möglich macht, dass der 
Spieler, obgleich er scheinbar nur ein Ciavier spielt, doch dieselben Töne auf 
zwei bis drei Ciavieren zu gleicher Zeit in Bewegung setzt. Allein nur durch 
diese Koppel ist es dem tipieler möglich, das Orgelwerk in seiner ganzen 
majestiltiscben Kraft ertönen an lassen. Die M. ist aber nicht blos Ar die 
Kraft der Orgel wichtig, sondern auch wichtig nnd nöthig, wenn der Organist 
durch Zusammenstellung (s.d.) zweier Register (die sich eben auf ver- 
schiedenen AVerken befinden) einen besonders wirkenden CantuM Jirmm oder 
eine eigen thümlic he Klangfarbe herstellen wilL Durch die Verschiedenheit des 
Maebanisrnns der Koppeln nnterscheidet mau Tier Arten Mji: 1) die 
Gabelkoppel (s-d.); 2) die Wippenkoppel (s.d.); 3) die Winkelhobel- 
koppel oder Wi nkelhakc ukoppel (s.d.). Die vierte Art ist ein Druck- 
werk und mehr oder minder eine einseitige Koppel. Sie entsteht, indem unter 
den Tasten des Oberelaviers nnd auf den Tasten des UnterdaTiecs viereckige 
Klötsohen angebracht werden. Diese Klötachen mflssen in der Weise angeleimt 
werden, dass sie beim Ziehen der Koppel direkt übereinander zu stehen 
kommen. Spielt man nun auf dem Obcrclavier, so gehen die Tasten des Unter- 
claviers mit herunter. Vär das Untermauual ist diese Koppel nicht anzu- 
wenden. Diese letite Kuppel bat das Unangenehme, dass der Spider die 
K<qppel, wenn er dieselbe gebrauchen will, erstens entweder vorher — -> eke er 
sn spielen gedenkt — anziehen, oder zweitens während des Spielens so lange 
absetzen muss, damit er im Stande ist, an- oder abzukoppeln. Der Mecha- 
nismus dieser Koppel ist eben ein sohwerfaUiger, indem beim Ankoppeln die 
eine OlaTiator — nnd swar die obere — herans- nnd beim Abkoppeln hinein- 
geschoben wird. Zur Handhabe dieser Koppel sind zwei Knöpfe, der eine 
rechts, der andere links an der Claviatur an^t-braclit. Nach einer Verbesserung 
dieser Koppel ist es dahin gebracht, dass zur Handhabung derselben nur ein 
Knopf nöthig ist, mitbin der Bpieler mit der an^brsn Hand fortsjMelea kann. 
Trotedem llaat aick die Koppel iobwer TerscbiebMi, nnd ist der Spielar ibr 
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gegmflber «llaii 1lbl«i ZwiselMiiftlleii untenroiftn, indem dnreh die Beibung 
der Klötzoben beim An- oder Abstosseii leiobt StSrungen im Mecbanismus 

der Claviatnrcn, trotz solider Arbeit, entstehen können. Mithin ist diese 
Koppel mit Hecht veraltet; trotzdem gleichwohl trifft man sie noch viel zu 
b&ofig aD. Woran liegt das wohl? Die beste Koppel für die Manuale ist 
«iBtrMtig die Wippenkoppel (s. d.). Atuserdem giebt ee nocbeine Pedal- 
koppel (■• d.), dinnh welobe, snr Yenrtlrkiiiig und Modifieimng dee Pedal* 
tonefi, die Töne de« Manuals von O» bis d mit den Tonen des Pedals ge- 
koppelt werden, mithin der heim Niedertreten der Pedaltaste zu derselben ge- 
hörende Ton im Manuale mitklingt. Bei grossen Orgeln können die Töno 

Bammtlicher Manuale — Qümlich vom G» bis d — mit einem l^edalzugo, oder 
raeb beliebige Manuale mit Tersebiedenen Pedaldoppelsflgen angekoppelt werden. 
Wahrend bis zu den 1830 er Jahren allgemein die Koppeln so gearbeitet 
worden, dass beim Koppeln die gleichiirtigen Tasten von atimmtlichen Mannaion 
mit heruntergedrückt worden, hat die neuere Orgelbauwissenachrift es in der 
Anlage dieser Koppeln dabin gebracht, dass eine Koppelung möglich ist, ohne 
dass neb die Tasten der anderen Olaviere mitbewegen. Die Xünricbtnng dieser 
Koppeln geschieht entweder durch besondere Yentilc, welche in der Windlade 
für diese Koppel angelegt werden, oder durch eine heHondcro Vorrichtung in 
der Tractur. Diese beiden letzteren Arten werden jedoch last ausschliesslich 
nur ftr die Pedalkoppel angewandt Ifeifterea aidifl nnter Koppel und 
Pedalkoppet W. 

Mannaliter (Intein.), d. i. mit der Hund, Vorschrift auf der Orgel oder dem 
PedaldUgel in der Bedeutung, daes obne Pedal geepioU weiden soU. 

Manaalladoy s. Windlade. 
Mannalta^te, s. Orgel. 

lüuiabrien (vom latein. manuhrium, d. L Griff, Handhabe) sind die He- 
gicter- vnd Nebensfige, die aieb m beiden Seiten der Glaviatoren jeder Orgel 
befinden und in einem Handgriff oder Knopf, der im Innern der Claviatnr 
ans den Füllungen des Claviaturschrankes heransBieht, endigen. Diese Hand- 
griffe oder Knüj)fo sind entweder von ITolz, oder, wie man es in lilt-ercn Werken 
noch häuiig findet, von Eisen. Bind sie von Holz, so zeigen sie sich schwarz 
oder bnoa laakirt oder poliri Diese M. setaen den Spieler in den Stand, 
die Orgel nadi Belieben stark oder schwaeb erklingen laescn zu können, resp. 
mit einem, mehreren oder mit allen Registern zu spielen. Damit der Organist 
jedoch weiss, welcher Zag schwachf welcher stark, welcher lieblich, welcher 
dampf kbngt, so ist in den Kopf der M. eine kreismnde Vertiefung eingo- 
Issenn, in welche wieder eine weisse Porsellanplatte eingeleimt ist. Anf dieser 
Platte steht in deutlicher schwarzer Schrift der Name des Registers, sowie 
dessen Grösse in Fuss- oder Metermaassen, wie auch endlich bei gemischten 
Stimmen, wie Mixtnr, die Anzahl der Pfeifen, die auf jeden Tou kommen, 
angemerkt» Wie mir yon bervorragenden Orgelbaomeistem mitgetbeilt worden, 
wird das Ifetermaaes, welches in diesem Lexikon dnrchgehends angenommen 
iaiy bei Benennnng der Register auf den M. so bald keine Verwerthung finden. 
Bretens lässt sich die Länge der Pfeifen und deren Verhältniss zu einander 
schwer immer noch Metermaass bestimmen. Sagt man z. B. statt Principal 8' 
Prineipal 2,6 Meter, so trifil dies wobl amüüiemd an; jedoeh sehirieriger ist 
es, das Metermaass bei den Quinten- ond Terzenstimmen dnrchzunihren nnd 
die durch das Metermaass entstehenden grösseren Bruchzahlen auf den kleinen 
Platten anzubringen. Das haben auch die Franzosen erkannt. Bei ihnen ist 
das Metermaass liagtl im Oebranefa. TroCsdem baben sie bn Benennnng der 
Tonböbe der Oigelngister die Bezeichnung mit »Fuss« anf den M. beibebalten. 
Aneb Professor Töpfer — eine Autorität im Orgelbau — hat die Benennung 
»Fnss« ebenfalls nicht vcrwortVn. Immerhin lässt sich die Länge der zu Co 
gehörenden Orgelpfeife ja auch durch die Angabe des Pnsstones genauer be« 
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stimraon, weil die Länge einer gewisBen Pfeife nicht nur von der "Weite der 
Mensur, sondern auch von der Stärke und Masse des Windzufluasea abhängt. 
So ist z. B. eine enge Gambenpfeife, welche etwa die Hälfte der Weite einer 
Priacipalpfeife derselben ToBh5he erhKlt, fut um «iiiMi halben Ton länger 
ala dieselbe Principalpfeife, d. h. dt> Gambenpfeife OUo würde die Länge der 
Piincipalpfeife Co haben. Nun hat das Co des Principal 8' von mittlerer Weite, 
wiu sie in kleineren Orgeln und auf dem Oberwerke angewandt wird, sobald 
das Ob an den Kammerton eingestimmt ist, eine Länge Ton T rheinisch, nsdi 
kleinerem Fassmaass dagegen , wie nach dem Weimar'scben, allerdings 8 . — 
Immerhin würde die Bezeichnung nach Fuss einfacher sein ala nach Metern, 
so schön und lieejucm ja auch im gewöhnlichen Tjohon die Berechnung nach 
Metern ist. — Bevor der Orgauibt spielt, hat er die betrefl'enden Kegistenüge, 
die er gehranehen wUl, Termittelst ihrer M. heranssniielien, «nderwseits die 
M. dsitjenigen Hogister, die er nicht hören lassen will, abzustoBsen. Dies ist 
bei neueren Orgeln die richtige Behiindluug der M. Dagegen findet man bei 
alten Werken oft den umgekehrten Fall, so dass man, soll die Stimme tönen, 
den Knopf hineinstossen, soll sie schweigen, den Knopf heranasiehen moss. 
Ja, bei einer alten Orgel ist es mir psssirt, dtsi die M. weder sn stosaen noch 
ZQ ziehen, sondern von der Seite zu verschielMn waren, im Fall die Stimme 
tönen sollte. Diese Einrichtung findet man häufig bei den Rückpositionen 
alter Orgeln vor, wo nur ein zweiarmiger Hebel, die sogenannte Wippe oder 
der ScUfissd, snm Yersdiietien der GKAleifen angewandt ist Jedes einielne 
Muiaal wie Pedal hat seine besonderen Züge, die der IJebersicht wegen am 
besten in eine Reihe zu stellen sind und zwar von oben nach unten, oder 
umpokohrt. Von dem Knopfe des Manuals gfht der Zug ins Innere der Orgel 
bis zn den W'indladen. (Weiteres siehe unter Regierwerk.) Anoh die M. 
SU dm Bfiekwerken (s. d.) sind an der Hanptorgel selbst angebnwhi Das 
Begierwerk geht alsdann unter dem Fuj^äboden fort. Basselbe ist der Fall, 
wenn die Ori^tl mit einem Spieltische versehen ist. — Die Behandlunjj der 
M., d. b. das Ziehen und Stossen derselben, verändert sich, sobald die Wind* 
laden Kegelladen sind. Ist dies der Fall, so ist der Knopf nach dem Herana- 
siehen neck niedenndritoken, weil denelbe soosl wieder larttekstthneUen würds^ 
Soll die Stimme nicht mehr tönen, so ist der Knopf etwas an heben und nickt 
zu stossen, da er, ein wenig gehoben, von selbst sich in seine ursprüngliche 
Lage zurückbewegt. Um das Herausfallen der Porzellanplatten aas den M. 
SU yerhindem, hat Orgelbaumetster Soknls kleine Stifte Tor die Porsellanplatten 
in die Knöpfe geschlagen. Töpfer dagegen schlägt vor, die Platten cni anf 
LriiiwHiid zu leimen und dünn, die Leinwand mit Leim getränkt, die Platten 
in dif Kuü])i'e zu pressen, da hierdurch das Herausüallen der Platten yer- 
hindert wird. W. 
Manncdy s. Manntins. 

Manadoctor (latdn.), der Handleiter oder HandffHhrer, abenso der nil 

der Hand Tactirende. 

Manns (latein.; ital.: mano; französ.: main), die Hand. Daher U.A. 
Manu» 0uid0nist d. i. die Hand des Guido, die harmonische Hand (s. 
unter dem Art. Guido von Arexso). 

MannHardi, Gasparo, italienischer Opemeomponist, lebte als Professor 
der Musik zu Mailand. Von ihm wurden 1837, 1841 und 1847 einige Opem 
uurgclührt, z. B. »L'ammalaia eä ü eon$ulto*f *ll birriekino di FarigU etc. 

MannttnSy Aldus, latinisirt ans dem italieniseben Mannsio, Mannsii 
oder SCanucci, einer der gelehrtesten italienischen Männer des 16. Jahrhun- 
di i fs, geboren am 1,3. Felir. ir)47 zu Venedig, war der Eukt l Jones berühmten 
M., der dif Biit lairuokcTkunHt ungenu-in vervollkommnet hat. Bereits in seinein 
14. Juhre schrieb M. eine Abhandlung über die lateinische Orthographie. 
Hpäter lehrte er die alten Spraehen an Venedig, Bologna, Pisa nnd Brnn, und 
starb daselbst am 88. Oetbr. 1697 sehr arm, imohdem «r die gross^Uerlieko 
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Buchdmckerei eine Zeit lang fortgeführt, dann aber verkauft hatte, ünter 
seinen Schriften über römischp Altertliiinier befindet eich anch eine A})liand- 
lang, betitelt: ^Epixlola de tihiis veterumnf welche sich in Grävius' und &d- 
leugro'a »Thexauru*». ebenfalls vorÜDdet. 

Kmty Carlo, italianiselior Operaoomponirt, geboren in der letsten HSlfta 
dea 17. Jahrhundorts za Bretcia, brachte zwei uns dem Namen nach noch 
bekannt gebliebene Opern zur AofflUinuig, nftmlioh uFmide MI Jdom. (1706) 
nnd »Ale»sandro in ausa<t (1708). 

Maniia, Lnigi dl, Componiat italienischen Unpinngs, obwohl am 1660 
in Dfiaaeldorf goboren nnd am kupftlnteben Hofe als Oomponist nnd prak- 
tiRcher Musiker angestellt. Einige Stücke leiner Oomposition besan der 
Stadtrichter Herzog zu Merseburg. 

Maiuaolly Giovanni, ausgezeichneter Sänger (Castrat) der alten ita- 
Kenieoben Schale, geboren um 1790 m florenz, begab tieh, in Italien schon 
gefeiert, 1745 nach London, wo er gleichfalls Aufsehen erregle. Im J. 1758 
berief ihn l'arinelli nach Spanien, um im italienischen Theater zu Madrid für 
ein enormes Honorar zu singen. Noch 176r) war er in Wien engagirt, zog 
sich aber um 1768 nach J^'lorena zurück, führte den Titel eines Hofsängers 
des GroiehemogH ^on Toecana nnd genora in Bebaglicbkeit sein bedeatendea 
Vermögen. Noch 1770, wo ihn Bomey bSrIe, sang er hin und wied(tr in 
den Kirchen und soll nur wenig von seinem seltenen Geschmack und Aus- 
druck des Vortrags verloren haben. Gestorben ist er in einem der 80er Jahre 
des 18. Jahrhunderts sa Florena. 

Hara, Oajetaa, irorlrefflieher Mnaiker nnd HnsÜEpIdagOfe geisilicben 
Standes, geboren am 4. Septbr. 1719 zu Deutschbrod in Böhmen, trat nach 
▼ollendeten philosophischen ('urnen 1739 in den Augustinerorden und erhielt 
nach der übüchen Studienzeit die Priesterweihen. Seiner stets geübten musi* 
taHeehen Fertigkeiten nnd Kenntniise, besondefi aeiaee Tontfigliohen Orgel- 
Spiels wegen ward er sum Masikdirektor an der Ordenakirehe seiner Yateratadt 
ernannt und nach dreizehnjähriger rühmlicher Verwaltung dieses Amtes in 
gleicher Eigenschaft an St. Wenzel in der Neustadt zu Praj^ berufen. Hier 
schrieb er allein an 300 Messen älterer Meister eigenhändig ab, um sie seinen 
SlQgem «moatadiren, eomponirte aelbat fleiaaig für Kirobe nnd Kammer, 
unterrichtete im Generalbasse und zog viele tüchtige Schüler heran. Nach 
abermals 19 Jahren jedoch wurde das Augustinerklo^ter in Prag aufgehoben, 
und M. kehrte, als Orgelspieler und Lehrer weiter wirkend, nach seiner Vater- 
stadt Deatscbbrod zurück. Im J. 1788 traf ihn ein Schlagfluss, der ihn an 
allen Gliedem tthmte, aetnen Tod aber ent naeh einigen Jahren herbeiführte. 

Mara, Ignaz, Bmder des Vorigen, geboren um 1721 «m Bentaohbrod, 
erhielt daselbst auch seine tüchtige musikalische Ansbildang und erwuchs 
BamenÜich zu einem vortrefflichen Violoncellisten, der sich durch schönen Ton 
mad Vortrag anaaeiebnele. In jungen Jaliron ging er naeh Berlin, Terhei- 
rathete sich daselbst and wurde 1742 als Mitglied der kfinigL Kapelle an- 
gestellt, welchen Posten er bis 1783 einnahm. In dem letztgenannten Jahre 
soll er zugleich gestorben sein. Für sein Instrument hat er geschmackvolle 
Concerte, Duos und Solos geschrieben, die jedoch Manuscript geblieben sind. 
— Sein Sohn nnd Sehlller, Johann Baptist M., geboren am 90. Jnli 1744 
zu Berlin, zeichnete sich schon früh auf seinem Instrumente, gleichfalls dem 
Violoncello, durch Fertigkeit und seelenvollen Vortrag au8, so da.ss ihn der 
Prinz Heinrich von Preussen in seine Kapelle zog. Liederlich jedoch und 
ausschweifend, wie er war, brachte er sich bei Hofe in Misscredit und musste, 
ab er einet aogar die BhvAureht gegen aeinen Prinaen grOblieh Terletate, von 
diesem entlassen werden. Als schöner, gewandter Mann erwarb er sich gleich- 
wohl die Liebe der berühmten Sängerin Elisabeth tiertrud Schmeling (s. den 
folgenden Artikel), mit der er sich noch 1773 nach Uebcrwindung vieler 
Htadanuaae varheixatliete. Er firdlinte nnn jedoeh aeiner Yeraehwendmigaanolit 
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in crpsteij^crtem Grade, niid schon 1774 erging vom könii^'l. Kammprcroricht zu 
l^piüii eine Aiifforde-runii an alle Gliiuhififer des ehemals im Dienste des Prinzen 
lleiurich von Preubsen als Kammerrausicus gestandenen Job. Baptist Manu 
Im J. 1780 entfloh er mit seiner Oattin ras Berlin, ging mit ihr ah«r Wien 
und Paris nach London, wo nich heido Gatten 1799 für immer von einander 
trennten. IM, kehrte über Holland nach Dcutschlmid zurück und trat 18(30 
auch in Berlin in einem Concerte auf. Gerbor, der ihn lÖOl in Öonders- 
hauseu hörte, spricht mit Bewunderung von seinen Fihigkeit«n nnd findet nor, 
daas er in der Wahl seiner Sttteke um 40 Jahre zurSck geweaen aeL TJebrigena 
zeigte er sich ihm als ein Rolidcr, kenntnissreicher tmd vollkommen gebildeter 
Mann. In der Folge wandte sich M. nach Holland, wo sein Hanj^r zum Trunk 
80 überhand nahm, dass er alles Ehrgefühl verlor und Tag und Nacht in 
Matroaenherbergen nnd anderen elenden Kneipen sttm Tanse spidte. Ins ihn 
endlich der Tod im Sommer 1808 zu Schiedam bei Rotterdam von einem 
walirhaft ver]<nminpne!i und elenden Leben erlöste. — Von IM. 's Comi)08itionpn 
ist nichts im Druck erschienen. Der Manuscriptt nkatalog von Bn itkopf und 
Härtel (1826) zeigte von solchen jedoch an: zwei Concerte und zwölf Solos 
fOr Violoncello, ein Dvo fttr ViolonceUo nnd Yioline nnd eine Sonate für 
Violoncello und Bass. Jedenfalls war er als Componist ohne jede Bedeutung. 

Marti) Gertrud Elinabcth. rrolxtrene Hchmelinp oder Schmehling, 
die Gattin des Vorigen, eine der berühmtesten und ansfrezeichnetsten Sängo- 
rinoeu, die jemals gelebt haben, wurde am 23. Febr. 1749 an Kassel geboren. 
Ihre Kindheit war hSchat beschränkt nnd kflmmerUoh, da der Vater, ein 
armer Musiker, den Ta^ über auf Broderwerb anagehen musstc, und die 
Tochter, auf einem Kinderstuhl sitzend, sich fast immer selbst überlassen war. 
Als sie vier Jahre alt war, überraschte sie der Vater dabei, wie sie auf einer 
in ihrer Nihe liegen gebliebenen Oeige alle T6ne der Tonleiter rein intonirte. 
Dies bewog ihn, ihr förmlich Unterricht zu ertheilen, nnd nach kurzer Zeit 
schon spielte sie mit ihm kleine Duette. Nun trug der Vater das Kind, das 
wetzen seiner Gebrechlichkeit nicht gehen konnte, in die Häuser der Musik- 
freunde, wo mau ihr auääcrordeutliches Talent bewunderte und ihr reiche Ge- 
■chenke gab. Eine OoUekte in Fiankfiirt a. M. wnrde an dem Zweck nnter- 
nommen, ihr in dieser Stadt mann besseren Unterricht an verschaiTen, und 
schon nach zwei Jahren, in denen sich auch ihre Gesundheit pebessert hatte, 
konnte der Vater eine Kunstreise nach Wien mit ihr antreten. Dort, wie 
nicht minder in London, wohin ihr der englische Gteaandte Empfehlungen mit- 
gegeben hatte, so dass am aneh in Hofeoneari Bpiaka dnilla, «rvegte ihr 
Talent zwar allgemeines Aufsehen, es fehlte aber auch nicht an KwBSÜMnnem, 
welche das Kind mit seiner gewaltsamen Behandlung der Violine auf dem 
Irrwege saheu. Ein solcher Kenner entdeckte ihre herrliche Singstimmo und 
stndixie ihr einige QeaKnge ein, weloha sie mit einem UbevtiMbond aehOnen 
Ausdruck vortrug. Sie erhidt nnn, von allen Seiten her nntaratfitat, Sing- 
stunden hei Paradisi, die sie mit ausgezeichnetem Krfolt^r- benutzte. Nachdom 
sie unter Leitung dieses vorzüglichen Gesanglehrers sich in ihrem 14. Jahre 
öffentlich uud bei Hofe mit grösstcm Beifall hatte hören lassen, kehrten Vater 
nnd Toehter naeh Kasaal snrfiok. 

Von 1766 bis 1771 lebte sie hierauf in Leipzig bei Hiller im Hause, der 
ihr Unterricht im Gesan^r, in der Harmonielehre und im Glaviorspicl ertheilte, 
nachdem er sie dem nachtheiligen Einflüsse ihres ganz ungebildeten Vaters 
unter fdr diesen vortheilhaften Bedingungen entzogen nnd ihr die Stelle einer 
Ooncertsiagenn im grossen Ooneart mit 600 Thalera Oehalt Ibertiagen hatte. 
Ihre Fortschritte nach jeder Seite musikalischen Wissens nnd Könnens hin 
waren reissend, nnd ihre Stimme hatte um 1771 den Umfang Tom kleinen f 
bis zum dreigestrichenen «, war dabei ohne alle Schärfe und so kraftvoll, dass 
sie die atSrkate Chor- nnd Orcheaterbegleitung übertSnte. Alle Abatnfiingett 
dieser Stirke bis snm kanm hSrbaren Piano hinab gelangen ihr wnndeibar, 
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nnd in Bemg auf Keblfertigkeit Tarmoehien nnr die eminentetton Yiolin- imd 
Flötenvirtaosen mit ihr zu rivalisiren. Im J. 1771 lernte sie in Leipzig die 
Knrftoiin Maria Antonia von SacbBen kennen, nnd diese berief sie im Herbst 
d a wuüb i B Jalmt nncli Dresden, um dort in der Oper »SeBAlrunidec von TTisit 
aulkutrelan. Kacb Hiller's Ghiftacliten konnte sie damals weder ordeniliAll 
itehen noch gehen, da sie ihre eigene Person bisher, allen eindringlichen Zu- 
redens ungeachtet, in einer beispiellosen Weise vernachlUssigt hatte. Die 
Karfürstin, welche alsbald sah, woran es fehlte, iiess ihr, so gat es in der 
Kflrae der Zeit ging, naehhelfeD; die M* trat endlioli anf, gefiel als 8&ngerin 
ausserordentlich und kehrte reioh belohnt nach Leipzig zurück. Ihr Ruf ver- 
breitete sich seitdern immer weiter, nnd aelhnt Friedrich II. Hess sie, trotz 
seiner Ahneignnf^ gegen deutsche Künstler, nach Potsdam kommen. Nachdem 
er sie in einem Kammerconcerte gehört hatte, wurde sie auf Lebenszeit mit 
eineni Gehalto von 8000 Thalem 1771 bei der kttnigU italienieehen grossen 
Oper als erste Sängerin angestellt und wirkte mit Auszeichnung neben den 
berühmten Castraten Ooncialini und Porporini. Ihre Verdriesslichkeiten in 
Berlin begannen jedoch, als sie sich 1773 trotz aller Abmahnungen hinreissen 
liess, nor ihrem Herzen folgend, den Violoncellisten Mara (s. weiter oben) zu 
beirathen. Aveh ihr Yator war naeh Berlin gekonunen, nnd sie mnaeto eine 
k5nigL Answeisungsordre erwirken, um vor den Brpraasnngen desselben sicher 
zu sein. Ihr Mann vor Allem aber brauchte zu seinem wüsten Leben viel 
Qeld, und sie, die blind in ihn verliebt war, hoffte, anderwärts ein vortheil* 
hafteree Engagement m erlangen. Sin aolduw winkte ihr 1776 in London, 
allein dar König Friedrieh II. wollte eie selbei anf Urlaub hin ao weit nidht 
sieben lassen und wusstc einen darauf unternommenen Fluchtrersnch des Ehe- 
paares zu vereiteln. Dagegen durfte sie unangefochten im folgenden Jahre 
in Leipzig, Kassel, Frankfurt, Spaa und 1778 auch in Strassburg singen, und 
dadnrnh wieder sicher gemacht, wagte die M. 1780 «inen sweiten Flneht- 
Tersuch, welcher gelang. Sie ging mit ihrem Mann Uber Leipzig nnd Dresden 
nach Wien, wo sie die Kaiserin Maria Theresia gnTulig aufnahm, sie bis 1782 
zu fesseln wusste und ihr Empfehlungen nn ihre Tochter, die Königin Maria 
Antoinette von Frankreich mitgab. lu Paris, wo die Todi gerade glänzte, 
Inideten sieh aotfort iwei Parftheien, die Todiston nnd Kainiaton. 

Hach abermals zwei Jahren begab sich die H. endUoh nach London, wo 
sie vom Hofe nnd vom Publikum mit Auszeichnungen überschüttet wurde, 
ünvergesalich ist sie in England besonders durch ihren herrlichen Vortrag 
der Arie ans dem »Messias«: »loh weiss, dass mein Erlöser lebt«, bei Qe- 
legonheit der Qndlehtniüfeele Air Hlndel, gdblieben. Naehdem aie wahrhaft 
TcrgOttort im Winter 1785 und 1786 an der italienischen Oper in London 
nnd hierauf in den englischen Provinzen gesungen hatte, trat sie in den Jahren 
1788 und 1789 in Italien, vor Allem in Turin und Venedig auf nnd empfing 
die BhiiB einer Xllnigin. Im J. 1790 liesi sie neh wieder in London, dann 
nibeinnaib in Yenedig bewundern, blieb aber dann, trotz glinaender Anerbie* 
tnngen von Keuem nach Berlin (durch Friedrich Wilhelm II.), ein Jahrzehnt 
Ton 1792 an in England. Dort liess sie sich 1799 von ihrem Gatten, der 
ihre enormen Einnahmen fort und fort verschwendete, endlich trennen, nnr 
•her, vm einem jungen Halienisohen FlOtiiten Florio in die Hlnde an ftüen, 
der sie als Beisebegleitor und Liebhaber nicht minder nnversoh&mt ausbeutete. 
Im J. 1802 verlicss sie England, um über Paris nach Deutschland zurück- 
zukehren; ihr Abschicdsconcert soll ihr 7000 Thalcr eingetragen haben. In 
Paris, Frankfurt und Weimar liess sie sich hören. In Leipzig sah sie 1803 
ihren alten Lekrer Hiller wiednr, eine rflhrende Seene^ welche Boehltte lebendig 
beachreibt, nnd reiste dann nach Berlin, wo sie in Orann's »Tod Jesua dnveh 
die Arie »Singt dem göttlichen Propheten« ein beispielloses Entzücken hervor- 
rief, diesen Eindruck aber wieder verwischte, als sie in einem von der königl. 
Kapelle aam Besten des Wittwen- nnd Waisenfonds feraustalteten Conccrte 
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nur mitwirken wollte, wenn ihr Hi'p Hälfte der Einnahrae zuerkannt wQrde. 
"Ceber Wien kam sie 1804 nnch St. Petersburg und 1805 nach Moskau, wo 
flie ein Haus und in der Nähe der Stadt einen Laudsits kaufte, ihr baares 
Yemögen jedoob bei Mnem HAndlnngshaoM anlegte. 80 kam das Jalur 1812 
beran und mit ihm die Vernichtung ihrer Hoftimigeii auf ein ruhigea Alter. 
Der franzöaipche F'eldziifr und der Brand von Moskau rauhte ihr die ganze 
stehende sowie liegende Habe, und sie zog nach Reval, wn sich ehemalige 
Bewunderer ihrer annahmen und ihr Gelegenheit verschafiten, Gesangunterricht 
an ertbeilen. Im J. 1819 nnternabm sie, am eine nnabbftngige SteOnng m 
erringen, noch eine grössere Reise über Berlin und London nach Kassel, wo 
sie als Gesangh'hrerin bei Hofe installirt zu werden hoffte. Ihre Erwartungen 
erfüllten sich nicht, und sie kehrte nach Liefland zurück. Noch ein Mal, im 
J. 1822, war sie in Deutschland; dann hat sie Reval nicht mehr Teilaaaen 
und iat endlieb am SO. Jan. 1888 daaelbat geadbtet, aber gans ebne VermSgett 
gestorben. Ibren letzten Geburtstag, am 23. Febr. 1831, hatte man noeb 
feierlich begangen. Zwei Abgeordnete der Ritterschaft geleiteten sie in das 
Actienhaus, wo sie von einer ansehnlichen Versammlung, darunter ihre SchfL- 
lerinnen, empfangen worde. Bi worden ihr bierauf swei vm Qoelbe eigeot 
fttr diesen Tag eingesandte, von Hvmmel oomponirte GMUebte IlbemMfat md 
von der Yersammlnng vorgetragen. — Die M. gehörte zu den allerseltensten 
SUnger-Erscheinungen. Ihr Ruhm gründete sich nicht bloa auf die wunderbare 
Stärke und Fülle ihres Tons, der auch an Grösse, Klarheit, Beinheit und Ge< 
iduneidigkeit den bOebit denkbaren Grad der yollkommenbeit erreiebt batte^ 
■ondem auch auf die beispiellose LeiebtiglEiit, Sdbnelligkeit und Rundung, 
womit sie die schwierigsten Passagen vortrug. Tm einfachen, hinreissenden 
Auedruck des Adagio, so vorzüglich in Hiindel'schen Arien, galt sie fttr uner- 
reichbar, und in der Auffassung, selbst der verschiedensten Stylarten traf sie 
mit genialem Takte immer das Riebtige vnd PMgnaiite. Im gewObnliebeB 
Leben soll sie durch ihre zurückgebliebene Bildung ungeschickt gewirkt mid 
häufig einen abstossenden Eindruck hervorgerufen haben; der Inhalt einer von 
ihr hinterlassenen (von 0. von Riesemann in der »Allgemeinen mnsika- 
liacben Zeitonga, Jahrg. 1875 mitgetheilten) Selbstbiographie zeigt aber, dass 
in ibr naob aUen Seiten bin die Keime fttr daa AngeiMMeiM und edel Sdiiek- 
Kobe gelegen huben. 

Mara, la, s. La Mara (Marie Lipsius). 

Marabbaj arabisches Bogeninstrument, eine Art von llebec (s. d.), wekbet 
nur eine Saite beaitnt nnd dessen ScballkSrper mit Tbierhaut fiberaogen ist, 
80 dass in diesem Tonwerkienge Geige und TramoMl ipwdiiigt avfMen. 

Haraffa, Ann», geborene Miedtcke, rühmlich bekannte Sängerin, ge- 
boren 1802 zu Ansbach, verlor früh ihre Eltern, von denen der Vater als 
Hofschauspieler und Regisseur am Hoftheater zu Stuttgart angestellt gewesen 
war. In Folge dessen adoptirte sie der berflhmte Basirist Josepb Fiseber 
nnd ertheilte ihr eine sorgfältige Ausbildung im Gesänge, die sie befähigt^ 
an seiner Himd die Bühne zu betreten nnd selbst in Paris, besonders aber in 
Italien, woniibst Piöcher den grössten Thcil seines Künstlerlebens, theils als 
Sänger, theils als Operndirektor zubrachte, gefeiert zu werden. Von Palermo 
ans kebrte sie mit ibrem Pflegevater nm 1890 naeb Dentsobboid snrHek «id 
fand in vielen Städten zwar als Concert- wie als Opems&ngerin reioben Beifall, 
der jedoch bei weitem nicht den EnthtiHiaHmns erreichte, den man ihr im 
Aaslande gespeudot luitte. Da sich nun J^^ischer in den Rnhestand in Mann- 
beim anrfiekzog, so begab sie sich wieder nach Italien nnd feierte besonders 
im Süden dieees Landes, sowie aneb in Spanien Trinmpbe. In Neapel ver- 
hoirathete sie sich mit einem gewissen Mara ff a und gehörte unter diesem 
Namen noch eine lingsK« Reibe von Jahren der italieniaohen OpembfUine 
als Zierde an. 

Hamls» Marin, berllbmter franaSnseber GambenTirtoosa, geboras ms 
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81* März 1656 zn Paris, war nwnt Ohorkoabc an der Saint- C^apeüe und 
erhielt als solcher Unterricht auf der Gambe bei Hottemann und Bpilter bei 
Saint •Colombe, bei welchem letzteren er in aechs Monaten bis zur höchsten 
Stofe der VirtttoeitSt gelangte. 8«Ibft Lully ertbeilto ihin einige UlitoriVMBii]i|f 
in der dramatiBchen Oomposition. Im J. 1685 als königl. Kammermusiker 
und Solo-Gamljist angestellt, blieb er volle vierzig Jahre in dieser Stellung. 
Im J. 1725 zog er sich in ein eigones kleines Bositzthum zurück und beschäf- 
tigte sich dort hauptsächlich mit Blumenzuchti bis er am 15. Aug. 172Ö starb. 
Yon ÜUB rfthrt die liebente Seite der Cbaibe her, nad er war e«, der saemt 
die drei stärksten Saiten derselben überspann. Componirt hat er viele Gamben- 
■tücke, Trios fiir Flöte, Viuliuc und Gambe, sowie die Opern vArianne et 
Baeekuti (1696), •Aleione* (1706), y>ScmHea (170^<) und »Alcidev (letztere 
gemeinschaftlich mit Louis Lully). — Sein Sohn und Schüler, £.oland M., 
wurde 1795 der Keehfblger leinee Vsterf all kSnigi Solo-Gaaibiit und log 
duToh seine Virtuosität zahlreiche Ausländer als Schttler mwil Paris, unter 
diesen auch den nachmaligen berühmten Emst Christian Hesse ans Thüringen. 
Quantz, der M. 1726 hörte, stellt ihm ein glänzendes Zeugniss aus. Von ihm 
exisiiren einige Cantaten, Gambenstiicke und die Musiklehre »NouveUe mtetMode 
i§ m utip te, pour »tnir J^minthiefiöm mut m uh m n wtoienm^ (Perity 1711). 

MarMtoniy Antonio, italienischer Orgclvirtuose und Componist, lebte in 
musikalisch -kirchlicher Stellung zu Anfang des 17. Jahrhunderts zu Ulan and 
hat Motetten von seiner Oomposition (Venedig, 1625) veröffentlicht. 

Mannolly Maroo, aaoh Maraasnoli geschrieben, ausgezeichneter Ha* 
Heniecher Singer nnd Mnaikar, geboten gau an Anfimg dea 17. Jahrhonderti 
an Parma, wurde 1637 in das päpsUUha Stngercollegium in Bom anljge- 
nommen, dann zum Beneficiarius der Kirche Santa Maria magcßore und endlich 
von Papst Urban VIIL zum BuMolante, d. h. zum Aufseher der kirchlichen 
Oeramonien emannt. Aiueerdem war er ab HarÜBnTirtiioaa bertthmt nnd andi 
in der Kammermusik der in Hom domicilirenden Königin Ohristine von Schweden 
angestellt. Endlich noch als einer der besten Cantaten- und Oratorien - Com- 
ponisten seiner Zeit geachtet, starb er am 16. Jan. 1662 zu Rom. Viele 
seiner Oratorien bewahrt das Archiv der Kirche Santa Maria in Valicella, 
nnd Baini beaaae sahlreiehe Oantaten, Ibdrigalo nnd kleine SiSdce von ihm. 
Auch Opern hat M. gesefarti ond man nennt von solchen: »Amori di OiaMU 
rd Tgifilea (1642), r>L'arme e gVamori*, i>Del mal« il henet (mit Abbatini ge- 
meinschaftlicb), »Xa vitä umana<t, nll trionfo della pietai (1656 in Korn). 

Marbeck^ Johu, ausgezeichneter englischer Tonkllnstler und Gelehrter, 
oa die Ifitia dea 18. Jalvhvnderla Baecalanrene der Maeik nnd Qrganiat aa 
dar St. GaovgdEi^MUe an Windaor, wurde um 1544, als ketzerischer Bestre- 
bungen überwiesen, zum Tode verurtheilt, wnsste aber durch seine Beredt- 
samkeit sein Leben zu rotten und sein Amt sich zu erhalten. Am Leben war 
er noch 1576, vielleicht auch noch später, da 1581 noch mehrere seiner Com- 
poaitionen hetanakanian. Beaondera verdient nnd bertthmt maebte er aieb, daaa 
er die beim angUbaniachen Gottesdienste vom Priester gesungenen Hymnen 
und Gebet« einstimmig setzte und 1550 unter dem Titel y>The hook of eofimon 
rojfer* veröffentlichte. Von M. selbst thoilt Hawkins im dritten Bande 
aeiner Mnaikgeaabiahte eine gut geeetste dreiatimmigo Hymne anf ^ Jn^fran« 
Ifinlter mit, nnd ein 2b dmm von ihn enthlH der erate Band von Smitii'a 
mJfMtica anOquam. 

Mareae, Leonhard, auch Marca goschriebeB, BarAlssermönch und Orgel- 
bauer zu Nürnberg in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, reparirte da- 
aelbat 1479 die merkwürdige grosse Orgel von 1100 FÜBifen in der St Lorena- 
ktreba. Oleiehwohl blieb diaaea Weik ungebrancht atahaa nnd wurde 15S5 
sogar beseitigt, woil man meinte» ea qpieie nnanageaatat weltliche Weiam 
• anter die geistlichen Lieder. 

Mareato (ital.; französ.: maniud)f in der Abkürzung (Abbreviatur) marc, 
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ist eine Vortragabezeichnung in der Bedeutung markirt, accentuirt, her- 
vorgehoben and wird zn Stellen and Stimmen in einem Tonsatze gesetzt, 
die b«aoiid«ni harranteelieiid «v den Qtaam traten sollen. 
Heredle Ii Cepie, s. Bernardini 

Mareello, Alessandro, ältester Bruder des weiter unten folgenden Bene> 
detto M., italienischer Patricier und Schöngeist, der ebenso bewandert in 
Mosik und Poesie, wie in Mathematik und Philosophie war, worde um 1684 
TO Venedig geboran. Sein Ha« war der Sammelplats aller ehiheiieiedien 
nnd fremden Gelehrten und KflniÜer, beeomders Mnsiker, wekdie letetere da- 
selbst wöchentlich in einem Concerte anftraton, dessen Programm vorzüglich 
auch seine eigenen Corapoaitionen enthielt. Diese letzteren bestehen in einigen 
Kammercantaten für eine Stimme allein, in zwölf Violiu-Solos, sechs Concerten 
für swei FlOlen, swei ebensokdien mit B^eitnng Ton Viola oder Violoneello 
nnd Olarier nnd einigen Violim micerten. Als Componist nannte er sich hinfig 
mit seinem ihm als Mitglied der Akademie der Arkadier verliehenen Kamen, 
nämlich Sterio Stinfalico. Kr starb zu Venedig im J. 1750. 

Marcelle, Benedetto, einer der genialsten und vielseitigsten Meister der 
iHen TeneaianiBclien Sehule, bedeutend eovoU als Ooaponiat wie ale Diehter, 
stammte aus einem der angesehensten FatriciergesoÜeelller Venedig! nnd 
wurde daselbst am 24. Juli 1686 geboren. Glänzend erzogen war aach seine 
musikalische Ausbildung nicht vernachlässigt worden, und sein Bmder Ales- 
sandro M. (s. d.) sowohl, wie Oasparini nnd LoUi waren s,eine Mnsiklehrer 
gewesen. Von adnon 26. Jabre aii praefcaeirle er ale Advoeat nnd arbeiftele 
in verschiedenen Magistraturen seiner Vaterstadt. Hierauf bekleidete er mebrere 
Jahre hindurch das wichtige Amt eines Richters unter den Vierzigern und 
wurde weiterhin Proveditor zn Pola. Da ihm die Lnft in dieser Stadt nicht 
ansagte, eo kebrto er 1788 naeb Vwiedig anrttdc, wurde aber bald damaoli 
als Schatameieter nach Brescia geeandti wo er lebon am 34. Jnli 1789 sterb. 
Verheirathet war er heimlich mit einem Mädchen aus niederem Stande, deesen 
herrliche Stimme ihn angezogen und die er zur vortrefiFlichen Sängerin aus- 
gebildet hatte. Ebenso soll die berühmte Faustina Bordoni, nachherige Hasse, 
■eine Sebflierin gewesen sein. Seine Hotellen, Gantaten nnd Psalnie, weldM 
letalere Seb. Valle (8 Hefte, Venedig, 1803) herausgab, erlangten einen un- 
gemeinen Ruf durch ihre edle, einfache Erhabenheit und Grösse, ja, haben 
ihn unsterblich gemacht, wie freilich weder Mattheson, noch Forkel oder Burney 
zu ahnen schienen, da sie M.'s Verdienste sonst ganz anders angeschlagen 
beben wOrden. Dieee Psalme, 50 an der Zahl, mit itslienisehen Veralezten 
von Girolamo Ascanio Giustmiani, erscbienen nerst in zwei Abtbeilnngen; 
die erste unter dem Titel: *Estro poetico - armonieo. Parafrati sopra Ii primi 
ventieinjue talmi etct (2 Bde., Venedig, 1724), die zweite als: *EHro poetico- 
mmoHko. JPmvßnri »oprm i täooiuU venüeinque »almi «te.« (2 Bde., Venedig, 
1726 nnd 1727). Bis in die neueste Zeit Mnein sind diese Fsabne, welebe 
theils für eine, zwei, drei nnd vier Stimmen mit einem bezifferten Bass anf 
der Orgel- oder Clavierbegleitung componirt sind, in den Haupt-Masikstädten 
Europas neu aufgelegt worden. Ansserdem kennt man von M., jedoch nnr 
snm Tbeil dareh den Bmek; Ooneerte nnd Senaten für fitatf Instnunente, 
Sonaten für Ciavier allein, Serenaden, Madrigale^ Arien, Duette und Kirchen- 
stocke. Auch für die Bahne hat er geschrieben, so das Pastorale fiir fanf 
Stimmen » Calinto in Orsa«, die Oper »i« fed« rieonnosoiuta; ein musikalisches 
Drama für fünf Stimmen, »AriannaUf und ein Intermezzo, »Jf^ichd* betitelt; 
ausserdem noeh die Oratorien »Qinditta« nnd »Gioas«, sowie die sdiSnen Gan- 
taten sTimoteo« für zwei Stimmen und »Cassandras für eine Stimme mit Basse 
eontinno. Die Texte zu diesen Werken sind ebenfalls von M. verfasst, der 
überhaupt in Dramen, Sonetten u, h. w. sich auch als Dichter bervorgethan 
bat. Auch musikalische Schriften besitzt man von M. So: »Ii teatro allm 
wi$ia, OMja «mM» Heur» «fueUe jper Si» CM^purr^ ei ewgmre U of&f ilaiKm§ 
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in munea ete.* (Venedig, ITSl. und öfter spftter), eine Schrift satyriBchea In- 
halts; T> Lettern familiäre tPun aeademico ßlarmonico ed Arcade, diseorsiva $opra 
UH Ubro di duettif tenetti e madrigali a pik voei etc.n. (Munuscript), anonyme 
bittere Kritik Ton Lotti'schen Gesangswerken; »2Wmi mwieal« ordinata Ma 
moimmm fmHotim (Mwiilimpt), eine Art MnaikleliTe-llber die GrandprincipiMi 
des Chnüge«» des Graviccmhalo und der Composition ; *Aimmi mwertimmUt M 
teneto giovanetto patrizio etc.^. (Manuscript), mtisikalische, an seinen Neffen ge- 
richtete Bathflohläge. — Fast den reichsten Mannscriptensohatis M.'scher Werke 
beeitst die keiaeiL Hofbibliotiielt in Wien, ninHek sw«i yientimmige Meaaen, 
aeehi geistreiche Kammerdnette, scherzhafte und andere Madrigale, sowie Ar* 
xetti modrig aleschi , zwei dreistimmige Misereres und die Cantaten »Zo strava- 
ganzav, *L'addio di Ettore*, »Clori e DaHsoi, »THmoteovi ti. s. w. Die letztge- 
nannte Cantate findet sich auch in der Bibliothek des Königs von Sachsen zu 
Dreeden, ebense die Ouitftte aOassandra«, feiner aebt Ganteten fBr Sopran, 
teshs für Alt und fHnfstimmige Madrigale ebendaselbst. 

Mnrcello, Marco, itnlicnischor Musikgelehrter und Componist, geboren 
um 180(J 7M Mailand, niuchtt« Keine höheren Musikstudien unter Leitung Mer- 
cadante's und hat sich weiterhin durch schriftstellerische Arbeiten, besonders 
JenmahrtÜBBly sowie dnroh Qrttndvng mner Zeitschrift find dmeh Heber* 
sefarangen vefsehiedener Opemtexte aus dem Französischen (als z. B. »Jüdin«» 
»Hugenotten« u. p. w.) vortheilhaft bekannt gemacht. Er starb im J. 1865 in 
seiner Vaterstadt Mailand. M. ist auch der Begründer und erste Bedacteur 
des nooh jetzt bestehenden Musik- und Theater- Journals »Trovatore« (in 
Mieiltnd) gewesen. 

Mareesso, Bartolomeo, richtiger welmwheinlioh Maroello, italienischer 
Componist des 17. Jahrhunderts, hat von seiner Compositum terOffenÜioht: 
•Sacra ooronaf ostia motetü «203 000»« (Venedig, 1656). 

■neindy Henri, Bmder der berflhmten Sftngerin Margarethe 
veraheliehten Demi (s.d.), war ein ausgensi^eter Violin- nnd aook OUvier- 
spieler. Geboren 1774 in Mannheim, lernte er Violinspiel und Composition 
unter der Leitung Leop. Mozart's in Salzburg. Nach Vollendung seiner Studien 
trat et in das Orchester des Fürsten von Thum und Taxis in Begensburg, 
dessen OleTiermeister er ragleiok wurde, nnd liess sudi 1798 in HsBlrai^f 
öffentlich hören, wo man ihn in Folge dessen unter die galanten und brillanten 
Clavierspieler rechnete. Hierauf unternahm er eine Kunstreise nach Paris, 
wo er sich dann wahrscheinlich niedergelassen hat, wenn er nicht nach Regens- 
burg zurückgekehrt sein sollte. Componirt und veröüentlicht hat er für Gla- 
vier: 10 Yeriatioaen Uber ein Thema von Haydn, op. 1 (Mflnehen, 1800)» 
Unmer »Morehe det Marteiüou varieem, op. 2 (Mflnelien, 1802), dann eine Bo* 
nwnze von Koulonf vnriirt und endlich eine Reihe grosser Walzer. 

Marehand, Jean Baptiste, königl. Kammermusiker zu Paris im J. 1691, 
behandelte im Orchester die kleine Laute und das Violoncello und componirte 
dne Messe in Q-mtU, welehe unter dem Titel nQim sef dmm im M enuseript 
erhalten geblieben ist Ssin Sohn, Joseph H., war 1717 ebenfalls in der 
königl. Kapelle und zwar als erster Violinist angestellt und starb 1737 in 
Paris. Von ihm erschienen: »Doure Somtt«« ä une ßüte traversiere, ou haut- 
hoUf 0» eioloii avee hau« eottUnu»^ Möglich jedoch and wahrscheinlich, dass 
dies die unter Louis M. «ngefthrten Sonaten nnd. 

Merehaud, Louis, berühmter französischer Ciavier- nnd Orgelspielw, ge- 
boren am 2. Febr. 1669 zu Lyon, war der Röhn eines Musiklehrers, Jean M., 
der ihn in den Elementen der Musik unterrichtete. Mit 14 Jahren wurde 
U. bereits sum Organisten en dar Xelhedrele m Ifefers und lekn Jahrs 
•piler «a desjenigen zu Anzerre ernannt. Biese lelatere Stelle verwaltete er 
ftnf Jahre lang und begab sich 1698 nach Paris, wo ihm die gleichen Func- 
tionen an der Kirche der Jesuiten übertragen worden waren. Hier erwarb er 
sieh einen so bedeutenden Ruf und eine solche Beliebtheit, dass alle Parisei 
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Kirchen Mine Organistendienste begehrten, und er wirklich mitunter sechs 
Stellen auf einmal Yenraiten musste, wie er deun auch aom Hoforganisten der 
kSnigL Kapelle la YarsaiUea und mam Bitter des Ordens yom heiligen Miehael 

ernannt wnrde. Aus seiner glänienden und gesicherten Lage rise üm 1717 
die Ausweisung aus Frankreich, die er sich durch seine fortgesetzt verwerfliche 
Aufführung bei Hofe und im öffentlichen Leben zugezogen hatte. £r ging 
dmIi Dxeeden und vnaste dem König - Kari tti t ten dvnh sein Spiel und seine 
gewandten Manieren so sn gefidkn, dass dieser ihn mit einem Usher beispiel- 
losen G ehalte zum Hoforganisten zu ernennen gedachte. Diese Absicht ver- 
eitelte der CoDcertmeister J. Voluraier, der selbst auf diese Stelle sein Augen- 
merk gerichtet hatte. £r erwirkte vom Landeaherm die Erlaubnias, dass 
Joh. Seh. Baeh, damals Organist in Weimar, dem Fransosen in einem miisi'- 
V^linham Wettstreite gegenüber gestellt wQrde. Bach erschien aoflh, und mit 
seinem wunderbaren, gewaltigen H])iele und Iraprovisationstulcnte warf er den 
(icgnt'r mit seiner geleckten, aber seichten Spiel- und Coinpositioiisinanier zu- 
nächst auf dem Claviure so eclataut nieder, dass dieser die noch aubserdem 
projektirte Orgelprobe gar nicht abwartete, sondern Dresden eilig nnd heimlich 
Yerliess. Da mittlerweile aneh die franzosische Ausweisungsordre gqgen M. 
zurückgenommen worden war, so kehrte derselbe nach Paris zurück, wo er 
seitdem als Ciavierlehrer wirkte und als solcher so gesucht war, dass er riesen- 
hafte Einnahmen hatte, die nur leider in Ausschweifungen aller Art wieder 
■verloMn gingen. Daher kam ee, dass ihn der Tod, am 17. Febr. 178S m 
Paris, in den dürftigsten YerhSltnissen antraf. Sechs Jahre vorher hatte ihm 
ein Schlaganfall den linken Arm völlig gelähmt; dennoch versah er seinen 
Orgeldienst mit der rechten Hand allein, indem die Pedale ausschliesslich den 
Bass Tersehen mnssten. Yen seinen seichten und trivialen Gompositionen, in 
denen nicht einmal oorrecte Harmonien an finden waMtt, sind einige BOeher 
mit Ciavier- und mit Orgelsaohen, femer Sonaten für Flöte mit Basso con- 
tinuo durch den Druck bekannt geworden. Ebenso hat er eine Oper, »2yrMM 
et l%y«&e«, componirt, die jedoch nicht zur Aufführung gelaugt iii. 

Karehe (fransaa.; itaL: JforeM), der Harsch (s. d.), auch der Gang, die 
Fortschreitang (der Töne, Intervalle, Accorde u. s. w.). — M. rßdonhl^e, dar 
Geschwindmarsch. — M, triompkule, der TriumphmarseL — JT. funihrs, 
der Trauermarsch. 

Harohe, Hugues de Lusignan, Comte de la, alt&anzösischer Dichter 
und Musiker, gestorben am 19. Oetbr. 1216, Ton dessen ArbMt sich noch im 
Msnuscript drei Chansons auf der Natiouabibliothek in Paris befinden. 

Marche, Francisque de la, Doctor der Theologie, Kirchenrath und Kap 
pellmeister des Fürstbischofs von Eichstädt um die Mitte des 17. Jahrhunderts, 
veröffentlichte von seinen litoransohen und compositorischen Arbeiten: »Musi* 
kaliaohes Jigerhom in deotsohen Arien« (1655), »Jmum ka rmo m io mt u (1655) 
und TtSynopH* mutieae* (1656). 

Marchesi, Berardo, italienischer Componist aus unbekanntem Zeitalter 
(wahrscheinlich zweite Hälfte des 17. Jahrhunderte), hat veröffentlicht: »JCmm 
5r«M «MMrMs « 8 wtdm, 

■wehMl, 0. SaWatore, eigentlich Bitter SaWatore de Oastrone 
geheissen, trefflicher itelicnischer Sänger und Gesanglehrer, wiirde am 15. Jan. 
1822 iij Palermo als Abkömmling einer fürstlichen Familie geboren. Wie 
sein Vater, welcher von 18Ü6 bis 1810 Generalgouverneur der Insel Sicilien 
gewesen war, begann er seine Lanfbahn, indem er bei der Kobelgarde in 
Heapel (1838) Sa Dienst trat. Seiner liberalen Grundsätee wegen aber mvaato 
er schon 1840 ausscheiden und studirte in Palermo Jura nnd Philosophie, 
gleichzeitig bei Pietro Haimondi eifrig Gesang und Composition betreibend. 
Ein Heise durch Oberit&lien führte ihn 1846 auf einige Zeit nach Mailand, 
wo er bei Lamperti nnd Fkmtana «eine Oesangetndien fortieWe. Durch Moa» 
thitige Theilnahme g<genftber der Berolittioik vim 1848 in Hailand md Neapel 
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▼or der Reaction blossgestellt, mueste er nach Amerika auswandern und trat 
zu New- York in der italienischen Oper des Unternehmers Frey zum ersten 
Maie in Verdi'« >£rnani« auf. Seine geaauglichen Mängel erkennend, eilte er 
naeh London, Btndirte noeh bei ManwJ Gaid» und begrOndeta unter dem 
Namen M., den er seitdem beibehieltf diuwh seine schöne Baritonstimmc und 
gute Schule sich als Concerteänger eine angonehme Existenz. Im Herbst 1851 
ging er auf den Gontinent und fand zunächst in Frankfurt a. M., Leipzig, 
Berlin, Hamburg, Bremen, Holland u. s. w., sowie an den Höfen Ton Weimar, 
Berlin, Heimefer und OldeniMirg lehr beilXUige Anfimbnie. Seit April 1852 
Terheirathet, sang er mit seiner Qattin (s. weiter unten) im Winter 1858 *n 
der italienischen Oper in Berlin und Brüssel, die darauf folgende Saison in 
Goncerten su London und dann an OpernbUhnen Italiens. Von dort kam das 
Ehepaar 1854 su Goooerten wutlk Wien und lieae sieb lieben Jalire lang für 
das dortige Oonaerratorium behnis ErHieilung des Gesangnnterrichte feeeeln« 
Auch als Uebersetanr deutscher und franzosischer Opern ins Italienische, wo* 
runter die »Vestalin«, »Iphigenia in Tauris«, »Medeft«, »lioland ä lionceveauxm^ 
*Le capiiaine HenrioUf »Tannhäuser«, »Lohengriua u. s. w., ferner als Gom- 
poniet von dentaehen und aisiliaaitehen Liedern, ale musikaliaefaer Schrift- 
steller und Herausgeber von Vocalieen, einer Gesangschule u. s. w. ist M. vor- 
thcilhaft bekannt. Im J. 1862 ist er nun groeshenogl. aaehaen-weiBMtr'mben 
Kammersänger ernannt worden. 

M.'8 Gattin, Mathilde de Gastrone M., geborene Graumaun, geboren 
tm 28. Mkn 1828 in Frankfurt a. M., hatte als Toehter eines wohlhahendeo 
Kenfinanns eine vortreffliohe Bniehung erhalten, eigentliflh gesangliche Stadien 
aber erst 1843 in Wien unter Otto Nicolai's Leitung zu treiben begonnen. 
Diese Studien setzte sie 1845 bei Manuel Garcia in Paris fort, nahm bei den 
ersten Lehrern des Conservatoires Unterricht in der Declamation, Musiktheorie 
n. ■. w. nnd hiUete eieh an Vorbildem wie die Fertiani, Grisi, Alboni, Stein 
nnd Tamburini, Lablache, Duprez weiter und weiter. Im J. 1849 gab sie an 
Abechiedsconcert in Paris und war hierauf drei Jahre lang während der Saison 
eine der beliebtesten Concertsängerinnen Londons, im Winter mit nicht ge- 
ringerem Erfolg in Deutschland (u. A. im Gewandbause >u Leipzig) aufti'ctend. 
Als Lehrerin am Oonsermlorinm in Wien seit 1864 hatte Fran 3f. die glSn- 
nendsten Resultate aufzuweisen. Zu ihren damaligen Schülerinnen gehören: 
Antoinetta Fricci, Ilma de Murska, Gabriele Kraus, Caroline Diuy, Katharina 
Garina, Julie Domont-Suvanny. Im J. 1861 gab Frau M. ihre Stellung in 
Wien Mif und tiediile mit ihrär Familie naoh Faris ttber. Sie Teranstdltete 
daselbst mit ihrem Gatten historische Concerte, hatte Schülerinnen aus ver> 
schiedenen Ländern und schrieb zu dieser Zeit eine aus sieben Heilen be- 
stehende praktische GpHangsmethodo, welche in Frankreich und Deutschland 
im Druok erschien. Einem £ufe an das Kölner Cuuservatorium folgend, siedelte 
Wttxk, H. im Oethr. 1885 dahin ftber. Ana ihren Klassen dort sind ebenialls 
einige vortteBliche Sängerinnen hervorgegangen» worunter die Damen Scheuer» 
lein, L. RÄdecke und Schmitz. Im J. 1868 wurde Frau M, an das Wiener 
Conservatorium zurückberufen und verwaltet seitdem ihre frühere Stellung als 
erste Gesangs-Profassorin wieder mit dem ausgezeichnetsten Erfolge, wie neue 
Seihen hoffimngsroller Sohfllerinnen an Tenehiedenen Bfihnen beweisen. 

■■feheii} Luigi, genannt Marchesini, einer der berühmtesten Sopm- 
nisten (Castraten) des 18. Jahrhunderts, wurde 1755 zu Mailand geboren. 
Sein Vater war Hornist im Theaterorchester zu Modena und entdeckte zuerst 
und pflegte die herrliche Stimme seines Sohnes. Nachdem er in Bergamo die 
Operation an ihm hatte vdlaiehen lassen, mnsste Ii. d«ii Gesang weitw fort 
bäm Gastraten Gaironi und dem Tenoristen Albujo studiren und machte 
reissende Fortschritte. In den übrigen Musikfiichem unterrichtete ihn der 
Mailänder Domkapellmeister Fiorini, in dessen Kirche er auch mehrere Jahre 
lang Sonn- nnd Festtags som Entifioken dea Fnblilnima seine Stimme vom 
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Chore herab erklingen liess. Die Bühne betrat er 1774 su £om in einer 
WeiberroUe, aber obgleich sich von dort aua sein Buhm sohnell Torbfeitete, 
M «rliieU er eootnlctgeiDaM ToxULiifig noeli imoMr nur svaite ParttuMi und 
stand in M^^lf«^ mitmr der Pacebiorotti, in Venedig unter Millico, and erst 
Bpäter in Troviso gab man ihm erste Rollen. Im J. 1775 liess ihn der Kur- 
fürst von Baiem für seine Hofkapelle in München engagiren; nach dem Tode 
dieses Monarchen aber, der schon nadi swei Jahrm erfolgte, liew neh IL 
seines Contraktee entbinden und kehrte naob Mailead nrOok, wo w 1778 
wieder in Franenrollen auftrat Im Herbst 1779 sang er in Florenz im 
«Castor und PoUux« von Bianchi und in •Aehiüe in Seiro* von Sarti. Be- 
sonders das Bondo in dieser letzteren Oper flihrte er so bewundemswerth aas, 
daae die ZnbOrer in Begnatening mit fortgerisaen worden. Seitdem galt M. 
Ar den ersten Sänger der Welt und wurde Ton allen Bühnendirektionen be« 
gehrt. Zunächst aber folgte er 1780 einem erneuten Rufe nach Mailand, ging 
von da nach Turin, Rom, Lucca, dann nach Wien und Berlin, überall ge- 
feiert und bewundert, und 1785 mit glänzendem Contrakte in Begleitung 
8arti*a nnd der Tod! naoli 8t Peterabnrg. Da aber daa rauhe KKma Boa»- 
lands seine Stimme und Gesundheit emstlich bedrohte, so addoaa er 1788 mit 
dem königl. Opornthcater in London ah und kehrte nach gewonnenen reichen 
Triumphen noch 1788 nacli Italien zurück. Dort trat er in den Theatern 
von Venedig, Reggio, Neapel und Maatua auf und bezauberte noch immer 
AUea dvroh die Gnude aeinea Gkaangea. Immer aber sog er ea vor, aiah in 
seiner Geburtastadt Mailand hören zu lassen ; er hat im dortigen Scala-Theater 
in den Jahren 1780, 1782, 1787, 1788, 1792, 1794, 1800, 1803 und im Car- 
neval 1805 f^esungen und Bchliesslich dort zum letzten Male die Bühne be- 
treten. Xu Mailand verbrachte er auch seine letzten Jahre und zwar im Ge- 
nvaae einea aehr bedentenden Yerml^na, von dem er ateta den wvdilih&tigaten 
Gebrauch maohte. Mnsik zu boren, war nnd blieb sein hSdialer OenvaBi nnd 
für Künstler, namentlich für solche, die seine Unterstützung oder ausgezeich- 
neten Rathachlägo in Anspruch nahmen, war er stets zugänglich. Am 15. Decbr. 
1829 starb er auf seiner Besitzung Inzago bei Mailand. Er hat auch com- 
ponirt nnd davon awei Bttebor mit Arietten, aowie eine Arie TarMfontliBlit die 
er als Einlage in vielen Opern, in denen er aufgetreten war, gesungen hatte. 

Marehesi, Tommaso, fruchtbarer italienischen Componist nnd vortreff- 
licher Gesanglehrer, geboren am 7. Mürz 1776 zu Lissabon, wo sein Vater 
Baaaiat der italieniachen Oper war, eriiielt bei GraaioH in Venedig, wohin er 
früh gekommen war, den ersten Qesanganierricht und trieb daneben flfllBaig 
Orgel- und Claviersiiiel. Nach dem Tode seines Vaters, der ihn ebenfalls alä 
Sänger wirksam zu sehen wünschte, wandte er sich jedoch bei dem Padre 
Martini vorwiegend der Composition zu. Hierauf wurde er um 1783 Mitglied 
der philharraoniaeben Akademie in Bologna, fungirte als Dirigent der Oper 
in mehreren Orten in der Klhe und Ubernahm bald darauf das Theaterorchester 
in Bologna selbst, welches er 22 Jahre \an(f sehr geschickt flihrte. Nach 
Niederlegung dieses Amtes widmete er sich der P>theilung von Gesangs- und 
Compositionsunterricht. Später und bis etwa 1840 hatte er als Ober-Kapell- 
meiater die Anftiebt Aber die Hnsik in sSmmtlieben 89 Kirdien Bolognas; 
Componirt bat M. Kirchenwerke aller Art, ferner aber auch OttTertnren, Can- 
taten, Arien und viele andere YocalBachen. Irgend etwaa dttffon lU mrOflSuit* 
liehen, ist er niemals zu bewegen gewesen. 

Karehettiy F., einer der hervorragendsten Opemcomponisten der jüngsten 
italxaniaolien Sobnle, geboren nm 1888, trat mierst erfolgreieli 1866 in Trieak 
mit seiner grossen Oper aRomeo e OiulieUam auf, welcher 1869 in Mailmd 
sein Hauptwerk ^Ruy-Blasm folgte. Obwohl diese Oper im Auslände fast gar 
nicht bekannt geworden ist, gehört sie in ganz Italien zu den bekanntesten 
nnd bfliiebteaten Werken der lyrischen Bfthne und hat haoptsSchlich M/s be- 
deoiendaii Bvf begründet Die apftteren Fartitnren H'a, nlmlieb »X'mmtv 
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db jPfVM« (1873 .für Turin) und *G«ttav9 Wm» (1875 IBr Uulaad) aind 
killter diesem Erfolge weit zurückgeblieben. 

Marckettt-Fantoiily Ginseppa, berühmte italienische Sängerin , geboren 
•Ol 14. Mm 1786 an Heapel, wotellMt tm Oulo-TliMl«r ihn Mtttter Mari» 
H.-F. all Slngerin engagirt war. Sechs Jahr alt kam sie nach Berlin, «o 
sie den ersten musikalischen Unterricht erhielt, während ihre Mutter als erste 
Sängerin bei der königl. italienischen Oper daselbst (von 1792 bis 1805) fun- 
girte, und mit 16 Jahren war ihre Stimme von so aussergewöhnlicher Öchön> 
hflit, dsM na 1808 smn Mmt an daa HafUiaater m Dnadaa gezogen und 
alsbald engagirt wurde. Drei Jahre baraita sang aia daaalbat tweita Bollen, 
als sie 1805 in München Gelegenheit hatte, in einem Hofconcert vor dem 
Könige zu singen und nun für das dortif^e königl. Theator als PriiiiHdünna 
gewonnen wurde. Seitdem trat sie in den Hauptrollen von Mozart,« Paer und 
Wintar mit groaa e m Erfblga ant Im J. 1808 arbialt ala Erlanlniisa, nach 
HaÜaB zu gehen, und gefiel auf den Bühnen in Mailand und Trentu ganz 
aaaaerordentlich. Nach München zurückgekehrt, heirathete sie im März 1809 
den Hofopernsiinger Weixelbaum daselbst, an dessen Seite sie noch viele 
Jahre lang sowohl in deutschen wie in italienischen Opern wirkte. 

■iH«Mt» «dar Marahato tob Padua, latiniairi MaTohattna, ba* 
rühmter altitalienischer Tonlehrer, lebte, gabürtig aus Padua, Bade des 18. 
und Anfangs dos 14. Jahrhunderts, und zwar am 1274 zu Cesena und Verona, 
wie es heiast aber auch in Neapel, wo er mnaikalische Vorlesungen gehalten 
haben aaU. Kabal dem fiMt gleiohjMitigen Jaaa da Maria (oder da Maara) 
bat ar nieht nur die Thaoria tob dar Manaar (a. Franco von KöIb aad 
Mensuralmusik) ausgebildet, sondern sogar jene, sowie die Lehre von der 
Harmonie, wie wir sie jetzt erkennen, schon bedeutend gefordert, ja für diese 
letstere zuerst feste üegeln aufgestellt, die an und für sich zwar unvollständig, 
aber doah baraüa ao baadtalfon aiad, das« naeb daaaelbMi raioa Aoaorda aad 
reine Harmoniefolgen gebildet werden konnten. Vor Allem finden wir bei 
ihm sowohl als bei de Muris bereits die Hauj)t-Fundamontalregel, dass zwei 
vollkommene Gonsonanzen (nach damaliger Meinung Unisonus, (Quinte und 
Ootave) nicht in gerader Bewegung auf einander folgen sollen. Auch kannte 
«r aabm daa Waaaa dar INaaoBanien, ia Falga daaaaa ar Tarlaagt, daaa dia- 
aalbaa in 9m aiabaifolgende Consoimnz sieh aafiadAsen haben. Jedoch spriobt 
er von Dissonanzen nur im Durchgehen ; von der vorbereiteten oder gebundenen 
Dissonanz scheint er noch keine Ahnung gehabt zu haben. Das, was man 
noch ftber seine Tonlehre weiss, findet sich in zwei seiner erhalten gebliebenen 
Maaiktrakkata, wabdio biatoriadba and tbawatiadia Moaaaaata tob der bfiabataa 
Wichtigkeit sind. Dinaalbaa aiad batatali: 9lMcidarium in arte muHeae jrfaaaac 
und »Pomerium in arte muneae memuratae*. Der erstere dürfte schon um 
1274, der letztere, aus der Dedicatiou an den König Bobert von Sioilien zu 
acblieaaen, ant am 1309 vollendet worden aata. Saida abar hat FBratabt 
Oarbart in daa 8. Baad aainar s fti ^r a » MdetiaHiei de muueam (8. «5 Ua 188) 
ao^enommen und dadurch deren grössere Verbreitung bewirkt. 

Marehi, Giovanni Francesco (nach Fetis Giovanni Maria), ita- 
lienischer Oomponist aus Mailand, lebte zu Anfang des 18. Jahrhunderts. 
Van Miaan AcbaHaa aiad NaaiMni aas Oparn aail aia Warb mLUmk m 
4 9oei « eaptJla* (1711) bekannt gewordaa. 

Marehlsio, Barbara und Carlotta, zwei der vorzüglichsten italienischen 
Sängerinnen der Gegenwart, die erstere Contr'ftltistin , die andere Sopranistin, 
arfuilten in den 1860 er Jahren die italienischen Bühnen der Halbinsel und 
daa Aaalaadaa, baaoadara Paria, Loadoa, Barlia aad St. Patanbarg, aiit ihraai 
Huhme. Namentlich Barbara M. war eine Meisterin des hei eanto. Charlotte 
M. heirathete 1863 den Schriftsteller und Basssänger Eugen Kuh, italienisirt 
Coselli, der schliesslich einen Fianofortehandel in Turin und in Venedig 
betrieb, starb aber schon am 28. Juni 1872, etwa 34 Jahre alt, während ihr 
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der erst 40Jiihrigt" CmUe am 3. Mai 1875 in Folge einer unbeabBichtigten 
Selbstverwuudung mit einem Jagdgewehre im Tode folgte. Die aasgeseichnete 
Altistin Barbara M. singt noch jetrt in d«n HraptbtUuien ItaHtm. 

Mareto (ital.; fraaaSt.: M U f tk») , 4nr Hsrteh (>. d.). — Jf. funehrSt 
Tranermarscb. M. trionfale^ Trinmphrnarsch. — Mareiale, marsehm&ssig, 
im Tempo und Charakter «ineB ManmhMf nnd an nntersoheid«!! von wuemd ä , 
d. i kriegerisch. 

MafwÜBl, Franoesco, italieniMlMr Seliriftrtelhri Äxeliiteirt und Kttpfiar' 
■taolier, geboren 1500 su Forli, war lAdlut OeU¥io Petmcci mit der enli^ 

welcher eine Druckerei für Musikalien, und zwar ebenfalls in Venedig er- 
richtete. Diese Anßtalt, um 15.'50 diiselbBt gegründet, verlegte er einige Jahre 
später nach Verona. M. vervollkommnete die Erfindung des Petrucci, indem 
er die HttaikseieheB vereinigte. I>niel» toh ihm eind InaMnt Mlten geworden. 

Mareeltal« Mftrictta, vurzügliche italienische SSngerin, welche sich zuerst 
1805 mit hervorriicrcndiMi Erfolgen in den Hauptstädten ilires Vaterlandes be- 
kannt machte. Die Frühjahre von 1809 bis 1811 gehörte sie dem Scala- 
Theater in Mailand an, und im Herbst 1811 war sie in Bologna engagirt« 
wo der jvgeiidlieke Boeniii Ar sie die PriaMdoniift-FMikie in Minem •Xpiif 
voeo stravagantf schrieb, ebenso 1812 ia Biom nOiro in BätOudm ud ein 
Jahr ppilter in Mailand »ia pietra del parayone*. Endlich sancf nie noch in 
Venedig mit ungeheurem Beifall die nltaliana in Aigerim, worauf sie 1818 zum 
letzten Male auftrat und neh von Mailand her von der Btthne larflokBog. 

■arMMtait» Gineeppe, einer der TorlreffludifteD iialieoiMiMB 0«gin- 
fifcbrikanten der neuesten Zeit, welcher in seiner Jagend mit Storioni nuam- 
neoarbeitete, der wieder ein Schüler des Stradivari in Oremona gewesen war. 
M. errichtete seine von weit und breit her gesuchte Werkst&tte in Ferrara 
und ekarb daielbtt siemHofa boehbelBgi wm. 17. Jan. 1841. fiMne TioliBta 
werden den altdAssischen gegenüber zu denen dritter KImm gwecimei; eintg» 

wenicre werden noch eine Htiife höher gesetity Und niUI rflhmt VWI Ümenf dMi 
sie ihren grossen Mustern nahe kommen. 

KareoB, französischer Musiker, lebte um die Wende des 18. und 19. Jahr* 
knnderte in Parit nnd war vor der Berolntion Unigi Kammermnaikar» mn 
1798 aber erster Violinist im Orchester der Opera lyriqus. Bemerkenswertk 
ist er durch die von ihm verfasste Musiklehre »Element theoriques et pratiquet 
de musiquea (London und Paris, 1781), welche auch deatfloh erschienen ist 
und allenthalben lange im Gebrauch war. 

■nrenorly Adamo, italieniaeher Kirekeneomponiat, tm die Mitla dea 18. 
JahrhundertH zn Arezzo geboren, war Domkapellmeister zu Pisa und starb am 
5. April 1808 zu Montenero. Seine zahlreichen, zn ihrer Zeit in ganz Italien 
geschätzten Kirchenwerke aller Art sind nicht im Druck erschienen und be* 
finden sich handschriftlich im ArohiT des Domes zu Pisa. 

Wtnm§9 Joachim, doniadier Oo nt r ap nnkttit dea 16. Jakiliuiderti, bai 
▼on aeinen TonsHtzen veröffentlicht: »Sa&rae m hUmu 5, 6^ 7| 8, 9 et fhtritm 
«00IMI« (Stettin; 2. Ausg. Leipzig, 1608). 

MarOy Gttillaume de la, englischer Theologe und Musikgelehrter, lebte 
nm 1290 and war Doefcor nnd ProfBaior der Theologie an Osftndi «onlbal 
man von ibm bandaehrtftlieb aaeh nodi einaB mnrikalTicbiin Traktat» »Ih mrt» 
muticalia, aufbewahrt. 

Moreau, F., rühmlichst bekannter niederlSndischer OrLfcllmuer zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts, hat u. A. das in der grossen Kirche zu Briel beünd- 
Udie Werk von 18 Stimmen fttr dzai Mannale nad angehingtea Pedal im 
J. 1722 verbessert. 

Marenzio, Luca, auch Marenza genannt, der nach dem Urtheile seiner 
Zeitgenossen bedeutendste italienische Componist der zweiten Hälfte des IG. 
Jahrhunderts, besonders im Madrigalen&ch, weshalb er auch mit Beinamen 
wie »II dkfino «mpotUanm (ao nennt ikn dar spanisoha OontnqpnnktiBt Maat 
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Beval in der Zueignung des ersten Bnohes uänm fünfstimmigen Madrigale), 
oder »II ptit dolee eigno*, oder »J2 eigno jnu noave delV Italiai belc^jt wurde. 
Von armen Eltern zu Coccaglio bei Brescia um 1550 gfburou, wurde M. von 
dem Erzpriester dieser Stadt, Andrea Mezetto, ins Haus genommen und in 
der BeligioB und in dm Wiasensehaften trefflidi enogen. Sein« nnsikalischen 
Anlagen überhaupt und seine schöne Kinderstimme gaben Veranlassung, dass 
M. bald aucb den Kirchenkapellmeister von Brescia, Giovanni Contini, einen 
der gelehrtesten Musilcer seiner Zeit, aum Lehrer erhielt Kaum begann M. 
vdt iwansig Jahnn ala Sänger, sowie als Componisfc mit «eineii etstsu Samm- 
lungen von Bfadrigaten grosses Aufsehen zu erregen^ als der König von Polen 
ihn in seine Dienste zog, die M. aber des ihm unerträglichen muhen Klimna 
■wegen schon nach wenigen Jahren wieder verlassen mu«stv. Kr begab sich 
1581 nach Korn, wurde alsbald Kapellmeister des Cardinal» von Este, dann 
des OaxdinalB Aldobfaadini, des Kefleo des Papstes OlemensYIIL, der sobliesslieh 
den gefeiertsten Componisten seiner Zeit gleichfalls unter seine Protection 
nahm, so dass derselbe 1595 in der päpstlichen Kapelle Aufnahme fand. Wenige 
Jahre darauf .starb er, um 22. Aug. 15V>9. M. war in Wahrheit eines der 
grössten Lichter der Kunst seiner und der vor&ngegauguucu Zeit. Sein leb- 
haftes G^ie bewegte sieli mit einem bis dahin noeh beispiellosen Erfolge im 
MiadrigalenBtyle, der edelsten Form damaliger Profanmusik, und was von An- 
fong an er auf diesem Compositionsfcldo bot, wurde mit Begeisterung auf- 
genommen. Das Verdienst dieser Gesänge besteht nicht ao »ehr in tief er- 
grflbelten Combinationen und in der Keinheit des Styles, als in dem zärtlichen, 
anmnthigen und ss h wMrmeriaehen Aasdmek der Textworte und in den kOhnen 
Harmoniefolgen , welche in dieser Art Compositionen vollends überraschen 
mupsten. M. darf mit Recht mit als der erste Meister betrachtet werden, 
welcher das 8;^stem der chromatischen Musik auf einen neuen Boden ver« 
pflaaate und von den Dissonanaen einen weitergehenden, ftberaasohenden Ge- 
brauch machte. Obgleich nun M. seinen Hanptrnhm den Madrigalen verdankt, 
welche ein überaus einflussreiches Verhältniss auf das gesammte Musikwesen 
jener in einer wichtigen Umgestaltung begriffenen Zeit übten, so behauptete 
er dennoch als Kircheucomponist eine ebenfaHs ehrenvolle Stellung, und die 
ihm eigene originelle Yerwendong seiner reiehen Gesang- nnd Effektmittel 
hinderte ihn nioht» sich durchaus als ächten Anhänger der römischen Schule 
zu erweisen, zu deren würdigsten Meistern im reinen Kirchenstyle er ebenfalls 
stets gerechnet wurde. Die zahlreichen Arbeiten, die M. veröfl'entlicliie . und 
die zuerst von 16Ö0 bis 1616 zu Venedig, dann aber auch vieliuch zu Ant- 
werpen nnd an Nflmberg gedmekt ersohienen, sind: nenn Bfleher fiLnfstimmiger, 
oaohsstimmiger nnd andere Bfleher vierstimmiger Madrigale; fflnf Bücher 
neapolitanischer Vilanellen zu drei Stimmen: mehrere Sammlungen Motetten 
zu 4, 5, 6, 7 bis 12 Stimmen; kirchliche Gesäuge zu sechs und sieben Stimmen 
n. 8. w. Viele Gompositionssammlungen aus der Wendeoeit des 16. nnd 17. Jahr- 
hunderts enthalten snssecdem Arbeiten von ihm. Eine Ausgabe seiner sedis- 
■Ununigen Madrigale, die weder bei Gerber noeh bei F6tis verzeichnet ist, 
führt den Titel: »Madrigali a 6 voei in un eorpo ridotU, ßggUmto W Ü fiü 
UM madri^ale a vieci vocU (Antwerpen, 1594). 

Maros (spr. Mareseh), Johann Anton, b5hmiseher HomTirtnose, ge- 
boren 1719 in Ohotebor (Chotibors) in Böhmen, erhielt in früher Jugend, 
da or ein ausgosprocliencs Musiktalent zeigte, Musikunterricht im Kloster 
seines Geburtsortes und zwar zuerst im Gesänge, und wühlte dann das Horn 
au seinem Hauptinstrumente. Obschon er mit der Zeit Bedeuteudes auf dem 
Horn leistete, nahm er dodi in Dresden noeh ünterrieht bei Hampel, dem 
Erfinder der Inventionshörner, und im J. 1746 bei dem berühmten Zika in 
Berlin Unterricht im Violoncellospiel. Während seines Aufenthaltt's in Berlin 
lernte ihn im J. 1748 ( iraf Bestuscbeü", der Sohn des russischen ( Irosskanzlers, 
kennen und machte ihm den Autrag, in die Dienste seines Vaters zu treten. 
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M. nahm denselben an und f^ing 1748 nach St. Petersburg ab. Als ihn eines 
Tnges bei einer Mahlsseit, die der Grosskonzler der K&iserin £li8ab«th gab, 
diese uuf dem Horn spielen hörte , nahm lie ihOf Ton MiMiii meiiterhaften 
Spiele eigenthttmlieh berflhit, all kuMrl. Kammermasiker in ihre Dienste. 
In diesen stand er unter dem Hofmarsehall Narischkin, der, ein Liebhaber 
und Fönlerer der Musik, sich mit ihm in manche Unterredung über Musik 
einliess und gelegentlich auch die Möglichkeit einer Verbesserung der bis dahin 
ttblieken Ja^Bnier beapnusb. M. ging, dam an^geAirdert, anf dMi Qegen- 
■laiid daa NSheren ein und braohte nach mandierlei Venaohen im J. 1751 
eine Hornmusik zu Stande, welche bald allgemeinen Beifall erntete und auch 
in ihrer Weise einzig dastÄnd. Er hatte eine Anzahl junger, in der Musik 
ganz unkundiger Jägerburschen nach und nach trefflich abgerichtet und mit 
ihnen TonaMeke anfgeAkrt 11 wurde am kaiaerl. Hoib snm Kapellmeiater 
dieser Jagdmnsik ernannt und war bei dem starken Begehr des Adels nach 
Hornisten mit der Aliriclitung derselben ungemein beschäftigt. Nach dem 
Tode Narischkin's hatte er von dem in der Musik unkundigen Nachfolger 
desselben allerlei Chicancu zu erdulden, und diese Kränkungen griffen zuletzt 
■einen KQrper an, der Bade Juli 1789 m einem ScUaguiftll getfoffen wurde. 
Sehen leit zwei Jahnsehnten hatte M. für seinen Theil daa Homblasen auf- 
gfireben und als Violoncellist in der kaiserl. Kapelle gedient. M. ist der Be- 
gründer der Hornmusik in Russland, welche auf einer hohen btufu stand und 
die Meisterwerke der Tonkunst mit Präcision ausführte. Er selbst hat fliMr 
die Abriehtang im Homblasen einen Traktat geasbriebem, den sein Biograph 
Job. Oh. Hinrichs herausgi creben hat M. starb am 30. Mai 1794 und hinter- 
lies» eine Toohter, wekhe aU Virtnosin w£ dem 01»Tiere sa St Peters- 
burg lebte. M— S. 

MtantnkM, Lnigi, tIsUenisaher Gosqpoaist, geboren um 1740 in Bon, 
war ein Oompoaitionaaohfiler des Padre Martini in Bologna und lebte 1770 
an Venedig, wo er eine Musikhandlung grflndete, die als wohleingericlitet and 
vollständig mit den neuen Erscheinungen ausgestattet galt. M. selbst schrieb 
1780 in Florenz die Musik zu dem Ballet »Meleagro«, und 1784 erhielt in 
Fiaeenia seine Oper aj Jkertori fdkU eioe sehr beifillligo Aoftiahme. In 
demselben Jahre wurde auch ra Born TOn ihm die Oper »Andromeda e Perseom 
aufgeführt, und 1785 siedelte er mit seinem Musikaliengeschäfte nacli Neapel 
über. Bald darauf schrieb er für Neapel das Ballet »Lr rivoluzione de! «e- 
raglio* (1788) und für Rom »Bomeo e OiuUetta* (1789). Kr starb in den 
eraten Jahren des 19. Jahrhunderts sn Neapel Ausser den angefllhrlen dra- 
matischeu Compoaitionen kennt man von M. noch ein Goncertino für 15 In* 
strusmente, Streichquartette und Streichtrios. Die letzteren sind unter Bocche- 
rini's Namen op. 7 erschienen, ein Kunstgriff, wodurch ihnen M. grössere 
Verbreitung yerschaffen wollte. Boccherini's wirkliches op. 7 besteht in 
sechs Viofinsonaten. ^ 

.VarestSy Iionis, fiesosfinacher Componist, geboren 1797 sn ETreoai^ Usss 
sich nach in seiner Keimath vollendeten Studien 1819 in Paris nieder, wo er 
besonders als Kummercompunist (Trios, Doos, Fantasien u. s. w.) Huf gewann. 
Aueh eine komisohe Oper, »VhM re J u s mrfa y bat er daselbst componirt, aber 
mit Torftbergegangenem Erfolge aufgeführt 

Maret, Hugues, französischer Gelehrter, geboren 1726 zu Dijon, ge- 
storben am 11. Juni 1786, war Doctor der Medicin an der Universität zu 
Montpellier und las in Dijon CoUegien über Chemie. Eine 1766 öffentlich 
gehaltene Vorlesung fiber Bameau hat er unter dem Titel •Bhffe kiiioriqtie 
Je Mr. S a meau m (D^on, 1767) im Druck erscheinen lassen. 

Marex, Charles, auch Marckx geschrieben, tüchtiger belgischer Kirchen- 
componist, geboren um 1720 zu Alost, gestorben am 12. März 1761, nachdem 
er 27 Jahru lang erfulgreich die Stelle eines Singmeisters und Chordirektors 
na der 8t Walpurgis-Kirsbs in Ondenarde tegw sltol hatte. Ton ssinen 
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OompoiiftioiMiii verblieben d«r geaaliiit«!! SniM im Maniuwr^t: 6 Äoe Mmria, 

6 TMhm ergo, ein Requiem u. s. w. 

Maretzek, Max, einer der musikerfahrensten Theaterunternehmor Nord- 
amerikas, geboren 1821 in Brünn, machte daselbst, sowie in Wien und Paris 
«ingelieiid« Mnaikatadicii. In leto t ercr Stadt oomponirte er auch von 1848 
auf 1844 die grosse Oper »Hamlet« und übernahm hierauf die Stelle einet 
Chordirektors bei der königl. Oper des Direktors Benjamin Luraley in London. 
Im J. 1847 siedelte er nach New -York über und suchte die in London ge- 
wonnenen geschäftlichen Erfahrungen bei einem eigenen italienischen Opern- 
«Btenielmeii in der dortigen groiaen Mnaikakadeiiiie und in den übrigen 
Stidten der Vereinigten Staaten zu yerwerthen. Mit enormer Consequenz und 
Energie bei rasch und jäh wechselnden CllücksnmstUnden betreibt er dies Oo- 
achäft bis auf den heutigen Tag und hat sich um das amerikanische Publikum 
▼iele Verdienste darch Einführung der bedeutendsten Opern, S&nger und Sänge- 
liimea aiii Enropai beeondera «la Italien, erworben. 

Marggrair, Andrani, dautadher TonkOnatter, geboren zu Ende dea 
15. Jahrhunderts zu Eger in Böhmen, war Cantor an der Schule zu Schwan- 
dorf und hat den von ihm componirten 128. Psalm fftr fELnf Stimmen (Am- 
berg, 1536) yetSifentliobt. 

■arla Antonia Walpirgla, die älteste Tochter des Knrfftrsten ▼onBaiem 
und nachmaligen Kaisers Karl VII. und der Maria Amalia geborenen Era- 
herzogin von Oesterreich, war am 18. April 1724 zu München geboren, ver- 
mählte sich am 13. Juni 1747 durch Procuration mit dem Kurprinzen Friedrich 
Obriatiaa ^n Sadiaen md bieU am 90. deaaelban Monatia ibren Einsng in 
Dresden. Sie besass ausgezeichnete Kunstkenntnisse und Fertigkeiten in der 
Musik, Poesie und Malerei. Ihr Ruhm erfüllte damals die ganze civilisirte 
Welt, erwarb ihr später die Freundschaft des groBSPn Friedrich und die Achtung 
nnd Theilnahme aller Zeitgenossen. Koch jetzt gedeukt man in Sachsen dankbar 
dar Sttfterin der gegeniribrtig «i einem bedeotenden ümfimg angewaebaenen 
Saenndogenitur-Bibliothek , der Ghönnerin des Raphael Mongs, Hasse's, Por- 
pora's, Naumann's, Schuster's, Seidelmann's , der Mingotti und Mara! Einzig 
steht diese Fürstin in ihrem nie ruhenden Interesse und Eifer für alle künst- 
lerischen Bestrebungen da. Erkl&rlicb eraobeint es bei den damaligen An- 
■labten md Keigongeii der böbnmi Stfadaf ipean wir von Marin Antonia nur 
Diebtnngen in franzOaiaaber vnd italienischer Sprache besitaen. Sehen wir in 
ihren *Sentimens d'urte ante p^nitente tur le ptaume müererem und den »Pn'n- 
cipe» de morale ehreHennem^ welche letatere sie selbst ihrem Sohne, dem Prinzen 
Anton, in die Feder dietirte, die ESrgllaae einer wahrhaft frommen Sealo nnd 
iftrHiirb liebenden Mutter, so finden wir in ihren zahlreichen italienieeben 
Diebtungen die Reinheit, Klarheit, Zierlichkeit und Aninuth der Sprache, ins- 
besondere den Wohllaut, die Leichtigkeit und den Rhythmus der Arien, Can- 
sonetten und Lieder, Vorsfige, welche Metastasio in so hohem Ghrade besass. 
Immeildn eraobeint nna dieaa diebteriaobe Begabung, wann iraob bemerkena- 
werth, doob nicht auffallend. Bemerkenswerther mflasen wir ea finden, diese 
Fürstin zufrlcich als Dichterin und Componistin auftreten zu sehen. Ihre 
beiden Hauptwerke, die Opern »Talettri Regina deüe Ämaxzonei und *H Trionfo 
deüa fedeUam dichtete und componirte sie, und wenn dieselben auch nach dem 
YoRbilda Melaataaio'a und HiaMePa gearbeitei aind, entiiallen aia doob trots 
aller Unaelbstständii^mt so viel SchStzenswerthes, dass man es begreiflieh 
findet, wenn Zeitgenossen beide Werke sehr rühmen, vrie dies damals in Mar- 
pnrg's kritischen Beiträgen (III. S. lö.'j) und Hiller's wöchentlichen Noch- 
richten (1767 S. 9) geschah — und nicht veranlasst wird, diese Stimmen 
bSfiaoher Sehmeiehdai an beaohnldigen. 

»i; Trionfo deOa/Mlh tcaehien 1766 bei Breitkopf in Leipzig, der bei 
dieser Oper zugleich ein neues nnd zwar sehr schönes Verfahren, Noten mit 
bewegliehen T^^n su dmokoi, in Anwendung brachte, was damals nicht 
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geringes Aufsehen machte. Eine Probe dieses Druckes war bereits 1755 er- 
schienen, bestehend iu einem Sonett, welches der braunschweigisohe Kammer» 
■ekrstlr Qrif auf die Op«r Maxim Antonia*! oonqsonirt hatte. Die Opar »2b- 
lettriuf zu welcher die Kurprinzessin den Text schon 1764 ftrüg batte, er- 
schien 1765 ebenfalls in der Officin Breitkopfs, Ausser diesen zwei Opern 
compouirte Maria Antonia noch sechs von ihr gedichtete Arien, sowie zwei 
dergleiohen Gelegenheitsgedichte (Lioenaa), welche wahradbeinlieh bei Auf- 
lllhrnngen dar Oper »It Trki^o Ma fidtUSm gasmigeii wiudaii. Viele ihrer 
TCylifnpigon wuidcn vou den kurfUrstL Kapellmeistern Hasse, Siam und Nan- 
mann in Musik gesetzt. Auch Giovanni Ferrandini, Gennaro MailDfti Miflhael 
Sobinidt und ihr Sohn, Prinz Anton, componirten dergleichen. 

AUflin Maria Antonia dieliteto und eompeiiirte aklit bloa^ Maina fUutt 
mm Theil ihre Sachen aelbit aUf da sie eine gute Sängerin und 01avier> 
Spielerin war. In München sang sie 1740 die Hauptrolle in einem Pastornlo, 
welches zur Feier der f^lücklichen Ankunft des Kurfürsten Clemens August 
▼on Köln gegeben wurde} in Dresden sang sie bei den AuÖilhrungen ihrer 
Opern ebenMla die Hauptrollen. Anoh in engeren Hofinrkeln glimto ntf 
durch dies Talent. Ihr erster Lehrer in der Musik ist unbekannt geblieben. 
In DrcKden unterrichtete sie Porpora (1747 bis 1752) im Gesänge, Hasse in 
der Composition. Letzterem insbesondere war sie eine treue Gönneriu. Er 
componirte auch ihr Oratoiium »La eonverwme di S, Agwtino* und zwei von 
ihr gedichtete Cantatan. Hasw'a Art ond Weiae gehörte Ifaria Antonia ftber- 
haiqit ToUatiadig an, wie denn die in ihrer splteren Lebenszeit aaftanehende 
neue Richtung der Musik ihr nicht zusagte. Interessant ist ihre Correspondenz 
hierüber mit Friedrich dem Grossen, der die Ansichten seiner Freundin voll- 
ständig theilte. Maria Antonia dichtete, componirte und sang jedoch nicht 
bhwy BOndem sie malte aneh, n. A. ihr eigenea Portrait In Weeeeaatiln glebt 
ea aoiaerdcm noch mehrere von ihr gemalte Bildery worunter besondere ein 
grosses, die baierische Familie darstellend, erwähn enswerth ist. Maria An- 
touia's Kuhm erschallte damals weit und breit, und mehr oder minder über- 
triebene Lobsprilflhe wurden ihren •ehriftateiUeciabhen nnd kflnaüeriaehen Lei* 
atungen gesollt Sie war der Gegenstand Tieler Lobgedichie, wie ihr denn 
auch eine Menge Compositionen, Dichtungen und wissenschaftliche "Werke ge- 
widmet wurden. Antonio Eximeno widmete ihr z. B. 1774 seine Musikschule, 
der überdies noch ihr Portrait beigegeben ist, mit einer vergötternden Vorrede. 
Friedrieh der Gr o n i e » der Maria Antonia aolion aeit dem J. 1766, wo er aie 
in Dresden ala Sieger traf, kannte und damali hoohaehitaea lernte, sprach sie 
zuerst wieder nm 16. März 1763 in INIoritzbnrg, wohin er nach dem Friedens- 
schlüsse zu Hubertusburg (15. März) gekommen war, um mit dem Kurprinzen 
Kusammeu zu treffen. Als Kurfürstin besuchte Maria Antonia ihn 1769 und 
1770 in Potsdam nnd wnrde dort rielfiMh von ihm aosgezeiohnet Maria 
Antonia und Friedrich der Grosse unterhielten eine lebhafte CurrespondenSi 
die vom 27. April 176.3 bis zum 28. Decl>r. 1779 dauerte, einige Monate vor 
der Kurfiirstin Tode, der am 23. April 178Ü in Dresden erfolgte. Dieser 
Briefwechsel steht im 24. Bande der Werke Friedrich's des Grossen (heraas- 
gegeben Ton Prenaa) und ist hOehat intereaiaat — Maria Antonia'a Bnf blieb 
auch den Arkadiem, einer gelehrten Gesellschaft in Rom, nicht anbekannt 
In einer ihrer Sitzungen im J. 1747 ward ein italienisches Gedicht der Kur- 
prinzessin vorgetragen, »das (so reden die Zeitgenossen) wegen der reinen 
iSivdiebkeit der SpraiAei wie aniA SehSnheit und Sttirke der Diehftanat, einen 
allgemeinen Beifall erhalten«. Man ertheilte ihr in jPolge dessen die Mitglied- 
schaft der Gesellschaft, und nannte sie sich als Arkadierin Ermelinda TaliOf 
PaxtoreUa Arcada, unter welchem Pseudonymen Namen sie auch componirte 
und dichtete. Sie bezeichnete denselben auf ihren Werken durch die Buch- 
lUben B. T. A. P. M. V. 

MuU Gharlatto Aaalle^ Henogin von flaehaen-GMihay geborene PrinMaain 
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▼on Meiningen, eine der muBikgebildetsten Fürstinnen des konstrinnigen 
18. Jahrhunderts, war am 11. Septbr. 1751 geboren. Sie soll die Compo- 
nistin von Oansonetteu mit Variationen (Leipzig, 17S1), der »zwölf Lieder 
«ia«r IiiabliftlMnn« (Gotha, 1786) und tuMr ffiofniie Ar nlm lavtnuoBMite 
ge««Mn SMB. Auch als GUyierspieleriii mr sie rtthmlichst bekannt. 

Maria Pawlowna, Grossherzogin von Sachsen-Weimar, s. Pawlowna. 

Maria Theresia, deutsche Kaiserin, Königin von Ungarn und Böhmen und 
Erzherzogin von Oesterreich, die Tochter des konstainnigen Kaisers Karl VL 
(•.d.), wvurde m Wian am 18. Mai 1717 g«l»omn und eriiielt durch ihren 
Vator auch eine musikaliaehe Erziehung, deran Finrlgang Wagenseil zn leiten 
hatte. Ihrer liemorkenswerth schönen Stimme wegen musste sie schon mit 
fünf Jahren in Hofconcerten öffentlich singen und in den Opern des Hofes 
mit auftreten, and sie blieb auch während ilirer laugen liegicrungszeit eine 
tnae Baadiltlserm, hanptaldüidh dar nmaOBaliadhen Kniiiti weMw ihren Kamen 
mit den erhabensten Namen des vorigen Jahrhunderts, ja aller Zeiten in Ver- 
bindung gebracht hat. Obwohl sie zugleich mit ihrem Rej»ionin£fRantritt, 1740, 
die übermässigen Verwendungen ihres Vaters flr Prunk und Kunst im In- 
teresse eines geordneten Finanzsystema einschränkte und u. A. viele der hoch- 
beaoldeton HofkSnaHlari Singer lud Bfag a rl nn an theila antüan, iheila in ihren 
Gehalten herunteraetste, liess sie est doch niemals an MGltteln fehlen» vm die 
Tonkunst nach ihren wirklich künstlerischen Bedingungen zu fördern, und sie 
aah denn vor ihrem Tode eine Art augusteisches Zeitalter der Musik als 
Fracht ihrer konstliebenden Thätigkeit anbrechen. Vii ematem, regem 
Pfliehlgelllhl ihren h^ea Bemfe erigelMii und nnennfldlioh tkltig, itarb aie 
Mn 89. NoTbr. 1780 in Wien. 

Msrla) Domenico della, b. Deilamaria. 

MtaeiMf Giacomo, der Dirigent der in Diensten des Marschalls von Brisao 
ntehenden Ckaellaohaft italieniaeher TonklnaUer, ivelohe aieh um 1556 in 
Piemont aufhielt. Von KUnig Heinrich II. für den musikalischen HoMienat 
gewonnen, fongirte diese Truppe weiterhin als HofsJuiger-Kapelle. 

Maria^ Joäo de St.», portugiesischer Geistlicher luid Musikprelphrter, ge- 
boren Ende des 16. Jahrhunderts zu Terano in der Truvinz Truustugana, wur 
OaDooicaa dea AnguBtinarordena nnd sogleich dritter Eapellmeiater am Kloater 
und an der Kirche St. Vieente in Lissabon. Er verfnsste u. A. ein gründ- 
liches Werk: *Tre8 livros dfi eontraponfo«, welches er dem König Joüo IV. von 
Portugal widmete, und starb am 12. März 1654 im Kloster S. Salvador zu Grijo. 

Marianlf Giovanni Battista, italienischer Opemoomponist aus der 
Uitle dea 17. Jahrhnnderta, brachte jl A. 1659 sn Yitorbo eine Oper aeiner 
Arbeit, *Amor 9iiol povmiu; zur AnSBluniBg, welche groaaen BeifUl fand. — 
Bedeutender, namenÜich als Kirchencomponist , ist Giovanni Lorenzo M. 
Dieser, geboren 1737 zu Lucca, war nachgehends, nachdem er nuter Leitung 
dea Padre Martini in Bologna an einem der gelehrteeten Mnsikar aeiner Zeit 
iMceiigereift war, KapeUmeialer dar KatiMdraUdrahe an Savona. Er hat eine 
grosse Zahl von Messen, Vespern, Psalmen, Hymnen, Antiphonen und Litaneien 
für sechs, sieben and acht reale Stimmen componirt, ebenao vierstimmige Mi- 
aereres mit Liatramentalbegleitiuig and Salve reginas. 

WuUt vecteeffliehar franaBeianher dramatiaolier Singer (Tenorist), geboren 
1614. in Paria und iron aeinem sw^llai Jahre an in der religiösen Schule 
anagehildety welche Ohocon leitete. Dieser gehörte er auch noch 1830 an, als 
die Julirevolution dieselbe unterdrückte. Um seinen Unterhalt zu gewinnen, 
aah sich M. genöthigt, in Kirchen zu singen and weiterhin auch uiue Stelle 
im Ohor der Komkchen Oper Bei aeiner anerkannt achSnon 

Stinuna and tüchtigen Gesangsanabildnng WQfde es ihm nicht schwer, sich 
nach und nach ein Parthienreperi^Äre anzueignen, das ihn Ix Hihigen sollte, an 
Provincialbühnen in ersten Tenorrollen aufzutreten. Es bot sich ihm auch 
18B8 ein Engagement dieser Art in Metz, welches er freudig annahm. D» 
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Wf troti mancher ihm noch anhaftenden Mängel, sehr gefiel, wurde er 1839 
f8r das Henaissance- Theater in Paris engagirt, nach dessen Zusammenbruch 
er an die KomiBcbe Oper wieder kam. £r debatirte in der »Sinfonie«, einer 
Oper, «dohe OlapiBwm eigena für Um gMohriebm hatle, «od nvwr HÜ mumb 
IMblge, welcher ein wahmr Triomph in nennen war. Zur Aushälfe fEür den 
gerade verhinderten Duprez engagirto nun 1840 die Grosse Oper M., und er 
getiel zwar anfung» »ehr, wurde aber vom Publikum wieder fallen gelauen, da 
sich, wie schon in der Komischeu Oper, wenig Parthien für min Talent ge- 
eignet seigten. M. beg»b neh nim muk Belgien, i»o «r in ftet aUea BoUea 
wieder «nueroideptlieh gefiel, und dann nach Italien, wo er BaritoBparthien 
zu übernehmen begann. Nach Paris zurückgekehrt, vmrde er nur nocb in 
untergeordneten Fächern beschäftigt und verschwand noch und nach von der 
Oeffentlicbkeit, ein beklagenswerthea Beispiel, wie ein wahres und wirkUeliea 
Talent untergehen kann, wenn ee weder Ton den DireklimMii, nodi von der 
öffentlichen Kritik richtig gewürdigt wird. 

Harienfeste. Da der katholische Christianismus nach Gott kein Wesen 
anerkennt, das mehr der Verehrung und Huldigung wärdig wäre, als Maria, 
die nnbefleekte Jungfrau und Mutler dea CbtteaBohnea «od nit grMaer Ifadit 
anagertlfltete FOrsprecherin am ewigen Throne^ ao liat dise Sörohe eigene Feet^ 
tage zur besonderen Verehrung dieser Heiligen angeordnet, für die sie einen 
vorzüglichen Verehrungseifer fordert. Der Mariencultus ist fast so alt, wie die 
ebristliche Kirche selbst, und mehrere der daraus hervorgegangenen Feste haben 
ihren Ursprung im hoben «hriatlieben AHerthnm, wie s. B. die Teate Murii 
Yerk&ndigung und Marift Himmelfahrt aobon im 6. Jahriinndert, Mariä Licht* 
mesB im 6. Jahrhundert allgemein begangen wurden. In den Katakomben 
wurden Marienbilder gefunden , der heilige Ephrom der Syrer ruft die Him- 
melskönigin unter liebeglühenden Huldigungen an, und mit den Jahrhunderten 
mehren aieh Hymnoi und Lobgesänge wo. Bhren liann'a, bia In der Ftoioda 
der katholischen Mystiker diese poetiaehe Huldigung den höchsten Gipfel er- 
reicht und moralische Ausschreitungen im Gefolge hat. Unendlich ist die 
Zahl der Hymnen, Sequenzen, Litaneien, die bis heute su Maria's Verherr- 
lichong gedichtet und gesungen worden sind; Dichter, TonUnttler and Sänger 
irolleiftrteB um die Palme wOidigator Verelitviig, und eine wahre Btofentoitar 
fuhrt von den tießnnig gefühlten Gesängen im einfachen Choral bis an den 
künstlichst ausgebildeten, oft zugleich von Minnebrunst beseelten Schöpfungen 
harmonischer Kunst. Die Antiphonen, Hymnen, Beq^uenaen n, dgL für die 
M. gehören meist an den besten Stödten dea Oiionb «ad der lH at m hU' 
monlaehen KürahenmusiV. 

Die vorzüglichsten M. der katholischen Kirche sind: 1) flettum mmm- 
culatae eonceptionit heatae virgini» Moriae, d. i. das Fest der unbefleckten Em- 
pfängniss der Maria (8. Decbr.); 2) ^ttnm pwryicatioHii h. v. M.f d. i. das 
Veat der Beinigung der Maria, oder Miarift Liahtmeaa (9* Febr.)* Ab diaaem 
Tage findet eine feierliche Kerzenweihe statt, während weleher der Ober eiaiga 
aus den im Missale stellenden Antiphonen, wie nLumen ad relevoHonemf^ und 
»Exurge, domine*, nebst dem Canticum Simeonu (»Nunc dimitUf), nach dessen 
einzelnen Versen die zuständige Antiphon wiederholt wird, vorautrageu hat; 
ebenao die Antiphonen •Jdommt oder »Bmpanmm* und die Yeraa »OMufanmAi 
bei der darauf folgenden Procession; 3) F. onnunHationü h. v. JT., d. i. das 
Fest der Verkündigung der Maria (25. März); 4) F. viHtaHonit b. v. d. L 
das Fest der Heimsuchung Maria's (2. Juli); 5) F. attumtionii 6. v, d. L 
das Fest der Himmelfahrt Maria's (15. Aug.); 6) F, noiivUaiu b, 9, JT, d.i. 
Harin'a Geburlaftat (8. Septbr.); 7) Jl tepim dolorum «. r. JT., d. L daa Feat 
der sieben Schmerzen Maria's, welches am Freitag vor dem Passionssonntag 
gefeiert wird und durch die berühmte Sequens »Stabat matara. verherrlicht ist. 
— Im Mittelalter war eine grosse Aneahl Hymnen und Sequenaen für diese 
einaelnen M. in Gebrancb, von denen aber doroh die tridentinische Belerm dm 
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Missale und Breviers nur die Hymnen »Ave mari» iUUa* und »0 gloriosa vir» 
</inum*f welche beide ein hohes Alter aafweisen, sowie die tiequenz »SUAti 
mat ä f beibehalten wurden (Ar dM Oßeimm panmm heaiae vhghid» Maria» 
noch der Hymnus mMmMmi» tiimU» auetora). Kirchlioiie Aufnahme und TJebung 
fanden ferner die sogenannten marianischen Antiphonen am Schiasse der Tag- 
zeiteu: •oAve regina*^ »Hegina coelü, »Salve regina«. und rtAlma redemtorisa mit 
ihren aubprechenden Melodien; an einigen Orten werden auch die Antiphonen 
eoeUtf n hmMulBt u* , »O pnudarmt «m« bei bestimmtra CMegenheiten 
gesungen. — Eine besondere Anregung für die A'erherrlichung der Jnngfraa 
Maria gab in neuerer und neuester Zeit den Dichtern und ComponiBten die 
Feier des nur den Charakter einer Privatandacht tragenden Marion- oder 
Maimonats. In dieser Besiehung sind zu erwähnen die Dichter Guido Görres, 
P«tar Gall Morel n. deren MiiiNilieder grttoetentheile eine gÜekliebe man- 
kalische Bearbeitung daroh Antfflnt Schubiger, Heuberger, Greith, Aiblinger, 
Jul. Maier, Lindpaintner u. a. erfahren haben. — Die evangelische Kirche 
hat wie alle Heiligeoverehrong so jede Art von Marieneoltus aus ihren 
Satzungen verbannt. 

■aitebMky daa Haopttonwerkaeag der Bingeborenai an dw Oatkllflte 
Afrikas, besteht ans zehn in einen Rahmen gespannten Stflcken harten Holzes, 
deren jedem eine kleine ansgehöhlte Calabaase als Hesonana dient. Daa Ganse 
ist unserer Harmouica nicht unähnlich. 

■arln^ Fran^oia Lonia Olande, bertthmter firansSaiaeber Orgelspieler, 
geboren am 6. Juni 1721 in der Provence, war um 1760 als Orgaaiat in Paris 
angestellt und sehr beliebt. Er starb hochbetngl. am 7. .TuH 1809 zu Paris. 
Bekannt von ihm ist eine kleine Schrift, betitelt: »Oe qu'on a dit ce qu'on a 
voulu dir«, lettre ä Madame Folioti (Paris, 1752). — Sein Namens- und 
Zeitgenosse war Gnillanme Mareel de M., geboren am 22. Mai 1787, kam 
ap&ter nach Pazis. Nachdem er Soldat geweaen und auch Mathematik studirt 
hatte, wandte er sich i/iiiizlich der Musik zu und brachte es auf der Violine 
zu grosser Fertigkeit. Sein Meisterstäck als Componist ist ein vierstimmiges 
Stabat Mater mit Oroheaterbegleitung. — Ein weit ilter« fransSaisoher Com- 
ponist gleieben Namena war Fabriea M., geboren nm 1540 in Piemont, wel- 
eher in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts lebte und einige Dichtungen 
von Ronsard, Half, .Tarain und Desportes vierstimmig in Musik setzte und 
1578 zn Paris bei Adr. le Bx>y veröffentlichte unter dem Titel: »Airs »ur 

Hailny Marie Martin Maroel de» französischer Violin- und Harfen- 
virtuose und tüchtiger Componist, ein Abkömmling jener Marin i 's, aus deren 
Familie einige Dogen von Venedig hervorgegangen, war ein Sohn des weiter 
oben genannten Guillaume Marcel de M. und zu 8t. Jean de Luz bei 
Bnyonne am 8. Septbr. 1769 gebor en . Mü vier Jabren begann er bei aeinem 
Yater bereits Violinspid und allgemeine Musiklehre, und im siebenten hatte 
er schon ein Clavierconcert componirt. Später machte er eine Reise njicb 
Italien, auf welcher er auch bei Nardini noch eingehender Violinspiel studirte 
und ein Lieblingsschüler dieses Meisters wurde. Naeb Frankreich zurück- 
gekehrt, warf aieb M. unter der Iieitong Hoebbmeker'a anf daa noeb siemlieb 
im Argen liegende Harfenspiely nnd man kann wohl sagen, dass von seinen 
Bebt künstlerischen Bestrebungen in Bezug auf Behandlung diesen Instrumentea 
und auf Gompositionen für dasselbe eine neue Aera datirt. M. selbst stand 
als VioUniat aebr booh, aber ab Harfen virtooee baite er keinen Bivalen. Ala 
er 178S wieder in Italien war, Ueaa er aieb auf dem letzteren Instrumente 
mit so ungeheurem Erfolge hören, dass er, der dreizehn jührige Knabe, als 
Mitglied in die Akademie der Arkndier in Rom aulgenomraen wurde. Tn einer 
Sitzung dieser Akademie improvisirte er auf der üarfe, spielte Fugen von 
Beb. Badi nnd begleitete Arien von JomelU nnd anderen Componisten, wie 
wenn er ein davier vor aieh gebabt bitte. Corilla, aelbat ein berObmter 
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Improvisator jener Zeit, welcher zugegen war, erging sich in Lobaprüchen 
fiW «in 80 wunderbarM und gediegene« Mniiktaleni. Flinfrehn Jahre al^ 
war M. wieder in Fvankreich und trat in die Milittnehiile für OaTftllerieten 

in Versailles, die er erst 1786 als Dragoncrcapitnin wieder Terliess. Dann 
nahm er einen längeren Urlaub, bereiste Oesterreich, Prettssen und Spanien 
und benutzte jede Gelegenheit, um sich ala Harfenist, Violinist und Comjponist 
nook mehr in fitrdem. Mttlerweile braeh die ftaniönsehe Berolntion ani; 
■ein Name gelangte auf die Emigrantenliste, seine Güter unter Sequester, und 
verj^ebens waren seine Gesuche, zurückkehren zu dürfen. Da enischloss er 
sich, nach £ugland zu gehen und von seinem musikalischen Talente Gebrauch 
sa maeheB. Diesegf in Verbindung mit einer sehönen PersSnIiebkeit und den 
fsineten Manieren, Terschaffte ihm eine reichliche Existenz, die er aber aufgab^ 
als er unter dem Consulat wie<ler nach Frankreich zurückkehren durfte. D^rt 
erhielt er auch Heine (tüter zurück, die glücklicher Weise noch unverkiiuit 
waren, und privatisirte seitdem in Toulouse, die Aluüik nur noch zu seinem 
Vergnügen treibend. Mitte der 1830er Jahre war er daaelbet noeh am Leben. 
Er hat eine grosse Anzahl von Compositionen für Harfe verfasst und ver- 
öffeiitlifht, die als Musterstücke und historische Monumente gelten dürfen. 
£a sind dies Sonaten und Variationen, dann Duos für Harfe und Violine, 
sowie iUr Harfe und Clavier, nnd ein Quintett für Harfe und Sü'eichquartett. 
Sonst hat er noeh in den Brnek gegeboii: Streiehtrioi, VamtioMO Ar Violine 
mit Begleitung von Streichinatmmenten, 18 Bomanaen lllr eine Singttinune 

mit Harten begleitung u. s. w. u. s. W. 

Marinellly Gaetano, italienischer Operncomponist, geboren 1760 in Neapel, 
war daaelbet ein Zögling dea Cbnwnmlorio dMle pUA nnd hatte lehon mehrcra 

seiner Opern in Italien mit Giflok auf die Bühne gebracht, ab er 1790 in 
die Dienste dep Kurfürsten von Baiern in München trat. Seine Opern, 16 an 
der Zahl, sind für die Tlieater in Rom, Florenz, Neapel, Venedig, Mailand, 
München componirt and reichen ungefähr bis ins Jahr 1811. Von ihnen sind 
in nennen: •Id rkmU, ottia U m*MmoHi» inmpettaio* (1784 ftr Bom), 
•QU ueeeüatori« (für Florenz 1785), *Tl trionfo deWamor^, wll Utterato ättm 
moffoff »Lucio Papirioa, »La Vendetta di Medeaa, »II eoneorso delle »pote€, 
»Alestandro in Efe»o^f »L'equivoeo fortunaton., »La finta principetMa* n. s. w. 
Aach ein Oratorium von ihm, »Baldattarom, wird rühmend genannt. — Als 
ilterer Landamaon und Namentgenoue von ihm iat ansnifthren: G-inlio Oeaare 
M., ein Servitenmönch von Monte Cicardo^ Dieser lebte um die Mitte dea 
17. Jahrhunderts nnd ist der Verfa.sser eines guten Traktats über den Kirclien- 
gesang, betitelt: » Via retta deiia voce ooraie, ovvero ottervazioni del conto Jermo*. 
(4 Bde., Bologna, 1671). 

Marine^Trompete oder Trompaten-Geige (latein.: WofiAa mwrkia^ früher 
Tniinmsc lieit o<L r Tyrapanischiza genannt), ein an .300 Jahre altes, jetzt ala 
unbraucliljiir total vergessenes Bogeninstmment, dessen sich auch vor Zeiten 
höchstens die herumziehenden Spielleute bedienten, hat seinen Namen von der 
Eigenthümliehkeit aeinea Tonet nnd dann vom kteiniaehen «mtv, d. i Meer, 
weil ee seiner leichten Behandlung ehedem auch besonders von den Sohifi- 
leuten bei ihren Seefahrten häufig in Anwendung gebracht wurde. Dieses 
Tonwerkzeng nun besteht aus drei dünnen, etwa sieben Fuss in der Länge 
messenden Brettern von Tannenholz, welche unten, wo das Instrument auf dem 
Foiiboden atehi, • bis 7 Zoll, oboi aber kaum swei Zoll breit, nnd in der 
insseren Form eines gleichseitigen Dreiecks oder Triangels zusammengeleimt 
sind, so dass der Corj>U8 oder Kasten, welcher oben noch eine Art Wirbelkasten 
hat, von unten nach oben verjungt zuläuft. Eines der bezeichneten drei Bretter 
bildet den Beeonansboden, weloher mit einigen SehalUSehem TerMhen und mit 
einer einzigen Darmsaite bezogen iat. Diese Saite, welche ungefähr die Stirka 
eines Violoncello- D hat, ist unten und oben befestigt und ruht auf einem gans 
eigenthflmlioh geformten Stegeu Die meiste Aehnlicblroit hat dieser letrtwa 
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■lit raiem Schuhe, der vorn ganz niedrig und dfinn, hinten aber verhältniss- 
mässig ^ehr hoch und stark ist. Auf diesem hinteren hohen Theile ruht die 
Saite; der vordere liegt nicht ganz fest auf dem Hesonanzboden, sondern be- 
wegt mAf Yibmt mit, aolwld die Seite angestridien wird| und bewirkt elien 
dadurch, yermSge seines sdineUen AnfseUegens auf den Beeonansboden bei der 
Vibration, den trompetenartig schmetternden, jedoch auch etwas gedftmpften 
Ton. Letztere Beschaffenheit erhält derselbe übrigens noch mehr von der Art 
des Spieles selbst. Bei diesem wird nämlich das Instrument mit dem unteren 
Bude gegen den Fassboden nnd mit dem oberen gegen die Bmet des Spielers 
gestellt, und das Greifen der verschiedenen TSne, welche man auf der einen, 
ganz beliebig zu stimmenden Suite hervorbringen will, geschieht nicht durch 
völliges Niederdrücken derselben auf den Resonanzboden, sondern nur durch 
leichtes Auflegen der Finger der linken Hand auf dieselbe, wie beim Flageolet 
der gewShnliehen GbigeninstramMite, dee ebenfislls dadnrob etwas dampf er* 
scheint. — Ausser den wandernden Spielleuten, denen dieses Instroment die 
heute übliche Drt'lior<^('l ersetzte, war auch die M.-T. di-n Nonnen in ihren 
Klöstern geläutig, weiche in Ermangelung einer bei den Musiken die Trompete 
blasend«! Sdiwester die Trompetenstimme dnreh dieselbe nachsnabmen and 
einigermaassen zn ersetaen Termoohten. 

Marlai) ein häu6g vorkommender italienischer Componisten- nnd Vir- 
tuosenname. Aus der Reihe der Vertreter dfsselben sind hier zn nennen: 
1) Alessaudro M., um die Mitte des 16. Jahrhunderts Canonicus laterensis 
in seiner Ckbnrtastadt Venedig, war ein bemerkenswertber Oomponist, von 
dem vierstimmige Yesperpsalmen (2 Bücher, 1587) und Boclisätiminige Motetten 
und Cantiones sacrae (1588) in Venedig im Druck erschienen sind. 2) Bi- 
ajfgio M., geboren am Ausgang des 16. Jahrhunderts zu Brescia, wur zuerst 
Domkapellmeister zu Vicenza und übernahm um 1620 dieselbe Stelle in seiner 
Qebnrtestadi Im J. 1624 befimd er sidi in den Diensten des Plalsgrafen 
Wolfgang Wilhelm, neuburgischer Linie in Deutschland, wie lange ist niebt 
bekannt geblieben. Nach seiner Heimath zurückgekehrt, ist er um 1660 zu 
Padua gestorben. £r war Virtuose auf mehreren Instrumenten, besonders auf 
der Violine gewesen, nnd auch seine Compositionen fttr Kirche und Kammer 
waren in seiner Zeit sebr gesehfttst. Als gednu^ erschienen (in Venedig 
seit 1620) findet man von denselben erwähnt: ein- bis dreistimmige Arien, 
Madrigale und Correnten, vierstimmige Psalme, zwei- bis vierstimniip^ Kammer- 
musik, zwei- bis vierstimmige Misereres mit Violine, nMadrigali »infonie a 2, 
8 e 4 «0».«, ein- bis ieebsetimmige Sonaten, Ballette n. s. w. n. s. w. — 
3) Carlo Antonio M., Violinist und Gomponist. um die Mitte des 17. Jahr- 
hunderts zu Bergamo geboren, war daselbst als Musiker an der Kirche Santa 
Maria maggiore angestellt nnd hat von seiner Composition besonders zahlreich 
Sonaten für Violine allein und für Violine mit Begleitung anderer Streich- 
instnim«ite^ sowie dreistimmige Bsüette in firansösiseher Manier (op. 6) n. s. w. 
herausgegeben. — 4) Giovanni M., Madrigalencomponist aus Venetien, war 
Ende des 16. Jahrhunderts an der Kirche M:idonna dell' Orto in Venedig an- 
gestellt und auch als Tonsetzer sehr geschätzt. — 5) Giovanni Battista 
M., anch Giambattista Marini gesohrieben, berühmter als Diohtv, denn 
als Musiker, geboren am 18. Oetbr. 1669 in Neapel, lebte eine Zeit lang in 
Bom, Oberitalien und als Sekretär Maria von Medici's in Paris. Sehnsucht 
führte ihn 1622 nach Italien, zunächst nach Rom zurück, und er starb ara 
16. März 1626 zu Neapel. Von seinen berühmten poetischen Produktionen 
gehören bierber: »DMsrls f«ers #rs« (Turin, 1618 nnd 1620), deren sweite den 
Titel ftditi: »£a munca sopra le tette parole (leite da Crixto in erocea. — 
6) Giuseppe oder Gioseffo M., zu Anfang des 17. Jahrhunderts Kapell- 
meister zu Pordenone im Venctianischen, hat von seiner Composition 1618 
in Venedig Madrigale veröffentlicht. — 7) Maria Pater M., Camaldulenser- 
mSneb, geboren so Anfimg dee 17. Jabrbnnderts in Penuro, war. KapeU- 
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moister der titadt und Republik San Marino and hat vorzüglich Ooncerte 
und Motetten componirt. 

Marl«» Ginseppe MArahese di Candis, anageseiohneter italienischer 
Tononiager, geboren 1808 zu Turin (nicht 1812 zu (rcnua), beachtete seine 
prächtige Tenorstimme nur in so weit und Hess sie demgemiiss ausbilden, als 
dies in den höheren üesellachaftskreiaen für schicklich galt Als Ofilzier stand 
er 1880 in Ghnna, kam ah«r 1886 naoh PariB» wo ihn die Eleganz seiner 
Mau leren und sein Gesang wieder in die feinsten Salons brachten und auch 
dio Aufmerltsamkeit der immer tenorverlegenen Direktion der Grossen Oper 
erregte. Die ihm von dersell)eo gebotene hohe (rage bestimmte ihn, jeden 
Widerstand aufiittgeben, ewei Jahre lang eifrig am Conservatorium unter Pon- 
ekard nnd Bordogni Geiaagatndien sn maeheii nnd endlioh 1858 unter dem 
Namen M. als »Bobert der TenfU« sa debotiren. Trotz der Unfertigkeit und 
Bilhnenunkonntuiss. die »eine Leistung anftngerhaft erscheinen Hess, bezwang 
der natürliche Wohlklang seiner Stimme mächtig alle Hörer, und es liess sich 
diennal iMntta -won einem grotBon Erfolge reden. Belum 1840 ging IVL an 
das Fariaer Th6&tre Italien, wo aeine natttrliehen Anlagen fireier hervorleuchten 
kimnten. Fünfzehn Jahre lang war er, wo er erschien, rcgclmäsHig jede Saison 
in Paris und London (Coventgarden- Theater), dann aber auch in St. Peters- 
burg und Amerika (1855), zugleich mit der von ihm unzertrennlich gewordenen 
Giiüia Griei (a. d.), mit der er endlioh aneh eh^oh aieli vereinigte, der Lieb- 
ling des PnUiknms. Leider verliess das berühmte Ehepaar die Bühne niohi 
rechtzeitig genug, trotzdem sie seit den 1850er Jahren ihr letztes Auftreten 
fast von Jahr zu Jahr ankündigten, und gaben stets von Neuem der Kritik 
Gelegenheit, über das Wrack ihrer Stimmen herzufallen, die nur noch durch 
die vortrefflielie Singmethode nnd feinate Spielmanier einigermaaaaen gehalten 
wurde. Kaoh dem Tode seiner Oattin, im Novbr. 1869, jedoch, trat M. in 
der That zum letzten Male auf und swir in 8t> Petersborgy nnd iat danaf 
für immer nach Italien zurückgekehrt. 

MarlMMttiD (ana dem Italien.) nennt man die kttnatlieben Gliederpuppen, 
die mittelat Sehnflre oder Dribte aieb bewegen laaaen, nnd deren man aieb 
auf den sogenannten M ar i o n < ttentheatem als Darsteller bedient, die der 
Mjpieler, je nach der Fersou die Stimme verändernd, auch sprechen, sogar 
singen lässt. Die M. waren schon bei den Griechen und Körnern bekannt. 
In Paria gab ea aobon 1674 eine Marionettenoper, die andi noob am 
Hofe des ungarischen Fürsten Eszterhazy, fast hundert Jahre apltW| eine Bolle 
spielte, und für die seibat ein Jos. ITaydn zahlreiche Partituren schreiben 
musste. Das wohl noch jetzt bestehende M.theater im Teatro Oirolamo in 
Mailand und noch manches andere im heutigen Italien ist durchaus auf ein 
gebfldetea Fnbliknm bereobnet nnd findet aneh daaaelbe. 

■arkailt ist eine Masse, welche manehe Orgelbauer einer aohlechten Pfeifen- 
massc, die mehr Blei als Zinntheile enthält, hinzufügen: 1) um dem sich 
durch seine bläuliche Farbe kennzeichnenden schlechten Material ein besseres 
Ansehen, 2) nm demselben eine gewisse Hlrte in geben, die diea aehlechte 
Metall (a. d.) ohne M. nioht haben würde. Das YorhandMuein von M. in der 
Metallmnsso kann ein tüchtiger Revisor leicht erkennen, W. 

Markiri'n (it^ilien,: marcare; französ.: marquer), so viel wie accentuiren 
(s. Accent), also beim Vortrage einen oder einige Töne aus einer ganzen 
Stelle merUieb hervorheben. Daher gebranobt man markirt (italien.: eier- 
caio; französ.: marque) in der Bedeutung hervorgehoben (s. marümio^, 
Zeichen für die Vorschrift M. nind: /\, $f., fz., rf. und einige andere. 

Markall, Friedrich Wilhelm, durchgebildeter und erfahrener deutscher 
Componist, sowie Musikschriftsteller, geboren am 17. Febr. 1816 in Beichen- 
baob bei Elbing, kam mit seinem Vater, einem Oantor nnd Organisten, noeb 
in seinem (reburtsjahrc nnch Elbing. Den ersten Musikunterriebt erhielt der 
sich schon firtth ala sehr begabt aeigende Knabe daselbst von aeinem Vater, 
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bieniif dem bekMuten OrgalTirtiioaen Karl KIom, und war mit mhn 
Jahren bereits so weit vorgescbritten, dass er sich häufig als Planist öffentlich 
hören lassen konnte. Compositionsversuche dagegen lockte der treffliche Unter- 
richt des Stadtmusicus Urban hervor, bei dem »ich M. zugleich im Geigenspiel 
fibte. Bis 1883, bis wohin er das Elbinger Gymnasiom besachte, setzte er 
seine praktischen und theoretischen Studien eifrig fort und bMOg dann auf 
Bernh. Romberg's und Louis Maurer's Rath die Musikschule von Friedr. 
Schneider in Dessau, Dieser förderte in liebevoller Weise seinen strehsamen 
Schüler nach allen Hichtuugeu hin bis zur Selbätstüudigkeit und £eife, be- 
■onden im Orgelspiel und in der Oomposition. Im J. 1835 kehrte M. nach 
Elbing zurück, und bereits 18l'>*' erlüelt er einen Ruf als Oberorganist an die 
Oberpfarrkirche zu St. Miiria in Dnnzig. ISeiu Wirkungskreis duselbst er- 
weiterte sich sehr bald durch Ertheilung von Unterricht im Ciavier-, Orgelspiel 
und in der Oomposition, durch Uebernahme der Leitung des dortigen (Jeaung- 
Tereini fllr geietUehe Mnsik und durch seine Anstellung als Gesanglehrer am 
Gymnasium. Bis auf die jiingstTWgangene Zeit widmete er dem Gesangvereine 
seine Thätigkeit, und eine Menge von Meisterwerken im Fache des Oratoriums 
brachte er öffentlich zu Gehör. Ebenso und bis in die Gegenwart hinein war 
er ala Pianist, wie (im Streiehqoartett) als Violinist ein uaschätzbares Glied 
der allwinterlich in Danzig veranstalteten Kammermusikoonoerte. Auch seinem 
Drange zum künstlerischen Selbstschaffen Hess er von vornherein freie Bahn, 
und es entstanden im Laufe besonders der frühereu Jahre ausser vielen Com- 
positionen der verschiedensten Art für Piauofurte, für Gesaug und für ürgel, 
Ton denen Aber flinfsig Werke im Bruck erschienen sind, mehrere Opern, 
Oratorien nnd andere grössere kirchliche Arbeiten, welche meist mit Aus- 
zeichnung vom Publikum und der Kritik aufgenommen worden sind. So wurde 
1843 seine romantische Oper »Maja und Algiuu oder die bezauberte Kose« 
im Dauziger Stadttheater wiederholt mit Beifall gegeben und entstand 1845 
das auch. anderwSrts anfgeftthrte Oratoriam »Johannes der Täufer«, welchem 
die Oomposition des 86. Psalmes für Chor, Solo und Orchester vorhergegangen 
war. In demselben Jahre brachte M. eine Sinfonie in D-dur im Leipziger 
Gewandhausconoerte zur Aufführung. In das J. 1847 fällt die Composition 
des viel aufgeftthrten und auch im Druck erschienenen Oratoriums »Da^ Ge- 
dBehtniss der Entschlafenen« nnd 1848 die grosse Oper »Der König von Zion« 
(textlich Meyerbeer's »Propheten« verwandt), welche 1850 in Danzig mit vielem 
Glück gegeben wurde. Es folgte die dreiaktige romantisch -komische Oper 
»Das Walpurgisfest«, 1805 in Danzig und 1856 in Königsberg erfolgreich auf- 
geführt, worauf wieder eine Sinfonie (in O-meXS) entstan«^ welche in Mannheim 
unter 30 eingesandten Partituren den zweiten Preis erhielt. In Kassel Hess 
Spohr im Novbr. 1856 »Das Gedächtniss der Entschlafenen« im Hoftheater 
aufführen und studirte das Werk nicht blos sorgfaltig ein, sondern sang bei 
der Ausführung desselben sogar unter den Bassisten der Bühne mit. Endlich 
ist noeb su bemerlran, dass M. anek ein »Oboralbnch ram neuen Dansiger 
Gesangbodw«» enthaltend 136 Chorilai vierstimmig ausgesetzt und ansserdem 
mit einem zweiten bezifferten Basse versehen (Danzig, 1845) herausgegeben 
hat. Neben seiner Thätigkeit als Organist, Componist, Musik lehrer und Con- 
certgeber benutzte M. von jeher einen Theil seiner Zeit zu schriftstellerischen 
Arbeiten. Er lieferte werthrolle mnsikalisoh-kritiache Aufs&tze f&r Musikaeit» 
Schriften und Theaterjoumale und ist seit Jahren stehender Musikreferent, wie 
mierst des »Danziger Dampfbootes«, so noch jetzt der »Danzigor Zeitung«. 

Markwort, Johann Christian, einer der deutschen Kenner und Meister 
dos Gesanges, geboren am 18. Decbr. 1778 in Reisliag bei Braunschweig^ war 
der Sobn eines Schullehrers. Nachdem er die Elementar- Schulkenntnisse bei 
diesem erlernt und auch schon mit Chivierspiel begonnen hatte, besuchte er 
das herzogl. Katharinen -Gymnasium zu Braunschweig, welches ihn bald mit 
Stolz zu seinen ffeissigsteu Schülern zählte. Seine höhere Studienzeit verfulgte 
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er als Theologe auf den UmTeraitäten von H«lmtt&dt (1798) and Leipzig 
(1800) und ging dann alt Hofmeuter einer adUehen Familie naeh üngam, 

dann aber als erster TenoiiBt an daa neu gegründete ftLrstl. Liechtenstein'sche 
Theator in Feldsberg, nachdem er während eines vorübergehenden Aulenthaltes 
in Wien an den Sängern Vogel, Brizzi, Simoni Studien gemacht und den Alt- 
meister Haydn kennen gelernt hatte. Beim Kapellmeiater Triebenaea iMaehif- 
tigla er aioli wihrend aeinea BDgagementa mit der Qeasngskiuiat aofr Ein^ 
gehendste and darohaos rationaD» während er zugleich Mimik, Bewegungsknnst 
and Declamation bei den richtigen Organen der Schauspvelgesellschaft mit Eifer 
trieb. Das neue Kunstinstitut bestand aber nur drei Jahre, da der es unter- 
baltenda Fllrat Lieehtenatein starb, und M. wurde ron dem Behanapieidiwktcar 
Fraael in Laibaeh als erster Tenorist für Triest engagirt. 

Der eben ausgebrochene Krieg zwischen Oestorrcich und Frankreich lähmte 
aber die Tht-atergeschüfte, und M. war froh, nach oiiu'm Jahre einen Kuf nach 
MUnoheu zu erhalten. Typhuskrauk kam er daselbst an, hatte aber das Glück, 
den Abi Vogler kennen an lernen, den er tftgUoh beanehen durfte nnd von 
dem er masikaliaeb anaaerordentlich viel profitirte, bcsondera in Bezug auf 
QehSrsausbildunfif. ans welchen Mittheilungen M. nachinal« seine systematische, 
harmonisch begründete (iehör- und Stimmen- Aasbildungslehre entlehnte. Vogler 
verschafite seinem jungen Freunde vom Intendanten daa kdnigL Hoftheaters 
anob die Büttel und den Urlanb, seiner dnrob die Krankheit geaehwieiiien 
Stimme in der Heimath wieder aufhelfen zu können. Nachdem dies geschehen, 
nahm M. ein Engagement am Maf^deburger Theater an, aus dem ihn aber die 
1806 siegreich vorrückenden Franzosen vertrieben. In der Sorge und Ver- 
legenheit folgte er einem Snfe als dritter Tenoriat nach Strawlmrg i. Bla. 
Disaer Aufenthalt war jedoch widitig für ihn, indem er hier ein gntea, ftr 
ihn sehr lehrreiches Theater antraf und er namentlich inne ward, welcher 
wesentliche Unterschied zwischen französischer und deutt*chor Vocalisation statt- 
finde. Darauf hin setzte er seine weiteren Uebungen im Sprachlichen fort, 
wie er aolehe apiter in seinen dnaehligigen Werken Tenrerthet hat. BGt 
dieser Geaellsehaft zog M. auch nach Basel, Freihnrg i. Br. and endlich nach 
Karlsruhe zur Eröffnung des damals erbauten neuen HnftheaterB, welches mit 
der Oper »Das Waisenhaus« von Spindler eröffnet wurde. In dieser Oper 
sang noch M. mit, ging aber bald darnach nach Darmstadt, wo er bei der 
Kreba^aohan Gesellschaft enga^^ war nnd ala »Belmontec in Moaart'a Oper 
mit Beifall debutirte. Hier traf ar an seiner Freude seinen väterlichen Freund, 
den Abt Vogler als Oeheimrath wieder an und trat von Neuem in den be- 
lehrenden Umgang mit demselben. Noch mehr nütste ihm aber der Verkehr 
mit dam Voeal-Hnaikdirsktor, naohmaligem Kapellmeister Karl Wagner, der, 
ein Schiller von Portmann, deaaan Tousystem erweiterte, eingänglicher machte 
and es an M. übermittelte. Oottfr. Weber verdankt diesem Systeme manche 
epochemachende Bezeichnungsweiee, ohne deren Quelle namhaft gemacht zu 
haben. M. wurde seiner bedeutenden theoretischen Kenntnisse wegen, welche 
der hnnaterlahrene Grosshersog Ludwig I. ebenso an wttrdigen wnsste, wie die 
Oapacitätcn des Theaters, bei der &Sffnang des grossherzogl. Hoftheatera in 
DamiHtadt 1810 zum Chordirektor ernannt und bildete einen Bühnenchor aus 
lauter Mitgliedern, die noch nicht gesangen hatten, nach seiner eigenen Stimm- 
bildnngs-Theorie in so knraer Zeit heran, dass das Theater selbst mit Mozart's 
sTttoac aahneUer als erwartet eröffnet wurde, worauf dann sehnell auf einander 
fiwt lauter grosse Opern folgen konnten. Der Chor aber bewährte gleich an- 
fangs und je länger je mehr seine eingreifende Wirkung sowohl hinsichtlich 
der gleichklängigen Stimmeubildung, wie auch hinsichtlich der Lebendigkeit 
daa dddamatoiiaehen Vortrags und wurde ein ron weit und breit her atn- 
dirtes Muster. 

Wegen dieses überraschenden Erfolges wnrde M. zum grossherzogl. Vocal- 
Musikdirektor ernannt Als nach Ludwig's I. Tode, im J. 1Ö30 die Ohor- 
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dirrktion beim Hoftheater mit in die Hände der Orchesterdirektion gegeben 
wurde, ward M. in den Ruhestand versetzt und suchte durch verdoppelte 
musik-literarisohe Beaehlftigung diese ihm sehr unerwAnsohte Beförderung zu 
TeraohoMrMsi. Berate h»tto ar ▼«rOfiiBstüohi, gedmokt mit dasa mngel&hrtoii 
Spredbton • Lettern , »TTmriss einer Gesammt-Tonwiasenschaft überhaupt, wie 
«ticb einer Sprach- und Tonsatzlehre und einer Gesang-, Ton- und Rede- Vor- 
traglehre insonders« (Darmstodt« 1826). Diesem Werke folgte als erster Haupt- 
iheil» die Sümmbildiiiig beireflend, die »Gesengt, Ton- und Sede-Yortraglehre« 
■elbst, Arbeiten, die das eingehende Stadium aller denkenden Gesanglehrer 
▼erdienen. Er theilt die menschliche Stimme ihrem WeKpn nach einfach in 
Unter- und Oberstimme und zeigt, dass jede derselben sowohl mit Kehlklang, 
als aaob mit Kopf klang und mit Brnstklang gebildet werden kann, ja ver- 
aohiedentlich gebUdet werden mnts, je neeh Banart der MnndhOhle nnd der 
Lippen, wie auch der Zunge des zu bildenden Schülers. In Bedeihnng hierauf 
ist später noch eine andere wichtige Schrift von ihm erschienen, betitelt: 
»TTeher Klangveredelung der Stimme, über harnioniscli begründete (4eb()r-Aus- 
bilduug und singweis deutliche Aussprache« (Mainz, 1847). In seinem >£le- 
mentar-ünterrieUs Ar Piaiioforle« lehrt er, die Noten nioht mittabt dea Vm* 
wages einer Buchstaben- Baneimung abspielen an lamen, aondem nmnittelbar 
mittelst ihrer Stellen, die sie auf dem Notenplane einnehmen, und sodann nach 
ihrer Stufenentfemung sie su treffen, ohne dabei auf die Tasten zu sehen: 
nach Stufe 1, 2 bis 8; an wekhe Stnfenkenntnise dann aogleioh die Lehre 

den Aooorden aogaloiflpft iii Die Namen der Noten finden erst dann 
ihre Erledigung, wenn toh den Tonarten» daran Tonleitern nnd daran Yw- 
aeicbnung die Rede ist. 

Ein in Zeitungsartikeln (zuerst in der »Wiener musikalischen Zeitungc 
mm Scyfried, dann 1855 nnd 1856 in der »Mnae« yon Drtzler -Hanfred) be- 
handelter Lieblingsgegenstand M.'i war der Nachweis, «lass die Gebehrden- 
sprache durch eine mimische Interpunktion ebenso sicher sich bezeichnen lasse, 
wie die Tonsprache mittelst der Ndtenschrift. Denn die systematische Ein- 
theilung des geometrischen Progruttsionsverfahrens hinsichtlich des Raumes 
dort iat ganan detaelbe nnd Iftnt sieh dentlioh erkennbar beaeiehnen, wie bei 
der Tookonet die Eintheilung der Zeit nach ganzen, halben und Viertel-Zrai» 
längen u. s. w. In Rücksicht darauf aber, dass die systematischen Tongrösscn 
durch »geometrisches Progressionsverfahren« erzeugt werden, sei das sogenannte 
Temperiren der Töne gar nioht erforderlioh. Es darf deahalb ein Olavier- 
itimmer nur mit dem Tone e binnen nnd in reinen Quinten anfwtrts, e, 
$t ^ (^)t ^ ^> ^'^ ^ stimmen; dann qnintweis abwärts 0, h (b), es, a» 

(a*)f de$t geSf und alle Tonarten und deren Dreiklänge werden ihre vollkommene 
Bainheit nnd richtige KlangfiMrbe erhalten, wie ]£.'• Abhandlung darüber in 
der »Süddeutschen Musikzeitongs Jahrg. 1856 No. 43 nnd 44 es weiter besagt. 
Ueber Geaanglebro schrieb er auch viel für die »Leipziger musikalische Zeitung« 
von 1820 (No. 41, 42, 43) an, für die »Cäciliaa und andere Zeitschriften 
theils unter seinem eigenen, theils unter dem angenommenen Namen C. Donner. 
In Anasjehi gealeUt waten noeh Ton dem w» verdienatTollen Mnaü^lehrten 
eine angeblich fertig aufgearbeitete systematische Harmonielehre, wie auch ( in 
System, betitelt: »TCosmopentalogie, d. i. die fünffaltige Grundgesetzlichkcit der 
Natur dos Erdplaneten; dazu Aufschlüsse über die mosaische Symbolik: die 
Erschaffung der Welt, das arate Meoielienpaar, bii an Noah, dessen Areiie be- 
traffendi« Sein Tod jedoeh, der am 18. Jan. 1866 sn Bessungen bei Barmetadt 
erfolgte, scheint die Herausgabe dieser Werke, von denen das letztere eine 
■leihr metaphysische Gombination eein dfiiftoi ffir immer vereitelt an haben. 
Marks, s. Marz. 

■arle, Nioolaa ia» ein fransllaiiehar Oontrapnnktiat dea 16. Jahrhon* 
dnie» dar wahnehaiBlidi sa Paria Idbia nnd von deaian Arbeit noch einige 
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vierstinimigü Messen (Paris, 1557) übrig geblieb«ii sind, die noh »of der 
Bibliothek zu Müuchen befinden. 

■arltaai» Aarelio Qnf tm» itelieiiiMlMr G«Muiiglfllirer und OomponiBli 
gebonm um 1808 in der Iionbardei, kam um 1830 nach PariB, wo er damit 
begann, Gesanpuntorricht zu ertbeilen und u. A. auch die berühmte Julie Grisi 
ausbildete. Später wurde er spanischer Generaloonsol in Paris, kehrte aber 
nach der Febmarrvvdvüoii in Min itelieniMliM Yttlerlmd snrfldc und «taiil» 
1849 io Bologna. Als Oomponist machte er sich bekannt durch die Opern 
t>Lc hravo* (1834), i>Le marchand forain* (1834), T>La Xicarillai (1839) und 
»lldtgondaa (1841), sämmtlich in Paris aufgL fiilut. Im Ucbripen hat er 
Homanaen und Canzonen mit Clavierbogieitung und Potpourris für Piano- 
forte TeröffBiitlielit. 

MarMoately Antoin« (Pranfoia), Tortreff lieber französischer Pianist 
und Lehrer seines Instrumentes, preboren am 18. Juli 1816 zu Clermont- 
Ferrand im Dipartement Puy-de-D6me, erhielt zu Orleans und weiterhin zu 
(Jlermout Muäik-, besonders Ciavierunterricht, trat 1827 in das Pariser Con- 
Berrstoriom und wurde dMelbtt naoMiitlidi duroh ZimmeraMiiii TSUig MW- 
gebildet. Im J. 1836 bereits ward er MI dieMm Institute als Hülfe- und 
1844 als wirklicher Professor des Clavierspiels angestellt und gehört noch 
jetzt zu den geschätztesten und bei jeder Gelegenheit ausgezeichneten Lehrern, 
aas dessen Klassen yonügliohe Sohfiler hervorgegangen eind. Ale Componist 
hat er weniger Bedentong; weder eeane lehlnttolieii Belonstücke, noeh eiae 
eben&lls veröffentlichte Ciaviersonate können grösseren Werth beanspruchen; 
dagegen findet eioh in seinen vielen instroktiTen Seolien fttr Olnvier manchse 
Brauchbare. 

MmieBtel» Jeen Fren^oit, feiner fraaeSeieeher Biehter und Sehrift- 

steller, sowie begeisterter Musikliebhaber, geboren am 11. Juli 1723 zu Bort 
in Limousin, wurde von seinem Vater, welcher Schneider war, für den Uandels- 
stand bestimmt. Eigene Neigung trieb ihn aber zur geistlichen Laufbahn, die 
er jedoch uach bereits in Toulouse genommener Tonsur wieder verliess, um 
•ieh in Parii eine SteUnng ab Sehriftefeeller, ranlehet ale Theaterdiekter sa 
gründen, in welclmn Ytdbaiben ihn Empfehlungen YeileiiePs nnterstätstan. 
Mehr Erfolg aber wie seine ersten Tragödien hatten von vornherein seine 
Operntexte. Allein sie verdankten denselben eigentlich den Componisteu, wie 
Bameau, Gr^try nnd Fxooini, fttr weloiien Leteteren M. denn auch in dem 
Streite um den Werth der italienischen Musik gegen Glnok lebhaft Parthei 
nahm. Seine Broschüre *E9sai »ur les rivoluHons de la musique m» JVmmps 
(Paris, 1777) veranlasste den heftig angegriffenen deutfichen Äleist^r sogar zu 
einer Antwort in Form eines offenen Briefes in der i>Annee litteraire«^ von 1778. 
Bieter und die eoharfen Kritiken nnd Epigramme 8«ard*a und Amand'a Ober 
ihn veranlassten M. zu einem Gedicht, »Polymnie« in awQlf Gesängen, weldiea 
von der bittersten Satyre erfüllt war. Zuerst nur fragmentweise bekannt, er- 
schien das ganze Gedicht erst 1819, wurde aber von M.'s Sohne alsbald wieder 
unterdrückt. Beim Ausbruch der französischen Kevolution biisste M. einen 
grossen Theil seines durah grossen Fleiss erworbenm YermSgens wieder ein nnd 
log sich auf eine kleine Besitzung im Dorfe Abbeville bei Evreux zurück, wo er 
am 31. Decbr. 1799 starb. Für Piccini hat er die Operntexto »Boland* (nach 
Qninaolt umgearbeitet), »Didonv und nJfenelopet gedichtet, und für Gretry: 
•Le JSitromm, ^Lueile; nLa S^loaiHm, »Zimin et Azorn, »Z'oflu da la maiaon*^ 
»J&e / e wiis magiem und »Qfphäle st Btoori^m. Von masikalisehem I n teres s e ist 
TOn seinen übrigen Schriften ihrer isthetischen Anläufe wegen besonders seine 
•Fipetique franpaisei (3 Bde., Paris, 1763) und dadurch, dass das vierte Ka- 
pitel des zweiten Bandes aussuhliesslich von der Oper handelt, ferner die Bro- 
sdrare »2to Vmr m rnrnnque^i (Paris, 1783). 

Manier^ Hans Lndwigi einer der ältesten dentsehen Meistersiogwv ^ 
in einem alten Meisteigessnge nad in anderen ilteren Schriften sowohl lutar 
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den srwolfen genannt wird, die man analog der Apostclzahl nufstellte, als anter 
den vieren (ausser M. noch Frauenlob, Regenbogen und Heinrich von Milglin), 
die wohl in der That als die irühesien zu nennen sind. Sonst weiss man von 
iluii nur Boeb, dM« er mn Edelnuuin geweeen iei — Weit bekannter ist der 
deutsche Minnesinger Konrad M., von dem es jedoob wiederum zweifelhaft 
ist, ob er adlichcr Abkunft gewesen. Sicher ist, dass er aus Schwaben stammte, 
ein wandernder Bänger gewesen und schon um 1240 gedichtet und sich seinen 
Unterhalt eraangen habe. Aas einem Gedichte Rumeland's geht hervor, dass 
M. ab blinder, kranker Greis aohinihlieb ermordet worden ist (vor 1287); 
doob wird nichts Näheres fiber diese Schandthat berichtet. Yen seinen Zeit- 
genossen wurde M. für den besten lebenden Dichter gehalten, und in der That 
verdient er diesen Raf, freilich nicht sowohl wegen seiner immerhin schönen 
Minnalieder, als Tiolmahr wafen aeinar Spraobgediebte. Br hatte sieh nach 
deon grossen Meister "WaKber gebildsty dessen würdiger Scbfiler er gemaiuit sa 
werden verdient; denn wenn er anch dessen hohes Talent nicht besass, so hat 
er doch nichts desto weniger Bedeutendes geleistet. Seine Spruche sind ge- 
dankenreich, bekunden tiefes Geßihl fUr Wahrheit and Recht, enthalten schöne, 
cSl bOderrdob ansgedrttokte Gedanken und seigen sieh anoh als meisterhaft 
m der Form. 

Mamet, Godefroid, französischer Buchdrucker zu Anfang den 1 R. Jahr- 
hunderts zu Paris, war einer der ältesten Drucker des Landes, welcher Kirchen- 
gesünge mit beweglichen Kotentypen verlegte. Eines seiner ersten hierlier 
gebBrigen Werke war die dritte Ausgabe von Gnerson's •UUUttÜMe muHetdM 
regutme fimi cantutv. 

Maroni, Giovanni, italienischer Componist, geboren zu Ferrara, fungirte 
saerst am Dome daselbst als Kapellmeister, war aber zuletzt JKirchenka])oll- 
meister an Lodi, wo er noch 1620 im boben Alter lebte. Br bat eine Menge 
TMi Motetten, Madrigalen n. s. w. oomponirt nnd im Manusoript bintwlassen. 

Marotta, Erasmus, italienischer Geistlicher und Schalmann, zugleich 
kenntnissreicher Tonkünstlor und Componist, geboren gegen Endo des 16. Jahr- 
hunderts SU Bandazzo in Sicilien, trat 1612 in den Jesuitenorden und wurde 
io Folge dessen Beetor des Golleginm menensis in Patermo. Dort starb er 
am 6. Octbr. 1641. Yon seiner Composition liat er verdfTentlioht: »CbnlM pU 
mnmci» modith'x erpressi* und »Aminta, Pastoralea (Pulcrmo, 1630). 

Marparg, Friedrich Wilhelm, einer der gröesteu Tonlehrcr wie der 
fruchtbarsten und einsichtsvollsten Musikschriftsteller aller bisherigen Zeiten, 
wnrda am 1. Oetbr. 1718 sa Seebansen in der Altmark anf «nem Ghite ge- 
borsn, welches früher Marpurgshof hiess. Leider fehlen über seinen Studien- 
gang und LebenslHuf bis 1746 alle näheren, zuverlässigen Nachrichten. In 
dem genannten Jahre soll er nach C. Spazier'» Angabe in Paris Sekretär des 
Generals Bodenbarg (soll von Rothenburg heissen, dem M. aneb seinen »kri* 
üseben Mnsievs« iHdmels) g ei w e s e n nnd dnrob diesen in Umgang mit Voltaire, 
Maupertnis, d'Alembert nnd anderen hervorragenden Geistern der Zeit gelangt 
sein. Nach Gerber kam er dann um 1749 nach Berlin, hielt sich später 
liogere Zeit in Hamburg auf nnd kehrte 1763 abermals nach Berlin zurück, 
WO er das Amt eines kVnigL Lotteriedirektors und Kriegsratbs erbieH. Br 
starb am 22. Mai 1795 zu Berlin an der Schwindsucht. S. W. Dehn, der 
gründliche Kenner der Werke M.'s, urtheilt über deren Autor in Schilling's 
Lexikon wie folgt: »Sein Ifjhhatter Geist, der sich in allen seinen Schriften, 
beeonders den kritischen und polemischen offenbart, Hess ihn jeden Gegenstand, 
den er seiner Forsebung unterwarf, fest ins Ange ftssen nnd mit sller Wkrmo 
ergreifen, and seine für den Musik- Theoretiker franz unentbehrlichen lingiusti- 
sehen Fähigkeiten setzten ihn in den Stand, Alles mit einer bewunderungs- 
würdi^ren Leichtigkeit der Sprache zu entwerfen. Die hintorlassenen theo- 
retischen Schriften enthalten wahren Kern, ohne soleb' grosses und über- 
flOsaigss Wos ig a p r to ge» nitiroleliem risl« bentigo Tbeorien ▼ollgepfkwpft sind; 
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die kritibchou Arbeiten, die allerdings häufig den (mehr als bitteren) Ton da- 
maliger Zeit an sich tragen, welchen der in seinen sonstigen Leistungen immer 
nooh nnttbertroffene Mattheson all Stimmuigeber intonirto, nnd in ihrer 
WuMiUohaftlichkeit eine Zierde der deutschen Musik- Literatur und bieten 
selbst fiir die heutige Zeit da, wo M. in denselben bei der Sache bleibt und 
nicht als gereizter Satyriker mit höhnischen und spöttelnden, oft aber tref- 
fenden Witseleien um sich schlägt , eine schätzbare Sammlung trefflicher 
KniktllMMiwlningm n. a. w.« 

Dehn theilt M,*B Schriften, die er vortrefflich analysirt, im Weiteren ein 
in: I. Rein theoretische Schriften: 1) »Handbuch beim Generalbasse und 
der Compositionc o. 8. w. (3 Thle., Berlin, 1757 bis 17ö8| nebst einem An- 
Iiange, 1760; 2. Terb. Aufl. des 1. Thetli 176S). 9) aAbbandlimg Ton der 
Fuge« n. B. w. (2 Thle., Berlin^ 1753 bis 1754; vielfach Obereetat nnd oft auf- 
gelegt, zuletzt in einer Ausg. von S. W. Dehn nach der französ. Edition [BerUn, 
1756] bei Fötors in Leipzig, 1858). 3) »Der kritische Musicus an der Spree« 
(Berlin, 1750), euihält neben einer durch das ganze 406 Seiten starke Werk 
forÜanfenden Harmonielehre 60 Termiachte, meiat gegen J. F. Agrieola (pseo- 
donym Olibrio) gerichtete polemisehe Artikel, welche periodisch in der Hände* 
und Spencr'acben Zeitung erschienen. 4) nSysteniiitiHcbe Einlcitunu' in die 
moaikalischo Setzkunst des Urn. d Alemberl, nach den Lehrsiitzen des Kamoau 
ans dem Französischen übersetzt und mit Anmerkungen versehen« (Leipzig, 
1767). 6) »Anleitnng aar Sing^Oompoeitionc (Berlin, 1768; nieht abgeschloaaen). 
6) »Anleitung zur Musik überhaupt vad snr Sin^^kimat insbesondere« (Berlin, 
1763). 7) »Die Kunst, das Ciavier zu spielen« (2 Thle., Berlin, 1750 und 
17Ö1; ferner bis 1762 in einigen Aufl.). 8) »Anleitung zum Clavierspielon« 
v. 8. w. (Berlin, 1755; 2. verb. Avfl. 1765; anaserdem auch ins Fransösiaohe 
und Hollandische übersetat). 9) »Anfangsgründe der theorettaohen Ifiaik* 
(Leipzig, 1757). handelt von dem physichen und mathematischen Theile der 
Musik, von den Rationen, Proportionen, Progressionen und deren Berechnung, 
von der Temperatur u. s. w. 10) »Versuch über die musikalische Temperatur« 
(Breslan, 1776), beaehlftigt sieh mngehend mit den harmoniBohen Bechnungs- 
arten u. s. w. 11) »Neue Methode, allerley Arten von Temperaturen dem Ciavier 
auf's Bequemste mitzutheilen« (Berlin, 1790). — II. Kritische Schriften: 
1) »Hern, (reorg Andr. Sorgen's Anleitung zum Generalbass und zur Com- 
position« (Berlin, 1760); scharfe Beurtheilung des Sorge'schen Harmouiesystems 
(LobenateiBf 1760)* 9) »Hiatorisoh-kritiaehe Beyträge aar Aninahme der Maeikc 
(6 Bde., Beriin, 1764 bis 1778), eii&alt Bccensionen, Uebenetnmgen mit 
Anmerkungen, biographische und wissenschaftliche Aufsätze n. s. w. 3) »Kri- 
tische Briefe über die Tonkunst mit kleinen Ciavierätücken und Sing- Oden 
h^leiteU (8 Bde., Berlin, 1760 bia 1763), raidiea Material aar Verfolgung 
dea Strdtes über Sorge's Harmoniesystem and Aber Kimbergier*B Faga — 
III. Historisch-theoretische Werke: 1) »Kritische Einleitung in die 
Geschichte und Lehrsätze der alten und neuen Musik« (Berlin, 1759), ist von 
den ^rojektirten 10 Perioden nor bis zur vierten, Theorie, Musiksystem, Com- 
poaitionen, Kotenaehrift n. a. w. der alten GWeehen gekommen. 9) Ibitwoif 
zu einer Geschichte der Orgel In 18 Abschnitten (Mannscript). Aosserdem 
gilt M. noch ftlr den Verfasser von folgender interessanten Schrift: »Le- 
genden einiger Musikheiligen. £in Nachtrag zu den musikalischen A Irannachen 
und Taschenbüchern jetaiger Zeit, von Simeon Metaphrastes dem jüngerenc 
(KSlBy 1786), enthalt Aneedoteiii Oorioaitilen von Maaikem n. a. w. — Ab 
Componiaten kennt man M. durch vierstimmige Kyries, Glorias, Sanotus und 
Agnus dei mit Begleitung von Violinen, Violas und Orgel (Munuscript), durch 
zahlreiche geistliche nnd weltliche üden und Lieder mit Ciavierbegleitung, 
theila einxeln in firemden Sammlongen, theila in fönf eigenen Sammlungen 
(1756 bis 1762) enthalten; femer aecha OlaTier-Sooateii, Fogea md Oapiieen 
flLr Qlanor oder Orgel, Tonniiohte Qbnrientfldtoi fignrirte Ohoiil» und daa 
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interessante Werk »Clavierstücke für Anfänger und Geübtere« (Berlin, 1762), 
welches Analysen verschiedener Fugen enthält. Seine Compositionen tragen 
im AIlgenMioen flbrigena bei vielm diireh1endit«sdeii groMen Zfigen jenen 
Stempel tiiichternor Beschränkung, welcher gerade die Werke bedeatonder, in 
Begeln lebender und wcl)eiider Theoretiker zu charakterisiren ])flegt. 

Marpnrg, Johann Heinrich, Sohn des Vorherfrehmd»!) , ein vortreff- 
Hdier praktischer Musiker, war geboren 1766 in iiambnrg und wurde in 
Berlin ftof mehreren Instrumenten, beeonders Olavier nnd Violine^ von eetnem 
Veter aber in der Mneikthcorio nnteanichtet. Er Hess sich öfter öffentlich all 
Violinist hören und wirkte als solcher auch im Orchester des deutschen Theaters 
mit. Später trat er in die Kvpelle des Markgrafen von Schwedt, kam aber 
Bobon nm 1790 in diejenige dee Henoge von Mecklenburg in Ludwigslnst, in 
weleber Stadt er nacb 1791 «ine Mmrihalienhandlnng «rriohtete. Kaehdem er 
1801 seine Gattin verloren, soll er 1802 nach Altona flbergeuedelt und dort 
auch (Datum fehlt) gestorben sein. Componirt scheint er gar nicht zu haben. 
— Von weit mehr Bedeutung ist aus seiner Tamilie Friedrich M., ein Ur- 
enkel dea berühmten Theorelikera. Dieaer, geboren am 4. April 1996 la 
Paderborn, war der Sohn des dortigen Domkapollmeisters, nachmaligen Hof* 
kapcllmeisters in Detmold, welcher daselbst 1836 starb. Der junge M. trieb 
mit grossem Erfolge von früh auf Ciavier- und Violinspiel, erregte aber erst 
allgemeinere Aufmerksamkeit, als er 1839 auf dem Theater zu Detmold ein 
Spohr^aehee Violinoooeert Tortmgi iromnf er lofort ah enter GMger in die 
fÖrstl. Kapelle gizoiren wnrde. Bin Jahr apater spielte er an derselben Stelle 
ein Hummerschcs Chivierconcert und wurde hierauf h!k Chordirektor beim 
Detmolder Theater augestellt. Zwei Jahre später durchzog er als Musik- 
direktor einer kleinen reiaenden B&hnengesellBohaft mehrere Monate die 
preoaeiBohe ProTins Pommern. Dann aber wandte er aieh an eifirigem Stadinm 
nnter Mendelssohn und Hauptmann nach Leipzig, wo er zwei Jahre lang ver- 
blieb und u. A. drei Opern vollendete. Ein Jahr lang reiste er hierauf durch 
Pommern, Preussen und Polen als Pianist, worauf er eich in Königsberg 
niederHem, wo iwei Se h we atem von ihm als erste Singnrinnen mn Stadttheater 
angestellt waren. Dort begann er Musikunterricht zu ertheilen, dirigirte ein 
Jahr lang die danuils gerade zu schöner Blüthe gekommene Oper, gründete 
dann Sinfonie- und Kammermusik -Concerte, wurde später als Direktor der 
musikalischen Akademie angestellt und errichtete endlich eine eigene Musik- 
aehule. "Vrairand der swei leteten Jahre leinea fiut nenn Jahre nmfiwsenden 
königsbergir AnÜHlthaltes wirkte er aheraudl ab OpemkapeUmeister. Um in 
ein ihm zusagenderes südliches Klima zu gelangen, nahm er 1854 die Stelle 
eines Direktors der Liedertafel und des Damengesangvereins in Mainz an, 
von wo er 1864 als Hofkapellmeister nadi Sondemhaosen ging. Aber schou 
swei Jahre apftter gab er dÜeses Amt auf nnd siedelte nach Wieabaden fiber. 
Im J. 1868 wurde er als Hofmusikdirektor an Karl Amand Mangold's Stelle, 
der pensionirt ward, nach Darmstadt berufen, trat aber auch schon 1872 wieder 
▼on diesem Posten zurück. Im J. 1873 fungirte er als Kapellmeister am 
sttdtisehen Theater in Freiburg im Brmagan nnd 1876 als sotoher am land- 
schaftlichen in Laibach. Von den Oompositionen dieses tüchtigen, durchge- 
bildeten Musikers ist leider so viel wie nichts im Druck erschienen; gleichwohl 
hat er Opern tind grosse Instrumentalwerke von Bedeutung f,'cscliaffen. Seine 
grosse Oper »Musa, der letzte Maurenkönig«, Text von JuL £d. Hartmaun, 
ist in Königsberg sehr beifilllig gegeben wovden, ohne jedodi irgendwo ander» 
wftrto durchzudringen. 

Marqaardt, (reorg Ferdinand, einer der besten deutschen Waldhorn- 
virtuosen zu Anfang des 19. Jahrhunderts, geboren um 1773, war ein Schüler 
Türrschmidt's in Berlin nnd liess sieh daaellwt 1798 mm ersten Male öffentlich 
hihtm. Er wurde 1798 als kfinigL Kammennnaiker angestellt» 1828 penaionirt 
nnd starb am 24. Hin 1826 m Berlin. 
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Marqnardos, Mönch und Scholastiker im Kloster des heiligen Wilibald 
zu Echternach am 931, gilt ala Verfasser der Texte und Melodien von einigen 
Hymnen an Ehren der Heiligen. 

■nrf««y Okarlea Auguaie, Iwahtachaffendw ttwMmihnt Oomponiat, 
geboren 1778 an Amiens, trieb anftmgs Glavierspiel and überhaupt Musik an 
seinem Vergnügen, bis er Bich, nach Paris gekomraon, durch den Ernst der 
damaligen bewegten Zeit gezwungen sah, seinen Erwerb in Ertheiluug von 
Mnrikantorrielit an aaolMii. Bald nach 1827 atarb er in Paris, gcschKtat wie 
als Lehrer, so als Componiat Ton Fianoforteatfiokea kiditesten Gehalts, Qaa> 
drillen und hübschen Romanzen. — Nicht mit ihm zu verwechseln ist Pierre 
M., geboren am 26. Jan. 1771 zu Paris, ein talentvoller Violinist und be- 
gabter Tanzcomponist. Als Direktor stand er nach einander an der Spitze 
mehrerer iflebtiger Orebeater flbr ünterhaltnngBiniiaU^ ao 1882 in den CBkampt- 
^ftdei zu Paris. Im J. 1848 ai»g er aioh seines hoben Alters wegen g^alieb 
▼on der Oeffentlichkoit zurück, war aber 1861 noch am Leben, 

Harqu6 (französ.), entspricht dem italienischen marealo (s. d.). 

Martinety Fran^ois Nicolas, französiaeher Arzt and Botaniker, geboren 
1687 an Naaej, veiilieiCe imd verSffratliehte eine Sebrift, worin er die Be- 
wegungen des Falses darcb Mnsiknoten wiedergiebL Der Titel derselben ist: 
•Methode pour apprendre par leg notes de la munque ä eonntnire le ptmi» dt 
Vhomme etv.a (Paris, 1747). M. selbst starb am 29. M&i 1769. 

Marqnez, Antonio Lesbio, gediegener portugieaiaeber Tonaetaer, ifleb- 
tiger Literator und Diobter, geboren am 1660 an I^aabon, warde 1698 anm 
Direktor der künigl. portugiesischen Kapelle ernannt and starb am 1. Novbr. 
1709 zu Lissabon. Veröffentlicht hat er von seinen Compositioneu nur eine 
Sammlung von »Vilhancicos« (Lissabon, 1708), hinterlassen aber im Manuscript 
Meaaen, Magnifieata, Miaererea» Beaponsorien and andere Kirebenstfleke^ welobe 
noeb jetst in Portugal in köebster Achtang stehen. 

Marr, Heinrich, ausgezeichneter deutscher Schauspieler, geboren am 
30. Aug. 1797 zu Hamburg, trat am 12. April 1815 unter der Leitung Friedr. 
Ludw. Sehmidt's zum ersten Male am Hambarger Stadttheater auf. Dann 
war er einige Jabre lang nnter KUngamann Begiaaanr in Brannaebweig. An- 
Ikngs der 1840 er Jahre stand er als artiatischer Direktor an der Spitze des 
Leipziger Stadttheaters. Nachdem er von 1855 bis 1R57 ah irofthoiter- Di- 
rektor in Weimar gewirkt, übernahm er im letztgenannten Jahre die Oberregie 
des Tbalialiieatera in Hamburg, die er bia an seinem am 16. Septbr. 1872 
erfolgten Tode mit grossartigem Brfolge fortgefUhrt bat. Ala Begiaaeor in 
Leipzig, sowie in Weimar hat er auch der Oper seines Ressorts seine reioben 
Kenntnisse zugewendet. lu diesem f'aobe BOWoU wie ala Sehanspieler ge- 
hörte er der realistischen Schale an. 

Hwra» Marie TWif bekannt ala Fnia Ton Mnrrn*Tollmer, ausge- 
zeichnete deutsche Coloratursangerin und Gesanglehrerin, geboren am dai 
Jahr 1822 zu Linz als Sprössling der adeligen Familie von Hacke, deren 
Namen sie eben bei ihrem Uebertritt zur Bühne in italienischer Uebersetzung 
weiterführte. Schon als Kind eine schöne Stimme und musikalische Anlagen 
leigend, erbielt aie Knntb in Wien ala Geoanglebrer, dnrob den de, aobon 
bedeatnul vorgeschritten, Donizetti kennen lernte, welcher, ibre bedeolende 
Zukunft erkennend, sich mit Vorliebe ihre höhere Ausbildung angelegen sein 
liess and ihr Engagement am Hofoperntheater zu Wien bewerkstelligte. Die 
BfibnenTerbtitmase waren jedoob damala der Art, daaa, wenn aneb Wien aie 
in allen italienischen, in Hoaart'schen and Weber'adien Partbien ftierte, es aie 
nicht lange halten konnte. Sie folgte einem Rufe als erste Sängerin an die 
italienische Oper des kaiserl. Theaters in St. Petersburg, welche Stellung sie 
aber 1847 wieder verlicss, vielleicht weil sie nicht mehr wie za Anfang zog. 
Gfte ging nach Riga, von da nacb Ktaigabeigf wo rie ihren kflnftigen (bitten, 
den tflobtagen Bobanq^eler nnd Begiaaeor Tbeodor Vollmer, kemun km^ 



Digitized by Google 



77 



mit dem sie sich 1848 vermählte. Nach ihrer Vermahlung liesB sie sich nicht 
mahr fiMi engagiren, Mmdern reiste auf GkMtapiel«: ia Berlin, London, RrflkMel, 
Knill, Leipzig, Kassel, Schwerin, Königsberg, Bnnnschweig, Stuttgart, Han- 
Borar und in anderen Städten (im Ganzen 93) erntete sie bei ihrem Auftreten 
hohe Auszeichnungen. Einen iieweis für ihre staunenswürdige Zugkraft liefert 
u. A. der Umstand, dass sie in Amsterdam 1855 und 1856 49 Mal in der 
Miferbeer'ielmi Ojper »Der Kmrdstem« auftreten niiisste imd jedeamal daa 
Hans füllte. Als einen fttnaren Beweis ihrer grossen Beliebtheit nnd kfina^ 
Icrischen Tüchtigkeit kann man auch die eigcnthüralicbo Auszeichnung ansehen, 
dass der Kölner Männergesangverein sie zu seinem Ehrenmitglied erwählte. 
Ihre Lieblingsparthien waren die Luoie, Amine in der »Kachtwandleriu«, üe- 
gimenlaloelittr, Linda, Norma, Yakntine in den »HngaaotlaiMc, Dinomli, Katha- 
rina im »Nordstern«; letstere BoUe sang sie über 100 Mal» die Lucia sogar 
207 Mal. Ihr Repertoire war immer höchst reichhaltig, und obgleich stets 
auf Gastspielen, hat sie doch nie dem Yirtuosenthum gehuldigt, das sich mit 
Vorfllkren tw einigen Steakenpftrden begnügt. Im J. 1861 würde ihr Oaife- 
■piel in Königsberg nnd Daniig durch die Krankheit und den baU darauf 
folgenden Tod ihrer Mutter unterbrochen. Dieser Verlust erschüttert« sie so 
sehr, das.s sie beschloss, nicht mehr zur Bühne zurückzukehren, sondern nur 
noch als Lehrerin des Gesangs für ihre Kunst zu loben. Kaum wurde dieser 
Bntaehlnia in Wien mohbar, ab nan ihr aofori eine gl&naende SteUmig am 
Wiener Conservatorium antrug, die sie jedoch im Intereaae eines ungestörten 
Familienlebens ablehnte. Sie blieb in Frankfurt a. M., wo ihr Gatte die 
Stellung eines Oberregisseurs am Stadttheater bekleidete, und bildete von da 
an privatim, aber in einer förmlichen Sehnle junge Talente für die Bühne 
horan; vi«l« hoffinmgsviöUa Singerinnen gingen ana ihrer Anatatt hanror, ao 
dass man sagoi kann, ihr kflnsderiacher Oeist pflanie sieh auf der devitaehen 
Bühne fort. 

Marsale» Pietro Maria, auch Marsolo geschrieben, italienischer Ton» 
setaer ans SieilieB, der mn die Wende daa 16. und 17. Jahrhunderte an Fer> 
rare lebte und von Oerreto 1600 als einer der vorzüglichsten Tonkttnstler der 

Halbinsel aufgeführt wird. Man kennt von ihm als prdnickt vier Bücher 
Madrigale zu 6 Stimmen (Venedig, 1609) und awei Bücher Motetten (1612 
und 1614). 

Hananiy Pater Anaelmo, mnaikgelahrtar Benedietiner des Kloatera toii 

San iMicholi zu Murano bei Venedig, in wakher Stadt er 1769 geboren war. 
Als Musikschüler Furnaletto's erwarb er sich unter der lieitung dieses Meisters 
HO tiefe contrapunktische Kenntnisse, dass er als einer der ausgezeichnetsten 
Musiker der venezianischen Schule aus der letaten olassischen Periode gelten 
kann. Ln J. 1898 trat er an die Stelle dea Antonio Oalegari ala Kapell- 
meister der Kirche von San Antonio au Padua und Htarb in diesem Amte am 
4. Jan. 1841. Seine Compositionen, deren Zahl (»OO betragen soll, von denen 
aber nur sehr Weniges gedruckt erschienen ist, bestehen in Messen, Motetten, 
Psalmen, Hymnen und Orgelstfleken; fomer in awei-, drei- nnd ▼ienitinimigen 
Oetangnnfihen a eaptUa oder mit LiatmmentalbcgL Itun^^, darunter vii lc Ge- 
legenheitsarbeiten, so ein nVeni, rrcatora auf die Wahl des Pa])8tes Pius VIT. 
und ein »Te deum», welches zur Feier der Wahl Gregor'» XVI. gesungen 
wurde. Die Hofbibliothek zu Wien bewahrt von ihm im Manuscript einen 
Paalm, dn Magnifieat nnd ein »Beaponaorio«, gnte eontrapvnktiaehe Arbeiten, 
aber ohne weitere Bedeutung, auf. 

Marsch (ital.: Marcia; französ.: Marche), Marschmusik. Bis zur Mitte 
des 17. Jahrhunderts sind von einer taktlich gegliederten, harmonisch ausgc 
bildeten Kriegs- und Marschmusik als Begleitung der geordneten Bewegung 
Ton Truppen noch keinerlei nrknndliehe Notiaen an finden. Die Liebe snr 
Liatramentalmnaik wachs aber vorzugsweise bei den deutschen Bürgern, wie 
siahi minder bei den Elriegavölkem aosehends. Sie bliesen and sangen in 
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nicht geordneten Reihen und Gliedern ihre Kriegs- und Ijationalliederi sowit 
ihre VolksweiMn schon seit dem frfihen MittoblUr, In» dahin nuhr in feei- 
tatiyiichir ünuonoform, obgleich hin und wieder, beeonden mit den Beginne 
des 17. Jehrhnnderts etwa, schon M.gesänge mit stellenwciaer harmonischer 
BlasmuBikhegleitang yorgekommen sein sollen. ITnumstÖsslich verbürgt dürfte 
aber letztere Thatsacho noch immer nicht sein. Erst in den Zeiten der fürch- 
terliehiten Bedrängniss, im 30 jährigen Kriege, wurde die lijniiei^ odmr kannreg 
der »Marsch«, nnd swar in Deutschland und von Deutschen erfunden, ge- 
hoben und nach und nach von allen europäischen Völkern, eingreifend in das 
Wesen der Kriegskunst selbst, ausfjfebildot. Fest steht immerhin, dass der 
eigentliche M. in seiner taktlicheu, rhythmischen Gliederung und melodisch 
hMvoniidien BntwidBelvi^r eine Evfindnng der Deutsehen in d«r Mitto da« 
17. Jahrhunderts iit 

In seiner ursprünglichen Form bestand der M. der Deutschen ans 
zwei Reprisen, jede zu ti, 12 bis 16 Takten, und scheint er in dieser Form 
seine Abstammung von der im '/4-Takt gesetsten Allemande (s. d.), der 
Melodie eines Nationsltansee, ebenfalls von dentachem ürspmnge, wdehe 
gleicherweise aus zwei achttaktlichen Reprisen bestand, nicht gut verlftugnen 
zu können. Unser heutiger M. , welcher völlig international geworden ist, 
besteht zumeist aus vier (acht- oder auch 16 taktigen) Reprisen, Ton welchen 
die bcnden letstoren das sogenannte Trio desselben bilden. Andk wurden 
früher, nnd werden mitunter noch jetzt Mirsohe mit drei Beprisen geschrieben, 
so dass das Trio dann selbstverständlich nur ans einem Tbeile bestehen kann. 
Nachdem durch den 30jährigen Krieg die Musen aus Deutschland vertrieben 
waren, verstummte selbst bei den heiteren und fröhlichen Trinkgelagen der 
dsmsligen Bürger das kernige dentsehe Lied nnd eine Mnsik entstand nn 
seiner Stelle, die anfmnntern sollte snm Kampfe fflr Ffirst nnd Beioh 
und welche die streitende Kriegerschaar bei ihren Heereszügen 
in Ordnung hielt. Biese Taktik bedingte deshalb nicht nur ein rhyth- 
misches Oewand, sondern ansh eine geregelte taktliche Eintheilnng der If.- 
melodief welche dann natürlich noeh mehr nnd anftdlender durah die rhjrtife- 
mischen SehlKge der Schlaginstrumente herbeigeführt wurde. Diese Mnsik 
ward zur in sich abgeschlossenen Gattung und erhielt nun den 
Namen von ihrer Bestimmung. Der M. soll deshalb nicht nur die 
nilitlrisehen nnd bftrgerlichen Aufzüge bei Paraden, Festlich- 
keiten u. s. w. feierlicher maehent sondern er soll auch hauptsäch- 
lich die physische Anstrengung der IVIarscbirenden bei Gleich- 
förmigkeit der Schritte aufheben oder erleichtern. Deshalli muss 
der M. als Musikstück mit seinem feierlichen, männlichen, kräftigen und hei- 
teren Gharakter, Terbnnden mit würdevoller Sin&ehheit, frei sein von allem 
musikalischen Tand und spekulativer, rafßnirter Schnörkelei. Soloher Musik» 
Spektakel würde auch die leicht fasslichen M. meindien mit ihrem stark be- 
leichneten Rhythmus, welcher die Einschnitte und Absätze mehr wie bei jedem 
anderen Musikstücke Irannseidhnet, sehr beeintrikshtigen. Dies eben Erwähnte 
mfisssn die Hanpieigensehallen des M.es sein nnd bleiben, mag derselbe nun 
als Fest- oder als Geschwindmarsch auftreten. Gewöhnlich wird er in 
*/4-, oder '/s-Takt geschrieben. Man kann aber auch ebenso goty wie dies 
früher häufiger geschehen ist, andere Taktarten anwenden. 

Hinsiehtlieh der Bewegung zerfUlt der militlrisehe M. im Allgemeinen 
in Parademarsch (französ.: Pat ordinaire) mit 75 Schritten auf die Minute 
und in fl eschwind- oder Quickmarsch (franz.: Po» aeceUrr oder redoxtble) 
mit 108 Schritten auf die Minute. Beim Sturmmarsch (franz.: Pas de 
Charge) mit 120 Schritten auf die Minute giebt nicht die Musik, sondern die 
Trommel in knnen Sehligen das Zeitmaass an. Der Parademarseh mnss ener- 
gisch und kernig in der Melodie und Harmonie gehalten, also sehr verschieden 
von den hentsntage ihr Unwesen treibenden Polkwmirsohen sein; der Qesobwind- 
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marsch legt den Haaptaccont anf leichte Beweglichkeit und melodischen Reiz, 
aber nicht auf Galopptüudelei. Yerwaudt mit dem Parademarsch, jedoch breiter 
in der Form gehalten, sind die Fesim Krache; dieee ser&Uen wieder, je naeh 
den YeranlasBongeo, in TriamphmBnMhe, KrönangemSreohe, Marsche bei bar> 
gerlichen Aufzüfrcn u. 8. w. Der Trauer- oder Todtonmarsch (\t(L\.: Marcia 
funehre; französ.: Marehe funehre) muss natürlich düster in der harmonischen 
und instrumentalen Färbung und langsam in der Bewegung sein, um seinem 
Charakter n entapreehen. Ein • TortrefFliehea Beispiel dieser Gattong ist 
W. Wieprecht's »Militärische Trauerparade«. Sogenannte religiöse Märsche, 
feierlich und würdevoll in der iraltung, kommen l»ei kirchlichen Prozessionen 
und auch in Oratorien, Opern, Sinfonien, Sonaten u. s. w. vor. Die Oper 
namentlich adoptirt alle Arten Märsohe, 2. B.: Soldatenmärsche (so im »Titus«, 
•Wasaertrlger«, Falidim1lns«r«), religiSae Mirsehe (»Aleeetec, •Titne«, »Olym- 
pia«), Tianermrirscho (»Jfldin«, »Struensoea, dann auch in Beeihoven's Eroica- 
Sinfonie und yf«-(/i#r-Sonate op. 26 und in Chopin's Sonate op, ^5), Hochzeit- 
märsche (»Sommernachtstraam«, »Eomeo und Julia« von Gouuod), Triomph- 
«nd B^rönnngsmlvMhe (»Othello«, »Prophet«, »Jungfrau von Orleani«), Bfizger- 
oder Banemmlrsohe (»Deserteur«, »Freischütz«), freie, maraohartige Sitae, mehr 
dem Charakter als der Form nach (»Yestalin«, Tannhäuser«, dann auch das 
Finale von Beethoven's 0-moW-Sinfonie) n. s. w. Alle sceni??chen Märsche und 
Aufzuge können natürlich mit Chor verbunden sein und sind es auch in 
der BegeL Kriegshymnen vnd logleieh Hiraehe aind s. B. die Maraeillaiae^ 
Pavisienne u. s. w. 

Im 30jährigen Kriofre fingen also die Deutschen an, in ge- 
schlossenen Reihen unter Vorantritt der Musik gegen den Feind 
zu ziehen und, durch dieselbe angefeuert, entweder ruhmvoll an 
tiegen oder an aterben, und aomit wnrde dieaer aehreekliehe Krieg 
die Veranlassung, daaa man anfing, naoh der Musik in gleich- 
mftssigen Schritten zn marschiren. Von dieser Zeit ab führte man 
nach und nach zu den schon vorhandenen Blas- und Schlaginstrumenten der 
Trompeten, Homer, Posannen, FlOton, Trommeln, Paoken, Cymbeln, Becken 
Boab die Hoboen (Ohoen), Fagotte und znletzt die Clarinetten (seit Snde dea 
17. Jahrhunderts) hei der Militärmnsik ein. Die Hoboe (Hochholz) entstand 
ans der Schallmey. Sie wurde anfänglich längere Zeit fast nur ausschliesslich 
in der Müitärmusik verwendet, bei welcher sie ihres durchdringenden Tones 
wegen die Melodie Ahrte. Weil aie ala Melodie bbaendea Inatmment bei der 
Müitärmusik — welche bi» zum Anfange dieaes Jahrhunderts im eigentlichen 
Sinne des Wortes eine Marschmusik war, und leider erst seit den ISHOer 
Jahren ihren wahren Zweck und ihre eigentliche Bestimmung verloren hat — 
am meisten dominirte, so legte man den Militärmnsikcorps den Namen Ho- 
boiaten* (Hantboiaten-) Oorpa bei, welehen Namen (nimlidi Hohoiaten) nnaere 
Mnaiker der Infanteriemnsikcorps heute noch ftthMD. 

Der König Friedrich Wilhelm III. von Preussen rief ein eigenthümliohes 
Institut, das der » Armee-Märsche« ins Leben. Die nachfolgenden Regeuten 
erhielten daaaelbe aufrecht, and ao werden tob Zait an Zeit A&rhSohateu Ortes 
MSraehe von Mi]itir> nnd Civilperaonen, die sich dnrdi aangbara Melodie 
originellen Bhythmna nnd einfache, geschmackvolle Instrumentation auszeichnen 
sollen, zn Armeemärschen ernannt, die dann in der gedruckten Mustersammlung 
der königl. preaaaischen Armeemärsche aufgenommen und an sämmtliche 
preaaalaahe Bi^fimenter ▼ertheflt worden. Bbenao wurde von dem Hofinuaik- 
blndler Qnstav Book in Berlin im J. 1851 das verdienstliche Institut der 
Preismarschaufführungen begründet. !Mein Aufsatz in No. 24 des 51. BHn(l<>s 
der »Neuen Zeitschrift für Musik«, welcher »von der Wichtigkeit nnd Zweck- 
mässigkeit der prenssischeu Preismärsche als Armeemärsche« handelt, gicbt 
bterftber Chmanarea nnd Wohlanbeaehtendea. Der jetaige Kaiaer Wilhelm, 
aoeb Prina-Begenl, hat dann amoh 1869 aimmtlkhe PraiamilrBehe an 
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Armeemäraohen ernannt. Weiteres über Einrichtang der Militärmosik, beaon- 
d«n Widk m. Slsweoken, kann man in meinm Bdwülaii und Anfritaeii tb«r 
MilitirmiiBikf welohs in dem VL Bude dieeee Laxikoas unter No. 12 dee Ax» 

tikels »Literatur, muaikalische« S. 375 and 376 veneiobnet sind, und in dem 
^ Artikel »MilitärmuBika diesos Lexikons nachlesen. Th. Äode. 

Marsehalk, Julie, treffliche und gewandte dentsche Sängerin, erhielt in 
Berlin ihre GMangibildnng dnieli Ed. Maatin* nnd trat eveh 18(1 in die 
Berliner Singekedemie. Im J. 1862 ward ue beim Stadttheater in Dansig 
für erste Mezzosopran - Pnrthien enf^agirt, gastirtc ein Jahr später nicht ohne 
Erfolg an der königl. Oper zu Berlin uls Orsini in Donizotti's »Lucrezia« und 
als Amazili in bpohr's »Jossonda« und ward einige Monate später liir das Stadtr 
theefter in KSln gewonnen, von dem ans ne 1864 an dae Hoftheeter in SioM- 
gart ging, dem sie noeh gegenwärtig als sehr verwendbares Mitglied nmgMkrtk 

Marschall) Hermann, durchgebildeter dentscher Tonkünstler, geboren am 
10. Juli 1839 in Meiningen, erhielt den ernten musikalischen Unterricht von 
seinem musikgebildeten Vater, dem hersogi. Sanitätsrath Dr. Georg M. Seine 
weitere AnabUdnng in der Harmonie- imd Oeinpoiilaonalefam übernahm der 
Concertmeister Fr. Nohr und im Flötenspiel der tUchtige Flötist Zisold. Hierauf 
wirkte M. als geschützter Pianoforte- und Geaauglehrer in Meiningen, ging 
aber dann auf kuns« Zeit als erster Flötist in das Orchester des Stadttheaters 
in Frankftui a. H. Nach Mdningen mrllekgehahrt, worde er beim dortigen 
Hoftheater als Chordirektor und zugleich als Kammmnosiker angestellt, be- 
findet sich noch jetzt auf dem letzteren Posten und leitet zugleich den Damen- 
GeRanprverein. Von Reinen Oompoiitionen sind besonders dteaangsstOoke vor- 
iheiihalt bekannt gewordüu. 

ManehaUy Samnel, aoeh Hareehal gesohrieben, KirdienliedeteoaqMmiel^ 
geboren 1557 zu Tonmay (Domiek) in Flandern, war zuletzt öffentlicher Notare 
Universitilts-Musicus und Organist zu Basel und 1627 noch am Leben. Von 
seinen Arbeiten sind als gedruckt bekannt: »Der gantze Psalter H. Ambrosii 
Lobwaaaer's, mit vier Stammen« (Leipzig, 1594, und Baiel| 1606); »Psalmen 
Davids, Kirehengeeiag vnd GeieUiolie Lieder von Dr. M. Lnthare und anderer 
Gottesgelehrten Männern gestellt, mit vier Stimmen« n. s. w. (Baael, 1606) und 
die theoretische Schrift: »Einführung zu der Musica mit einem kurtzen Bericht 
vnd Anleitung au den Violen, auch wie ein Gesang leiohtlioh anzustimmen.« 

Maneiarlig nennt man diejenigen Stellen, die dnteh Tempo ad ilark 
hervor tretende Rhythmen marschähnlich sind. 

Marschm&ggig als italienische Vortragsbezeichnnng: Mareiale. 

Marschner, Heinrich (August), einer der talentvollsten und bedeu- 
tendsten deutschen Gompouisten der Neuzeit, ward am 16. Aug. 1795 in Zittau 
geboren. Sein Vater heBohllligfte iieh gern mit Mneik vnd snehte dnroh 
eigenen sowie Anderer, namentlich des bekannten tfichtigen Hering's Moiik- 
unterricht das früh entdeckte Talent des Sohnes auszubilden; jedoch war es 
seine eigentliche Absicht, aus demselben einen Bechtsgelehrten zu machen. 
Als Schüler des Zittauer Gymnasiums trat M. bald als Sopranist in den zum 
Gymnasium gehörenden Singerchor ein. Durch seine eehSne Stimme ward 
der treffliche Bergl auf den talentvollen Knaben aufmerksam und berief ihn 
als Solodiscantisten in seinen Gymnasialsängerchor nach Bautaen. Nach Ver- 
lust seiner Stimme jedoch musste M. diese Stelle wieder aufgeben und an das 
Zittaner Gymnasinm sorHoUehren. Naebden er 1818 dieeea abeolvirt, wollte 
er die XJnivertit&t Leipzig beziehen, um das Studium der Bechte an beginnen, 
doch trieben ihn die KriegsereigniBse nach Prag, wo er den belehrenden Um- 
gang Tomaschek's genoBS. Ntich {{eeudi^^'uug des WaflPenstillstandes musste er 
die bdhmischa Hauptstadt verlassen, ging wieder nach Zittau und sehr bald 
naeb Leipzig, wo er wihrend der groeeen TSOnreehlaeht weilte. Naebdem die 
Bnhe einigannaasaen wieder eingetreten, nahm M. das Studium der Rechte in 
Angrül^ veraaebliaeigte aber dabei nieht die geliebte Mosik. fir beenohte dia 
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Vorlesnngen Haubold's and Wieland's, sowie die Pluttncr's, Wendt's u. A. 
Darch den Beifall aafgemimtert, welchen einige um diese Zeit vuti ihm heraus- 
If^bene Compositionen errangen, warf er die Jurisprudenz bei iSeite und 
widmete aieli guis der Tonkomtr wolm er aamentlidh den ünterrioht des eluv 
würdigen Schicht, Cantors an der Thomssschale, benntste. Auf einer Kunst- 
roiae nach Karlsbad, die er als Pianoforte-Virtuos unternahm, lernte er 1815 
den ungarifichen Grafen Thaddäus von Amadöe, einen grossen Musikfreund, 
kennen, der rioh beld Ar ihn interesairte und ihn anfforderie, naoh Wien zu 
kommen. M. ging 1816 dahin und hatte das Glflek, dort mit Beethoven vec^ 
kehren zu können. Im J. 1817 erhielt er durch Protektion des Grafen Amadöe 
eine Miisiklehrerstelle in Prosshurg. Dort vermählte er sieh 1819 mit £agenie 
Jäggi, die jedoch frühzeitig starb. 

8<dion 1818 hatte M. seine Oper »Heimrieh IV. nnd d*Anhign6c, Text 
von Dr. Hornbostel, an den von ihm hoohverehrten C. M. von Weber naoh 
Dresden gesandt, der sie anch zur Aufmunterung des jungen Gomponisten 
dort am 19. Juli 1820 zum ersten Male zur Auftuhrung brachte. Mit welcher 
Liebe der berühmte Meister sich mit diesem Werke beschäftigte, dafür giebt 
die BinWhmng Zengnias, welehe er nnterm 7. Jnli 1890 in der Ahendseitang 
der BUhnendaretellnng vorausgehen lieie. Eine Beiae, welche M. 1822 in 
Familienangelegenheiten nach Sachsen machen mnsste, führte ihn auch nach 
Dresden, wo er vom damaligen Intendanten, dem Geh. Käthe von Könnerita, 
nnd von Weber so wohlwollend anfigenommen wurde, dasa er aieh entaohloaa, 
gSnslieh in der ajehaiechen Beeiden« in hleibett. Nachdem er die Mnaik an 
Kfmat's BPrini Friedrich von Homharg« geeohrieben , ward er durch Rescript 
vom 4. Septbr. 1824 znm königl. Musikdirektor der deutschen und italienischen 
Oper ernannt. Der vertraute Umgang mit Weber war ausserordentlich fordernd 
fUr den jungen 29 jährigen Ktlnatler; deraelhe ist beeondera in der Oper »Der 
Vampjrr« n^t zu verkennen. In dieaer Periode aehrieb IL die Opern »Der 
Holzdieb« von Kind und »Lucret ia« von pjhschlatren. Erstere kam in Dresden 
znr Aufführung nnd zwar am 22. Jan. 1825, »Lucretia« dagegen ging 1826 
in Danzig unter des Componisteu Leitung über die Bühne. Im J. 1826 ver- 
Ueea H. aeine Stellnng nnd Dreaden, da er keine Anaaidht hatte, die dnreh 
den am 6. Jnni 1826 in London ecfbigten Tod Weber'a erledigte Kapell - 
mcisterstelle zu erhalten. Nachdem er sich am .S. .Tuli 1826 zum zweiten Male 
mit der Sängerin Mariane Wohlbrück, geboren am 6. Jan. 1806 zu Ham- 
burg, verheirathet hatte, liess er sich 1827 za einem längeren Aufenthalte in 
LeipBg nieder nnd hraehte dort im J. 1828 aeine Oper »Der Yampyr«, Text 
von afWT* Schwager Wilhelm Wohlbrück, zur Aufführoni^ welche ihm zuerst 
einen ausgebreiteten Rnf verschaffte. Im .1, 1829 schon schrieb er die Oper 
»Der Templer und die Jüdin«, welche rasch über sämmtliohe Bühnen Deutsch» 
lands ging nnd aeinen Kamen am populftraten gemaeht hat. 

Zu Bnde dea Jahrea 1890 erhielt M. den Bnf ak königl. Kapellmeister 
nach Hannover, wo er zunächst die von Rduard Devrient gediclitete Oper 
»Hann Heilinga componirte nnd zur AuiVnhrung hraehte, ein Werk, welches 
wohl den Höhepunkt seiues musikalischen iSuhaüens bezeichnen dürfte. Pa- 
trioüadi und (Mainnig, ihod M. hei aeinem Braoheinen in Hannover ala be- 
deatender Künstler und nni verseil gebildeter llenaeh in allen Kreiaen eine 
zuvorkommende Aufnahme und allseitige Anerkennung, die freilich später mit 
der zunehmenden Reaktion von hdchster Stelle aus abnahm, eine Thatsache, 
die der Verstorbene nicht wohl zu würdigen verstand, weshalb er mit freien, 
oft aeharfon Bem^rangen aieh nnvecafihnliohe Feinde OMohte. Dagegen Uieh 
das hannover'sche Fublikam seinen musikalischen Werken der treueste Freund. 
Als Dirigent der vortrefflichen Kapelle ward M. ausserordentlich gerühmt. 
Verstimmt, dass ihm in 0. L. Fischer ein aweiter Kapellmeister an die Seite 
gesetst wurde, zog er aidi aadb «ad aaeli von der Leitung dar Kapelle snrllek 
nnd wwd 1869 mit dem Titel dnea GUneralmoailidifelcton pamioiiirts aina 
MmAAQmfmAmdkam. ?IL • 
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Mim(<sre|ü;pl, welche zn jener Zeit allaoitipo rtossc Entrüstung hervorrief. Auch 
in Hüineiii glücklichen Familienleben ward M. hurt geprüft; seine sweite Gattin 
und seine erwachsenen Kinder gingen ihm bis avf «inftn Boha und dne Toditer 
Tonut; IfMriaiM tterb am 7. Pete. 1864. Lidflnen hat seine dritte Gaitiii, 
die als Altistin geschützte Therese Jand4 ans Wien, ihm in den letzten 
Jahren seinoK Lobens reichen Ersatz geboten. Aeusserlich ward M, 1834 durch 
die Ehrenprumutiou als Doctor der Musik von Leipzig geehrt; er trag den 
bairisehen Orden für die Veidienste mn die Wisiensehsften nnd Künste, 
Bitter des Danebrugnidens, des Sächsisch -Emestinischen Hansordens, Inhaber 
der österreichischen Ehrenmedaillo für Kunst und des hannover'schen (iuelphen- 
ordens, sowie Ehronbürfrcr der Stadt Hannover. Beschäftigt mit mancherlei 
mnsikalischen Arbeiten, ereilte ihn der Tod in Hannover am 16. Decbr. 1861 
Abends 9 Vht im 66. Lebenijabre^ Ein Sohlagflnss maebte seinem Leben ein 
Ende. Ausser den oben bereits erwähnten Opern schrieb M. noch »Der Kyff- 
häiiser Berg« von Kotzebae (1817), »Saidor« (1819) von Dr. Hornbostel. »Des 
Falkners Braut« (1830), nach einer Erzählung von Spindler, »Das Hchlosa 
am Aetna« (1835), «Der Bäbn« (1837) von Klingemann, »Adolph von Nsssan« 
(1844) Ton Heribert Ban nnd »Anstin« (1861)» welche jedoch sämmtlioh nnr 
YOrttbergehende ephemere Erscheinungen bildeten. Reichen Beifall erregten 
viele seiner herrlichen Männerchöre und Lieder, gegen 300 an der Zahl. 
Auch Compositionen für instrumentale Kammermusik erschienen gegen 60 von 
ihm, ohne jedooh Anspmeh avf hBhere Bedentvng in maehen. Von grösseren 
Oompositionen ist hier noch des Meisters Musik m Kind*s Yolkssohauspiel 
»Schön Ella«, zu Th. HaU's Schauspiel »Ali Baba«, zu dem Drama »Wald- 
müllers Margret« von Rodenberg und zu Moscnthal'a drjimatischen Mährchen 
»Der (Toldschmidt von Ulm« zu ueuneo. In deu letzten Jahren soll der Meister 
an einer Oper »Hjämec gearbeitet haben. 

Li M.'8 Jugendieit hatten sich im Leben der Natitm g^ewaltige fiasseve 
und innere Wandinngen vollzogen. Allmählich, aber stetig war der Uebergang 
sn der Richtung nnserer Tage erfolgt. Wie immer in solchen Zeiten Ingen 
michtige Qegensfttse mit einander im Streite. Das Nene nnd Gesunde hatte 
mit ▼erallelen nnd krankhaften Elementen m IdlnqpftiL Aneb IC's mnsikslisehs 
Mnse blieb von den trttben Gähmngsstoffen der Zeit nicht nnberQhrt. Dst 
zeigte gleich die erste seiner genialen Opernschöpfungen, das nach der üeber- 
siedelung des Oomponisten nach Leipzig vollendete Werk »Der Yampyr«. Hier 
gab sieh nnmittelbar neben den giiauMnden Vorzügen einer kerngesnnden 
Natnr der finstere Dftmon der inneren Zwiespältigkeit der Romantik kund und 
zwar in einer ursprünglichen EigenthOmlichkeit, wie sie eben nar möglich ist^ 
wenn der Tondichter unmittelbar die eigenste Erfjihruug seines Lebens spiegelt. 
Viel reifer nnd abgeklärter erscheint des Meisters »Templer«, in welchem er 
in firisehen, ritterUehen Wmsen der sehwnngvolle begeisterte Spreeber einer 
anr Thatkraft jugendlich auflebenden Zeit ward. In »Hans Heilinga endlich 
erblicken wir die höchste und reinste musikalische That M.'s, das Produkt des 
reifen Mannesgeistes. W<is in der Oper ebenso wie im recitirenden Drama 
so änuerst selten vereinigt eneheint| idealer pathetischer Schwung nnd kerniger 
Hnmor, dies bietet M. mit einer Krell der ürejurltni^ehkeit^ wie in der NeoieH 
nnr noch 0. M. v. Weber. Da waltet eine Fülle strahlender Gesundheit, ein 
Schtcr Volkston, dass wir deutlich sehen, es spricht ein Herz, das nur ftihlt 
im grossen Ganzen, ein Geist, der sorgsam geachtet hat anf jeden Polsachlag 
des Bffimtliehen Lebens, der Theil genommen bat an aUer Firende «ie an allem 
Iieide der Nation. Dieser Charakter bahnte denn anch den Werken IL's den 
raschesten Eingang in alle Kreise des Volkes. Viel hierzu tmgen iiuch seine 
Miinnergesänge hei, da sich gerade in ihnen auf das Entschiedenst«- der nach 
allen Richtungen die Volksempfiudung belobende Geist des Oomponisten aus- 
spüfliit; man faranebt in dieser Bedehnng nnr an das herriiehe Lied «Frri wie 
des Adlets mlehtiges Gefieder« in denken. — Hannover^ das seiner nodi 
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immer mit der grössten Pietät denkt, will das Andenken des Meisters daroh 
Errichtung eines Denkmals nach dem Entwori'e von Hartaer in Berlin ehren. 
An Miiiera G«biirtoli»iiae in Zittan ist «ine Gedenktafel ange1»raohi AoMerdem 
hat man dort ebenfalls ein Marschner-Denkmal projektirt, dcsscu Fonds jedooh 
noch nicht hinreichend zur Ausführung sind. Dasselbe (BroiKubiiste auf 
Grauitsockel) soll in den Parkanlagen der Stadtgräben aar Aufstellung ge- 
langen. M. F. 

ManduMTy Adolph BdQnrd, ein Tenruidter dea Vorigen, begabter 
Liedercomponist, geboren am 5. März 1810 zu Grünberg in Schlesien, be- 
schäftigte sich, durch herTorateohende Anlugen dazu getrieben, schon früh mit 
Musik, besonders ClATierspieL Da der Vater, ein Drechäler, der sich mittler- 
wefle in Sddanbcrg bei Gftrlxbi niedergelassen batte, in seinen Oltteksomständen 
surttckkam, so mosste M. ▼om sehnten Jahre an theilweise, rem 16. an ginslieh 
seinen Unterhalt durch Clavierspiel und Unterrichtsertheilung erwerben. Gleich- 
wohl brachte er es dahin, dass er 1831 die Universität Leipzig beziehen konnte, 
am Jura za studiren. Das musikalische Leben dieser Stadt wirkte aber so 
sBlebtig anf ihn ein, dass er naeh Jahresfrist der Tonkunst sieb nnssebliesslieh 
sawandte, nnd als Autodidakt fleissig Qeneralbass und Harmonielehre trieb. 
Bald war er anch als tüchtiger (tesang- und Cliivierlehrer sehr beliebt und 
gesucht, und nun versuchte er sich als Compouist; die Popularität, welche 
mehrere seiner Lieder schnell erlangten, beweist, mit welchem schönen Erfolge. 
Sieherlioh wflrdo er aneb noeh Höheres erreieht heben, wenn niebt fortdanernde 
ICfKnlrK^lllMfj^ Folge frühzeitig übernommener Anstrengungen, seinen Auf- 
schwung immer wieder gehemmt hätte. Er at;irb bereits am 9. Septbr. 1853 
in Leipzig, wo er in seltener Weise aUgemein geschätzt war. Von seinen 
lyrisehen Spenden heben mehrere Hefte Ar sine Singstimme mit Clavierbe- 
gleitung, besonders aber die Lieder »Lüftchen, Ihr plaudert« nnd »Wo find' 
ieh Dich?« ihre grosse Beliebtheit in Deutschland bis auf die Gegenwart bewahrt 

Marseillaise (französ.) oder Marseiller Hymne heisst das franzöniBche, 
welthistorisch gewordene Nationallied, welches seit der ersten üevolutiou die 
Armesn der BepnUik sowohl dureh seinen Text als durch seine Melodie inr 
höchsten Begeislening entflammte und während der Zeiten der beiden Kaiser- 
reiche nichts von seinem zündenden, selbst für gerubrlich erachteten Feuer 
einge})ÜHHt hat, so dass es sogur häufig verfolgt und verboten wurde. Der 
anglücklichste Versach aber war es, als Napoleon IIL es 1853 unternahm, 
diesem beransehenden Feueigesang die ailerelunstliebste, angeblioh von seiner 
Mutter Hortense oomponirte Hymne im Leierkastentone »Parfant pour Ut %rie<t 
entgegenstellen zu wollen. Das heuchlerische Machwerk hat denn auch, trotz 
aller Urdonnanzen, keine 8pur von Popularität erlangt, während die M. den 
Gewalthabern Frankreichs nnd den Trägern des Lilienbnnneni noch immer als 
Schrsokensmf in die Ohrsn braust. Als Dichter and Componist der M. gilt^ 
wiewohl nicht unangefochten, der republikAniscbe Ingenieuroffizier Jos. Ronget 
de l'Islo, welcher sie in der Nacht nach der Kriegserklärung vom April 1792 
SU titrassburg verfasst haben soll. Die Melodie wird allerdings, jedoch nicht 
mit Tollem Beehte, von eifersflebtigen Deutschen reolamirt und soll sieh last 
UBTerändert in dem Credo einer neuerdings aufgefundenen Messe von Ign. Holl- 
bauer befinden. Auf keinen Fall ist jedoch zu leugnen, dfiaa sie acht fran- 
zösischen Charakter hat. Ein in seltener Art glücklicher Anklang an dieselbe, 
überaus passend zur Situation, findet sich in der Verschwörangsscene der Oper 
iJHe Hugenotten« von Heyerbeer in dem von Si. Bris angestimmten, weiterhin 
▼om ganzen Chor zurückgegebenen Motive in E-dur. Der Schöpfer der M. 
aber, Rouget de l'Isle, lebte während der ersten Kaiserzeit unbeachtet und 
vergessen und wurde erst nach der J ulirevolutiou von 1^30 ans der Zoriick- 
gesogenheit geholt und hoch gefeiert. Dureh die Dankbarkeit der Nation ma- 
teriell gesieherl» starb er am 20. Jani 1836. 

Haniy Alphorn, englisoher Musiker und Compmiist, war um 1670 in 

6» 
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der Kapelle des Königs Karl II. zu London angestellt und hat, ebenso wie 
sein Sohn, eine Menge der damals allenthalben im Volke gesungenen Lieder 
and Songs geschaffen. — Sein Zeiigonone vnd Laadraiiiiii wwr Nareisae !£, 
ein Gottesgelehrter und Physiker, geboren 1638 an Bennington in der Graf- 
schaft Wales. Er erhielt IfiGl die theologi^nho Doctorwürdc an der Universität 
Oxford. Im .1. 1683 zum Bi.schof von Leij^hlin und Ferns ernannt, Bt&rb er 
1713. lu deiuselbeu Jahre erschien von ihm oJJincourse on ticoustiis», dessen 
Hawkins in seiner Hnsikgeoeliiehte Bd. 4 8. 448 Brwftbnnng thnl 

Marsli, John, durchgebildeter englischer Musikdilettant, geboren 1752 zu 
Dorking in der Grafschaft Surrey, war der Sohn eines Capitäns der königl. 
Marine, der sich 1758 mit seiner Familie in Greenwioh befand. In dieser 
Zeit traten die Musik&nlagen des jungen M., die aioli floerst der Orgel an- 
wandten, nnTerkemibar benror. Auf einer Seiae, die er mit aeuMOi Vater 1761 
nach Holland unternahm, hatte er Gelegenheit, die grosse Orgel zu Haarlem 
zu hören, welche einen tiefen Eindruck auf ihn hervorrief. Im J. 1766 lernte 
er noch Violine stielen nnd begann geregelte Orgel-, sowie Harmonie- und 
OompoBitionsstadien. Mnaik mit Bifer fertteell»end, trat er mit 16 Jahren daa 
Stndinm der Reokte an. Kaebdero er 1772 seinen Vater darch den Tod ver- 
loren hatte, liess er sich 1774 zu Salisbury nieder, veranstaltete daselbst Auf- 
fiihrungen von Sinfonien und Concerten seiner Comjmsition und componirte 
seine ersten Sammlungen von Präludien und Fantusieu iür Orgel. Im J. 1781 
fiel ihm eine reieke Erbsehafb an, die ikn kewog, die Reektipraada aufzugeben 
nnd sich ein schönes Landhans zu kaufen, in welchem er eine grosse Orgel 
errichten liess. Beschäftigung mit der Tonkunst und Musikwissenschaft füllte 
nun den Rest seines Lebens angenehm aus. Sein Bruder und seine Kinder, 
welche zugleich seine Musikschüler waren, führten im engeren Kreise, sowie 
in Akonnementseoneerten kinfig Quartette, Qointatte und andere Kammer^ 
mnaikweike an% und M. selbst stark im J. 1825 hooliketagi Seine im Druck 
erschienenen Corapositionen bestehc'n in acht Sinfonien und einer solchen für 
awei Orchester, in Ouvertüren, Streichquartetten, zahlreichen Präludien, Fan- 
tasien und anderen Sttteken Ufr Orgel, Olayieraonaten, Militftrmusiksacken, 
Antipknnen, Antkems, Psalmen nnd vielen anderen ein- Ina vieratimmigea 
kirchlichen Gesingen; dann aber auch in einigen musikalisch -didaktiadien 
Werken, z. B. einer Generalhassschule, einer Compositionslehre, einer Trans- 
positionstabelle für die consonireuden Intervalle, einer Anweisung zur Im- 
provisation auf dw Orgel n. s. w. 

MunjMf sagenkafter altphrygi^cher Pfeifen- nnd Flfitenspieler, der Sohn 
des Olyrapos, Oeagros oder Hyiignis, ist wegen seines musikalischen Wett- 
kampfos mit dem Musengott ApoUon bekannt. Als Athene die von ihr er- 
fundene Flöte, weil sie beim Spielen das Gesicht entstelle, weggeworfen, und 
Ben, der sie anftiekmeo würde, mit dem kirteaften Vlneke kekigt katte, Iknd 
nichts ahnend M. dieses InstmnMnt und eignete sich bald eine solche Fertige 
keit darauf an, dass er es wagen konnte, den Apollon zum Wettstreit heraus- 
zufordern. Zu Kampfrichterinnen wurden die Musen herbeigezogen. Der 
stärkere Flötenton übertäubte anfangs die sanften TSne der Lyra, weleke 
ApoUon spielte, und schon neigte aidi der Sieg auf die Seite dea M., ab 
ApoUon sein Spiel mit Gesang zu begleiten anfing. Dies konnte ihm M. mit 
Beiner Flöte am Munde nicht nachthun, und die Musen entschieden sich zu 
Gunsten des Apollon, der den Vermessenen an eine Fichte aufhing und die 
Haut al»og. Dieser Kampf der grieekiseken Kitkaristik mit der phrygiseken 
Auletik ist von vielen Künstlern der alten und neueren Zeit dargestellt worden^ 
In Horn und in den römischen Colonien standen Stntuen des M. auf den Markt- 
plätzen als Sinnbilder strengen Gerichts, wie heutzutnj^e etwa die Themis mit 
verbundenen Augen und der Waage. Uebrigens ist M. eine blosse Personi- 
fioation dea phrygiseken FlStenspielii. Als leikkalUger Musikw gilt «r anck 
fttr den Erfinder der Panpfeiia. 
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MartOy Matthäus le, Contrapiinktist des 16. Jahrhunderts, Ton dessen 
Arbeit gedruckt worden sind: »GeistUohe und weltliche Gesang mit 4 vnd 
6 Stimmen« (Wittenberg, 1560). Dieser M. dürfte kein Anderer als Mat- 
the« b le Heistre Min. 

Martelias, Elias, berühmter LeutenTutoose, weleher m Anfang des 
17. Jahrhunderts zu Strassburg lebte, wo er nuch geboren war, und als Lehrer 
wirkte, hat eine Sammlung von LautcnstUckcu unter dem Titel »Mortui muti- 
Müt nümum (Stneeburg, 1615) herausgegeben. 

MartellMido oder mortellato (itaL; fruuöB.: martdl)f Yortragelwaeiduiiing 
in der Bedeutung pochend, gehämmert, weist bei Streichinsirnmenten noch 
besonders auf Anwendung einer Staccatomanier mit springendem Bogen hin. 
Früher verstauden die Geiger unter M. auch die Vorschrift^ mit der Bttckseite 
der Bogenspitze anf die Saiten sn klopfen, wie es s. B. bei einer Stdle in der 
Arie der Kesi im »Kalifen von Bagdad« von Boieldien vorkam. In neuerer 
Zeit brachte Paganini diese ^Mnuier wieder vorübergehend in Aufnahme. 

Martellarly italienischer OperDcomponiat, geboren um 1740 zu Neapel, 
war Musikmeister au Venedig und starb daselbst um 180Ö. Um das Jahr 
1770 kam leine Oper »Dithmn und 1782 eine Oantate von ikm in Venedig 
nur AuiführuDg. Sonst weiss man niekti weiteree mehr über ihn. 

Martelli, deutscher Bühnencomponist, war um 1790 Kapellmeister in 
Münster, zu welcher Zeit er die siemlich bekannt und beliebt gewordenen 
Operetten in Muaik eetsste: »Die Reisenden nach Holland«, »Der Tempel der 
Dankbarkmt« nnd »Der BlSnig Babe«. Geatorben iat M. m Anfimg des 
19. Jahrhunderts in Mflnster. 

Martine^ Edmond, latinisirt Martenius, gelehrter Benedictiner von 
der Congregation Saint- Maure, geboren 1654 zu Saint- Jean-de-Löne, machte 
mit leinem Ordenebroder ürein Dorand mii Tonn snr Untersncbung der Ar^ 
chive nnd Bibliotheken in Klöstern nnd Kirehen seit 1709 grosse literarische 
Reisen in Frankreich, den Niederlanden und Deutschland, die bedeutende Aus- 
beute nach allen Richtungen hin gaben. Er starb ara Schlage am 20. Juni 
1739 in der Abtei Saint- Germain. Unter seinen zahlreichen Werke u bemerkt 
man als mniikaliaeb wiefatig; ana aeinem »GMMMMiler»«« mi fe^wleei tmoH faM» 
BenedicH UteraUt, monU», kistoricu* ete.t (Paris, 1690 bia 1695) den Abschnitt 
»De diseiplina ptaUendi« und femer »TraiÜ de Vtauitm» tk$eigUm0 de V^^ii» 
dmu la ceUbration de Voffioe divin^. (Paris, 1719). 

Hartigrnoni} Ignazio, italieniadnr Beobtalehrer nnd Aeetbetiker, geboren 
im Jnni 1767 sn Oomo, war daaelbet jnristisober Professor und starb am 
23. März 1814. Eine Schrift von ihm, »Del heüo e sublimen (Mailand, 1810), 
bchimdelt in einem besonderen Abschnitt das Sohönc in der Musik, und in 
einer kleinen Sammlung von Aufs&taen seiner Feder, betitelt: »Operette varie* 
(Uailand, 1784), atnd aneb ITntenndinngen Iber die moraliaeben BlFekte der 
Mnmk nnd ftber die Geeobichte der dramatischen Mnaik enthalten. 

Martin, Name einiger Tonkünstler, deren Vorname nicht mehr bekannt 
ist. Der iiiteste von ihnen ist M.. mit dem Beinamen Peu d'argent, von 
belgischer Herkunlt, welcher um die Mitte des 16. Jahrhunderts Kapellmeister 
dea Henogs Ten Jllilieb-OleTe war nnd ala BebUlar n.A. den Orydrina hatte. 
— Etwas spitar, etwa von 1610 bis 1643, unter der Begierung Ludwig's XIII. 
lebte zu Paris ein berühmter Lautenspieler, dessen sonstige Lebensumstände 
unbekannt sind. — Ein M., mit dem Beinamen le jeune, war um 1678 in 
Frankreich ab Glavierspieler, Yioliniat mid Yioldagambitt Torttieilbaft bekannt 
Br wild aneb ala 0<mipoaiat von Ghansona genannt. 

Kartin j Coli, Antonio, spanischer Geistlicher und Musikgi lelirt« r , ge- 
boren um 1680 in Castilien, war Mönch und Organist dea Franciscaiu i klostcrs 
in Madrid. Er ist der Verfasser des Traktats: »Arte de canto Mono y breoe 
raaiwmk d§ w» primciptil§§ regia* pora ctmior§9 ie eere, dMdUo en do» Ubtw 
QUäai, 1719). Diem Werke Ittgle er apiter ab Bigimng hinan: »Libro 
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farMT», que eonHene Uu reglag mos notable* y prMiißt f fIM tterÜM iodo» l09 
ioetot escritoret de el arte de canto de örganoo. 

Mftrtiny Casimir, französischer Clavitirfabrikant, lebte in jüngstverflossener 
Zeit SU Fuia und irt der Erfinder des sogenannten Chirogymnasten, einet 
Apparates, welcher den Fingern der Piunisten Biegsamkeit verschaffen sollte. 
Zugleich verfasste er eine kleine Schrift dazn, betitelt: nMithode d» Mtitgjfm 
nasie, ou gymntutique de» doigt** (Paria, 1845). 

Harttny Claude, franzöaiaoher Contrapanktist und Musikgelehrter, ge- 
boren sa Gkraohes in Bovigogne» lebte um die Mitte dea 16. Jahrkanderto lo 
Paria and gab heraua: »Blementorum m miiM» praetiöM part prior etc.* und sechs 
Jahre spater: * Institution muHcale non moins hreve que /adle ete.m. Aach hat 
man von ihm gefunden: »Tractalus de mu^a*, sowie einige Magnificats äber 
die ersten Anf T8ne an vier Stimmen (Paria, 1640). 

■artüi« Fran^ois, Tortrefflicher fraaaBsisoher Violonoallist und Oompo- 
nist, lebte 1750 zu Paris, wo er beim Herzog von nrummont Anstellung hatte. 
Mehrere Kirchonstücki; seiner Compoaition sind mit Beifall zur Aufführung 
gelangt; ausserdem kennt man von ihm Streichtrioa , Cantatilleu und Violou- 
oello-Sonaten. H. starb 1778 au Paria. 

Martta» Jeaa Blaise, berühmter französischer Baritons&nger der Ko- 
mischen Oper, wurde am 14. Octlir. 17G9 /u Paris geboren. Früh verlor er 
seinen Vater und erhielt seine Erziehung, zu der vom siebeuten Jahre an 
auch Musik trat, durch einen Oheim. Bis zu seinem nennten Jahre hatte er 
bereits aebr bedeutende Fortsehritte gemaolit, und besonders batta sieb seine 
berrlichc Sopranatimme entwickelt, ao dass man ihn mit Vorliebe ala fihdiatsA 
in Gesellschaftsconcerte zog. Während der Mutation seiner Stimme warf er 
sich mit Fleias auf das Yiolinspiel und bewarb sich sogar um eine Stelle im 
Orebester der Grossen Oper, allein ▼ergebens. Avob als Baritonist wollte ea 
ibm nicht gelingen, trotzdem sich aeine Stimme wunderbar entwickelt hatte 
and bei entschiedenem Baritonklangc die Tenorhöhe mit der Sonorität des 
Basses vereinigte. Da liess er sich 1788 mit einigen italienischen Gesangs- 
nummern in den Goncerten im Hotel de iiullion hören, und die Folge war 
ein Engagement im Tbeater Feydean, «o sein frisobor, kraftvoller Gheaang un> 
gemein gefiel, obwohl er nichts weniger als Schauspieler war and aich darob 
Schwerfälligkeit und Hässlichkeit onvortheilhaf't auszcichnote. Bewundemawerth 
ist es, wie er im Laufe seiner langen BühnenlHuf buhu dieäe üblen Eigenschitlien 
an überwinden wasste, so dass er immerhin selbst in der OpSra eomi<iue er- 
trlglieb war. Er stndirta nun in seiner Anstellnng den finuuSsiaeben Opern- 
gesHug nicht minder wie den italienischen und hatte an den Talenten Yiga- 
noni's, Mandini's und der Morichelli die glänzendsten Vorbilder. Dennoch 
vermochte er gewisse Fehler in der Stimmbildung niemals abzulegen. Nach 
den glSnsendsten Erfolgen im Tbeater Fejdean bis 1794 wurde er mit ainar 
enormen Gage för das Theater Fayart gewonnen, wo er SUanon, MadaaM 
St. Aubin, Ghenard und Madame Dugazon zu berühmten Partnern hatte. Als 
1801 sich die Theater Feydeau und Faviirt zur Opera comique vereinigten, 
wurde M. Mitglied dieses Instituts und gehörte demselben als eine der Haupt- 
Bierden bia 1828 an, woranf w sieb pensioniren lieas. Als er sich 1886 be- 
wegen liesB, in einigen seiner früheren HanptroUen wieder za efaebaiaan, ent- 
zückte er das gesammto Publikum, und man wollte seine Stimme so schön 
and klangvoll wie jemals zuvor tiudou. Auch 1834 trat er wiederum auf, aber 
nnn Termoehte man nur noch die Geacbioklichkeit an bewundern, mit denen 
er die TrOnuner seiner Mittel noch immer aar Geltang brachte, so besondeti 
in der von Hal6vy eigena für ihn geachriebenen einaktigen komiaohen Oper 
»La vieilleste de Laßenr». Seitdem wirkte er nur noch als Gesanglehrer am 
Couservatorium zu Paris, an dem er 1825 angestellt worden war. Geatorben ^ 
ist er am 18. Oattr. 1887 in einem Landhaoae seinas alten Fmndsa und 
Oollegan Ella?ion onweit Lyon. Br war fibrigena anoh Tenor dar Kapalla 
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Napoleon's I., später Ladwig's XYIII. und ebenso Karre X. gewesen. Andl 
compoDirt hatte er, da er einst von Candeille bezüglichen Unterricht empfangen 
hatte, und 1796 liess er seine einaktige Oper »Lcs oiteaus de mera auf dem- 
Theaier Feydean aufführen, ohne es jedoeh sn einem Erfolge sn bringen. Be- 
reits war er 16 Jahre lang draraatiHchcr Sänger, all er einst seine Collegen 
nnd das Pu1)Hkum durch die fTeschicklichkcnt überrnschte, mit der er in der 
Oper »Das unterbrochene Concert« ein Violinsoio ausführte. So war OT aooh 
aui der Bühne seinen früheren Studien treu geblieben. 

Mmüh» Jnlion, auch unter dem Namen Martin d*Angeri bekannt, 
weil er um 1808 zu Anger* geboren war, Inldite sich musikalisch in Paris 
durch Privatunterricht aus und wurde 1841 auf Empfehlung Diuijou's hin 
Kapellmeister an der Kirche 8t. Germain -TAuxerrois. Im J. 1845 erfand er 
ein nenet System der Harmonisation des Choralgesanges and berichtete darüber 
in aeiner Schrift: »JVeAil-«A«Ml fOptiMn fomr Umt «(ffic99 Ja IVmm^, noU 
dam la wnx naturelle du elerge et des ßJeles etc.* (Paris, 1846), die eine heftige 
Polemik verursachte. Schon früher bntto er eine kleine pädagogische Schrift, 
betitelt: »De V en$eigHement mutical dans les coUegea rojfaux de Fariev. (Paris, 
1841), herausgegeben. Als Oomponist war M. dnreh eeina Lieder yortheil- 
haft bekannt. 

Martin, Nicolas, französischer Tonkünatler, rrcboren zu Morienne in 
Savoyen, lebte um IfißO in Lyon. Von ihm mehren; friinzösische und sa- 
voyische Gesänge, erschienen unter dem Titel: •Okante *ur la natioüe de notre 
migiumr JdmB-OhHti* (Lyon, 1666). 

Hartia y Solar, Yicente, von den Italienern Martini oder »der Spa- 
nier« (La Spagnuolo) genannt, berühmter Operncomponist, wurde 1754 zu 
Valencia in Spanien geboren. Er trat zuerst als Chorknabe in die Kathedrale 
■einer Vaterstadt nnd machte als solcher seine monkaliscben Stadien. Naohdem 
er iioli n.A. anf der varvollkommnet hatte, erhob er Ansprflehe auf 

die Stelle eines Organisten an der Hanptkircho zu Alicante und erhielt sie 
anch unter mehreren Beworbern. Von der dramatischen Musik bald jedoch 
nichtig angezogen, gab er sein Amt wieder auf and ging nach Madrid, wo 
er den betrefflniden Zweig der Knnet besser stndiren konnte. Hier lernte er 
einen italienischen Sänger, Nanu-ius (iu<^'li('tti, kennen, für den er einige Arien 
und andere Solostücke schrieb, die sehr gefielen, so dass ihm der Sänger rieth, 
nach Italien zu ziehen, wo ihm eine bedeutende Zukunft unzweifelhaft bevor- 
stände. Darauf hin begab sich M. 1781 zunächst nach Florenz, wo man ihm 
Ar den niehsten Carneval die Oper •Ifigenim la ÄmUdf in eohreiboi anftmg. 
Von dort ging er nach Lucca und brachte »Astartea«f sowie ein grosses drei- 
aktigeB Ballet »Za regina di Golromlaa auf die Bühne, worauf er sich in Genf 
and Venedig aufhielt und einige Opern und Ballette auttühren liess, die ausser- 
ordentlich gefielen nnd in gans Italien neben Paisiello's, Cimarosa's, Gugli- 
«Imi'a nnd anderer Meister Werke gestellt wurden. Ln J. 1783 verweilte M. 
in Turin, wo er den Prolog »Im donna festtiggiata* und die komische Oper 
»L^aeeorta cameriera* componirte, und ein Jahr später liess er in Rom »Tperm- 
Heetram aoffilhren. Dann reiste er 1785 nach Wien, in der Hofiuung, daselbst 
fir das Hoffheater sn sebreiben, da er in der Clemahlin des spanisehen Cle- 
sandten eine einflussreiche Gönnerin hatte and in da Ponte einen vorzüglichen 
Textdichter fand. Dieser lieferte ihm zuerst die Oper v[l hurhero di buon 
euerem , welche M. in Musik setzte und damit sofort Popularität erlangte. In 
den nächsten Jahren folgten: »La ettprioeioea citrrettan, »L'arbore di Dianam 
nnd »X« com rmrm (denlseb nntsr dem Titel aLilla, oder Schönheit nnd 
Togend* gSgobeo). Letsteia OpOTi entschieden sein Meisterwerk, ebenso wie 
die vorangegangene fanden in "Wien einen Beifall, welcher den der »Hochzeit 
des Figaro« and des »Don Juan«, die etwas eher gegeben worden waren, hoch 
fiberstnUte. Selbst Hoaart war ein Bownndsrer Tim M.'s Talent nnd spraeb 
sieb MÜ vit^Mltsloser Ansrkennnng Aber dio Laistnngen seines Nebenbuhlers 
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aus, und Kaiser Joseph II. schwärmte für die leichten und ausdruckarollen 
Melodien von »La cota rewa*. Im J. 1788 wurde M. an den Hof der KuMvia 
.Kftthunnft IL iron Eiudaiid nadi Bt. Peterabnrg berufen und ftk Dirigent der 
d<nügen italienischen Oper angestellt, fElr welche er die komiBche Oper »OH 
spoH in contrtutoa und eine dreistimmige Cantato »II sognot schrieb. Zehn 
Jahre später verlieh ihm der Kaiser Paul L den Titel eines kaiserL Bathea. 
Im J. 1801 worde die italienisehe Oper in der msBiBehen Hanptetadt dnrek 
eine französische ersetsi, dnreli welchen Wechsel M. seine Stelle verlor nnd 
sich auf Stundengeben angewiesen sah. Diu Vorgleichung seiner früheren mit 
der damaligen Lebenslage erschütterte seine (ieuuudheit und er starb im Mai 
1810 in Petersburg. Auster den oben aufgeführten Opern kennt man Ton 
ibm noch dreiatinmige Kanons mit Pianofortebegleitvng, 12 italianiBohe Gan- 
ze netten und in Paris, London und Wien herausgekommen, Ouvertüren und 
andere ätücke aus seinen BalletH und Opern, für verschiedene Instrumente 
arraugirt. Unter seinen Mauusuripteu faud sich auch ein vierstimiuiges Te 
dnm mit Orebeoterbeglutnng von gans besonderem Werthe. Die Ajunntb 
und LiebUdikeit seiner Melodien und die Frische und Katflrliohkeit seines 
Styls waren es, welche M. unter die ersten Operncomponisten seiner Zeit 
versetzten; tiefere Auffassung, harmonischer Gehalt und dem älinliohe Vorzüge 
waren aUeidii^p mobt seine Saobe. Für seine üneterbliebkeit aber bat Moiari 
am meisten geeorgt, indem er im zweiten Finale des »Don Juan«, für Har- 
monien: nik jr^'esftzt (G-dur '/s), ein Stück aus »Cosa raran aufnahm. Die 
Biblintliek des Königs von Baohsen bewahrt äbrigeni im Manuscript mehrere 
von den Opcru M.'8. 

■irCIndlly Name einiger itaKenieeber Bliiger, die in Tentobiedenen Zeiten 
lebten. 1) Katharina M., geboren zu Rom, glänxte ala die erste Sängerin, 
deren die Musikgeschichte Erwähnung thut, und zwar am Hofe zu Mantua, 
starb aber schon in ihrem 18. Lebensjahre, am 9. März 1608. — 2) Giorgio 
H. ans Parma nnd am Hofe daaelbst angestellt, lebte nm 1660. Anob als 
Gomponist einiger Motetten ist er aufgetreten. — 3) Luigi M., ausgeaeieb- 
neter italienischer Baaa- Buffosünger, welcher seinen Kuhm 1795 erlangte, wo 
er anfing, an den ersten Bühnen Italiens zu singen. Im J. 1801 sang er am 
Scala- Theater in Mailand nnd ging von dort nach Paris, wo er mit komischen 
Arien ▼cm Gimarosa nnd Onglidmi den grossartigsten Erfiilg batte. Im 
J. 1807 folgte er abermals einem Contrakte nach Mailand nnd seitdem fehlen 
die Nachrichten über ibn. Man weiss nnr, dass er an Born am 6. April 
1837 gestorben ist. 

Hartinellly Yineenao, italiemeeber mnnkknndiger Becbtslebrer, geboren 
an Anfang des 18. Jahrhunderts zu Turin, lebte um 1750 mehrere Jahre 
lang zu London, dann aber in Paris, wo er nm 1762 eine ganze Reihe musi- 
kalischer Joornalartikel yeröilentlichte. Selbstständige Schriften von ihm 
nnd: »ttttere fmiuUwn e erAfoltfa (London, 1758) und mLettre $ur la mttnque 
UaUamum (Paris, 1762). 

Martinenero, Giovanni Paolo, italienischer Kirchencomponist, war um 
die Mitte des 17. Jahrhunderts Organist nu der Kathcdralkirchc zu Pavia und 
hat von seiner Arbeit verötieuiliciit: eine Messe, einige Motetten, ein »Adoro 
nnd wOongraiidaimikiiM, — Noeb bedentender war aem ilterer Landsmann 
Ginlio Oaaare M., geboren zu Verona in der zweiten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts; er bekleidete zuerst zu Udine im Friaul, hierauf, seit 1609, an der 
Marcuskirche zu Venedig das Amt eines ilapellmeisters. Jedoch ereilte ihn 
der Tod daselbst sohon im Jnli 1618, noch jung an Jabm. Sein Naeb- 
ftlger war der berühmte Claudio Monteverde. M. hat einige Bfloher aeiner 
vier-, fünf- und scchsstimmigen ]\riidrigale veröffentlicht. 

Martlnes, Marianne ron, auch Martinez gegchrieben und bisweilen 
ganz unrichtig Nanette, auch Elisabeth mit Vornamen genannt, vortrefi- 
liobe S&ngerin, TonkOnsHerin nnd Oomponietin, galt fttr die.lffiohte Metaetario'i^ 
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in deasen Hause sie lebte. In der Thut aber war sie die Tochter von Nicolas 
Martine«, dem Ceremonienmeiaior dea apostolischen Gesandten in Wien und 
am 4. Mai 1744 geboren. Ihre Familie war naapoUftaiuMh , oigenlUoh aber 
spaniaeh. Die junge M. erhielt Olsyierlektionen von dem damals noob wenig 
bekannten Joa. Haydn und Gesang-, sowie Compositionsnnterricht bei Porporu. 
AIb aussefordentUch begabtes Muaiktaleut eignete sie sich alles zu Erlerucnde 
in wunderbar schneller und vollkommener Weise an, und der Historiker Burney, 
der sie 1773 in Wien kennen lernte» weise nieht genug ihre Gaben als Oom- 
ponistin, Singerin nnd Glavienpielwin zu rühmeu. Metastasio hinterliess ihr 
sein Clavier, seine Spinette, seine musikalische Bibliothek und 20,000 Gulden. 
Seit 1780 hatte sie ein wöchentliches Concert in ihrem Hause errichtet, das 
jeder einbeimiiobe oder fremde Mnsikfrennd oluie Wettovee beradien durfte, 
nnd etwa 1796 grCLndete sie auch eine Singsobnlei an der sie selbst den Unter- 
richt leitete und vortreffliche Schülerinnen erzog. Componirt hat sie, soviel 
bekannt geworden, Clavieraonaten , viele freiätliche Melodien über italienische 
Texte von Metastasio zu vier und acht Stimmen mit Orchester, eine Messe, 
ein Oratorium, Motetten nnd andere Kirebenaaehen. Der grSeete Tbeil dieaer 
Arbeiten befindet sich in der kaiserl. Bibliothek in Wien. Marianne M. starb 
am 13. Decbr. 1812 zu Wien. Im J. 1773 war sie zum Bhrmmitglied der 
philharmonischen Akademie in Bologna ernannt worden. 

Martinei'Arlsalaf J oaefa, ausgeseiehnete qwniaehe Muaikdilettantin, deren 
Geburtsjahr und Geburtsort nicht bekannt, die aber jedenfaOa in der ernten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts in das Leben getreten ist. Sie war die Tochter 
eines Oberstlieutonants und erhielt eine vorzÜL,'liche Erziehung, bei der die 
Musik, für die sie sich vorzugsweise talentirt zeigte, eine Hauptrolle spielte. 
Setter war aie eine der Torgerttoktesten Sebilerinnen dea Oonaenratoriuma in 
Madrid» in welohem sie Oeaang und Pianofortespiel studirte; namentlioh war 
ihre Mczzosopranstimme in der dort erlangten Ausbildung sehr umfangreich, 
voller J^'üUe und von herrlicher Khingtarbe. Dazu ein vollendeter Ausdruck 
und ein treffUeher 8tyl Tennaaebte^ daaa sieb die pbilbarmoniaehen fleaetlebaften 
Madrids um ihre Mitwirkung bei Aufführungen stritten. Leider atarb aie am 
31. Jan. 18r)7 zu Torrolaguna in der Provinz Madrid. 

Martiuez, Juan, rausikgelehrter spanischer Priester, war um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts Kapellmeister an der Kathedrale zu Sevilla. £r ver- 
SfiSentliebte ein Lebrbueb, betitelt: «ilrls dß cmU9 Mmo fmett» $ rtdunia 
nmtoaments en »u entera perfeooion, »egun la prdetieaa (Sevilla, 1560). 

Martini, deutscher Orgel- und Olavierbauer zu Friedriohsstadt bei Dresden, 
geboren wahrscheinlich zu Ende des 17. Jahrhunderts, wirkte aber bestimmt 
noeb nm 1740. Er baute ftr riele Kiidien Saebaena «ahlreieha gute Orgeln 
and batie auch in der Fabrikation von Clavichorden einen aebr gÄten &n£ 

Martini Colohensl«, s. Martin (Claude). 

Martini, Andrea, berühmter italienischer Sopr.insänger, bekannt unter 
dem Beinamen »II Senetino^t weil er aus Siena gebürtig, wo er am 30. Novbr. 
1761 geboren war, debntirte 1782 aum ersten Male auf dem Theater au Lucea, 

wo er alsbald grossen BeiMl hatte, da er sich durch angenehme Persönlichkeit, 
pirachtvolle Stimme und vorzügliche Schule au:jüeichne(e. Alle ersten Hähnen 
Italiens bemühten sich, ihn zu gewinnen, und Korn, Parma, Venedig und 
Mafland Ittblten sieb beglQekt, ilm vorftbergehend an feaaeln. Hierauf aang 
er in London, Madrid und Lissabon, nnd aneh dort waren seine Erfolge bei- 
spiellos. Während der (^^arnevalsaiBons von 1793 und 1795 trat er wieder in 
Mailand auf und während wie nach dieser Zeit auch in Geni^ Turin, Venedig 
und Neapel. Im J. 1799 sog er aiob Tom Theater nnd naeb Florens surad^ 
wo ibn der Grossherzog su seinem Kammersänger ernannte. Hier lebte er 
auf seiner prächtigen Villa zu Scandieci bei Florenz seiner Tjiebc zu allen 
schönen Känsten und WisHenächidteu und brachte eine ausgewählte Bibliothek 
and eine kostbare Sammiaug von alten Drucken zusammen. 
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Martini, Georg Heinrich, um die Musik verdienter deutscher Schnl- 
mann, geboren 1722 zu Tanneberg, war mit 1775 Magister und Bector an 
der Nioolaischnle m Leipzig nnd itftrb loldier am 98. Decbr. 1794. Er 
ilt der VerfasBor von zwei sehr gelehrten Sclunfteti musikaliHchen Inhalts» 
nimlich: »Von <lt n r'hronodistichen und von den rausikiilischon Wettstreiten 
der Altona und oBewüis, dass der Neueren Urtheile über die Tonkunst der 
Alten nie entscheidend sein können«. 

Maiifarif OioTanni Bftttittftf oder niMiiniiMiiifeiogen Giftmbattiii», 
gewöhnlich genannt Pater (Padre) M., der grSsste itaUenifdie Tongelehrte 
des 18. Jahrhunderts und überhaupt einer der gelehrtesten Musiker, die je 
gelebt haben, wurde am 25. April 1706 zu Bologna geboren. Sein Vater, 
Antonio Maria M., Mitglied einer »J fnkUU genannten Trappe Ton Mv- 
sikern, unterrichtete ihn schun sehr früh in den Elementen der Musik, nament« 
lieh im Violin.spiel, in welcher Fertigkeit er reissendo Fortschritte machte, 
ebenso wurde er weiterhin im (iesang und Claviorspiel unter Leitung Prodieri's 
nnd endlich im Gontraponkt unter Antonio Bicoieri, einem Sopranieten and 
erCfthrenen Oomponiaten, geUldet Sdao getaUadieik Studien dägegm aaekte 
er bei den Vätern des Oratoriums vom heiligen Pilippo Neri und ward sehr 
jung noch (1721) zu Bologna in den Franciscanerorden aufgenommen und 
zur Abhaltung seines Noviziats nach Lago gesandt, bis er am 11. Septbr. 1722 
die Prieaterweihen erhielt. Naeh Bologna inrttokgekehrt» widmete er sieh eifrigst 
dem Studium der Philosophie ond Mnsik, und schon 1725 übertrug man ihm 
das Kapelhneisteramt an der Frnnciscanerkirche, ein Amt, welches er 19 -Fahre 
lang inne hatte. Freundlich unterstützte ihn damals (iiacomo Perti, Kapell- 
meister an der KivbIm San Petronio, bei seinen eompositorischen and eontrar 
pnnktiaehen Arbeiten mit Bath und That. Weiterhin stadirte M. nooh Mathe- 
matik, und einen grossen Theil seiner Zeit verwandte er auf die Kenntniss- 
nuhrae der alten und neuen Musiktraktate, Seine Saniinlung von Jiüchern, 
Manuscripten und kostbaren Ueberresten der Musik jedes Zweiges überragte 
die reiehhaltigBte Bibliothek, die jemals ein Musiker susammengebraeht hatte, 
nnd seine znhireiehen Schfller machten sieh eine Freude daranSi dieselbe immer 
mehr zu bereichern, wie denn auch fremde Fürsten ihm gern von ihren lite- 
rarischen Schätzen mittheilteu. M. hatte in Bologna eine Gompositionaschule 
errichtet und wurde in derselben wie ein Orakel verehrt Von seinen lahl- 
reichen Schülern dürfen hIh die uusgezcichnotHtc ii gelten: Paolucci, Kapellmeiater 
in Venedig, Sabbatini in l'iidua, Ruitini in Florenz, Zanotti, Kapellmeister an 
der Kirche San Petronio in Bologna, Sarti, der Abbe Ottani, Kapellmeister 
in Turin und der Abbe Eranislao Mattei, welcher nach der Abdankung M.'s 
dessen Naehfblger als Direktor der Schule wurde. 

M. suchte besonders die alten grossen Traditionen der Tonkunst zu er- 
halten und seinen Schülern einzuprägen, ohne bei der Reinheit des Styls die 
elegante Manier der Neuzeit und die Cantabilität vernachlässigen zu lassen. 
Sein Buf wurde mit der Zeit ein europSiseher, und die berühmtesten Heister 
nnd Oelehrten verschmähten es nicht, von dem einfachen, beaeheidenen Fran- 
clscanerpater in Bologna Kath einzuholen und wichtige Fragen seiner endgül- 
tigen Entscheidung zu unterwerfen. Li den letzten Jahren seines Lebens litt 
H. an seitweiligem Asthma und an einem grossen Beingeschwür. Trotadem 
verlor er nicht seine Heiterkeit, liess seine Arbeiten nieht im Studie und noeh 
in seinen letzten Tagen beschftftigte er sich mit dem vierten Bande seines 
wichtigsten Werkes, der allgemeinen Musikgeschichte. Sein Hcbon erwähnter 
Schüler und Nachfolger, Mattei, harrte tren bei ihm au» und empfing am 
3. Oetbr. 1784 seine lotsten Seufinr. M.'s Leiehenbegängniss war in jeder 
Besiehung, besonders aber in musikalischer, das groisartigste bisher dagewesenci 
und die philharmonische Akademie zu Bologna, verbunden mit den Schülern 
des Meisters, veranstaltete am 2. Decbr. desselben Jahres eine Tranerfeieriich- 
keit| bei wekher ein eigens an diesem Zweoka von drei Oomponisten componirtes 
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Requiem aafgeflihrt wurde. M. war Mitglied beider Akademien in Bologna 
gewesen. Im J. 1776 uoch war er zum akademischen Mitglied der Arkadier 
in Bum gewählt und ihm der Name Aristoxenus Amphiuu beigelügt worden. 
~~ Die l>eid«ii leliriftatolkriieliaB Hanpivrarke M.*t nod: 1) *8hrU Mim 
mutica* (3 Bde., Bologna, 1757, 1770, 1781), ein unvollendet gebliebenes, von 
hoch aufppsppichertor (iplehrsamkeit strotzendes literarisches Monument, welches 
einem praktiBuhen Bedürfhiss aber kaum entgegen kommt, und 2) »£}$emplare 
patim taggio fontUmmidB prvUto tk eaiiiFappmniom (Bologna, 3 Bd«., 1774 und 
1776) mit vorzüglichen AoMUiaadersetsungen über den Contrapunkt im Gantu* 
planus und über den fugirton Contrapunkt, sowie mit trefflich gewählten Hei- 
apielen aus den Werken berühmter Meister der alten Schule, wie Pulestrina, 
C. Porta, Morales, Animucoia u. s. w. Ausserdem veröffentlichte der gelehrte 
FnneiieaiMr aiiie imeiidlidi« M«nge von Usinerai SeliriftsDi AbhandUnngea, 
Gutachten, Correspondenzen , Polemikon n. s. w. Als Componist von Messen 
und Motetten ragto M. über den steifen, concertirenden Styl seiner Zeit nur 
durch grössere Gelehrsamkeit hinaus; gedruckt sind von ihm Litaneien und 
AaUphonai, Olvrier^ und Orgelsonftten (meist eigenthflinlieh solnrer), sowie 
2h$tUi in camera, sodann die Oratorien r>San Pietroa, i>Uassumione di Salomonä 
al trono d^Israello* und die Farcen nia Dirindina<i, •L'impresario dtüe Canariev, 
»II don ChücioUom und »// maestro di musicav. Die sonstigen zahlreichen 
Mannsoripte M.'s besitzt zum grössten Theil das Lioeo muneaie von Bologna, 
aüt Ausnahme dessen, was sieh in der Hofbibliothek in Wien befindet^ 
nämlich ein Requiem (103 Blatter), mehxwe andere Kirohenwadke, DwttÜ dm 
cmmeraa, zweistimmige Madrigale u. s. w. 

Martini, Giovanni Battista und Giuseppe Bau M., s. SammartiuL 
Maiiinty GioTanni Mareo, ein italienisoker OooirapnnktiBt der aweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts su Venedig, setzte u. A. um 1788 die Mosik SOr 
Oper »Appio Claudioa, welche zur Aufführung gelangte. 

■artialf Johann Paul Aegidius, dessen eigentlicher Name Sohwar- 
taendorff war, gewandter Componist, geboren am 1. Septbr. 1741 zu Frei» 
•tadt in dar Oberpfids, trieb von früh auf Musik nnd awar mit so gntem Er- 
folge, dass er schon in seinem 10. Jahre in dorn Jcsuitenseminar ZU Neustadt 
an der Donau, dem er als Srhüler angehörte, als Organist fungiren konnte. 
Von 17ÖS an studirte er in i<>eiburg im Breisgau Philosophie und behandelte 
mgleieb flir dan Ckytteadienat die Oif^l im dortigen FranoiaoanerUoiter. Naoh 
vollendeten Studien in seinen Geburtsort zuröckgekebrt, blieb er nicht lange, 
da ihm die Wiedervorheirathung seines Vaters Aergemiss bereitete, und schlug 
sich ohne Geld über Preistadt nach Nancy durch. Des Französischen nicht 
■iebtig, war er daaelbit 1781 in der peinliebalen Lage. Da nabm ibn dar 
Orgelbanar Dnpont in sein Haue, sorgte irtlterlich für ihn und veranhaata ihn 
auch, seinen deutschen, schwer aus^.usprechendcn Namen abzulegen. Lange 
nannton ihn die Musiker 3f. il Tedetco (der Deutsche), unter welchem Namen 
auch seine ersten Compositionen herauskamen. König Stanislaus, welcher da- 
mals in Kaaey rendirte, wvrda andi bald anf M.*a mnsikaliaebea Talent auf- 
merksam und stellte ihn sogar in seinem Haushalt an. Jedoch starb dieaer 
Fttrst schon 1764, M. begab sich nach Paris und kam gerade in dem Augen- 
blick daselbst an, ab eine Preisbewerbung um den besten fttr die Schweizer- 
gardc geeigneten Maraeb ausgescbrieben worden war. IL hatte das Glttek, 
hierbei prämiirt zu werden, die Gunst dea Haraoga Ton Ohoiseul zu erlangen 
und durch denselben den Ehrentitel einen Offiziers (ohne Dienstleistung) im 
Uusarenregiment Chamboran zu erhalten. £r componirte nun fleissig, nament- 
lich fhr Militarmosik, veröffentliohte aber anoh sune Sinfonien, Quartette, Trios 
nnd andere Inatnunantalatflcka. Anoh aeino Ibrellingaopor •L 'mmm r tum im 
^inze an«« (1771) hatte einen ungebeoren Erfolg in Paris, und der Prinz 
von Condo engagirte ihn in Folge dessen als Musikdirektor. In dersellx ii 
Eigenschaft war er auch einige Jahre lang beim Grafen von Artois, und kurz 
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vor dor Revolution knuftu er auch die Anwartschaft auf die Surintendanteii'- 
btellti bei der Musik des Königs für 10,000 Francs. Als daa Theater Feydean 
linier dem Kamen SnMIA^ de Montietirf die iialieniMhe B«ffo- nad die firan- 
sSsische komische Oper in sich vcrcinigendi erSffiiet wurde, erldelt M. die ar> 
tistiache Direktion desselben, verlor aber nach den Ereignissen vom 10. Aug. 
1792 alle iStellen und Peusioneni die er vom Hofe hatte, und musste sogar, 
am nicht als Bojaliat aidi angeUsgt sii sehen, einen heimUelieD Anfeotiiatt 
in Lyon ao&nehen. Dort veröffentlichte er sein didaktisches Werk »Melopee 
moderne* (Lyon, 1792), worin er jedoch meist Hillor'a Gesangkunst oxcerpirt 
hat. Mit der Musik eini;/< r patnutischer Kcvolutionsgesänge ausgerüstet, wagte 
er sich wieder noch Paris zurück, liess daselbst 1794 Beine Oper »St^ho* auf- 
ftthien nnd wurde 1798 als Miiglied der Unteniehia-Ooinmimitm und ab 1a- 
•pektor am Pariser Gonservatorinm angestellt. Diese Stellen verlor er jedoch 
wieder bei der Reform dieses Instituts im J. X der Republik (1802), nnd von 
daher stammt denn auch sein Ha-ss gegen Mehul and Catel, welche er als die 
Hanptnrheber seiner Abieftsuug unnh. üm dieie Ztii bSrto er aneh mi^ 
Opern (s. weiter nnten) an schreiben. Nach der Restauration erhielt er auf 
seinen Antrair hin am 10. Mai 1814 die Surintendunzstello bei der Hofmusik, 
al8 ihm rechtlich zukommend, verliehen und liess am 21. Jan. 1816 zu St. Denis 
ein lici^uicm uui dun Tod Ludwig's XVL aufiUhren, das ihm den GhrossoordiMi 
▼om Orden des heiligen Miohnel eintnig. Nieht langa aber toUta er ndi dieeer 
Ehre freuen, denn schon am darauf folgenden 10. Febr. (1816) starb er sn 
Paris. Ausser den oben genannten Opern •L'amoureux de quinze ant* and 
*8apphoii hat M. an Opern geliefert: *Le fermier oru $ourd* (1772), ^Le rendmh 
von» Hoe$Mnm (1773), »Butri IV. &m Ut hMBa d^Ivry* (1774), >Z« droit dm 
seitjneurt (1763), 'L'amont sylphem (1785), »Annstte et Lubinn (1800) und 
itZimt'O'i (IROO). Nicht zur AufTilhrung gelangten: ^Sophie, ou U tremhlement 
df terra de Messinco und »X« poete evppoti: Fast alle diese Opern sind von 
wahrhaft bezaubernder Frisohe. M.'s Melodien waren ausdrucksvoll und dra* 
matuMh, uad teiae Boiaaiiaen konnten als Vofbilder Ittr diese Ocmpoeitioasart 
gelten, so voller Grazie und sUssor Melancholie waren sie. »Henri IV.*, »Le 
droit de seigneurm und die »Amoureux de Ib ans* haben daher auch lange allen 
Zeitstürmen an der Bühne getrotzt. ISeiue Kirchensachen dagegen, bestehend 
in swei vierstimmigen Messen mit Orobesterf swei Beqnien, sechs sweistininiigeii 
Psahnen mit Orgel, Te d!n*m, Domine takmm fao regem, O galutarui u. s. w. 
für vier oder fünf Stimmen mit Orgel waren zwar sehr belieht, aber mehr 
brilliint als tief compunirt. Urnen schliessen sich an: zwei üantaten, eine davon 
auf die Vermählung Napoleon's L mit Maria Luise. Sonst schuf er noch: 
swSlf Trios nnd sechs Streiehqnartette, seehs Quartette mit Flöte, vier Diver» 
timenti und sechs Nocturne» für Clnvier, zwei Violinen und Bass, sowie Tiele 
Stücke für Militärrausik. Endlich veröffentlichte er noch sechs Sammlungen 
meist köstiicher Arien, Komanzeu und Oesänge mit Pianofortebegleitung. An 
didaktisdien Werken Terfissste er aosser obeagenaanter •MÜepiem: d^etrpte, 
divisee en troie parties ete.* (Paris; fast durchweg eine blosse üehersetzung von 
Knecbt's Orgelschule). Als Mannscript hat M. einen i>Traite eUmentaire d^har- 
monie et de oomvontion*, sowie eine grosse Zahl von £xcerpten nnd Ueber- 
ietmugen au dem Desteoheii über deuelben Qegeaetaad hinterlassen. Ebeneo 
war er aoeh bei der Bedaotien der Sidfügee fläe dae Fariier OosiMrvatorina 
betheiligt. 

MartinluS} Matthias, deutscher Schulmann, geboren 1572 zu Frejen» 
hageu, war anfangs Professor am Gymnasium zu Herborn, dann Pastor zu 
Bmden and endlieh Profoasor der Theologie nnd Reetor am Qymnaaiiim aa 
BreaMB* Er verfasste u. A. ein »Lexieon phikdopeutn etc.* (Bremen 1623), a 
welohem viele musikalische Kunstwörter aoe griechischen Schriftstelleni er* 
klirt werden. 

HarltBBf Jaoob Joseph Baltbaear, efgeatliBk Hariia, TOiir e ffHoh e r 
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YioliniBt nnd talmtborfabter Coniponist, geboren am 1. Mai 1776 zu Ant- 
werpen, wo Bein Vater Musikmeister bei einem östorroichischt-n Regimente war. 
Als Chorknabe an der Kirche St. Jacques iu dieser Stadt erhielt er den ersten 
HuiknBtflrrieht imd fing in leinem sehnten Jahre hereite an, llir die Ktreh» 
zn componiren. Im J. 1793 begab er sich nach Paris und tarat zuerst in das 
Orchester des Theaters Vinideville und dann in das der italienischen Oper als 
Violinist. Nachdem die kaiserl. Lyceen organisirt worden waren, worde M. an 
«inera d«rselben (dem Charlemagne's) als Professor des YioUnspiels angestellt 
and starb in dieser Stelinng am 10. Octbr. 1836. Seine Gompositionen be- 
stehen in zwei concertirenden Sinfonien für BlasinHtrnmente, vielen Streich- 
quartetten, Trios für Flöte, Violine und Violoncello, zwanzig Heften Duetten 
für zwei Violinen, einem für Flöte and Violine, Sonaten für Viola. Eudlich 
hat dm Terdienstrolle Klinttter nooh Schnlen fllr Violine und Viol» ver- 
Bffoitlicht. 

Hartlnn, Johann, s. Martini (Johann). 

MartinOy X)., berühmter Virtuose und Componist auf der spanischen Qui- 
tarre, Ton dessen Composition Merarane iwei OesSnge mitgetheilt hat. 

MaiilneTskj, Johann Panl, Componist, geboren am 24. Febr. 1808 in 

Meloik, wo sein Vater Maurer war. Die ersten Anfangsgründe in der Musik 
erhielt M. von dem dortigen Lehrer Sim. M. Hoepler, und da er zum Lehr- 
fache bestimmt war, wurde er nach Kjsoka gesandt, um beim tüchtigen Or- 
ganisten Kmooh das Orgeispiel an lernen. Hier spielte er die Oompositiotten 
des berühmten böhmischen PontrapunktlBten J. F. N. Segert. Nach drei Jahren 
wurde M. nach Prag geschickt, wo er das PfidagORinra besuchen sollte; doch 
M. trat lieber in das Gymnasium, nach dessen Absolvirung er den philo- 
sophischen Studien oblag. In dieser Zeit (1881) eomponirte er »Alsrv iipivu 
3 tverhlasjfcha (Fünf vierstimmige Lieder). Nach Beendigung der philosophischen 
Studien trat er iu das Pramonstratenserkloster in Strahov, um sich nnprosfört 
der Musik zu widmen. Im J. 1835 gab er bei Marco Berra in Prag "S^stero 
ptsni jednoAlMfeh » pruvodet» piano* (Sechs Lieder für eine Stimme mit Piano- 
hegleitong), welohe sieh durah edle Melodie, Zartheit und nationellen Charakter 
auszeichneten, heraus. Die letztere Eii^'enschaft bewog den böhmischen Dichter 
Karl J. Erlien, der um das J. 1837 bis 1840 böhmische Nationallicder Bammelte, 
dass er die Harmouisirung der betreffenden Melodien dem M. übertrug. M. 
entledigte sieh musterhaft dieser schwierigen Anfgahe. Im J. 1849 erschien 
der erste Band der böhmischen, von M. harmonisirten Nationallieder; nicht 
lan£rp darnach der zweite Band; im J. 1850 der dritte Bund, im J. 1861 der 
vierte Band, alle bei J. Hofraann in Prag; im J. 1870 der fünfte Band bei 
Jobann Schindler in Prag. Diese filnf Bande enthalten 500 der herrlichsten 
hShmisdien Nationallieder, die Joles Schnlhoff, Ghraf, Knhe, Bergmann, E[iT&n 
Q, s. w. ZU ihren Transcriptionen benutzten. Als M. sum Direktor der höheren 
Realschule in Rakonie gewählt wurde, schrieb er i>Pet pUni pro 1 filas s pru- 
vodem pian<hi. (Füuf Lieder für eine Singstimme mit Pianobegleitung), daun 
•Dnatero pUni t prSn&dem pianom (Zehn Lieder mit Clavierhegleitung) , dann 
eine Vocalmesse für vier Männerstimmen, Motetto: Zdrävat Maria für ge- 
mischten Chor mit Orgelbegleitung, Are Maria sfrlla, sowie viele Lieder für 
eine oder mehrere Stimmen. M.'s Lieder sind anmuthige, aus ächt böhmischem 
Qemfithe herrorgewaefasen« Blumen. Was Melodie und Harmonie betrifft, so 
halten sich beide das Gleichgewicht nnd manche zeichnen sich durch malerische 
Begleitung aus. M. starb am 7. Novbr. 1873 in Prni»' im Kloster am Strahov. 

Martins, Francisco, portugiesischer Kirchencomponisi, geboren zu Evora 
in Portugal zu Anfang des 17. Jahrhunderts, trat 1629 in das dortige ransi* 
kaiische Seminar. Nach Vollendung seiner Studien machte er eine Reise durch 
Spanien, und hierauf fand er eine Anstellung als Kapellmeister an der Kathe- 
dralkirche zu Flvas. Ein musikalischer Kunststreit zwischen ihm und dem 
Kapellmeister Kemigio zu Badsgoz wird des Ausführlichen von Machado mit- 
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getlieilt. M. componirte viele Messen, Psaluie, Hymnen and Motetten, welche 
so seiner Zeit in hoher Aohtnng stonden. 

Martins, Jaooh Friedrich, vortrefTIicher dentschor Tonkunstler, geboren 
1726 zn Erlangen, erhielt 1758 daselbst die Cantor- und Organistenstelle an 
der Hauptkirche, in die nach seinem Tudu, am 26. Octbr. 1798, sein Sohn 
(a. weiter unten) eintrat. Eine Saramlnng aeiner Olsviaratllcke erachien in 
niefat weniger als sechs Auflagen. Ausserdem schrieb er für mehrere der da- 
maligen musikalischen Zeitschriften und trug das Doctordij»loin der Universität 
zu Erlangen. — Sein Sohn, Jacob Friedrich Max M., geboren 1760 an 
Erlangen, erhielt die oben bezeichnete Organistenstelle. £r war auf dem prak- 
tiaehen nnd theoretiaehen Gebiete der Musik hemerkenawerth thfttig, indön er 
1782 mehrere Jahrgänge vermischter Clavicratücke von sich, später eine 
Srtmmlniig religiöser (tesiinge, Maguificats, Te deen, Arrangements einiger 
Sinfonien von Pleyel für Ciavier, einen Ciavierauszug der Oper »Pie drei 
Piehten Ton l>e8aidea, ein Taaehenhnch der Mnaik^ mehrere knrie Biographien, 
a. B. von Händel, Graun u. s. w. veröffentlicht hat. 

Martlnns, Leopolita, mit diesem Zunamen henrinnt von seinem fre- 
burtsort, war 1540 Uoforganist des Königs Sigismund August von Polen und 
soll nach Starawolsky {Script, polon. ehg. et vii. — Frankfurt, 1625) ein gaux 
anssergawShnliohoa Talent beaeasen haben. Ben Text in aeinen Oompoaitionen 
dichtete er meist selbst. Er starb in jungen Jahren. 

Martorelli, Antonio, sehr begabter italienischer Componist des IG. Jahr- 
hunderts, geboren 1531 zu Padua, kam sehr jung nach Himini, wo er als 
Mnaiklehrer sehr in Aehtnng atand. Er atarb abw duelbat aehon am 18. Septbr. 
1556* AnaaerordentUch beliebt waren seine Madrigale, die Alles übertrafen, 
was zu seiner Zeit für schön gehalten wurde und deshalb in Italioi wie in 
Frankreich ausserordentlich hoch in der allgemeinen Gunst standen. 

Marrflle) Yigneul de» mit Uteiniadiem Kamen nuik Katalia Argo- 
nenais genannt, war an Ende des 17. Jahriianderta Advocat zu Paria nnd 
wurde hierauf Karthäuaermönch im Kloster Gaillon im Bisthum Ronen, wo 
er den Namen Bonaventura annahm. Kr starb daselbst ITOf) und hat 
ausser verschiedenen gelehrten Werken über Kirchensacheu auch herausgegeben: 
mMÜaitfe i'kitMn et de Utirmtiirem, worin aieh n. A. aneh eine Abhandlung: 
•Ueber die Wirkung der Musik auf die Thiere« befinden soll. 

Marx, Adolph Bernhard, einer der tüchtigsten deutschen Musiktheo- 
retiker und dabei phautasievoUsten Schriftsteller des 19. Jahrhunderts, auch 
gelehrter Oomponiat, wurde am 15. Mai (nicht 27. Novbr.) 1799 an Halle a. & 
geboren, wo sein Vater Arat war. Seine Anlage zur Musik, die sieh im 
Gesang nnd (.üavierspicl frühzeitig äusserte, bewog den Vater, ihm den ver- 
dienstvollen Türk zum Lehrer im Generalbass zu geben, obwohl er für das 
Studium der Hechte bestimmt worden war. Nach Vollendung seiner Studien 
an der Univeraitit Halle arbeitete er in Folge deasen anf dem Stadtgeriehte 
daaelbat und wurde dann als Referendar an daa Oberlandesgericht nach Naum- 
burg versetzt, wo er seine beiden Opern, zu denen er den Text selbst dichtete, 
schrieb. Von dort ging er nach Berlin, wo ihm die Möglichkeit oüen stand, die 
jurietiache Bahn weiter an Terfolgon, ohne der hSheren muaikalischen Anregung 
au entbehren. Er ertheilte daselbst, unbemittelt wi( er war, Ciavier-, Gesang- 
und Oonipositionsunterricht, gab das juristische Faih ganz anf, und gründete, 
nachdem er auch bei Zelter studirt hatte, 1824 die »Berliner Mnsikzcitung«, 
welche er bis 1832 redigirte. Nachdem er 1827 das Doctordiplom der üni- 
veraitit Marburg erhalten hatte, hielt er anch Lehrvortriige Aber die Tonknnafe 
an der Berliner HochBchule, ward 18.30 nicht ohne heftigen Widerspruch, 
Beiner nie verhehlten liberalen politischen Gesinnung wegen, als Professor nnd 
1832, nach B. Kloin's Abgange, als Musikdirektor des akademischen Chors 
der TlniTeraitit angeatellt. Sonatige Ehrenbeaeugungen Ton aeinem Lande 
hatte der io hoch yerdienatvoUe Mann nieht an&nweiaen; der KSnig Ton Sachaen 
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war es, der ihm für seine »Lehre von dor Compoaitiona die goldene Verdienst- 
medaille ertbeilte. Um so mehr ward M. vuu dem Publikum und besoudera 
Yon Minen Sehfllem gefeiert Sein Name wnrde in Folge seiner eohriftstelle- 
neeben Thätigkeit immer bedeutender, und vorzugsweise hat er sich duroh 
■■ine mnsikalisch-Hsthctischen Schriften, die Gediegenheit mit einem blühenden 
Styl yereinigen, seinen Ruhm erwürben. Nnr seine Compoaitionen vermochten 
nicht dorohsadringeo, ein Sohioksal, welches sie mit den eompolitorischen Ar- 
beiten fiwt aller berflhmten Theovetiker Berlins, wie Agrie«^, Kimberger, 
Marpurg, 8. W. Dehn u. s. w. theilten. Durch Herausgabe alter classischer 
Compositionen dagegen, namentlich J. S. Bach'seher und Händerscher Werke, 
hat M. sich grosse Verdienste erworben. Im J. 1850 gründete der Hof- 
pianist Tfaeod. Knllak im Verein mit Jnl. Stani nnd M. eine »Berliner 
Masikschole«! die bald darauf den Namen »Bflriiner Oonienwlorium« erhielt. 
Von 1856 an führten M. und Stern das Conservatorium allein weiter fort, bis 
ersterer sich 1856 surückzog und nur noch seinem Universit&tsdienst, seinen 
schrütatelleriMihen AzbeHen und dem ünterrieht smner lahlreiehen Compo- 
sitionsschfiler lebte. In dieser Beschäftigung starb M. am 17. Mai 1866 zu 
Berlin. — Von seinen zahlreichen Schriften sind anzuführen: »Die Kunst des 
Gesanges, theoretisch und praktisch« (Berlin, 1826); »lieber Malerei in der 
Tonkunst, l^in Maigruss an die Kunstphilosophen« (Ebeudas., 1828); »lieber 
die Geltung Hindel'Miher Sologeainge fttr nuNte Zeil Bin Naehtng «ur 
Kunst des Gesmgea« (BbeadM., 1829); »Allgemeine Musiklehre. Ein Hfllfr- 
buch für Lehrer and Lernende in jedem Zweige musikalischer Ilnterweisnng« 
(Leipzig, 1839; 2. AuÜ. 1850; 8. Aufl. 1868); »Die Lehre von der musika* 
fiaehen Oomposition, theoretiseh und praktiaeh« (4 Bde., Leipzig, 1887 bis 1846; 
1. Bd. bis zu 7 And. n. s. w.); »Die alte Musiklehre im Streite mit unserer 
Zeit« (Leipzig, 1841); »Die Musik des 19. .TahrhundertH und ihre Pflege« 
(Leipzig, 1855); »Ludwig van Boethoven's Leben und Wirkeno (2 Thle., Berlin, 
1858 und 1859; 2. Aull. 1865); »Gluck und die Oper« (Berlin, 1862); »An- 
kitong mm Yorte^f BeethoTen'eeher Olavierwerke« (BeiliBf 1868); »Brinne- 
rungen aus meinem Leben« (2 Bde., Ebendas., 1865). Ausserdem zahlraioiw 
Artikel in Schilling's »TJniversal-Lexikon der Tonkunsta und Aufsätze sowie 
Abhandlungen in G. Weber's »Gäciliaa von 1821 bis 1828, in der von ihm 
redigirten »Berliner mnrikalisehen Zeitung«, »Leipziger mnaikaliiehen Zeitung«, 
»Neuen Beriliner Musikzeitung^, Berliner Mnsiläwitnng »Echo« u. s. w. Von 
seinen Compositionen sind alH gedruckt üu nennen: geistliche und weltliche 
Chorgesänge, das Oratorium »Mose«, »Nahid und Omar«, ein Liedcrcyclus, eine 
Claviersonate op. 16, ein Choral- und Orgelbnoh, eine Chorgesaugschule, Lieder 
für eine SingsÜmme u. ■. w. Femer ■ehiieb er noeh ein Oratorinm »Johannes 
der Täufer« (1834 in Berlin anfgeftlhrt), Munik zu »Jery und Bätoly« und 
zum Melodram von W. Alexis »Die Baohe wartete, iwei Sinfonien, einige 
Gelegenheitscantaten u. s. w. 

■an, Ernst, deatseher Orgelbauer, lebte in der nweiten Hlllle de« 
18. Jahrhunderts in Berlin und hat dort mehrere anaelmliehe KirchenwerkOf 
u. A. das der Dreifaltigkeitskirche (l??.*)), das der Sebastians- oder Louisen- 
Städter Kirche (1776) und das der Georgenkirche (1782, mit zwei Ciavieren, 
Pedal nnd 98 klingenden Stimmen) gebant. M. starb im Ifikrs 1799 im 
73. Lebensjahre su Berlin. — Sein Solui, Friedrieh H, fUurte das QesehlA 
fort. Als denkender Künstler erbaute er 1817 ein Orgelwerk, dessen Aeussercs, 
nach Schinkel's Zeichnunsj, ganz aus EiKen gegossen war; die Pfeifen beHtandon 
nach einer neuen Erfindung aus Ziuk, und das Werk war für die Kirche vou 
Hohen<^en bei Hensladt bestimmt. Anoh gab er folgend« Sohrift heraiw: 
»üeber die misslungene TTmschafTung der St. Manemoxgel in Berlin naoh 
Abt Vogler'« Angabe« (Berlin, IHOl). 

Marxy Fauline, vortreffliche deutsche S&ngerin, geboren 1819 in Karls- 
mhoy war die GeaaiigM«li1llerin ihre« Vaten, des dortigen Mn«ihdirektoHi 
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Matern M., nach deason Tode sie sich inr FortseUang ihrer Stadien nach 
Paris unter die Leitung Mareo Bordogni'a begab. Dort wnrde Meyerbeer anf 

ihr Talent anfmerkaam und stndirte selbst mehrere Partien auB seinen Opern, 
wie Alice, Isabella, Valentine, mit ihr ein. Nachdem sie drei Jahre hindurch 
Bich alles nnrfopirrnet, was zur dramatiachen Laufbahn nöthig war, ward sie 
von dem gerade iu Paria anwesenden Intendanten des Hoftheaters zn Dresden, 
Grafen Lflttiebnn, raf drei Jahre engagirt, gab wibrend dieses Engagements 
€(astrollen in ManeheOf Leipzig, Braunsohweig a. s. w., ward 1848 sn Gast- 
rollen nach Berlin eingeladen nnd, nachdem der Erfolg günsti^^ ausgefallen, 
an Stelle der abgegangenen Sängerin Hedwig Schula bei der königL Bühne 
engagirt. Sie debatirte am 99. Jan. 1848 als Amaiili in Spontiai's aOcvtes« und 
aaigte sich in der Folge als eine der verw L adbarsten ersten Sängerinnen. Berlin 
verlicsB sie 1851, gastirte hierauf in Königsberg, 1852 in Aachen, Mannheim 
und später noch anf anderen Bühnen, bis sie 1857 dem Theater ganz entsagte 
und sich in Ulm mit dem würtemhurgischen Hauptmann Steiger Terheiratete. 

ManiSB, Ednnrd, geboren am 3S. Jnli 180$ m Nianstldtsn bei Altona, 
Pianist and Componut, lebt zn Altona; hauptsächlich als Lehrer Ton Brahma 
nnd Dcppe bekannt. 1875 wurde ihm das Pridikat eines kSnigL Musik- 
direktors verliehen. 

Hinlnle (itaL), kriegerisob. 

Masäk (sprioh; Massak), F'ranz, geboren um 1800 in Böhmen, erwarb 
sich Verdienste um die Pflege der IMilitärmuaik; als Kapellmeister ira 39. In- 
fanterieregiment schrieb er 549 Origiualmörsche u. dgl. und arrangirto eine 
grosse Menge Werke für Militinttiisik. 

Kisows oder Hasehsrs, Fiorenso, ein vortrefflicher Organist, sugleieh 
Virtuose auf der Violine. Bcroerkenswerth sind seine X Oaneoni Franceae, 
welche in Woltz's nTafmlaturae Mmiee* Orqnnicara 1617 erschienen; &&her 
schon veröffentlichte er »ii libro de Oanzani a quattro voci* (1593). 

Hasek (sprich: Masebek), swei Brüder dieses Namens» Viaeens VL, 
geboten 1765, und Paul M., geboren 1761 zn Zvikovec im PSlssner Krsiss, 
erwarben anch in weiteren Kreisen ihrer Zeit lebhafte Anerkennung. Vincenz 
war ein Schüler von Dussek und gehörte su den geachtetsten Pianofortevir- 
tnosen noeh Anfimg disssi Jabrhnnderts. Besonders Verdiensts erwueb er ndi 
um die Verbreitung guter Mnsik, seit er in Prag die Chordirigentenstelle bei 
St. Niklas erhalten hatte. Er sturb am 15. Novbr. 1831; auch von seinen 
zahlrtMchen CompoBitioiien wurt u einzelne Heiner Zeit sehr beliebt. — Sein 
Bruder Paul war besonders als Harmonikaspieler berühmt geworden. £r starb 
• als geaehteter Olsfieilehrer nnd Gomponist am SS. NoThr. 18S6 in Wien. 

Hasek, Oamillo (sprich: Maschek), geboren am IL Juli 1831 zu Lai- 
bach , war wahrend der kurzen Zeit seines Tiobena — er starb schon am 
29. Juni 1869 — eifrig für Pflege der Musik in Oesterreich bemüht; na- 
mentlich naehdem er 1854 Nachfolger im Amt seines Vaters als Lehrer aa 
der Mosikächnle zu Laibach geworden war. 1857 begründete ST die Monats- 
schrift filr Musik, »Ciicilia«, nachdem er schon vorher eine grosse Gesangschulo 
und eine kleine für Schulen geschrieben hatte. Besonderes Interesse gewann 
f&r ihn die nationale Poesie, er compouirte namentlich viele slovenische Lieder. 

MafobraUthn oder Mastraohita, sin Instrumsnt der alten Hetotor, dss 
nach Art der Syrinx (oder Panpfeife) ans mehreren verbandeaen Rohrpfeifen 
von verschiedener Länge bestand, so dass jede einen anderen Ton angab. An- 
fangs wurden diese Pfeifen gewiss wie die Panpfeife mit dem Munde geblasen. 
Ob das Instmment, als man die Pfeifen anf eine Windlade setste und naeb 
Art der Orgel auch mit einer Claviatnr versah, auch noch M. oder nachmals 
Macrrepha genannt wurde, ist nngewiss. Die Meinung, dass beide Instrumente 
ziemlich gleich in der Construction, nur verschieden in der Grösse waren, und 
dass die Magrepha grösser war, ist eben so verbreitet wie die, dass die M. 
ksine andsn Qnstalt hatte wie die Pai^ftift. - 
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Masken (n^ogmnof, pertona) waren ein wesentlicher Bestandtheil des Kostüms 
der griechischen Schauspieler and gingen als solche dann auch auf die rö* 
aitebe Bliline fllwr. 8i« und mf die dioDymohaii Feate sariUianiflkbiiii, mm 
denen die griechische Tragddie hervorging. Bei diesen FestoB wurde das Ge- 
sicht anfangs mit Weinhefen, spilter mit Mennig gefärbt, nm es unkenntlich 
SU machen, noch später bedeckte man es mit Blattern nnd endlich mit M. 
yon Baninrinde, und so gelangte man aar Erfindung und charakteristischen 
BemaloDg Idnener M. mit tteik Mngvprigtoa, natOrlioh unveiliidalidien Qe* 
sichtszfigen. Sie bedeckten nicht nar das Antlitz, sondern den ganzen Kopf; 
für die Augen und den Mand waren die nöthigen Oelfnungen vorhanden; der 
letstere barg noch ein sprachrohrartiges Instrument, das die Stimme der 
Solianspieler Tirttirlcte. Der Kurne ging im Ifittelaltar nm ii»lMli«g«Bd«m 
Chrnnde auf die Yolksspiele in Eaj^and und Prankreich Qber: 

Ifasques oder Maske nannte man dort jene Yolksspiele, bei welchen im 
14. Jahrhundert allegorische and mythologische Stoffe in Verkleidung mit 
Maikilit wnSgMkti wurden. Die Musik gewann daiwi sehon eine ledentendere 
Bollei ab in den aogenannten Moralitäten, und die M. bildeten ein Haupt- 
vergnügen der Höfe wie des Volkes. Am längsten erhielten sie sich in Eng- 
land; Händel's Pastorale: »Aois and Galatea« ist in den ersten Aasgaben noch 
ut Ma»hi bezeichnet. 

Mam» Felix Maria Yioior, frauSeiielier O^enieomponitt, ist geboren 
am 7. M&rz 1822 in Lorient (Departement Morbihan) and trat 1834 ala 
Schüler in das Conservatorinm der Musik in Paris, wo er 1837 den zweiten 
Preis für Solfeggiogesang, 1839 als Schäler Zimmermann's den ersten Preis 
flhr Olayierapiel nnd IS^l den groasen CompoiitionsprciB (JPti» dt Bohu) er- 
hielt. Dem damit verbundenen Rechte entsprechend brachte er die n&chsteil 
zwei Jahre als Pensionär der französischen Akademie in Rom zn und unter- 
nahm dann eine längere Studienreise durch Italien und Deutschland. Nach 
Paris zurückgekehrt, machte er sich zanachst als Componist von Romauzen 
vnd Liedern — ontor waiebett lateteran die sOrssnlalti« von Yiatnr Hngo be- 
merkenswerth — vortiiailbaft bekannt Im J. 1852 öffneten sich ihm auch 
die Pforten des Theaters: sein Debüt an der Komischen Oper mit der ein- 
aktigen Oper »La ehantgute tmlSen fiel zu Gunsten des jugendlichen Compo* 
niatan ana. Ea iblgtan 1868 »Xet noem 4e Jh MMu, deren alegante nnd leiebt- 
verständliebe Masik ebenfalls Beifall fand; 1854 »QalaihSe* in zwei Akten, 
einp3 der gediegensten Werke des Tondichters ; 1855 »La fiancee du diable* 
und »Mu$ IPauvelle*: 1866 »Le* »aisom*, sümmtlich ebenialls für die Komisohe 
Oper. Spftter sohrieb M. fSr daa Theater lyrique die dreiaktigen Opern »Da 
reine Topaze* (1866) und »Lm fie (Xtraftoes«« (1859), inzwischen auch für 
Ycnedig »La favorita e la ftchiava« (1855) und für Baden-Baden »Le eoufin 
Martvauxtt (1857). M. wurde 1860 der Nachfolger von Dietsch ala r4o8angs- 
direktor (Ohe/ du chant) an der Ghrossen Oper und brachte hier 1863 »Le 
amla i& IWir»« aor AalRlbnuig'. Die geringe Wirlning, wdebe er mit diaaam 
Warka arreiahtaii veranlasste ihn indessen, sich der Komischen Oper aafs neae 
kuzawendon, von der er 185H mit der Oper »Le» ehauet ä porteur* pflcicbsara 
Abschied genommen hatte; für sie componirte er 1866 *Fior d'Alizam und 
1867 »Xa jUt db hrigaiUr*. Haeb längerer Rabe trat M. 1876 wieder in 
Tbeatar IfiAqv» mit der Oper »Paul ei Virpniev an die Oeffentlichkeit, and 
zwar mit gutem Erfr>li:,'e. wenngleich die IVIusik zu diesem Werke nicht ver- 
kennen lüBst, dnss der Componist an dem masikaltBchon Fortschritt der letzten 
zwanzig Jahre keinen Antheil genommen, nnd insbesondere £Ür sein Orchester 
^ Mif dem Gebiete dar ÜBatrameatining in dieaent Zeiträume gewonnenoi 
Vortbeile nicht zu benutzen gelernt hat — M. wurde 1856 Ritter der Ehren- 
legion und nach dem Tode Auber's (1871) deasen Nachfolger in der Akademie; 
auch wirkt er seit den letzten Jahren als Lehrer der Composition am Uuu- 
serratoritm dar Musik. — m. 

IlHnwt, OaiiiMn.>Ii«ilk«a. VIT. T 
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MMMsety Jnles, fransdBUcher Componisi, geboren am 12. Mai 1842 in 
St Etionne (Lmm), zeigte tob frftlier ^idheit an auBgesproohena Anlage nr 
Mnsik und trat in Folge dessen als Schüler in das Pariser Gonaervatorlaia 
der Masik, wo er den Unterricht Marmonters im Ciavierspiel und Ambroise 
Thomas' in der Composition genoss. Im J. 1863 wurde ihm der »Prix de 
Hörnern zaertheilt und vier Jahre später erschien er zum ersten Male vor dem 
Pariaer Pnbliknm mit einer Oielieiiter-Snitoi welehe in einem der Paadeiovp'- 
sohen Yolksconcerte eine gl&nsende Aufnahme land und die Theilnahme der 
Kenner für das Talent des jugendlichen Componisten in hohem Grade erregte. 
Weniger glücklich war M. mit seiner ersten Oper, *Don Cetar de Bazamm^ 
welche 1879 in der Komiechen Oper mr Anfllhmng gelangte and nnr gie- 
theilten Beifall erringen konnte. Dagegen hatte ein im folgenden Jahre im 
Odeon-Theater unter Colonne's Leitung aufgeführtes biblisches Drama »Marie 
Madeleine* einen vollständigen Erfolg, und ebenso ein 1Ö75 durch die Qeaell- 
■chafi für Kirchenmnaik unter Lamoorenx' Leitung >nr AaffAhrang gebraohtea 
Hyitarinm oder geistUehee Schanapiel, »Eva«, in drei AbtheUangen. Ausser 
diesen grosaon Werken, zu denen noch die 1876 im Theater de la Oaitr auf- 
geführte Musik- Tragödie Erinmfet<t zu zählen ißt, schrieb M. noch zwei 
kleinere, mit Beifall aufgenommene Orchestersuiten, »Suite* kongroieef und 
aiSMiMf pUloreequetet ferner flir Gesang eine Serenade in ^hm Volkadnam »£e 
P&umH von Oopp6, endlich mehrere Liederoyclen unter dem Titel *£e foSme 
dm eeimentr« »Le poeme d'avrih und vLe poeme paetoralm. — m. 

Maanrecky Maaarka, ein nach der Woiwodschaft Masovien benannter 
polniaeher KationaKaBa im '/i-Takt, von fSrarig wildem Ohacakter, der anter 
Angnst III., König von Polen und ChnrfÜrst von Sachsen, in Aofhahme kam 
und sich überall hin verbreitete. Künstlerischen Werth TfUltttt der Moailc n 
diesem Tanze vor allen anderen Fr. Chopin zu geben. 

Matelan, eine kleine riötenart, welche in Indien, namentlich von den 
Bi^aderen rar Begleitnng ihrer Tinae nnd CkaÜQge vervendet wird. 

Matelleto» «in fraarttiiaeher IfotroaenlaBi, Ütalieh irie die eagliaeha 
Hornpipo. 

Mathematische Klanglekrey s. Kanonik. 

■■tiematliefet Tempemtar iat diejenige Stimmong der Saiten oder Boln«^ 
wdehe vom Gmndton ans alle Intervalle Ina ra üner Oetave in ihrer voll- 
kommenen Reinheit darstellt, 

Matthftif Heinrich August, Concertmeistor am Theater und Oewand- 
haute in Leipzig, ausgezeichneter Violiniat nnd Mitbegründer der Quartett- 
nnterhaltungen, geboren am 8. Octbr. 1781 an Dresden, gestorben am 4. Novbr. 
1835. Seine Compositionon: 2 Quartette, Fantasieny Yarialionenf Duette IBr 
awei Violinen, Lieder und Gesäuge, sind vergessen. 

Matthesotty Johann, geboren am 28. Beptbr. 1681 zu Hamborg. Seine 
aehSne Stimme fUurte ihn aehon in aeinem 9. Jahre, 1690, auf die^ in Ham- 
burg neu errichtete OpernbOhne, der er dann auch bis 1705 angeliSrte. Wih- 
rend dieser Zeit hatte er unter BrunmüUer's, Prätorins' und Kellner's Leitung 
Fuge und Contrapunkt studirt und auch Kirchenstücke oomponirt, »aUein in 
der Oper erftihr er erst, daaa ihm Leben, Melodie nnd GMat feUte, bevor 
der nnvergleichliche Direktor Joh. Siegm. Cousser eine bisher unbekannte Art 
an singen einführtea. Als HHndel nach Hamburg kam (1703), schloss sich M. 
diesem an; 1704 wurde er Lehrer des Sohnes des brittischen Gesandten , der 
ihn 1706 anm Legationssekretar machte. Dabei setzte M. seine Thätigkeit 
ala Virtuose, Kritiker und Tonaetaer fort 1716 erhielt er daa Direotorinm 
musicum und das damit verbundene Canonicat am Dome, wodurch ihm die 
Verbindlichkeit auferlegt wurde, kirchliche Werke, ganz besonders Oratorien, 
an componiren. 1728 musste er wegen Harthörigkeit das Directorium auf- 
geben, behielt aber daa Gaaonaeat bei; er atarb am 17. April 1764. Wahrhaa 
imponirend iat aeine Arbeitskraft, Sein Beruf ala Legati^naaelaetir nahm ihn 
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Mitweise sehr in Anspruch; er aelbtt giebt in der Autobiographie davon ein 
Bild: »Man kann leicht donkon, waa für Arbeit unä Zelt sq aoleheii flafthiii 
und dflB dsvm abmatettoadai Beriditen gehört Wir massen hier, wegen der 
TifllMI Materien, über mancbe wichtige Begebenheiten hinwischen, and nur in 
einer kleiner Probe aeigen, wie hente Stein und Kftlk, morgen Sang und Klang, 
übermorgen Thron and Krön eines arbeitaameu Mannes Yorwärfe gewesen 
nnd. Und da« geeohali niekt m gelHaMS keatinuBten Zeiten, aondani mekran- 
ttMQa nnverbofft, wann s* B* atticbe ausgebliebene Posten auf einmal kamen, 
oder etwa ein Expresser anlangte. Fort mit den Noten! weg mit der Blei- 
schnnr! die eine Oypher durt her, um geheime Schriften aofiEolösen; die andere 
auf jenem langen Tiaake auagebreitet, um mit datglaiokan SokriflaD wiader in 
antworten; allaa kamaek fein ins Beine gebracht, aai&tt, subsoribiri, paraphirt, 
rakricirt, nnmmerirt, protocollirt, regiatrirt, sauber g^falten, festgepackt, wobl 
▼eraiegelt, gehörig adreasirt, sicher spedirt, den Boten instruirt.« In seiner 
Stellung am Dome unterrichtete er dann täglich mehrere Stunden aeine Sohüler 
Im Qeaanga, wia im Ganevalkaaaa. Bakat aamponirta «r 94 Oratorien und 
fahrte seinen Voraata: so viele Werke drucken zu lassen, als er Lebenswahre 
xählen würde, im erweiterten Maasse aus, denn als er im 83. Jahre stnrh, 
waren 88 Werke gedruckt. Mit seinen darunter befindlichen zahlreichen theo« 
latiaekan Sakriflan and den musikgesokiektliokan gewann ar eine groaaa B«- 
dantnng niekt nnr lllr seine Zeit, sondom auch für die weitere Entwickclangii 
Seine Oompositionen sind vielmehr das Produkt kühler Erkenntniss dessen, 
was seine Zeit beanspruchte, als eines wirklich künstlerischen Inhalts, der 
naek Olbnkarnng driUigte, sie gewannen nnr gana TorftkaEgakend Badaatnng. 
Mit seinen Schriften zur Musikwissenschaft bereitete er eine gana neue, weniger 
handworksmässige Auffassnng der Kunst und ihrer WisHenscnaft vor. Es sind 
weniger die poaitiven Kenntnisse, die sie verbreiten, welche ihnen den Werth 
varlaiken, als Tiahnekr die freiere Heikode, mit wakkar die dnaefaian Biaei- 
plincn behandelt worden und durch die damit aina neue Anschaunngawaiaa 
angebahnt wurde, ^'on dirsen Schriften sind eine ganze Reihe daher von un- 
schätzbarem Wertho nicht nur für die Geschichto der Musikcntwickclung, son- 
dern auch als Quellen für die Anfiassang seiner Zeit, wie »Das neu eröffnete 
Orakaalai« (1719), aDaa keaaküteta Orekaatar« (1717), »Bio eaamplariacka 
Organirteiq^ohoa (1719), »Der brauchbare Virtuos« (1720), »Bas forschende 
Orchester« (1721), *Gritiea musiea» (1722, 1725), »Niedten's Handloitung zur 
Variation des Generalbasses« (1724), »Der musikalische Patriot« (1724), »Die 
groaaa dbneralbaaBaeknlae (1719), »Karn melodiaeker Wiaaenaekaft« (1737), 
»Der vollkommene Kapellmeister« (1789), »Grundlage einer Ehrenpforte« (1740), 
»Die neueste Untersuchung der Singspiele« (1744). — Erwähnt sei noch, dass 
er kurz vor seinem Tode der St. Michaebkirche zu Hamborg 44,000 Mark 
Hamb. Ck>ur. anm Ban aiaar naaan Orgel aahankta; daa Wok mit seinen 
drai Manualen und 64 Baglatam wnrda Tom OrgalkAvar Hildakrand anaga* 
fttkrt und 1768 vollendet. 

Matthlenx, Johanna, geborene Mockel, geboren am 8. Juli 1810 in 
Bonn, wo ihr Vater Gymnasiallehrer war. 1832 verheiratete sie sich mit dem 
Bnekkindlar Unttkianz, doak wnida diaaa Bke naak wenigen lfdnatan aekon 
wieder gaCtwint. Sie ging nach Berlin, um sich in der Musik weiter aus- 
zubilden , und hier entstanden auch ihre ersten Compositionen. Nach Bonn 
aurückgekehrt, verheiratete aie sich mit Gottfried Kinkel, damals Pro- 
ftaaor in Bonn, dam durek aeine Tortreffliokan IHoktungen, wia dnrok aaina 
politische Thätigkeit und sein dadurch kerbeigefftkrtes herbes Geschick all- 
pemein bekannten Dichter. Sie folgt« ihm nach seiner Flucht aus dem Zucht- 
hause in Spandau nach England und starb am 15. Novbr. 1858 in Folge eines 
Sturzes aus dem Fenster. Von ihren Oompoaitionan haben die »Vogelcantate 
(op. 1) und ainaelna Lieder weitere Verbreitung gefnndan; finrmar adiriak aia 
•Aidii Briefe an eine Franndin ftkar OlaTiemntarnakt«. 

7* 
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Msvitronimel (Brummeisen, Crembftlomi Cj/mbalum oralt), eia 
bekanntes, fr&ber Mbr beliebto« lattnimMit, dii lünto anr aoeh in Kinte' 
kreiMii, and ancli bier aar sehen Torkomnit Bs irt Ms 8t*hl gefertigt, ia 

Porm eines Hufeisens, nicht ^Ssser, als daas es bequem zwischen die Zähne 
genommen werden kann. Innerhalb der p^nden des Instruments ist eine StabU 
feder (Zange) belcätigt, welche mit den Fingern in Bewegung gesetzt wird 
aad dem dareli die SliaiaiweilBeage laelr ^aaefatea sie geeaageaen Toae 
eiae eigentbUmliche Kbagwirkung Terleiht. Nock in der ersten Hälfte un- 
■Mes Jahrhnndertn waren Virtnosen, welche auf verschieden abgestimmten 
Brammeisen ganze Stücke in öffentlicben Conoerten aosfttkrten, niobt selten. 
■taUrMaaMleltvlep, eia wenig pasaeader Nuae ftr dae Aeelodikoa 
Wiadharfe. 

Maurer, Ludwig Wilhelm, geboren am 8. Febr. 1789 zu Potsdam. 
Als dreisehnjäbriger Knabe schon erregte er in einem Concerte der Mara sa 
Berlin als Violinvirtnoae ao grosses Aufseben, daas er als Kanuaenaaeiker 
aageeteUt wardei Aaf eiaer Ooncertreise, welehe er Uber Königsberg aaeb 
Kussland unternahm, machte er die BeknnntHrhaft von Baillot und Rode, und 
namentlicb die Unterweisung dca letzteren wurde für seine fernere Entwickelung 
von Einfluss. In KuuBland cuncertirte er mit aosserordentlicbem Erfolg, seit 
1818 aneb in Deetaobkad aad Fraakrmeb aad erwarb ndi eiaea earoplbMbea 
Ruf. Er wurde Conoertmeister in Hannover und folgte 188S wieder einem Bafi 
nach Petersburg. Von Beinen Compositioncn orhSH sieb namentlicb sein Concei^ 
taute fiir vier Violinen noch beute anf dem Kepertoire der Violinvirtnosen. 

■aarltlae (Morita Aagast)» Leadgraf voa Heeeea-Ousel, geborea aai 
16. Mai 1673, besass nicht aar eiae gelehrte Bildung, sondern war zugleich 
auch gewandt im Tonsatz; er setzte mehrere Lobwasser'sche Psalmen in Musik: 
»und haben ihro f. Gn. die übrige Psalmen, so nicht eigene Melodias gehabt, 
mit andern lieblichen Melodiis perotium gezieret nnd mit vier stimmen com- 
poairela (1807) Bbeaio fiadet aiaa ia Bodeaaebata* »MonU^hm AnrinMev 
(1618) mehrere Gesänge von ihm. 1612 schon war sein »Cbristlicbee Cleeaag- 
buch für 4 Htimmen gesetzt« erschienen. Er starb, aaehdem er lieb iae Privat- 
leben zurückgezogen hatte, am 15. März 1632. 

Maxaaty Jobaaa Kepomak Albert, Organist aad Kirdieacoatponia^ 
geboren am 22. Min 1760 ta Divte ia Böhmen, erlangte die ersten musika^ 
lischen Kenntnisse vom tüchtigen Organisten Rokon, Segert's Schüler, der das 
System nnd die Metbode dieses berühmten Meisters an begabte Zöglinge weiter 
Terpflanste. Voa Rokoe tflcbtig ausgebildet, dieale ar bi mebrerea KlSttera 
nnd Stiften Ober und Niederösterreichs als Musikert aaatentlich im J. 1778 
im Stifte Schlegel. Im .1. 1776 erhielt er eine Chorregentonatnlle in Priedberg 
bei llobenfurt in Böhmen. Hier entwickelt« er eine rege Thiitigkeit und 
bildete eine grosse Anzahl Musiker, unter denen besonders Simon Secbter in 
Wiea bervorsabebea iet Aber aaeb eia Kirebeaeoaipeaiefc bei M. Bedealeadee 
geleistet. Von seinen Compositionen sind bekannt: Eine Messe für die Aka- 
demiker in Linz, ausserdem 18 andere Messen, 6 Motetten, Tantum ergo n. s.w., 
42 Arien, 6 Bequiem, verschiedene Präludien fiir die Orgel, dann mehrere 
Boaatea, Yarietionen, Andaate fBr das Fiaao a. a. w. M. werde IBr aeiae Ver- 
dienste nm die Kirchenmusik mit der goldenen Verdienstmedaille ausgezeichnet 
nnd starb am 19. Dccbr. 1H,3H in Friedberg. Das anf seinem Grabe auf- 
gestellte eiserne Kreuz verdankt er der Pietät des einen »einer Schüler, dea 
aaeb m aligea Miaiaters And. Freiherrn von Baumgartner. Ms. 

■aslaiay die Kote voa grilaatem Zeitwerlb ia der Meaaaialiaaaik (a. Mea- 
aaralnoten). 

Maxinflian .Tosef III., Chnrfllrst von Baiem, geboren am 28. März 1727, 
wer Virtuose auf der Violine, spielte das Violoncello nnd zugleich auch die 
Ghuaba aieiaterlioli, dabei war er aadi ia der Conpoeitieo akht aaerfidvaa. 
Er »Urb am 80. ]>eebr. 1777. 
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Mayer, Charles, berühmter deutscher Pianofortevirtuose, Componist und 
Lehrer, ward am 21. März 1799 in Königsberg in Proussen geboren, mit 
welcher Angabe die verschiedenen in den Werken von Schilling, Fetis and 
Benndorf gmnahUm Ckbnrtedaten beriditigt Mia IL kuB lolion alt 

Kind naob Bassland, indem sein Vater, ein tflohtiger OlarinettiBt, amem Rufe 
als Kapellmeister nach St Petersburg folgte, wo er vier Jahre lebte und sich 
dann mit seiner Familie nach Moskau wandte, woselbst sich M.'s Matter, eine 
Toefator da«, aehier Zeit bdiebten ViolinvirtBOMn L^quo, ala G^eaangt- und 
Clvfieriehrerin etablirta. Sehen als ftto^lhriger Knabe entwickelte Gharlaa 
MUaergewöhnliche Anlagen zur Musik; er spielte ohne Notenkenntnis» Alles 
Uot dem Gehör nach, and empfing nan den ersten Unterricht von seiner 
Mutter, welche ihn spSter dem bertdimten Meister John Field übergab, der 
•nf Mine ganae KnmtrioMnng den waaeotUehaten Einflass ausübte, durch aeine 
unvergleichlich zarte und geliundone Spielweise. Im Fiold'achen Haoae war 
M. der erklärte Liebling, und so darf es nicht Wunder nehmen, dass er be- 
reits im neunten Jahre zu Moskau mit grüsstem Beifall (Joncerte gab. Im 
J. 1812 flttchteta aieh naeh dar Binnahme Moafcana M.'a Fbmilia naoh St Pe- 
taralnifg, woselbst seine Mvtler eine Anstellung als Lehrerin im ndelichen Friil- 
leinstüt annahm. Da nun auch Meistor Field nach 8t. Petersburg übersiedelte, 
ao konnte M. seine Ausbüdang bei ihm fortsetaen, was er auch mit solchem 
EUer und to entaehiadanem Erfolge that, daas aalbat Kenner aein Spiel von 
dem Field'schen schwer nnterscheiden konnten, wenn sie die spielende Person 
nicht sahen. Die erste Kunstreise machte M. 1814 in Begleitung seines 
Vaters, und zwar zunächst nach Warschau, von wo aus Deutschland, Holland 
nnd Frankreich mit bestem Erfolge besucht worden; namentlich zu Paris erntete 
•r den raidiatan BaiML In Amaterdam aelurieib er aeine eralan groaaan Va- 
riationen über: »Ood iave ike King*, welche sich einer allgemeinen Beliebtheit 
zu erfreuen hatten. — M. kehrte 1819 nach St. Petersburg zurück, und nun 
begann seine Glanzperiode als Virtuose und Lehrer; sein Haus war der Sam- 
melpvnltt allar mnaikaliaehen Kolshilititan der kaiaari. Haoptatadt, nnd am 
sich einen BogrilF von seiner Eigenschaft als Lehrer za machon, genüge dio 
Angabe der ansehnUchen Zahl von 800 Schülern, welche er während seines 
25 jährigen Aufenthaltes in St Petersburg bildete. Seine sweite Kunstreise 
nnternahm er 1845 nnd heanelite ttainentiiali Stoekholm, Kopoihagen, Ha«* 
. bngi Leipzig und Wien, überall durch sein wahrhaft gediegenaa Bpial tbac^ 
raschend und Beifi\ll nnd Ehre reichlich erntend; unter Anderen ward er am 
kunstsinnigin H(>fo in Stockholm mit grosser Auszeichnung aufgenommen und 
mit dem Diplom als Ehrenmitglied der königL musikalischen Akademie Uber- 
madil» welehe Ehre aeit dem herilluttten Oellijitan Bernhard Bombeif NiemMid 
wieder au Theil geworden war. In Kopenhagen gab er eine Beihe von Con- 
eerten und spielte auch vier Mal am königl. Hofe, wobei er vom verstorbenen 
KBnige mündlich mit dem Titel eines Hof]pianisten beschenkt wurde. In Er- 
mangelung grosser Neigung, aiah wieder in daa Patanhnrger Lehen m be- 
geben, weaelbat ihm anoh indaaaen ein gewiohligeir Mebenbnhler in Adolf Henselt 
erwachsen war und ihn zu erneuter Anstrengung genSthigt haben würde, gab 
er dem Hang zur Ruhe nach und liess sich nan 1846 in Dresden nieder, wo 
er im Umgang mit der dortigen Künstieraehaft noeh fleissig wirkte als Lehrer, 
Yirtnoae nnd Cknapeniat, bta ihn am S. Joli 1862 der Tod ereilte. — Ab 
Virtuose gehörte M. der Alteren, mit der Behandlungsart Field's noch enger 
verwandten Pianistenschule an. Seine sorgniltig durchgearbeitete und in ihrer 
Weiae vollendete Technik war ausserordentlich sauber, delikat, voll ruhiger 
Oleicboribnigkeit, aeine Tonleiter Torzflglieh; anaaerordontUehe CHitte, formelle 
Abmndung, gewinnende OefUUgkait nnd gesehmackvoll schattirter Tonwohl- 
klang zeichneten seinen Vortrag aus. Die Eigenschaften des tn fFlichen Vir- 
tuosen kennzeichnen auch aeine höohst aaUreichen, melodiös ansprechenden, 
formell aehr rontinirt gemaehien nnd bSohat daviermiuig nnd Ittr den Spieler 
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dankbar gegetzten Claviercompositionen ; und ganz besonders bei AusflUirang 
derselben traten alle Vorzüge ieines muaikaUich wohlgeschnHea Bpieles, anoh 
noeh in den kteten Jahran mum Lsboot, in voller und aosMhfloder Wir^ 
kling hervor. 

Ma^r oder Mnycr, Jean Simon, ein wühreud einer Keihe von Jahren 
besonders in Italien angesehener Componist, ist in Mendorf in Baiem am 
14. Juni 1763 geboren. Seiii Vster, Selmllelifer und OrgMiiit im Dorfe, er^ 
Ükeilte ihm den ersten Unterricht. Im zehnten Jahre kam er in das Jesuiten- 
stift zu Ingolstadt, um Schulwissenschaftcn zn betreiben. Nach Aufhebung 
des Jesoitenordena in Baiern studirte er aof der Universität Ingolatadt die 
fiecbte nnd nshm euoli «eine mwrikeliiehen Stadien wieder eiil Ein Liebheber 
der Musik, Baron Thomas de Beems, welcher eein Talent bemerkte, führte 
ihn mit sich in die Schweiz, später nach Bergamo, wo er ihn zur fprnercn 
Ausbildung dem dortigen Kapellmeister Carlo Lenzi Ubergab. Dieser, eiu 
Boost ganz verdienter Musiker, genügte als Lehrer dem jungen Manne nicht. 
Er wn&te lorllek neeb Mendorf, eis er in dem Ghwfen Peienti einoi neuen 
Beecbfitzer fand, der ihn mit Geld versehen naeb Venedig schickte, wo er 
nnter Bertoni, Kapellmeister von St. Marco, welter studirte. 1791 schrieb er 
seine erste Messe und mehrere Vespern, die ihm den Auftrag einbrachten 
des Isteinisebe Oraiorinm »Jiteab • LAimo fugiena* in Musik sn setsen. Er 
eomponirte noeb drei Oratorien, wandte sieb aber mit grossem Eifer dann der 
Oper zu. Er schrieb eine ganze Hoihe Opern und sie wurden, mit Ausnahme 
von wenigen, alle günstig aufgenommen, so dass er wahrend 20 Jahren seiner 
Hauptthiitigkeit die Theater Italiens beherrschte. Obgleich Deutscher von 
Geburt, war er als Componist gans Italiener. Bosaini selbst stsUt ibm ein 
glänzendes Zeugnis« aus und rühmt das Melodiöse seiner Compositionen. Der 
Biograph M Calvi behauptet sogar: das in RosHijii'schen Opern so viel be- 
wunderte »Crescendo« sei zuerst von M. augewuudet in der ersten Ouvertüre 
sn aLodoiska«, welebe 1796 in Venedig aofgeflUirt wurde. Die Oavatine »O 
quanto Vimimmm aus »Lauso e Lidia* war in Italien eine Zeitlang ebenso po- 
pulär, wie seiner Zeit »di tanti palpifu aus »TancreJ*. Seine erste Oper war 
•Sa^ou otna »I Riti d'Ayoüo Leucadio*. Den meisten Erfolg hatten »Laiua 
0 XfdSe«, »Xe Motm hhnea § le Bon fvtmM, •XeMKe«, »G^Mser« ü ScoH&m 
und »JfMbo«. Der Erfolg dieser Opern, besonders der i>Medeam, war brillant. 
Sie wurden auch in Paris 1H23 auff^cfiihrt. Napoleon hörte 1806 in Mailand 
bei Oulegenhcit seiner Krönung als König von Italien r>Loiloitka*. Kurze Zeit 
nachher erhielt M. das Anerbieten, nach Paris als Direktor der Hofconcerte 
mit 94,000 Fnmes Gebalt nnd bei sebi^ibrifer Dienstaeit mit 6000 Francs 
Pension zu gehen. Auch nach Mailand wnrde er berufen und in Dresden 
bot man ihm eine Hofkapellmeisterstelle an, allein er schlug alles aus, um in 
■einem geliebten Bergamo die einlache Stelle des Direktors des dortigen Musik- 
institats in bebatten. Er war nie reieb, konnte aber bei weiser Sparsamkeit 
noch wohlthnn. Die Stadt Bergamo dankt ihm zwei bedeutende Wohlthätig- 
keits- Anstalten, die Scuole caritatevoli di munca, eröffnet 1808, und Pio Istituto 
SMuieeXs, gegründet 1809 für alte unftlhig gewordene Künstler und deren Wittwen 
nnd Kinder. M. starb am 9. Decbr. 1845, nachdem er erblindet war. Die 
Stadt Bergamo setste ihm im Mai 1862 ein DenkmaL 1876 wurde seine 
Asche und die seines Ssbttlers Donisetti in der Basilika 8mtm Marim Mtf- 
giore lieiircRetzt. 

Jllajrseiler, Johann, geboren am 26. Octbr. 1789 in Wien, wo sein Vater 
Deeoratumsnnler war. Mit Unterstfttmng des Hofrath Sonneiilbli stndirts er 
Mnsik und wurde dnreh Sohuppanzig zu einem vortrefflichen CMgenrätnosen 
ausgebildet. Seine aussergewöhnliche Fertigkeit, wie die Eleganz seines Vor- 
trags erwarben ihm selbst den Beifall Paganini's. Grösseren Kof faat noch 
gewann er dnreh die Oomposttionsn flr sein Listmment; ssine Oonewte^ 
Bondos nnd Polonaisen, ssine Etoden, 94 Boos waren, wie seine Qoartette 
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und Trios, Jührzehnte binduroh ausserordentlich viel gespielt. £r starb am 
29. Novbr. 1863. 

■mm» Jaqvei FerrAol, ist um 1794 im Stidtoben Laianz im ifidlieheB 

Frankmkdi geboren, kam früh nach Paris und gewann bereits 1804 als Schüler 
des Conservatoriums den ersten Preis. Er wurde nicht nur ein bedeutender 
Virtuose, sondern auch vortrefflicher Lehrer. Seine Yiolinschiüe wie seine 
Btodmiräilw werden beute nocb boehgesebitst Er itarb 1849. 
MUMtAf s. Masurek. 

Manoccht, Domenico, wie der nachfolgende Virgilio M. waren ans 
der von Palestrina mit Giovanni Maria Nanini 1571 in Rom gegründeten 
Schule, die seit 1607 unter Leitung des jüngeren Nanini -Bemardini stand, 
als bedeutende TonietsMr berrorgegBagen. Besonders berUbmt sind die 1^ 
drigale des Domenico M., welche 1636 erschienen; er huldigt darin der Chro- 
matik und schreibt auch schon Vurtragsbczeichnungen : crescendo, diminu^do 
und /(/rte und piano. Auch schloss er sich der neuen Kichtung an, welche 
den dnuuatieeben Styl pflegte und eebrieb mebrere Miner Zeit bodigesebitite 
Oratorien, wie •Gatena d'ÄJvrea (Venedig, 1626), »17 Mtrürio de' santi Abtm' 
di0 prete, AbbunJaiuM JHaeono, Mmrwum • Oimmmi tuo fyUnoltht, Drammm 
(Born, 1631). 

■MMMMf YIrgilio, wurde Kapellmeister an der PetersUrohe im Yatioan 
vnd Lebrer des Collegiums zur Erziehung junger S&nger für die päpstUebo 

Kapelle zur Zeit des Papstes Urban Vlil., also ums Jahr 1636. 

■e, die zweite der von Graun beim Gesangunterricht anstatt der Solmi- 
sationssilhen eingeführten Silben (s. Damenisation und Solmisation), die 
Iftnile der Hitalnr'ieben BebiMtion. 

Heehantsehe Züge sind die sogenannten stummen Bcgistor bei der Orgel, 
welche nicht klingende Stimmen, sondern gewisse Mechanismen in Bewegung 
setzen; Sperrventile, Tremulanten u. s. w. (s. Orgel). 

Heieelme Tempe = das nftmliebe Tempo; fordert die Fbrtdaner des- 
selben Zeitmaasses, auch beim Taktwechiel. Es bezieht sich das selbstver- 
ständlich nicht auf die einzelnen Glieder, sondern auf die Haupttheile des 
Taktes, Bo dass bei einem, dem '/«-Takt folgenden */«-Takt nicht die Achtel 
ebenso viel gelten wie Torber, sondern '/s so viel wie 7* (vergL L*i»ie»»ö 

Media, lateinisober Nmm fttr den Ton Meso iü grieebisoben Tonsjstem 

(s. Tetrachord). 

Mediaate heisat die Terz als der vermittelnde Tun im consouireuden Drei- 
ld»Bg swisoben dem Chrandtoa und der reinea Quinte, insbesondere die Ten 
der Haupttonart, in der Gesang und Harmonie sieb bewegen, die itrtim ftmi 
oder modi (vergl. Terz). 

Hedlaran, die lateinische Bezeichnung für die drei tieferen Töne des 
Tetraebords Mwni si* mCmIs a mhprineijpaUf si. *=^f; principaUt m. m e 
(s. Tetrasbord). 

Medlcl, Loronao von, geboren 1448 zu Florenz, gestorben am 8. April 
1492, machte sich namentlich um die Wissenschaft durch Gründung der be- 
rühmten Bibliothek verdient, soll aber auch der Musik eifrige Pflege zuge- 
wendet nnd selbst mebrere Tonwerbe eomponirt babea. 

HedltsktTtompete, ein aus Schilfrohr gefertagtesBlasiiiffenmientderOrieebeii. 

Hedlus accentns, s. Accentu» eceletiastieus. 

■ebligy Anna, 1846 zu Stuttgart geboren, ist eine der bedeutendstem 
PianistinneB der Gegenwart, die anob in den Jalmn 1869 bis 1871 in Amerika 
Anfteben erregte. 

MehrchSrig wird der Vocalsatz, wenn mehr als zwei Chöre zu gemeinsamer 
AVirkung verbunden werden. Adrian Willaert namentlich cultivirte diese Gat- 
tung im 16. Jahrhundert. Doch auch bei den Niederlindem finden wir bereits 
im 16. Jabrbandert bl« €Moge, so sebrieb Okegbem, der Grflader der 
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Mehrdeutig — MehnL 



Schnley eins Mototto fOr 36 Stimmm; Josquin, sein Schuler, einen Fsalin Ar 

24 Stimmen in «echs Chören. Berüluiit nind die 18 stiiuraigen Messen von 
Orazio Benevoli, von denen die erste 165U, die zweite 1675 zur Aufführung kam. 

ttehrdeotig werden Tüue, IntervuUo and Accorde dnroh die hamonisoh« 
oder «nhumoniaelie Yerweehieliuif . J^er einzelne Ton erlangt eine mehrfache 
harmoniiohe Bedeutung, ©r kann Grundton, Terz, Quinte oder Septime der 
Grundharmonie sein, und gewinnt dadurch solhstverstiindlicli veränderte Be- 
deutung. In iüiulicher Weise wird auch der Dreiklang m., indem mau ihn 
•Is tftuTiHh*" j oder als Dominani- oder Unterdominaiit-Dreiklang fasrt. Der 
0-dltr-J)nilkhng ala Tonika gefasst, hat den D-t/ur -Dreikkug als Dominant 
zu seiner Voraussetzung und den C-f/ur-Dreikhmg als ünttrdominant zur Folge; 
als Dominant gcfusst, hat er dagegen den C-diir- und J'-iur- Dreiklang als 
Tonika und Unterdominant anr Voraussetzung und Folge, nnd ab ünterdomi- 
nant-Dreildang den D'dur- vnd ^-Jur-Dreiklang. Die enharmonische Mehr- 
deutigkeit besteht natürlich im Grunde nur für die ghächj-ihwelunde Tem- 
peratur; bei ihr sind yw und a*-, eis und des, ais und b gleichbedeutend; dar- 
nach vertindert sich auch die Muasung der Intervalle: die übermässige Quart 
c—ßt -wird enharmoniaeh Tenredieeli anr yerminderteti Quint c—fet; die Qber^ 
massige Secuude c~di» iiir kleinen Ter» e— w u. s. w. Hierauf gründet sich 
natürlich dann auch eine weitere Art harmonischer Mehrdeut ijrkeit; der Accord 
eia—e—g—b kann aach als oii—e^g — ai» oder des — e—g-b und det—fet—g — h 
^ten; allein ea ist das doch niohi willlcürlich and nebtet sieh nach der be- 
treffenden Qrondtonart, welcher er bereite an^rehört oder naeb weloher er filbren 
soll; als eis ' c — <j — h ist er unstreitig vom kleinen Nonenaccord a — cis — e—g — h 
abgeleitet und gehört demnach der D-dur- oder D-mo//- Tonart an; als 
CM — e—g — ais ist er dagegen von dem kleinen Nonenaccord jS»—e«— cm— «— y 
abgeleitet nnd gebSrt demnaeh M-moU oder S-inr an; ale du—e-^g- b ist 
er aus dem Nonenaccord o-e—g—b^ät» eonstruirt und gehört F-dur oder 
^-moÜ an, und als des—fes—g — h aus dem Nonenaccord es—g—b — det—fet 
nnd gehört der As-dur- oder As-moU-TouaTt an. Wie dieser Accord noch 
weiterer Deutungen fähig und Snsseni bequem deahalb aar Ausweicbung naeh 
entfernten Tonarten zu verwenden ist, gehSrt der Lehre Ton der Hodnlatioa 

an (s. Modulation). 

Mehrfache Interralle = zasammongesetzte Intervalle (a. d.). 

Mehrfaehe Stimme» eine solohe, bei welcher mehrere PfinfiBneh9re der Orgel 
auf «nem Stock atehen. 

Mehrfaeher Kanon ist ein solcher, bei welchem mehr als zwei Melodien 
Btrent^' canonisch verarbeitet sind, wie in jenen oben erwähnten Werken von 
Ükeghem uud Josquin, in denen 6 resp. 4 Kanoumelodien in eben so viel 
OhBren verarbeitet aind, so daas das Gkuiae 86 resp. 24itimmig wird. 

Mehrstimmig heisst im Allgemeinen jedeo, von mehr als einer Stimme 
•nsgefÜhrte Toustück. Da aber M.kt it im eigentlichen Sinne nur dann ent- 
■tebti wenn diese Stimmen auch selbstständig geführt sind, nicht wie beim 
homophonen Sala eidi der Oberstimme unterordnen, so beseiohnet man im 
engeren Sinne nur jene FoIy])honie mit m., welche jeder einaelnen Stimme 
höchstmöglichste Selbstständigkeit f^fewährt. Endlich wird diese Bezeichnung 
nur noch auf die mehr als vierstimmigen Tonaütze angewendet} weil die Vier- 
stimmigkeit als normal gilt 

Mehnly Etienne Henrii franaSsischer Oomponisti ist in Oivet im Departe- 
ment der Ardennen am 24. Juni 1763 geboren. Niemals sind wohl die ersten 
Lebensjahre der Entwickelung eines Künstlers weniger günstig gewesen, als 
die M.'s: der Sohn eines Koches*), welcher kaum über die nöthigsten Mittel 

*) Nach Quatremere de Qnincy (..Notice historiquc sur la vic et les onvrapee de 
Mehal") war er Artillerie -Oftixier und Inspektor der Fcstunj^swerkc von Charlemont; 
F<^tifl behauptet dagc^^en, dass er in der Armee nur eine Subaltern-BoamteDatelle beUsidek 
habe, die er in apäteren Jahren durch den Eioflusa aeinea iSohnei erhmgte. 
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fttr seine Erziehung verfatjen konnte; ohne anilere muiiknlische Aiiirffiiiifj als 
den Unterricht eines blinden Organisten, den rituellon Gesaug seiner Kii-che 
und die Leistungen wandernder Musikanten, die sich etwa in sein Heimatli» 
etildtchen verirrtiMi, war alles andere eher in ihm sa Termuthen, ab das zu- 
kiinftic^f Hiiupt der französischen Componistonschulc. Doch zeigte sich diu 
Beanlugung des Knahen so deutlich, daas man ihm schon im zehnten Lebi-ns» 
jähre die Orgel der Kirche der lUeoUeU in seiner Vaterstadt anvertrauen 
koante. Hier erregte er dnreli mib Bpiel niebt geringe« AnfiMhen, nnd bald 
■trömte die Menge, statt sur Hauptkirche, zum bescheidenen Qottc-shause der 
Franciskanermonche, um den jugendlichen Virtuosen zu hören. Im folgenden 
Jahre fögie es der Zufall, dass M.'s gerade jetzt besonders dringendes Be- 
dllrfliisa naob eineiii tftdhttgeo Lehrer befriedigt werden sollte, üm diese Zeit 
nämlich wurde der Prior der in der Nühe von Givet gelegenen Prämonstratensei^ 
abtei Lavnldieu vom Oeneral des Ordens beauftragt, eine Anzahl von Klristcrn 
im Auslände zu inspiciren, und war auf seiner Reise im Klostor Schussenried 
in Würteraberg mit dem dortigen Obordirigeuten Wilhelm Hanser bekannt 
geworden; Ton den Leistungen dieses Kttnstlen fa der Kirekenoompocitioii in 
hohem Grade eingenommen, hatte er ihm vorgeschlagen, für einige Jahre 
seinem Kloster anzugehören und Hanser hatte dies Anerbieten angenommen. 
Alsbald nach seiner Ankauft verbreitete sich der liuf seiner musikalisclieu 
Fihigkeiten Aber die ganae Proriiu, und M., welcher sieh der Lflokan in 
seiner Erziehung wohl bewnsst war, mht« nieht eher, als bis er ihm rorge- 
Stellt und von ihm hIh Schüler angenommen wurde. 

Die Entfernung der Abtei von der btadt, welche M. hinderte, seinen 
Lehrer hftufig zu sehen, ersehwMte anftaglioh sein Stadinm. Ihn dort als 
Pensionir sti erhalten, reichten die Mittel seines Vaters nicht aus; da erbot 
sich der oben erwähnte Abt, ihn unentgeltlich als Mitglied aufzunehmen, und 
nun begann für den jungen Musiker eine Periode der glücklichsten Ent- 
Wickelung. Eeru von den Zerstreuungen der grossen Welt konnte er unge- 
hindert die Vortheilo des grOndliehea Unterriehts Hanser's gemessen, und im 
Verkehr mit Jünglingen seines Alters^ die sich gleichfalls zum Zweek musi- 
kalischer Ausbildung um seinen Lehrer gesammelt hatten, stets neue Anro?ini>f 
schöpfen. Auch seine Liebe sur Natur fand in der herrlichen Umgebung 
seines neuen Wohnsitses rsidiliohe Befriedigung — bei seinem Literesse fSx 
Blnmensacht, welches er sein ganses Leben hädoroh bewahrt hat, ttbergab 
man ihm sogar einen besonderen Blumengarten zur Pflege — und so crkliirt 
es sich, wie er die in Lavaldieu verlebten Jahre späterhin als die erfreuhchbten 
seines Lebens bezeichnen konnte. — Nach absolvirtem Studium bewies M. seine 
Dankbarkeit gegen das Kloster nnter anderm dadnreh, dass er awei Jahre lang 
den Organistenposten versah; es fehlte wenig, so hätte er es sein Leben lang 
nicht verlassen, da auch seine Eltern keinen höheren Ehrgeiz hatten, als ihn 
unter die dortige Geistlichkeit aufgenommen zu sehen. Der Oberst eines in 
der Nihe von Gfret gamisonirenden Regimentes» ein trefflioher Musiker, der 
von M.'s Talent eine hohe Meinung hatte, war die l'rsaclie, duss dieser dem 
Kloster dennoch Lebewohl Hagte und seine Blicke nach Paris richtete: in d r 
Oesellschaft seines neuen Beschützers machte er sich auf den Weg und betrat 
im J. 1778 die Hauptstadt, welche damals mehr denn je suTor oder nachher 
den Brennpunkt des musikalisehen Treibens von gani Buropa bildete. Schon 
im folgenden Jahre konnte er, bei Gelegenheit der otsfon Aufführung von 
Gluck's *Iphigenia in TaurU* Zeuge der gewaltigen Aufregung sein, welche 
der Wettstreit zwischen der italienischen und deutschen Musik hervorgerufen 
hatte^ nnd in dem Brfblg der letrteren einen miditigen Antrieb ra eigenem 
Sehaffen gewinnen. 

M. hatte alsbald nach seiner Ankunft in Paris bei einem der angesehensten 
Klavierspieler und Componisteu der Stadt Namens Edelmann Unterricht ge* 
nommen. Drei Xlarienonaitsii op. 1, die 1786 (wie Oerbert 1781 wie FeU« 
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angiebt) bui La Chevardiere erschienen, waren die erste iTrucht dieser Studien, 
ein Werk, in welchem die Begahong dee Autors noeh niekt in Tage iritt nnd 
dessen geringer Erfolg ihn selbst belehren musite, dast auf dem Gebieie der 

Instrumentalmusik für ihn keine Lorbcern zu erringen seien. Mit um so 
grösserem Eifer wendete er sich in der Folge der Vocalmusik und besonders 
dem dramatischeu Stil zu, überzeugt, dass die Schanbübne allein dem Musiker 
gestatte^ Mine Kunst in ihrem ganaen Vmfiuige wirken an lassen, nnd in diesMS 
Glauben bestHtigt durch Gluck, dessen persönliche Bekanntschaft er inzwischen 
gemacht hatte. Unter der Leitung dieses Meisters scUrieb M. seine drei ersten 
Opern •F^schev. von Voisenon, »Anakreon* von Geutil-Bernard und »Lamu$ et 
lAfdiam von Valladier, alle drei an dem Zwedee, sieh mit der Oompositiona- 
technik vertraut zu machen; erst eine vierte Oper »Alonzo et Coro* hielt er 
zur öffentlichen Aufführung für geeignet; sie wurde, da ihr Autor schon durch 
die Composition einer geistlichen Ode von fiousseau, aulgeftthrt im OoHcert 
»pkituel 1783, die Tkefliiaiime des FmbUknma gewooneii hatte, von der Ter- 
waltnng der Grossen Oper bereitwillig angenommen. Dennoch moaste M. sechs 
Jahre warten, bis sie zur Aufführung gelangte, eine schwere Geduldsprobe, 
die ji'doch den Vortheil für ihn hatte, dass er in der Zwischenzeit zu einem 
zweiten Theater in Beziehung treten konnte. Die Komische Oper seigte sich 
ihm augänglieber nnd 1790, naeb new^jShrigett Anatreognngen, war es ihm 
endlich vergönnt, mit der Oper *Euphronne et Oorradin**^) an die Oeffentlichkeit 
zu treten. Der glänzende Erfolg dieses Werkes ent«ch:idigte ihn für die über- 
standenen MUhen und Täuschungen; schon in der »Muphrosüte* seigen sich die 
Eigensehaften, wekbe M. einen Ebrenplati unter den franaSsiseben Opem- 
eomponiaten sidMm sollten: ein edler, von aller Coquetterie freier Gesang, 
eine frliinzf-iidere und geistreichere Tnstruinenfirung , iils man bis dahin in 
Frankreich gekannt hatte, vor allem ein richtiges Gefühl für das dramatisch 
Wirksame und eine ungewöhnliche Kraft in der Schilderung leidenschaftlich 
erregter Seelenaustftnde. Auf dies glflckliebe Dehnt folgte aueb bald die Anf* 
ffibrung der »Chraa, der jedoch die Gunst des Publikums nicht in gleichem 
Maasse zu Theil wurde wie der »Euphrosinen. Ein besseres Schicksal hatte 
das zweite in der Grossen Oper aufgeführte Werk M.'s, die »Stratonicem (17 Ü2), 
wiewobl bier neben den obenrnwUmtaii glinaenditt Seiten aeinea l^lentea 
auch seine Schwächen, eine gtwiaae SebwertUligkeit nnd Monotonie der Arbeit 
aichtiich hervortreten. 

Die fernere Thätigkeit M.'8 ist snn&chst durch eine £,eihe von Opern be- 
aeiohnet, denen tbeila ava mangelnder Bispiration dea Componisten, tbeils ihrer 
nndramatiseben Btoffi wegen, Üieihi auch aus politischen Ursachen die Lebeoa* 
föhigkcit versagt war. Es sind die» »Horaliu* Code»* »Le jeune tage et le 
vieux foui »JJoriaa »Phronne et Medklor* »La cavernem. »Adrien* und »Z* 
jeune Henrii. Letztere Oper, welche eine Episode aus der Jugend Heinrichs IV. 
bebandelt, traf bei ibrem Brsebeinen (1797) ein biaarrsa Sebiekaal. Naebdem 
die Ouvertüre so gefallen hatte, dass sie «iederbolt werden musste, Wolda 
schon die erst« Sceno von den Kepublikanern, die es anwürdig fanden, einen 
Tyrannen, und noch dazu einen, welcher Frankreich glücklich gemacht, auf der 
Bflbne ver b erriiebt in aeben, erbarmnngsloB ansgepiiffen, nnd dieaelbe Farltt 
wusste es auch durchzusetzen, dass trotz der Gegenanstrengungen der Royalisten 
das Stück nicht zu Ende gespielt wurde. Um aber den Componisten für das 
ihm angethane Unrecht zu entschädigen, verlangte das Publikum schliesslich 
mit Einstimmigkeit, die Ouvertüre noch ein drittes Mal su hören, und dieses 
Musikstück hat seitdem niebt nur in Frankreieb, wo ea lange Sitte war, ea in 
der Komischen Oper zwischen zwei Stöcken voraatragODf aottdem aiieb in 
Deutschland eine bis heute ungeaohwSohte Wiikongakraft bewihit. — Um 



*) 1761 unter dem Titel „Eophrosiae ou le tivran corrig^'* in Partitur und Stinunea 
enshienea» aof deutschen Theatern «ntsr dem Titel »Der lüMskttge* ad^afikbit. 
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(licRolbe Zeit schriol) ^I. eine Ouvcrlnrc und ('liörc zur Trufifödio rtTimoleona 
von Chenier, eiue Arbeit, welche mehr aU alle irüherun diu eruBte Richtung 
des Künstlers bekundet, bei der Sohw&obe der Dichtang jedoch bald vom 
Reperftoii« vwrsolivindtn mnsaie. Bmi wurde seine ProdnettTitlt danih «ine 
Pansf von zwei Jahven unterbrochen, während derer er sich ausschliesslich der 
Organisation des in Paris zu errichtenden Conservatoriuras der Musik widmete. 
Als einer der vier Inspectoren dieser Anstalt hatte er nicht nur die Pr&fung 
d«r anfkniielniMBden Schfltor la beanfirielitigeii nnd «n den fitr den ünteniehi 
bestimmten Blementerwerken mitzuarbeiten, sondern andi in die Adnunufcntion 
thiitig einzugreifen. Lenkten ihn diese Beschäftigungen zeitweilig von seinem 
eigentlichen Beruf des dramatischen Componisten ab, so brachten sie ihm doch 
den Yortheil, sieh menolierlei Llloken in «einer mmiikaliaohen Bfldung bewnaii 
zu werden, und zu ihrer Ergänzung Gelegenheit zu ünden. Im J. 1799 tnil 
M. wiederum in die OefTentlichkeit mit der Oper ^Ariodanto, deren Erfolg zwar 
durch die, denselben 8to£f behandelnde Oper Borton s ^Montano et Stephaniem. 
▼erdnnkelt wurde, ihm selbst aber als eines seiner gelungensten Werke galt. 
Ihr folgten •Bio** und MSpAsrnnm (letetere in ChraeuudMft mit Gherubini 

eomponirt), die beide fast nnbeuchtct vorübergingen. 

Ein äusserer Anlaes sollte M.'« durch so viele Misaerfolgo ermatteten 
Produktionskraft frische Nahrung geben. Der selbst im Zeitraum eines Jahr- 
bundertl noeh nicht euagefochtene Krieg ewiflchen der italieniaolien und der 
frnniBrischen Musik wurde gerade jelit durch die Ankunft einer neuen Tnijj^ 
italienischer »BufFonistena in der r»tf d» la Chantereine (1801) aufs Neue an- 
gefacht, und die Melodien Paisiello's, Cimarosa's und Guglielmi's übten einen 
«olehen Sms «nf dKe Ohnn der Ftariser ena, daes den franflSaimhen Componisten 
um ihr Anaehen emstlioh beugen musste. In Folge dessen fasste M. den Plan, 
den Gegner mit seinen eigenen Waffen zu liekämpfen und eine Oper zu 
schreiben, welche an Leichtigkeit und Grazie den italienischen nicht nach- 
stände. In der That aeigt der »ireto« bia au einem gewissen Orade die Stil- 
«IgenthUmliehkeiten der italienischen Operm ht^a, und da M. diaaea Werk unter 
dem Namen eines italienischen Componisten ankündigen lioss, so konnte die 
beabsichtigte Täuschung beim grösseren Theile des Publikums gelingen. Die 
Kenner freilich mussten sofort inne werden, wie gerade M.'8 Art am wenigsten 
geeignet wA, «oa einem aokhen Wetletrait mit Erfolg henronugehen. Niohta- 
deatoweDiger beharrte dieaer auf dem neuen von ihm betretenen Wege und 
Hess dem »Trafo* die, in demselben Geiste verfassten Opern » Une folie* (1802) 
und *Jje WiMT 9Ufpa$ea (1803) folgen. Sie, so wie die uächstdem entstandenen 
Opern •Jomuum •L'kemwm aielpMc •EMitum und •GakrUUß iTJEMm« 
welche sftmmtlich Sujets leichtester Art zur Ghrundlage heben, konnten sioh 
indesBen über eine Eintagsexistenz nicht erheben. 

Glücklicher war M. mit der folgenden Oper »UthaUf deren ernster groaa- 
artiger Stoff, dem OaBien entnommen, ihn wieder in eine aainem Weaen eni- 
qnreehende Bahn des Schaffens zurückführte. Mittlerweile wwr Cherubini in 
Wien mit seiner »FanUka»^ in die OefTentlichkeit getreten und wurde vom 
dortigen Publikum als der erste unter allen lebenden dramatischen Componisten 
gefeiert. M., welcher bis dahin als sein ebenbürtiger Rivale gegolten hatte, 
konnte nieht umhin, d ie ae m ürthoil beuraatimmen, wie aehr anoh aeine Eügen- 
liebe darunter litt. Mehr als je empfand er jetzt die Unzulänglichkeit seiner 
Studien, und in dem Wunsche, höheren als den bisher von ihm gelüsten 
Compositions-Aufgaben gewachsen zu sein, begann er noch einmal, sich eifrig 
mii dem Omitrapunkt und der Fuge an beaahifkigen — au spät allerdingB, um 
die Prilehte aeiner Arbeit geniessen zu können; seine Landsleute wenigstena 
wussten ihm wenig Dank, dass er die frühere leichte Schreibwciso mit einer 
ernsteren, dabei aber auch schwerfälligeren vertauschte, und seine nächste Oper, 
der am 17. Febr. 1807 aufgefOhrte »Joaeph in Egjptena, in Deutaohland mit 
lautem BeifoU aa^eoommen und bia aitf den heutigen Tag gern geaehen, 
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konnte in Paris nur einen Achtungserfolg etringen. Das Erscheinen eineis 
zweiten Nebenbuhlers auf dem Felde der dramatischen Musik in Spontinl and 
dessen beispiellose Erfolge mit der ayeBtaliii« and »Fernand Cortez« mögen die 
Uanptnrsadio gewesen lein, dan eich M» wlhraid dir nl«]Ml«B flinf Jahre 
von dor Opcrncomposition fern hielt. Bis 1812 beschränkt sich seine Thätig- 
keit auf die Composition der Musik zu den Balleten »Le retour d'JJlysse<i und 
•Pertee et Andromedeu, sowie einer Anzahl von Symphonien, ein misslungeuer 
Venuol^ die Erfolge Haydn'i auf dieeem Gebiete aveh Ar noli ra ernngen» 

Entmuthigt durch diese Beihe von Misserfolgen, zu denen nooh das 
schnelle Verscli winden der 1813 aufgeführten komischen Oper *Le prince trou- 
hadourn. hinzukam, iiberliess sich M. einer tiefen Verstimmung; ein BrustleideUi 
weklies noh seiMni seit JahrMi bei ihvi eirtwidnlt lütte, versobfiniBierte sein 
Befinden bis wa einem Grade, dass ihm selbst das gewohnheitsmässige Com« 
ponircn zur Unmöglichkeit wurde und ihm kaum die nöthigen Kriifte blieben, 
in dem (Jnrton seines Häuschens in einer Vorstadt von Paris seiner Lieb- 
haberei für Blumensaeht nachzugehen. In dieser Verfassnl^g schilderte ihn der 
Akademiker, der naoh seinem Tode die ftbüdie Lobrede auf den OoUegen ao 
halten hatte, mit folgenden Worten: »Bejammemswerthe Lage, deren traurigste 
Seit« es ist. dass die Schwächung der geistigen Fähigkeiten mit der Abnahme 
der physiHchen nicht gleichen Schritt hält, und dass die Seele, mitten in dem 
Verftn ihrer Organe noch «nfteoht, gleiduam deren Znsammenslnn ttber- 
wadile Nooh eiimal ersduen M. vor der Oeffentlichkeit mit der Oper »X« 
joumie aux avenfuresn , deren gross« Erfolg zum Theil der Pietät des Publi- 
kums zuzuschreiben ist, und seiner Tbeilnahme für das Schicksal des ManneS} 
dem es so maneben Kunstgennst ra dnabn hatte, som TheO aneb 6m ver- 
einzelten Blitzen des Genius, die aoeh hier noeh bemerkbar sind. Inzviaeben 
hatte sein körperliches Leiden immer weiter um sich f;eji[iifTen , und er ent- 
schloss sich 1817 Pari« zu verlassen, um unter dem milden Himmel der Pro- 
vence Heilung zu sucheu; doch sollte diese Heise weder seinem physischen, 
Boeb emnem mondisobea Befinden ram Vorlheil gereidien; die W<^tbaten 
des Klimas konnten das Missbehagen nicht aufwiegen, welches ihm der Mangel 
seiner häuslichen Bequemlichkeiten, seiner Schüler und seiner CoUegen ver- 
ursachte. »Die Luft, die mir noch am meisten zusagt« schrieb er einem seiner 
Genossoi am LulUui dm JKwm »ist die, wekbe ich in eurer Mitte einathme, 
Fttr «n mnig aiebr Sonne habe ich alle meine Lieblingsgewohnheiten geopfert» 
dem TTragange mit meinen Freunden entsagt und befinde mich nun allein, am 
Endo der Welt in einem Gasthause, von Menschen umgeben, deren Sprache 
ieb kaum verstehe.« 

Im Laufe des Sommers kehrte er nach Paris aorttokf nm noch einer Sitsnng 
in der Akademie der schönen Künste beizuwohnen; es war die letzte, denn 
er starb am 18. Octbr. 1817 im Alter von 54 Jahren, aligemein betrauert, 
nicht nur als Musiker, sondern auch als Mensch von seltenen Charaktervor> 
sllgen. Smne strenge Beebtliehkeit» seine Uneigannifariglnit nnd seine Ha- 
maniUlt waren allbekannt, nnd trotz eines grossen Maasses von künstlerischem 
Ehrgeiz war ihm der Geist der Intrigue durchaus fremd. Eine Menge von 
Thatsachen beweisen seine bis zum Aeussersten gehende Bescheidenheit, wenn 
es galt, aas seiner kflnstleriseben Stsllnng materielle Yortbeile m neben; ao 
z. B. macbte er dem Kaiser Napoleon I. , als dieser ihm die durch Paisiello's 
Fortgang erledigtcKapellmeisterstelle anbot, den Vorschlag, sie zwischen ihm 
nnd Cherubini zu theilen. Sein ftoht coll^ialisoher Plan wurde allerdings 
dmmb Napoleon's Abneigung gegen Obembini vereitelt; »Bft «m jmvIss pme dß 
eel h(mme4ä!m war die Antwort dea Keisere» der nan den Kapellmeisterposten 
nngetheilt an Lesucur fibertrug. Dennoch versuchte M. noch einmal, dem 
Nebenbuhler zu der ihm gebührenden Anerkennung zu verhelfen: nachdem er 
den Orden der neueiugerichteten Ehrenlegion erhalten, war er unermüdlich 
bettrebt, flir Oberabini die gletehe AvsMiehnnng in er w iiknn , aber mek dies- 
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mal gelang es ihm nicht, die SchrofTlieit des KfiiRors zu bosicfjon. M. war 
ein Mann von Geist und Bildung; seinu anrcgundü Unterhaltung und ein 
glflckliehes Gemisch von Grazie und Einfachheit, von Ernst und Heiterkeit 
seidmetoB Beine PersSnliehkeit auch in der grossen Welt Totiheilltaft »ut. 
Als wissenschaftlich gebildeter Musiker bewiihrte er sich durch zwei in den 
ötfentlichen Sitzungen der Akademie vorgetragene Berichte »lieber die Zukunft 
der Musik in Frankreich« und »lieber die Arbeiten der nach Rom gesandten 
Sehfller der OonsarrKtorimns«, beide verSffaitliohi im fünfteii Bande des »üfo- 
gazin encyclopediquefi (Paris, 1808). Die Ehren, die man ihm naoh seinem 
Tode sowohl in Frankreich als in Deutschland erwies, lassen keinen Zweifel 
bezüglich des hohen Banges, den er in der Küustlerwelt einnahm. Noch fünf 
seinem HiBMiieiden geeteltete sldi die AQffKhmng seiner als Braeh- 
■tSfik hinterlassenen , von leineai Heffen und Schaler Danssoigne vollendeten 
Oper *VaUnHne de Milans zn einer GedÄchtnissfeicr von nationalem rhanil<ter; 
alle Schriftsteller und Musiker, die mit der Komischeu Oper in Verbindunir stan- 
den, waren bei dieser Vorstellung anwesend, um dem Haupte der frauzüsisclien 
Selinle ihre Hnldignttg danabringen, and das gMammte Pablikam erhob sich 
Ton den Sitzen in dem Moment, wo die B&ate IL'l «nf der Seene erschieUi 
mm von den Mitwirkenden bekränzt zu werdeui 

AuHser den bisher erwähnten Opern hat M. noch folgende componirt: 
•BjfpnpiUu (1784) •ArmMutm (1794) MpiMm (1795) •Vaneridg et OorMeu 
(1796), alle vier von der Grossen Oper angenommen, doch niemals zur Anf- 
ftihrung gebracht. Auch die Opern "Sexo^frifta und »Agar dant le dt'iterla kamen 
nicht in die Oeffentlichkeit, so wenig wie die Ouvertüre, Zwischeuactsmusik 
imd Chöre snr Tragödie »König Ocdipus*. Femer iehrieb er die Musik zu 
den Balletten »£0 jugemmii de Pmris' (1793) und •La Dantomanie* (1800), 
zur Gelegenheitsoper *Le pont de LodU (1797) zur komischen Oper *La toupie 
et le pnpillona zum Melodrama »Le* Hustitet«, endlich in Gemeinschaft mit 
Berton, Kreutzer und Niculu Isouard die komische Oper *Le bauer et la quit' 
imeee vaA mit Berton, Ptoer nnd Krentier die grosse Golegenheitsoper >£*Orf- 
ßrnmmem. Auch schrieb M. die Musik zu einer grossen Zahl von Hymnen 
und patriotischen OesEngen für die nationalen Feste unter der RcpnMik, von 
denen der »Okant du d^part*, »Chant de vietoiretf »Okant du retour* und »Chanson 
de JMmuh (Ar dse Gelegenbeitsstllek »Ch ndamm e I0 eeitqtiSmth) besonders 
berühmt geworden sind. Eine von ihm snr Einweihung der Statue Napoleon's 
im Saiil der öffentlichen Sitzungen des Instituts compnnirte ('antäte ist in 
Partitur erschienen. Die Gesammtzahl seiner Opern helüuft sich auf zwei 
und vierzig. — Eine Biographie M.'s Ton seinem Freund Vieitlard erschien in 
Paris 1869. Die eingangs enriUinte historisebe Kotiz von QuatremAre de Qniney 
wurde 1818 in einer der öffentlichen Sitzunrren der Akademie der scheinen 
Kanste in Paris Torgelesen nnd erschien ebenda in demselben Jahre bei 
Firmin Didot. - — m. 

WtUf Oraaio, geboren sa Pisa 1719, ein Behlller Clari's, verdienter 
Kirchencomponist, dessen »ttaftal maier* beeonders erwihnenswerth ist; er 
starb 1795 zn Livomo. 

Kelboai, Markus, ber&hmier Philologe und eifriger Forscher auf dem 
Oeibiete der altgiieebisehen Mnsik. Er ist n TOnningen im Holstein'sehen 
1630 geboren. Am Hofe dar Königin Christine zu Stockholm wurde ihm 
Gelegenheit, seine Anschauungen von der Art der griechischen Musik auch 
praktisch darzulegen, indem die Königin nach seiner Angabe mehrere Musik* 
Instrumente der Griechen anfertigen liess, mit denen er dann ein griechisches 
Coneeri hei Hofe veranstalteta. IC. trat dabei als B&ager anf, reiste damit 
indess nur die Lachmuskeln der Hörer, was ihn in einen solchen Zorn ver- 
setzte, dass er dem Liebling der Königin, dem jungen Bourdelot. ei?ie Ohrfeige 
veraeiste, weil er ihn ftlr den Anstifter des allgemeinen Gelächters hielt. Er 
Wttde rem Hofe und am dem Lande geiriesen, und obwohl er mehrfeebe An* 
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stelluDgeii erlangte in Kopenhagen und Amiterduii| konnte er doch sn keiner 
Buhe gelangen ; er starb in Dfizftigkeit 1711. Sein HM^tmrk iit: •Antipuu 

Muneae auctores srptem. GrasM «I tatine Amstelodamt ilpmi Ludovieum Ehe- 
virumv (Vol. I. und II., 1652); es enthält die Schriften von Aristoxen, Euclid, 
KicomachuB, Alypios, Gaudentioa, Bacchins and Ari$tüU$ Quiniüiani de Mif 
«M» U&ri HL 

M«r» Feter, Balhrauuioiia la Hualrarg (mii 1660X gewann einige Be- 
deutung für die Entwickclung des deutschen Liedes, indem er 50 Lieder von 
Joh. Hist, des Edlon Dafni's aus Cymbrieu, mit Melodien versah and 1651 in 
Hamborg bei Jakob Ilebeulein herausgab. 

Keyroea» H. A., geboren n Enkbnfjsen am 18. Febr. 1830, tllditiger 
Dirigent und guter Violinist, lebt als Musikdirektor in Amheim, eifrig flr die 
Pflege seiner Kunst wirkend. Er hat sich auch als Componist bereits herror- 
gethan und namentlich schöne Lieder geschrieben. 

MellMi» Jakob, in Senftenberg geboren, wnrde er luXelitt in der 
kurfürstl. Kapelle in Dresden zur Musik erzogen, ging dann nach Italien^ WO 
er in den Stödten Rom und Venedig bei den Meistern Contrapunkt studirte. 
8pUt<>r war er Kapellmeister des fürstl. Hofes zu Anspach, trat 157.') in den 
Huhestand und starb 1577. ^ine »XXXIII Motetten«, wie die »Cantiones 
moratm (1578 und 1578) und die •Hmrmmtitt» «mtm« gehören mit sa den be- 
deutendsten Werken seiner Zeit. Mit seinen »XVI weltlichen teataohen Ge- 
sSngen« aber half er die neue Musikpraxis mit wesentlich fordern. 

Melonrdusy Ludwig, geboren am 17. Septbr. 1827 in lluok»iel im Olden- 
burg'schen, besuebte das Conservatorinm in Leipzig iind ging dann nach 
Weimar zu Fr. Liszt. Von 1853 bis 1865 leitete er die Singakademie in 
fJlogau, lebte dann mehrere Jahre in Dresden, und jetzt in Hamburg al.s Miisik- 
rcierent. Seine Compositionen, unter denen namentlich seine Oratorien »Künig 
Salomo«, »Simon Petrus«, »Gideon« und »Lnther in Worms« sa nennen sind, 
erwarben ihm die Aohtong seiner Kunstgenossen. 

Heittsner, August Gottlieb, geboren in Bautzen am 7. Novbr. 1753, 
studirte in Jjcipzig und Wittenberg die Rechte, bescliäftigte sich aber auch 
mit Philosophie und schönen Wissenschaften. £r kam im J. 1778 als Kauzlist 
beim (>ebeimen Ooneilinm naoh Dreaden und avaiieirte bald inm Geh. Arehiv- 
Registrator. 1785 wurde er als Professor der Aesthetik und klaB»ischen 
Literatur nach Prag berufen und starb 1807 als Consistorialrath und Director 
der höhereu Lehranstalten in Fulda. In Leipzig hatte er nach Irauzösischen 
Vorlagen, welehe ron der Seyler'sdien SehanspielgeseUadiaft gespielt wurden, 
mehrere Opemtezte geschrieben, von denen Hiller »Das Grab des Mufti«, 
Scydelmann »Arsenal« und »Der Alchymist« componirteu. M, wurde bekannt 
durch eine reiche literarische Thätigkeit, insbesondere auch durch eine Biographie 
seines Freundes, des korfürstL sächsischen Kapellmeisters J. G. Naumann. 

Metatner» Pbilipp, Olarinefttenyirfcaos, geboren am 14. Septbr. 1748 la 
Bnrgreppacb in Franken, grOndete, nachdem er in Paris seine Ausbildung ver- 
vollkommnet, in Würzburg eine Clarinettenschule, die den besten Erfolg erzielte. 

Meister, Carl Severin, Verfasser des treO'lichen Baches »Das katholische 
DenteeUand in seinen Singweisen« (Erster Band, Frubnig im Bveisgau, 1862). 

Meisterfuge (Fuga ricereata) heisst die Fuge im etnngstMl Btilf wenn »ia 
mit den Künsten des höhern Oontrapunkts, des Canons, wie den verschiedenen 
Arten des doppelten Contrapuukts, den rhythmischen Veränderungen des 
TlwDug «. a. w. ausgestattet ist. 

MelitmiBger) Melsters&nger. Die öffentlichen Zustände in Deuteobland 
entbehrten zn Anfang des 14. JahrhundortH mit dem Aussterben der »Minne- 
singer« (s. d.) und mit dem Erlöschen des Minnegesungs alles dessen, was der 
nationalen lyrischen Dichtung hätte förderlich sein können. Nach aussen ge- 
■ohali niehto Bnhmwllrdigea nnd Anvegwidea mehr, im Innam berradite Bedkt* 
Josigkeü und FWutreekk Die beiden bevoReobteten StSudei Adel und GMat* . 
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fiehkMty Terloren mebr nnd mehr an Ansehen imd BinflusB und deshalb anob 
Ml sittlicher und geistiger Bildung. Ihnen gegenüber erhöh sich zu gestcif^orter 
Tüchtigkeit and Bedentaamkeit der ehrsame Bürgerstaud. £r nahm die hei- 
oiiMlie Kunstpoetie mit Eifer und Gewiwenbaftigkeit auf. Dadttreli gewann 
diese allerdings an Volksthümlielilnit) die der ritterlichen Diohtnng dos vorher- 
gehenden Zeitraums ^rpfchlt liatte; zugleich aber hUsste sie die ideale Richtung 
ein und verlor sich in handwerksiniisaigem Formalismus, vermischt mit etwas 
fibert&nchter Kücksicht auf sittliche Belehrung. Diese hiirgorliche Dichtung, 
veldie Jelil an die Stalle der snorat geisüiclient dann ritlerliehen Knnatpoene 
tritt, f&hrt den ausschliesslichen Namen des »Meistersangs« im Ge<^ensatz gegen 
den frfiheren »Minnegesang«. Mithin heissen M. oder M. die Dichter bürger- 
lichen Standes, welche seit dem Anfange des 14. Jahrhunderts die im 12. und 
IS. Jahrhnndert tou den bSfisehen -Diebtem oder den »Minnesingern« be- 
gründete und aasgebildete lyrische Kunstdichtung in einer durch ihre Standet- 
TUrbältnisse und durch die Zeitrichtung bedingten Weise fortsetzten. 

Ihren Ursprung führt die sagenhaft ausgeschmückte lloberlieferung der 
Singscbvlen auf Heinrich von Meissen, den »Franenloh« aurück. »Frauenlob« 
wurde dieser M. genannt, entweder wegen dea Lobea, das er den Franen 
widmete, oder von seinem berühmten Lobgosang auf die heilige Jungfrau, oder 
auch noch, weil er in seinem Streitlied gegen den Schmidt »Regenbogen« dem 
Worte »Frau« vor dem Worte »Weib« den Vorzug giebt. Um 1260 geboren, 
ftbte er aeine Knnat lange an sttd- und norddentadran FSratenbllfen ans. Er 
Uess sich nach 1311 in Mainz nieder, wo er, der Sage nngetren, nicht die 
erste M.Bchnle stiftete, al>er doch eine Vereinigung von Sängern unter be- 
stimmten Formen gegründet zu haben scheint. 1318 verstarb er zu Mainz. 
Frauen aollen aeinen Leichnain in die Donkirolie getragen, ihn beweint und 
asinen Grabstein dnroh Weinspenden geehrt haben. Statt dieses (JrabsteinB, 
der 1744 zerbrochen wurde, ist ihm 1842 ein neues Denkmal (von Schwan- 
thaler) ge.setzt worden. Seine Gedichte zeigen poetischeH Gemtttb und Qe- 
dankenreichthum, leiden aber an gezwungenem Ausdruck und aufgebauschter 
Oelehraankeit, welebe wahraeheinlidi die apSteren M. m der nnbegrilndeten 
Annahme veranlasst hat, dass er Doctor der Theologie gewesen seu An ▼oll« 
stünditTgten hnt die Gedichte Ettniüller 1843 in Quedlinburg herausgegeben. 
Vereine an gleichem Zwecke, wie der Mainzer, wurden dann nach und nach 
an rielen oberdentaeben Orten and beaonders in den Beiebsstldten gegründet. 
Kor hinter den Manem der Stftdte konnten damals friedliche Künste nnd 
Gewerbe blühen. Zünfte entstanden, und die Gesetze dieser erstreckton sich 
nicht nur über Handwerke, sondern auch über die sogenannten freien Künste, 
diu Dichtkunst und Musik. Die ehrsamen Bürger und Handwerker, namentlich, 
wie aehM oben angedentet, der BeiehsstBdte fkuden Vefgntgen daran, an 
langen Winterabenden die Lieder nnd poetischen Erzählungen der Minnesinger 
an lesen. Bald versuchten diejenigen unter ihnen, die sich dazu am meisten 
befähigt fühlten, auch solche Lieder zu machen und lasen und sangen sich 
dann Geratter Sehnmaehery Sebmied, Leinweberi Zinngieaaer n. A. ihre Lieder 
gegenaeitig vor. Eine aolebe, grösstentheils aus Handwerkern bestehende ge- 
schlossene Verbindung musste sich nothwendig znnftniÜHsi^' Lcestnlten und auch 
der Kunst einen handwerksmäsaigen Charakter, einen schulraiissigen Betrieb 
und ihren Leitern nnd P fl eg e r n eine lanUmiaaige Kangordnung geben. Die 
alten Minneeinger waren ihrer Logik nach ihre Vorgänger and Zunftgenosaen, 
daram stellten sie noch der Zahl der 12 Apostel folgende 12 Meister — 
darunter waren Minnesänger des 12., 13. und 14. Jahrhunderts — als (Jründer 
ihrer Kunstschulen auf. Es waren: 1) der schon genannte Heinrich von 
Metaaen (Franenlob), 9) Heinrieb Hfiglin (am 1380), 8) Klingaobr (an Anfang 
dea 13. Jahrhunderts), 4) Boppo, 5) Walther von der Vogel weide, 6) Wolficam 
von Eschenbach, 7) Marner, 8) Barthold Regenbogen (Schmied), 9) Singinar, 
10) Conrad von Würzburg, 11) Kantzier (Fischer) und 12) Stoll (Beiler). 
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7in Ehren dieser 12 Apostel hatte die Nürnberger M.schaft, zu Hans Sachs 
Zeit, auf dem Marktplatz daselbst eine Gedenktafel aufhängeu lassen, auf 
weldier «in Garten mit pconMuirMidMi PerMnen abgebUdei war. Dia I^^IbI 
trug folgenden Yen: 

Zwölf alte Männer vor viel Jahren 
Thäten dea Gavtea wohl bewahren 
Vor wilden TUerea, Sehwein und Bir^ 
Die wollten ihn verwüsten fjem. 
Die lobten, als man zahlt fürwahr 
Neanhaaderfe swri aad eediiig JallI^ 

Die genannten 12 M, waren die 12 alten Männer und der Garten soll 
der Boeei^iarten bei Wonne sein, in wddiam die alten IL ilu« diehteriaehan 
Leasen brachen. Nach SOjührigem Bastaben dar H.iclinlen Hess Kaiser Karl IV« 

ihnen einen Frci])riof und Wappen mit Krone au«><tellen. Ob dies nun ein 
ganz neues Wappen, oder die Ergänzung eines alten war, darüber lässt sich 
historisch Bestimmtes nicht nachweisen. Man scheute sieh sogar nicht, dia 
13 Vertreter als Urahnen und Stiller ans Otto des Grossen (936—973) Re- 
giemngszeit zu entlehnen. Die ganze Bauer soll nachweislich etwa 400 Jahra 
betragen haben. Das 14. Jalirluiiulert wien Schulen in Colmar, Frankfurt a. M., 
Mainz, Prag, Strassburg, W ürzburg und Zwickau auf; das 15. und 16. Jahr- 
hundert ist reprisentirt dnreh Mnsoatblnt, Behaim, Fols, BaoanUttt, Adam 
Puschmann, Hadlaub nnd den vorzuglichsten M., den NQrnberger Schumacher 
Hans Sachs (1494 — 157G); neben ihm fungirten und florirten in Nürnberg 
allein 250 Meister. Dann waren vertreten die Städte: Augsburg, BroslaO) 
DsAiiig, OOilits, Heilbronn, Regansbnrg» Ulm. Mit dam 17. Jahrhundert be- 
gannen die Scholen der M. einzugehen. Dia letzte Genossenschaft erhielt sich 
in Ulm bis 1839 und ihr Inventar k.ira an den Liederkranz daselbst. Wenn 
wir nicht irren, ist das letzte Mitglied der Ulmer M.genossenschaft hoch- 
betagt daselbst 1876 verstorben. Im Süden Deutschlands blühten die meisten 
Sin^ohulen der Hetsterslagir. INe lliaric Kandanbnrg, MeeUanbnrg, Pom« 
morn und Sachsen waren kaum vertreten. Hans Saehs hat allein 4376 Meister- 
licder (Bar), überhaupt aber 6048 Werke in 84 Foliobänden gedichtet, deren 
Druck von ihm nicht gestattet wurde. £rhalten hat sich von ihm das Kirchen- 
lied; »Warum betri1»t Du Dieh mein Hers« und die »Wittanbargiseha 
Nachtigall«. Betrachten wir nun genauer die Dichtungen der M. Ibra Ver- 
suche im Lyrischen bcHchrünkten »ich meist auf geistliche Lieder und im 
Epischen auf gereimte Krzählungen biblischer Geschichten, wobei sie auch mit 
deutscher Oründliehkeit das eigenüieha Iiabrgedieht ftbten und cu ltiv ir t en. Daa 
rein Acusserlichc, die feste Baobaditung der Kegeln, deren Inbegriff die 
Tiibulafnr liicsH, ward jetzt ztir Hauptsache. N.ieli dieser bestand jedes Lied 
(Bar) aus mehreren Ahthcilungen von beliebiger Anzahl (Glesätze); jedes Ge- 
sütz aus zwei Stollen (Strophe und Antistrophe), die nach derselben Melodie 
gesungen wurden. Nach jadam Gfesltae folgte ain Abgasang vm aatoam 
Versmmisse und neuer Melodie. Den Beschloss machte jadaamal wieder ain 
ainxelner Stoll, imch der Melodie des letzten Gesätzes. 

Zur strengeren Bewahrung der Jäeinheit in Sprache und Prusodie hatte 
die Zunft ein langes Verseichniss von Tarp5ntea 89 Hauptfehlern, die alle 
ihren Namen haben. Jeder M., der ein neues Versmaass erfand, mu^ste auch 
zugleich eine neue Melodie geben. Beides ward unter dem Namen der Weise 
oder des Tons verstanden. Solcher Weisen oder Töne gab es eine grosse 
Menge, bis zu Strophen von 30 und mehr Versen. Sie flihrten die eigan- 
thttmlichsten Namen: dia Paar weis, die Brondalwais, die spilaiga Pfeilweis, 
die BlaHÜ-Luftweis, die verschlossene Helmwais, die gelbe Lilienweis, die eng- 
lische Zinnweis, die Schrotweis, die blntglänzende Drahtweis, der Blutton und 
der wohl zufälligen Veranlassungen zuauschreibenden Benennungen mehr. Die 
Vorstahw dar J&imft hiessan Markar, w^ ma aof die Pahlnr in Disblung 
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und Gesang 2a achten (merken) und sie mit Geld sa etrafen hatten. Wi« 
andere Zünfte, so hielt auch die M.zunft ihre Zusammenkünfte auf ihrer Her- 
berge oder Zeche. Sie Teranstaiteten aber auch häafig öffentliche äingschulen 
(Singübongen) in Bürolieii. In IVlinibflrg hidsn d« die ZiABtn m lolehen 
Uebnngvn durch öffentlich aoBgehSngle Tafeln, welobe mit Sinnbiktom Tani«rt 
waren, ein. S(tlche Tafeln zeigten z. B. Christus um Kreuze mit König 
David, die Hartf spielend, dann die Geburt .lesu, und eine uuch das 
Bildiiisa vou Haua ISacha, aar Verherrlichung der Zuuft und als Prototyp 
«Uot ZnnftfenoiND. JWa Singselrale ward» ni Himberg in der Ketherinen' 
kirdie gehalten. Den Anfang machte ein Freisingen, die hetM^ «in Jeder» 
der auch nicht M. war, konnte nach freier Wahl singen, was er wollte, er er- 
hielt dafür weder Lub, Tadel, Preise noch Btrafe. Dann begann da« Häupt- 
lingen, weichet die IL aelbti and nvr von Gegenstioden ans der heiligen 
Sehrift hielten und das der Beurtheiluug der »Merker« unterworfen war. Diese 
Bassen auf einer Erhöhung unweit des Altars an einem Tische, der durch einen 
Vorhang verdeckt war. Diesen Platz nannte man das »Gewerke«. Der erste 
der vier Merker gab Acht, ob das Gesungene mit dem übereinstimmte, was 
die TOT Uun en^eschlagrae Bibel verlangte; der sweite nnf die Prosodie; der 
dritte auf die Reime und der vierte auf die Mdodie* In dieser durften näm- 
lich niemals fremde Töne oder leere Verzierungen vorkommen. Alle Merker 
seichneten die wahrgenommenen fehler Üeissig auf, und dem, der am glattesten 
(foUerfreiesten) gesungen hatte, ertbeilten sie den Preia. Diee war eine Ketfee, 
woran Münzen hingen, auf deren einer — einem Geschenk von Hans Sachs — 
der König Diivid ahgehildet war. Duher hiesa dann auch seit Hans Saclis das 
ganze »Gesänge« der David, und der Sieger der Dav idgew inner. Er hatte 
das Recht, das nächste Mal mit im Gewerke au sitzen und auf Befragen seine 
Stimme ni geben. Der «e nneb ihm nm besten maehte, wnrde mit einem 
Kranz von künstlichen Blumen geschmflckt. Er stand bei der nächsten Sing^ 
schule an der Kirchenthür und sammelte von den Zuhörern Geld ein. Wer 
einmal Davidgewinner war, hatte das Recht, Lehrlinge der MJciuist au ziehen. 
Meiater ward aber erat derjenige, der ee rentand, neue Melodien m erfinden. 
Wer nur die Fertigkeit des Singens besass, hiess Sänger. Der Unterricht war 
kostenfrei. Die Instrumente, worauf die M. ihre Lieder und Qeaftnge beglei- 
teten, waren Cither, Fiedel (Violine) und Harfe. 

Das gedruckte Programm, welches in Nfimberg unterhalb der Tafeln an- 
geklebt wnrde, war folgenden Inbaltat »Nachdem aus Yei^gnnat von einem 
Hochedlen Fürsichtigen Hoch- und Wohlweisen Rath dieser Stadt allhier den 
Meistersingern ist vergunnt und zugelassen auf heut eine öffentliche christliche 
Singschul anzuschlagen und zu halten, Gott dem Allmächtigen zu Lob, Ehr 
nnd Pieia, nneh in Anabreitnng aeinoa heiligen gOttl. Worta, derhalben Mdl 
anf gemeldeter Schul nichts gesungen werden, denn was heilig, göttliche Schrift 
gemäss ist. Auch sind verboten zu singen alle Strafer nnd Reixer. <laraus 
Uneinigkeit entspringen, desgleichen alle schandbaren Lieder. Wer aber aus 
rechter Knnat däa Beste thut, soll mit dem David oder Sehnlkleinod verehret 
werden, nnd der naob ihm — mit einem schönen Krinalein«, ünaere Kenntniaa 
von dem Verfahren in den späteren Singschulen verdanken wir grösstentheils 
dem görlitzer Schuhmacher Puschmann und dem Prole.ssur zu .\ltorf, Johann 
Christoph Wagenseil. Jener, ein Schüler von Hans Sachs, schrieb aus eigener 
nnmittelberer Knnde seinen »GrUndltohen Beridit dea dentaolien Meiatergeaangeo« 
(GSrlita, 1573) und dessen irermehrte Ausgabe unter dem Titel »Gründlicher 
Bericht der deutschen Reimen oder Rhythmen etc.« (Frankfurt a. (>., 1596), 
beide grösstentheils ausgezogen in Büschings BSammlung für altdeutsche Lite- 
mtof«. Wagenaeil bat ein »Bvmh von der Meiatersftnger boldaeligor Knnat« 
rnie andern Bfiehem nnd mfindlichen Nachrichten zusammengetragen. Tk. B. 

Helancolico = sch wenn üthig, traurig ( Vortr.i/.'Hlii'/,<»ichnung). 

Meleketa, Meleket, Kenet, Keren, ein nur im Kriege gebrinnhjiobea 

MwikAL Coav«n..LnikoD. VIL S 
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trorapetenartiges Inntrument dor Aegypter, Abyssinier und Aethiopier. Sein 
TIauj)tbe8tÄndthcil ist <in 5 Fus.s 4 Zoll liint^fH Kohr, nn dessen Mündung 
ein rundes Stück Kürbis nls iSchallbccher befestigt ist. Dm Xnstmment giebt 
nur einen einzigen sehr lauten und rauhen Ton. 

Heliiy Emannel Anton, geboren in ZminnA bei Pardnbita in BSbmen, 
benicbte das Gyninasinm in Königgrütz und die HamanitUtsscbale in Prag, 
um sich dorn Staatsdienst zu widiiuMi. 1855 wurde er Postdirektions- Acceaaist 
in Prag, vorliess aber schon im iulgeuden Jahre diese Stelle, um ganz der 
MüBik sn leben, nnd wiilct eeitdeni fttr die wieeemdiaflliebe Bnfeiriekelnng 
der Musik Böhmens nü Erfolg. 1858 gründete er die Musikzeitsobrift »Da- 
libor«, in welcher er eine Reihr fiir die fleschichte der Musik in Böhmen 
wichtiger Aufsätze veröffentlichte. Daneben war er auch für die Hebung der 
praktischen Musik in Bdhmen, namentlich des Mannergesanges, thätig. Emen 
Beweis Ittr die Ghrttndlicfakeit, mit welcher er Minen G«genttand erfasst, giebt 
der Artikel »Böhmens Musikgeschichte« in dem vorliegenden Werke. Seit 
1H61 ist M. mit der böhmischen Dichterin Antonie Mel is - K örsch n c r (ge- 
boren 1833 in Ofen) vermählt, welche eine Reihe gediegener Künstleruovellen 
aehrieb, Ton denen einielne aneh im Dentsehe ttbersetst tind. Ibre nnnigra 
Gedichte wurden vielfach componirt 

Mellgma. Man bezeichnet damit die, den einzelnen Hauptton durch Wechsel- 
nnd Nebennoien ausschmückende Qesangtttigur. Diese M.n entstehen durch 
daa sogenannte Diniinniren, das die HanpttODe in die entspreebende Ananbl 
von TOnen mit geringerem Werth zerlegt, nnd das Coloriren, das zum Schmucke 
des Gesanges jene Fi<,Miren einführt. Diese werden beim Gesänge in der Regel 
auf eine Silbe, and zwar auf den Vocal derselben gesungen; zum Unterschiede 
von diesem oolorirten Gesänge heisst jener schmucklose, bei welchem vorwiegend 
jede Silbe nnr einen Ton erbUt, der ayllabiaehe Oesang. — Im Omnde ist 
nnoh der, nnr dnieh dia sogenannten Spiebnaaieren, Yorschlag, Triller u. s. w., 
versierte Gesang schon melismatisob, ebenso wie die in derselben Weise ver- 
iaderte Instnimentalmelodie. 

Moledesttky naeb Jean Panl die Lebre der Knnst der Melodie. 

Melodlea, ein Pfeifenwerk mit Claviatur, das der, seiner Zeit berühmt« 
Orgel- und Ciavierbauer Johann Andreas Stein zu Augsburg erfand. Es 
hafte die Form eines kleinen Flügels von 3'/v Fuss Länge und war so gebaut, 
daMS es auf eiu Clavier gestellt werden konnte, auf welchem der Spieler die 
Begleitong an der anf der M. anagefttbrten Melodie spielte. 

Helodicon ist ein, ron Peter Riffelstein zn Kopenhagen 1800 erfun- 
denes Olavier, bei welchem die Töne durch Stimmgabeln hervorgebracht wurden. 

■elodle (von fuJiMt, der Gesaug, das Lied) ist eine, nach bestimmten ästhe- 
tiseben Gesefaten geordnete Tonlblgs, im Gegensatse anr Harmonie, welebe 
mehrere Töne nach eben solchen ästhetischen Gesetzen zu einem Gesammt» 
klauge verbindet. Diese Gesetze beruhen zunächst für beide, ftlr die M. wie 
f&t die Harmonie, anf dem Verhältnisse der Töne zu einander. Diese sind 
niebt indifferent sa einander, sondern sie treten in nähere oder entferntere 
Wechselbesiehnng. Dies VerhÜltniBS maeht steh sebon bei der Büdang der 
Tonleiter pnltend. Bekanntlich vermögen wir eine ungleich grössere Menge 
von Tönen zu erzeugen, nis wir künstlerisch verwerthi-ti : unser Ohr vermag 
nur die vollkommenen, deutlich von einander geschiedenen, in nahen und darum 
erMgliehsn VerfaftUniBsen stobenden Interralle sn nntersdieiden, nnd so beben 
sieh nns der Reihe der möglichen Töne eine kleine Zahl bestimmt geicbiedener 
berans, mit denen der künstlerisch schaffende Menschengeist zn nperiren be- 
ginnt. Dieser Prozess aber gestaltet sich zu verschiedenen Zeiten und bei den 
▼ers eh iedenen Y^Slkem in eigeothfimfioher, abweidrander Weise, und anf der 
besonderen Art desselben bembt die eigentbfimlicbe Ent&ltnng der M. Dia 
vorchristlichen Völker gewannen eine solche nur in sehr beschränktem Maasse, 
Ihnen imponirte mehr der dnaelne Ton and die Macht des einzelnen Inter* 
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rMBf weshalb ne auch wenig über die Erfindung einzelner malodiiohwr Phraeen 

hinansgclungten. Einige Völker haben sich selbst mit einer unvollständigen 
Tonleiter begnügt, und die, welche sogar unser kleinstes Intervall, die So- 
cunde, wiederum in noch engere Intervalle tbeilteu, wie die Inder und die 
QriedieBy und eisen grtaeren Tonnialitliiim gvmnnea, tiiaten das doeb nor 
banpteiohlich in dem BestK bm, charaklicirtiBeli wirkende Intervallenschritte 
ZQ erhalten, mit denen sie ihrer Sprache energisch erhöhten Klang und künst- 
leriache Form gaben. Fiir die aelbstatändige Entfaltong der M. in abgeacblos- 
■enen formen war «i abaohit noÜiwaadig, daaa dia diatomaeba Tonldltor ana 
der Masse der möglichen Töne aioh abldste und daaa sie dann nicht in ihren 
einzelnen Schritten, sondern als Hanzea gefusst zur Grundlage des künstleriHcben 
Schaffens gemacht wurde. Diese ist, namentlich in ihrer seit dem 17. Jahr- 
hondert aÜmälig sich festsetzenden Conatruktiou als Kormaltouleiter, selbst 
aabon «n abemniaaig gegliedaiiaa Oanaa, daa erat die llBgUohkatt gawlhrl^ 
ebenso ge^iadarto Knnstwerke auf ihr zu erbauen. Sie ist ana Oanz- und 
Halbstnfen znsammengesetzt, und diese sind so gelegt» daaadia gania Tonleiter 
in zwei gleich construirte Hälften getheilt ist: 

f — 

Die Halbatafen bilden daa Abrnsblieaaende der Bewegung nnd ale ergeben in- 
gleich die Angelpunkte: e als Tonika, f ala ünterdominant nnd y als 

Dominant. Diese wirken nicht nur gestaltend, sondern sie bedingen zng]<Mch 
die nähere oder entferntere Beziehung der einzelnen Töne zu einander; die 
Töne der Tonleiter ordnen sich in drei Gebiete, das der Tonika, c—e—g — c; 
daa dar Dominant, jr^-A— «1— y, nnd daa der ünterdominant, ^ niebt will- 
kllrlich vermirtcht werden dürfen, soll eine künstlerisch wirkende M. erzeugt 
werden. Die Terz ist ein durchaus wohlklingendes Intervall, aijlein aio kann 
übeiklingend wirken, wenn jene Regel nicht beobachtet wird: 

AH« drei Tarsen sind gleich, nnd doeh werden in dieser Verbindung nur die 

beiden ersten melodisch gut wirken, nicht aber die dritte, weil hier Unter- 
dominant und Dominant, ala die entferntesten Gebiete, unvermittelt verhuiulen 
werden. Für die Jb'ortschreitungen in Secunden wird diese Anordnung weniger 
weaentlioh, denn die Seeonde iat ein durchaus melodisabas InterrsU; die Ten 
ist ea an aieh ebenso, nur nicht, wie wir sehen, in allen Folgen. Dasselbe 
gilt von ihrer ümkehrung, der Sext; auch die Quart ist ein melodif^ches In- 
tervall, aber nicht, und zwar aus dem ähnlichen hei der Terzenfolge Hnt,'e- 
föhrien Grunde: die (^uarty— der Tritonus, bei dem gleichfalls die eut- 
femtaran Chlneta der Ober- nnd Ünterdominant nnvennittelt Terlrnnden er- 
■dieinen. Dass wir in wiserer modernen Mu^^ik das TJnmelodiHche dieser 
Intervalle nicht mehr so ausgeprägt empfinden, liegt darin begründet, dass wir 
unser Material mehr harmonisch construiren. Das am wenigsten melodische 
Intetrall der Tonleiter ist die Septime, der nahen Oetave halber, nach welcher 
das Ohr zu stark verlangt, nm Bt ruhignng bei jener zu finden. Hier vermag 
die harmonische Unterlage zu mildern, denn diese ist mit der, der Tonika eng 
verbunden, dessen ungeachtet wird die Ausführung dieses Intervalls dem Urgan 
immer Schwierigkeiten bereiten. Das gilt auch von der, weiter als in der 
Tonleitar begrflndeten Folge an sieb sangbarer Intervalle. Sobcn bat einer 
anderen Abgraonng der Tonleiter: 

e — d~-e; f— g — a — h^o 

wird die Aasfftbrang der letaten HilAe dam Sftnger Schwierigkeit bareiten, 

8» 



weil hier drei GAnzstofen anf einander folgen. Diew SohvittriglBMtMl iwdnaai 
wenn die Z»hl der QuivtaCBa noch vermehrt wird: 

«— «w <- Aiff. 

Wohl yenug Uer die harmoniMb» Chnindlage die Aaif&hmng sa onierst&tsen, 
allein das Organ wird auch dann nar widerwillig folgen. Noch mehr ist dies 
natürlich hei den weiteren Intervallen, den Terzen, Quarten u. 8. w. der Fall, 
die in solch melodisch unvermittelter Folge selbst bei genügender harmonischer 
UntenUltnuiff frat oiuuiafldirbar werden. Weeiger Sehwierif^ileB beieiten 
natürlich die, eine Octave fiberaohreitenden Intervalle, so weit sie eben nur die 
Wiederholnngen der etnfSschen Intervalle der Tonleiter sind: die grosse None, 
Deoime, Duodecime u. a. w. und so weit sie überhaupt dem Geaangsorgan noch 
beqaem eireiehbar aind. 

Mit den chromatischen Tönen dir Tonleiter gewinnen wir die reielieM 
Ausschmückung der Intervalle, und zwar in doppelter Weise, als eine Trübung 
oder als eine öteigernug derselben; im (iesange und bei jenen Instrumenten, 
bei denen der Ton jedesmal frisch erzeugt wird und nicht wie bei den Taaten- 
instnamenien ftaUtebt, eraoheint dm ala «ine Trttbnng von d, und das enhu^ 
monische oi» als ein geateigertfls ej et als eine Trübung von e, dit aber als 
eine Steigerung von d u. s. w. Diese besondere Charaktereigenthttmlichkeit 
der chromatischen Töne wird noch dadurch gesteigert, dass bei natürlicher 
FUining eit anfrihta naeh d, d$9 aber abwlrta naeh e strebt, und in dieaer 
Weise wird seibat die Wirkung dieaer TOne bei Instrumenten mit feststehenden 
Tönen alterirt, wenn auch nur in unserer Idee. In derselben Weise werden 
natürlich auch die andern Intervalle charakterisirt, die kleine Terz ist eine 
getrübte, die übermässige eine gesteigerte groaae Ten u. s. w. Damit aind 
wir auf eine neue Anaehaonng, anf die beeondMre Wirkung der M. geflUirt 
worden. Schon in ihrer verschiedenen Führung im Grossen und Ganzen macht 
die Tonfolge einen verschiedenen Eindruck. Die aufsteigende Tonfolge be- 
wirkt eine Erhebung, die absteigende eine Versenkung der Grund- 
iiimmnng, und die aehweifend^ ana ab- und aufateigenden Tonfolgen genuaobte^ 
bewirkt ein Anf- und Abwogen der Stimmung in una. Bohiger dahinflieeiend 
ist die Bewegung, wenn sie stufenweise, unruhiger, wenn sie sprungweise 
erfolgt. Mehr in grosaen und weitgehaltenen Umriasen erscheint die Stimmung 
in ihr ansgeprügt, wenn aie aieh in den diatoniaeben IntervallenverbSltniaaen 
der Tonleiter bewegt, reicher und feiner charakterisirt, wenn sie auch die cbro- 
niatisc-hen herbei/ieht, aber sie verliert an ullgeiueiner Verständliehkeitt je mehr 
sie sich dadurch von der ursprünglichen Tonleiter entfernt. 

Als ein wesentlichster Faktor dieser Wirkung erscheint dann aber der 
Rbytbmna, und «war ala aelbatatftndig wirkende liaebt und mgleieb 
als formbildende. Jene beschäftigt uns hier weniger, sie wird in dem selbst- 
ständigen Artikel Rhythmus (s. d.) eingehend behandelt. Für die M. be- 
sonders bedeutung-voil wird der Khythmna, indem er sie ebenmässig zum 
Kunstwerk gliedert und dadurob erst ihre kttnstleriaobe Wirkung bedingt. 
Der Ton und InterTallenschritt sind in ihrer Wirkung noch gans ainnliob 
reizvoll; erst indem sie unter dem Einflüsse des Rhythmus zu kunstniassig 
gegliederten Formen zusammengestellt werden, gewinnen sie einen bestimmten 
Inhalt. Dem widerspricht anscheinend die Choral -M., die nach gewöhnlicher 
Anaehauung des Rbytbmua entbebrti was indeaa niebt der Fall iat; dieaer iat 
vorhanden , nur nicht in bunter Mannichfaltigkeit. Die eincelnen Taktglieder 
haben meist das gleiche Maass, aber sie sind durch den Accent unterschieden, 
uud dieser nur accentuirende Rhythmus ist der einzig entsprechende für den 
Choral ala kirebliehea Oemetndelied; daa Bewusstaein Ton der Nftbe Gottes 
giebt dem Geist jene einheitliclie Stimmung, welcher dieser nur accentuirende, 
nicht auch quantitirende Rhythmus durchaus entspricht; dabei ist er sehr 
wohl geeignet die Strophe mit herausbilden zu helfen, indem die Aocorde unter 
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sich abgestuft werden. Aus der lieihe derselben wird einer zum Mittelpunkt 
gemaeht, wdober du Mum der fibriges bestimnit. Dabei weaden die Yert- 

zeilen oft noch dedofek beeesders wirksam herausgebildet, daie die Torletsto 
Silbe derselben, wenn sie lang ist, eine ua dM Doppelte des nnprllagliohen 
Zeitwerthes verlängerte Note erhält. 

Ffir die feinere Charakteristik der M. bietet die üsst unendliche Darstel« 
famg der Bpraehmelrik durch die mmikalisehe Bhythndk eise Fülle tob traf» 
fenden Mitteln. 8ie ist im Stande, jedes einzelne Hetram in allen Graden 
der Wirkung von der lastenden, schwerfälligen Bewegung bis zur leichtest be- 
schwingt dahinsausenden darzustellen. Jener Keiz der melodischen Tonfolge 
gewinnt eo dnreb den Bbjtlmiua nimnebr eharakterroUite Eiodringlidikeit 
Er ist demnach ein durchaus nothwendiger Faktw der melodiaohen Wirkung, 
ohne ihn ist diese nicht nur plan- ond ziellos, sondern anch zugleich meist 
unkflnstleriaeh. So wesentlich nothwendig ist ihr die dritte Macht der musi- 
kaliaoben Wirkung, die Harmonik, nicht. Wenn wir uns heute nur noch 
■ehr aekwer eine M. ohne harmoniaohe Grundlage denken hSonen, eo ist dieee 
doch thatsächlich vorhanden. Die M.n des alten gregorianischen Kirchen- 
gesanges sind ganz ohne Rücksicht auf Harmonie erfunden, diese entwickelte 
sich erst im Laufe der Jahrhunderte aus dem einstimmigen Gesänge. Eine 
wohlgebildete, naeh den oben angedeuteten GrundsUeen erfundene M. mnee 
natürlich auch ohne knnnoniMke Grundlage ihre Wirkung thun, wenn auch 
nicht eine so vollständige, wie mit derselben. Denn die Harmonik hilft nicht 
nur die formelle Gliederung der M. herausbilden, sondern sie bringt auch neue 
IGttel der Oluornkterialik, wm hier niekt weiter naohnnreiaen ist. Erwähnt 
sei nur noch, dass der Havmonik gegenüber wiederum die M. als das die Wir^ 
kung idealisirende Moment orscheint. Die Aecorde sind das, der Idee gmgen* 
über noch rohe, ungeformte Muterial, dem erst dadurch, dass sie melodisch in 
fluss gerathen, künstlerische J^'orm aufgenöthigt wird; das geschieht natürlich 
donlk die HoBopkonie, bei weldier die Hanptstimnie nnr eine M. ftthrt» 
der Mok die anderen begleitend unterordnen, weniger, als durch die Polj' 
phonie, bei welcher die Harmonik durch lauter selbst stand ip^e Stimmpn dar- 
gestellt wird. Weiterhin unterscheiden wir genau die Vooalmelodie von der 
Inetrvmentalmelodle. Jene nnae in der Spraeh-H. iae der Rede ein- 
gewirkte nntsikalische Element beachten; sie muss die Sprachaccento mit auf« 
nehmen, in welchen bereits ein Theil des (Tcflihlsgchdlts Ausdruck gefunden 
hat, und bei metrischen Gesängen zugleich das Yersgebäude nachbilden, in 
welchem der Inhalt bereits Gestalt angenommen hat. Die Instrumoutal-M. 
iet an eine derartige Beeohrinknng niekt gebnnden, ne iit frei berane in ge- 
stalten nur nach allgemein itsthetischen Gesetzen. Inwieweit die M. als solche 
das Uebergewicbt erlangt , das ist bei den betreffenden Formen: Lied, Choral, 
Arie, Fuge u. s. w. nachzulesen. 

Million, ein, dem Okhidni'sek«B CHnTiejlinder »hnKobea, Ton Dieti in 
B meri eh (s. d.) erfundenes Ciavierinstrument, auf welchem der Ton durch 
Reibung metallener Stäbe vermittelRt eines Cylinders hervorgebracht wird. Bs 
hat einen IJm£uig von 5'/* Octaven, sein Ton gleicht dem der Harmonika. 

Helodiosaaente und melodiöse « melodisch, lieblich, wohlklingend. 

Mdedladto Onieu» a. Oadent. 

Melodische ForteehreituDg, s. Melodie^ 

Melodische Yerhalte, s. Vorhalte. 

Xelodlsty einer der Melodien erfindet. 

■tloitaMf Molodinmorgel, Beneanimgen der Pkyekarmonika (s. d.). 

Melodrama (ital.: Melodrimmä). Frllker nannte man hftufig jedes Drama 
mit Musik M., später aber nur das recitirende, mit Instrumentalbegleitung 
versehene Schauspiel. Es ist ein JSwitterding, nicht Schauspiel und nicht 
Oper, und konnte deebalb wmäk keine grBioere Bedeutung gewinnen. Die Musik 
THwidhfc nur die Werte im engaten AaieUniie ea daa geaproebene Wort so 
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interpretiren, und ihnt das nur Mihr oberflächlich, wieil ne eben sich nicht lo 
w«it «QibniteB darf, als dies aMIiig ist, wenn sie wiildioh bedeotend wiilcen 

soll. In der letzten Hälfte des vorigen Jahrhanderts war indess auch diese 
Gattung sehr beliebt. Den ersten Anstoss zur Plkge dieser Form scheint 
Bronsseau gegeben zu haben; sein »Pygmalion« regte den Schauspieler Brandes 
an (1779), O er stc nl»erg*B »Ariadne« ah M. sa behaadeln imd Oeorg Bend« 
schrieb die Musik dazu, cbenBO vie später SB der »Medea« Ton Gotter. Bei- 
chnrdt componirte in dorsclben Weise »Ino« nnd »Cephalue und Procrisa von 
Kauiler; Neefe componirte »Sophonisbe« von Meissner, der Abt Vogler aber 
Lichtenberg's »Lampedoc. Mosart fUhlte sich anfangs yon dieser neuen Form 
■0 angwogen, dass er sie an Stelle der Becitative in der dentscheo Oper wtaea 
wollte und zwei in der Oper «Zaide« in dieser Weise ausführte. Alleio MUik 
er kam bald wieder davon zurück. Nur in wt-nig Ausniihraefällen erscheint 
das M. gerechtfertigt, wenn, wie in jener Kerkersoeue im »Fidelio« hinter dem 
gesproebenen Worte Bmpfiadongen rieh rerbergen, die dooh dem Zmelianer 
iiaha gelegt werden müssen. Die annerordentliehe Erregung, in welcher sich 
Leonore befindet, indem sie das wahrscheinliche Grab für den Gatten mit 
graben hilft, darf sie durch kein Wort verrathen, und da tritt denn die Musik 
ein, die nns in der beredtsten Weise allei entschleiert. Eine fihnliehe Stellung 
nehmen noeh die melodramatisch behandelten Stellen in Sebnmaan's Mncik warn 
»Manfred« ein, besonders bei Concertaufführungen, bei denen die Musik die 
Decorationon ersetzen belfern nuiss. Verfehlt aber erscheinen die ähnlichen 
Bearbeitungen der Balladen: »Der Haideknabe«, »Die Flüchtlinge« und »Schön 
Hedwig« fit DeelaneAioo and Fianoforteb^gleitang, diese stSrt n«r die Deela» 
mation und kommt dabei selbst zu keiner rechten Wirkung. 

Melog-raph = Notensetz- oder Schreibmaschine, eine Vorrichtung am Ciavier, 
welohe das, was darauf gespielt wird, von selbst in Noten setzt. Die erste 
Hee m «iner Mbheti l£«ohine gebt vmi dem GeiaÜieben Oreed in London 
aus (1747). Ein Jahr darauf üsksste der Btlrgermeister ünger in Eimbeok 
dieselbe Idee und legte dann 1752 eine, nach seinem Plane von dem Mecha- 
nikuB Ilohlfeld zu Berlin verfertigte Maschine der Akademie zur Prüfung vor. 
Seit der Zeit sind mehrere ähnliche Maschinen zu demselben Zweck erfunden 
worden, aber biaber bat noob keine allgemeinere Yerbreilnng and Anwendnng 
gefunden. 

Melomaae leidenschaftlicher Musikfreund. 
Meiemanie » leidenschaftliche Liebe zur Musik. 

■elophare» eine aoeb bei Naebtmasiken gebriaobfiebe flobifialatenie^ in 

welche ölgetränkte Kotenblätter eingeschoben werden, so dass man aaeb 
Nachts die daraaf geaebriebenen Noten lesen kann, wenn ein Liebt dabintar 

gesteckt wird. 

Heloplast, eine von P. Galin erfundene Unterrichtstabelle, welche das 
An£Bndeii der Intonationen erkiebtert- 

Melopoala, bei den Ghriechen die Lehre von der Hebklie^ die WiaMuebaft 
von der melodischen Zusammenstellnng der Töne. 

Melos, Gesang, Melodie. 

Molelbeiln, das Sdiaffen einer Melodie. 

Melothet (griech.), der Erfinder einer MelodiOb 

Melotypie (franz.), Notendruck (s. d.). 

Membr^ Edmond, fransösischer Componist, ist 1820 in Yalenctennes 
geboren, woaelbat er aiädb seine mnsikalisdben Studien begann. Im J. 1884 
trat er in das Pariser Oonsermtorinm der Mosik ein nnd Tenrollkommneto 

sich unter Zimmermanns Leitung nl.t Claviorspieler; dag Studium der riompo- 
sition Ix'gann er 1842 unter Carata. Naclidem er auch dieses absolvirt, war 
er genöthigt, eine Beihe von Jahren durch L nterrichtgeben seineu Leboos- 
nnterbalt sa vMdienen, doA b&rte er wibrand daeaer Zeit niebt wa^ in «einer 
Knnat ibrtniaeiireiten, nnd alt «r 1868 mit aeinen Obttren an aKBaig Oadipiaa 
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von Lftcroix an die OefifentUohkeit trat, hatte er sein eigenartiges Talent schon 
diirdi ein« grome AnsaU tob Bomamao mid Balladen (n. A. »l^OndiHe et U 
peekemntf •Page-Eewfer- Capitaine; Ohanmm» ffamour») in Kflnatterkreiaeii snr 
Geltnng gebracht. Schon in diesen (TesSngen, welche M. seihst nnd mit Meister- 
schaft vorzutragen pflegte, zeip^te sich eine nicht gewöhnliche dramatische Kraft, 
sowie reicher melodischer und harmonischer Gehalt; noch deutlicher treten 
diese beiden Eigensehaften m Tage in seinen beiden Opern 9L*Jb«iavem, (Text 
von Foussier und Oot, sneret an^eftthrt in der Grossen Oper im Juli 1874) 
nnd »Les Pariasv, mit welchen er einen Platz in der französischen Musik- 
geschichte eingenommen hat, and die ihm, ausser anderen Ehren, die Ernennung 
snm Ritter der Bhrenlogion eintragen. Eine früher yvm U. oomponirte ein- 
actige Oper »JVhm^ fWomu (Test Ton Oot) ist bu jest niobt nur Aafftthnrng 
gslangt. _ m. 

M§me moaremeBt <» dasselbe Zeitmaass (s. Visteim» tea^ und medo' 
timo mooimeHto). 

HMurtiMb, bei den alten Hebrtem der AnflUurer der Mosik 

Mendel, Hermann, geboren am G. Aug. 1834 zu Halle a. 8. Neigong 
nnd Begabung fahrten ihn früh zum Studium der Musik, das er in Ticipzig 
nnd 1853 in Berlin ei&ig fortsetzte. 1862 gründete er in Berlin eine Musik- 
bandlnng^ die er indess 1868 wieder an^b. Wlhrend der Zäi beeebiftigte 
er sieb namentlich auch wissenschaftlich mit Mnsik, sobrieb für verscbiedene 
Zeitungen Muaikborichte. In weiteren Kreisen machten ihn schon seine 
Biographien Meyerbeer's und Otto Nicolai's bekannt, bis er das vorliegende 
Werk begründete (1870), dem er, neben der Bedaktion der Musikerzeitung, 
welebe er gleiehlUls Ubemabm, &at seine «nssoUiessliehe Tbitigkeit anwandte 
bis an seinen ara 26. Octbr. 1876 erfolgten Tod. 

Mendelssohn, Felix. Es ist jedenfalls eine seltene Fügung, dass der 
Enkel jenes grossen Philosophen: Moses M., der eine so weitreichende Be- 
dentnng fBr die Bntwiekelung des Jndentbnnu gewann, einer der bervor- 
ragendsten Vertreter und Ftedsrer der Roraautik werden sollte, welcher zu- 
dem auch der Vater des grossen Meisters der Tonkunst, Abraham IVf., der 
«weite Sohn des Philosophen, geboren am 10. Decbr. 1776, der Gründer des 
berliner Banqnier-Hanses des Namens, durchaus nicht bold gesinnt war. Auch 
Ton der Mntter, Lea, Toebtsr des Banqnier Salomon, konnte Felix die Keignng 
kaum geerbt haben. Sie war, wie Abraham M., ihr Gatte, ebenso kunstsinnig 
wie feingebildet und das Elternpaar gewann auf die Entwickelnng der Kinder 
nach jeder Richtung hin einen grossen and nachhaltigen Einfluss, der sich 
nsmentiieb bei nnserem Heister der Tonkunst bis in die sp&teete Zeit seine« 
Lebens, im Qrunde bis an seinen Tod, fortwährend wirkend erweist. Wie 
einst im Hause des Philosophen, so bildete die Liehe zu Kunst und Wisscn- 
sobaft, von welcher beide Gatten gleich beseelt waren, ein Hauptelement nicht 
nur in ibrem Ulusfidien Leben, sondern aneb in der Ersiehung ihrer Kinder. 
Die sorgsamste Pfleg» gewann die Mnsik, am so mehr, als die Mutter in ihr 
60 weit erfahren war, dass sie ihren Kindern den ersten Musikunterricht selbst 
zu ertheilen vermochte. Von den vier Kindern Fanny, Rebecca, Felix und 
Paul, zeigte Fannj (geboren am 14. Novbr. 1805) bald die herrlichste Be- 
gabnng; mit stnnnenswerlber Sebnelliglmt aber entfiJtete sieb der Gonins des 
entgeborenen Sohnes Jakob Ludwig Felix (geboren am 3. Febr. 1809) 
unter der sorgsamsten Pflege. Die vortrefflichsten Lehrer wurden ausgewählt, 
Notahüitäten der Kunst herangezogen, am das Talent der Kinder in die 
reebten Babnen sn leiten, und frSb sebon wec k te n die saUreioben Auf- 
flbmngen grösserer Tonstücke im elterlichen Hause den SchafToiiBdrang der 
jungen Kun^tnoyi^en. Dabei wurden attob die anderen Kfinste und die Wissen- 
schaften nicht vernachlässigt. 

An den ernsten Stadien dee Knaben nahmen sogar die Bobwestem An- 
tlisil; Bebeoeni ipiter «n den Professmr Diriebki Terbsiratbo^ trieb mit Felix 
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fleissig das StaduuB der grieeluMlMii Spiwehe, gegen iam dieflor «ine ge- 
wisse Abneigung emijfand. Auch im Zeichnen und Malen wurden die 
Kinder unterrichtet, und welche bedeutende Fertigkeit Felix namentlich hierin 
gewann, ist hinlänglich bekannt; leine Freunde bewahren aahlreiche Zeich- 
nungen von aeiner Hand auf. Ludwig Berger, ah OlavierBpieler wie ah 
Componiai gleioh anageceiohnet, war Felix Lehrer im Clavierspiel; Carl Friedrich 
Zelter, der verdienstvolle Dirigent der Singakademie und bedeutende Lieder- 
componist, unterrichtete ihn im Contrapunkt und hier wie dort machte er 
stannenerregende Fortschritte, dass mau vielfach an den Knaben Mozart er- 
innert wnrde. Bei den häufig stattfindenden AuStthnmgen im elterliehen Hanea 
trat Felix, lange bevor er noch die Knabentchnhe ausgezogen hatte, mit In- 
strumental- und Vocalwerken aller Art hervor. Unterm 8. Febr. 1824 berichtet 
Zelter von der Aufführung der vierten Oper seines Schülers Felix an Uoethe 
nnd nnterm 23. Deobr. idwnlit er an deuMlben, daas aeoin Felix heute lein 
nenestes Doppelconoert hören lässt« Nicht minder war er als Knabe bereits mit 
dem a capella-Hi\\ vertraut, und ein Psalm, den die Singakademie am 18. Septbr. 
1821 sang, erfreute sich des vollkommenen Beifalls von Zelter. Alle diese 
Compositionen, und noch viele der spateren, wurzeln im Boden der älteren 
Seholei um ao mehr irt es so Tennindem, daes er, kanm lum Jflngling heran- 
gneifti schon ein Meurterwerk der Romantik f^chrieb, die »Ouvertüre zum 
Rnmmcmachtstraum«. Der Einfluss des ersten Meisters der Romantik, Carl 
Maria von Weber, hatte den noch schlummernden Zug mächtig in ihm geweckt. 

Dem Yater boten indese die bisherigen Erfolge des Sohnee nodi nicht 
hinreichend Bürgschaft für eine wirkliche Begabung desselben, wie sie die Wahl 
der KünstlerHchaft bedingt. Als daher die Zeit der Entscheidung herannahte, 
als Felix in sein siebenzchntes Lobeujahr getreten war, fühlte sich der Vater 
veranlasst, das Urtheil einer europäischen Autorität über die Fähigkeiten seines 
Söhnet einsnholen, er reiste 1886 mit dieeem naoh Paria, nm ihn dort von 
Ghembini, dem Direktor des Conservatoirs, prüfen an leaien. Felix spielte vor 
diesem sein H'-moZZ-Quartott und dies, wie ein Kyrie für fünfstimmigen Chor 
und Orchester, befriedigten Cherubini so vollkommen, dass er jeden Zweifel 
des Vaters an der h&nstlerisehen Begabung des Sohnes beseitigte nnd sieh 
bereit erklärte, die weitere Ausbildung desselben zu übernehmen. Dies Aner- 
bieten lehnte der Yater indess ab, und kehrte mit dem Sohne nach Deutsch- 
land aarück. Auf der Rückreise besuchten sie auch Goethe, bei dem der geniale 
Knabe bereits 1821 im Novbr. duroh Zelter eingeführt worden war. Wie lieb er 
dem Diehter geworden war, davon gisbt dessen Briefwechsel mit Zelter nsjaeattich 
vielfach Zengniss. In Berlin wandte sich M. jetzt ausschliesslich der Künstler- 
lautlnihn zu, ohne doch die anderen wisBenschaftlichen Studien deshalb an 
vernachlässigen j 1827 bezog er die Universität und hörte hier deissig philo« 
Bophische nnd historisehe Gollegia. Hiofiger als bisher trat er jetst anoh mit 
seinen Leistungen in die Oeffentlichkeit, im Novbr. 1825 wurde seine erste 
Sinfonie und am 29. April 1827 seine Oper »Die Hochzeit des Gamacho« im 
Schauspielhause zum ersten Male aufgeführt Vier Opern hatte er bereits 
vorhsr eomponirt» die nnr im vüerliohen Hanse snr Anff&hmng gelangt waren. 
Die Opev wurde Anfimgs nut stfirmisohem Applaus, gegen das Ende nioht 
ohne Opposition aufgenommen und daher auch nur dies eine Mal gegeben. 
Der ganze Verlauf dieser Angelegenheit legte wohl schon den Grund zu joner 
Verstimmung, die bei M. allmälig gegen Berlin und seine öffentlichen Musik- 
sostlade Flatn gri£ 

Auch als Mitglied der Bingakademie war er jetzt rastlos ihlftig; er Itthrt» 
hier nicht nur mehrere seiner eigenen Compositionen für Chorgesang auf, sondern 
brachte es auch dahin, dass Bach's Matthäuspassion, nachdem sie üssst ver- 
schollen war, wieder an das Tageslicht kam. Die erste snmeist durch ihn 
angeregte Aufführung dieses grossartigsten Werkes seiner Art durch die Sing^ 
aksdemie, üuid am 11. Mlbn 1829 statt» nnd M. leitete dabei das Onhestor, 
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irlhrend Zelter den Chor dirigirto, vnd diese Aofführung hatte «inen bo be- 
deatendm Erfolg, daM «ie tdum un 21. Min viederliolt werden nnisete. 

Groesartige Erfolge erlebte der geniale junge Kfinstler in England, wohin 
er 1829 durch Moscbole«, der ihn bei seinem ersten Rosucbe im elterlichen 
Httuse (1824) so lieb gewonnen hatte, dass seitdem beide durch das innigste 
FreandschaftsböndnisB verknüpft waren, veranlasst, ging. Sowohl als Ciavier- 
Spieler, wie Dirigent nnd all Oomponisi, erregte er in England gens aneier- 
gewöhnliehee Aofsehen. Vor allem aber wurde die »SomnieniMhtttranm-Oayerture« 
mit einem wahrhaft stilrmischon Beifall aufgenommen, als sie, unter des Com- 
ponisten Direktion, am 24. Juni in einem Goncert des Flötisten Drouet zum 
entern Male sor AnfitUimng gelangte. Sie mnaste ueh in dem Ooneer^ welehes 
am 13. Juli von der Sonntag aam Besten der durch Ueberschwemmnng heim- 
gesuchten Schlesier gegeben wurde, wiederholt werden. Für die eigenthiimliche 
l^ichtung, welcher diese Ouvertüre ihre Entstehung verdankt, hatte entschieden 
C. M. von Weber in England die Wege gebahnt, der ein Jahr vorher hier 
seinen sOlieron« sneret anffBhrte^ und deseen »Freisehftti« und »FlreeioBa«, wie 
laUreielie ClavieroompontilMMn tieireits bekannt und beliebt waren. Dass es 
aber namentlich Weber war, der direkt auf M. wirkte, ist bereits erwähnt 
worden. Auch die geniale Weise der Direktion M.'s entzückte die Engländer; 
wie viel er aneb Inerin ron dem enten Yertreter der mnsikalieehen Bomantik 
gelernt hat, das gesteht M. selbst zu. Als Weber seine »Euryanthe« (18S6) 
in Berlin einstudirte, besuchte M. häufig die Proben und die ganze Direktions- 
weiso Weber's imponirte ihm so, dass er sich manches davon aneignete. Dieser 
erste Aufenthalt in England und die damit verbundenen Ansflfige nach Schott- 
land nnd Irland, wirkten anf seine weitere kflnBÜerieolie Bntwiekelong nnr mehr 
indirekt. Aoflser einigen kleineren Musikstücken und den Anfibigen leinM 
Liederspiels »Die Heimkehr aus der Fremdco brachte er nur Anregungen 
heim, die erst in späteren Jahren sich zu wirklichen Tonsohöpfungen ver- 
dichteten. Das Lie^spiel, das M. in Berlin beendete, sebrieb er rar Feier 
der silbernen Hochzeit der Eltern. Es ist eine seiner anmuthigsten Schöpfungen 
und zeigt seine Individualität von dieser gewinnendsten Seite. Das Werk ist 
noch besonders durch die Partie des Schulzen merkwürdig, diese ist für seinen 
Schwager, den Hofmaler Professor Honsel, den Gatten von Fanny, geschrieben 
und swar anf den eimdgen Ton, den dieeer ftberbanpi in der KeUe batte. 

Nach seiner Rückkehr von England verweilte er im väterlichen Hanse 
und trat dann in der zweiten Hälfte des Mai seine erste Reise nach Italien 
an, die auch für seine künstlerische Entwickelung von durchgreifendster Be- 
dentong werden sollte. In Weimar liees er sieb wieder dnreb 0oetbe Ungar 
als ursprünglich beabsichtigt gewesen war, festhalten, und es ementen sieb 
wieder für beide die schönen Tage deH Herbstes 1821. Der grosse Dichter 
nahm an dem herrlich gereiften Genius, wie an der seltenen Frische und all- 
seitigen geistigen Regsamkeit des Jünglings immer erhöhten Antheil; auf 
seinen dringenden Wunsch musste M. seine Abreise von Tag wa Tag Ter* 
sobieben, nnd als er endlich nach 14 Tagen schied, erhielt er die rührendsten 
Beweise von der tiefen Zuneigung, welche der grösste Diobt» des Jahr- 
hunderts für ihn gefasst hatte. 

M. ging nnn Aber MAneben, Sabdrorg, Lim, Wien, Pressbnrg naeb Yenediff. 
Von den Reisebriefen über diese Toor ist namentlich der an Fanny vom 
14. Juni 1830 bemerkenswerth, weil er uns das erste Lied ohne Worte bringt. 
Felix hat aus einem Briefe erfahren, dass die geliebte Schwester immer noch 
nicht weU ist, nnd so ergreift ibn die Sebnsnebt naeb ibr; er mSobte bei ihr 
sein, sie sehen und ihr was erzählen. Weil das aber nioht gebt, so sagt er 
ihr in einem Liede (ohne Worte), was er wünscht und meint, nnd »dabei hat 
er nur ihrer gedacht und es ist ihm sehr weich dabei gewordens. In Italien 
erkannte er sehr früh, dass hier die Kunst nur noch in der Natur and in 
MaiWBisntdB n finden ist» dass sie da aber aneb ewig bleiban wird; snnd da,« 
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heisst ea weiter in seinem Reisebriefe, »wird Unsereins zu lernen und zu be- 
wandim finden, so lange der VeoiT itolien bleibt und lo iMge die ailde 

Luft und das Meer and die BSume nicht vergehen.« Diesem Studium giebt 
er sich denn auch sofort mit ganzer Seele hin. Er besucht Galerien und 
Miueen und studirt die alten Bauwerke mit eingehendster Sorgfalt) seiohnend 
und beacbreibendL So wurde dea Land ftr die freieale Bntwidkelnng nnd 
Entfaltung seiner eigenen Individaalität von der folgenschwersten Bedeutung, 
obgleich ps ihm für seinen oifjentlicheii Beruf direkt wenig bot. Die Musik 
in Italien fand er überall so schlecht, dass sie ihn uur zu den ergötzlichsten 
Schilderungen anregt. Das wenig bemerkenswerthe nach dieser Richtung war 
■eine Bekanntscbaft nil dem Abbate Bartinii der eine der voIlsHbidigiten Bi- 
bliotheken für alte itaUenische Musik hatte nnd unserem jungen Meister allee 
lieh, was er haben wollte. Doch da M. im Qrunde keine sehr grosse Neigung 
för den altitalienischen Gesang hatte, so ist auch das Verhältniss nicht von 
tiefor gebender Bedeutung für ihn geworden. 

Daneben kam er, in Rom namentlich, in die angenehmsten gesellschafl- 
lichen Verhältnisse mit den hervorragendsten Männern der Kunst und AVispen- 
schaft, welche damals in Rom lebten. Im Hause des preussischen Minister- 
residenten Bunsen war er ein gern gesehener Gast. Ebenao trat er an den 
Malern Bendemann, Hfibner, Schadow» Oomeline, Overbeok vu A., die ebenfalla 
au jener Zeit in Rom lebten, in ein näheres Verhältniss. Ganz besonders 
eng aber schloss er sich dem grössten Bildhauer unseres Jahrhunderts, Thor- 
waldsen, wie an den grossen Maler Horaoe Veruet an. In Mailand suchte er 
die Bekannteehaft der Fran Qeneral von Ertmann, der Beethoven die A-imr' 
Sonate (op. 101) dcdicirt hat, und er wurde sehr gut aufgenommen. Die 
Generalin erzählte ihm viel von Beethoven und spielte ihm mehrere Sonaten 
vor und awar so, dass M. gesteht, manches von ihr gelernt zu haben. Hier 
machte er aneh die Bekanntaehaft des Sohne« von Mosart, der ida Beamter 
hier lebte, aber nach M.'s ITrtheil »ein Musiker iat dem Sinn und Hemen 
naeh«. Ihm spielte M. die mittlerweih^ beendete erate Bearbeitung seiner 
»Walpurgisnacht« vor. Seine Rückreise erfolgte durch die Schweiz; im Herbei 
war er wieder in München, woselbst er mehrere Wochen in den angenehmsten 
Verhlltniisen verlebte nnd aneh Öfter bei Hofo spielte. In dem von ihm anm 
»Besten der Münchener Armenpflegschaft« veranstalteten Concert (am 14. Octbr.) 
spielte er sein G-moll-Oonceri, das ihm schon in Italien im Kopfe spukte und 
das er hier vollendete. Jetat ging er auch wieder ernstlich mit dem Ge* 
danken mn, eine nene Oper an eoraponiren nnd wandte sieh deehalb an Ln- 
memann, welcher sich auch bereit erklärte, Shakespeare's »Sturm« zur Oper 
umzuarbeiten. Damit konnte sich der Vater nicht einverstanden erklären, der 
08 wünschte, dass die Ausarbeitung eines Textbuches einem französischen 
Dichter übertragen würde. Wie aus dem Briefe M.'s, den er dieserhalb von 
Paris ana^ wohin er von Mflnehen gegangen war, an den Vater nnterm 19. Deebr. 
1831 schreibt, zu ersehen ist, wollte dies Felix aber ganz nnd gar nieht, nnd 
so kam die ganze Angelegenheit vorläufig wieder ins Stocken. 

Sein Aufenthalt in Paris währte diesmal bis Mitte April 1832, und wäh- 
rend diesw Zeit eiUtt er aoeh henh«! Terinst; in BerKn starb ihm einer 
seiner liebsten Freunde, der Yiolinspieler Eduard Rietz, und kurze Zeit darauf 
traf bei ihm die Nachricht von dem am 22. März 1H32 erfolgten Tode Ooethe's 
ein. In Paria war au jener Zeit auch die Cholera eingekehrt und M. war in 
den lotsten Wodien seines Aufenthaltes von dieser schrecklichen Krankheit 
be&llen worden. Das alles hatte ihm seine behngliche Stimmung etwas ver- 
leidet, er fand sie erst wieder, als er am 23. April in London eintraf, wohitt 
er sich jetzt wandte. Hier fand er wieder die alte, theils herzliche, theils 
enthusiastische Aufnahme. Seine Uebriden- Ouvertüre, welche er am 14. Mai 
im Philhannome dirigirte, enang wieder stiinnisehen BeüSül, ebenso wie daa 
ajBMid!» MUenfc nnd das 6^ne0-Ooooert» die er in spMeren OoBoevten apieltt. 
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Da brachte ihm wieder die Nachricht von der Erkrankung und nxir kurze 
Zeit später die vom Tode Zelter 's, der am 15. März 1832 erfolgt war, grosse 
Anfregnng. Im Juni kehrte M. naeh Berlin snrfiok, nnd obgleich widerstre- 
bend, Hess er sich dodi bestimmen, als Bewerber um das Direktorat der Sing- 
akademie aufzutreten, wie bekannt, ohne Erfolg. Die Singakademie wihlfce den 
bisherigeD zweiten Dirigenten, Hangenhagen. 

'Wlhrend dieser seiner Anwesenheit in Berlin hatte er Abonnementa- 
eoneerie sinn Besten des Orchesterpensionsfonds eingerichtet, in denen er von 
seinen Compositionen das »Ö-mo/Z-Ooncerta, die »Eeformationssinfonie«, die 
»Somraernachtstnium-Ouverture«, das i/ mo/Z-Capriccio " Mcci eastillo und Glück- 
liche Fahrt«, die »Hebnden - Ouvertüre« und »Die Walpurgisnacht« (in ihrer 
ersten Bearbeitnng) anffllhrte. Erst das folgende Jalv brachte ihm den er- 
wünschten Wirkungskreis. Er war bemfen worden, das Rheinische Musikfest, 
das in Düsseldorf stattfand, zu dirigiren und dann ala städtischer Musikdirektor 
für Düsseldorf auf drei Jahre engagirt worden. Hier wirkte er denn auch 
rastlos bis nun J. 1885t welehem er nach Leipzig als Direktor der Qe- 
wandhanseonoerte bemfen wurde. In Düsseldorf war er andi, dooh nnr knrae 
Zeit, am Theater als Dirigent thäfii;. Dort hatte Immerraann den Plan zu 
verwirklichen begonnen, eine Musterbühne zu errichten, und M. hatte ihm gern 
seine Mitwirkung hierbei zugestanden, allein schon nach den ersten Yorstel- 
longen kam es sv Zerwllrfiiiasen, durch welche sieh M. Teranlasst sah) snrAek- 
mtretcn und seine Betheiligung an dem ganzen Unternehmen aufzugeben. 

Im Octbr. 1835 begann M. seine neue Thätigkeit in Leipzig als Direktor 
der GewandhauBconcerte ; was er in verhiUtnissmässig kurzer Zeit hier geleistet 
hat, das ist Tiel m sehr bekannt, als dass es weitläufig nachgewiesen werden 
müsste. In wenig Jahren hatte er Leipsig sor ersten Hnsikniadt Deutschlands 
erhoben. Das Gewandbausorchpstcr, an sieh schon ausgezeichnet in seiner 
Zusammensetzung, erhob er durch die Weise seines Einstudirens und Diri- 
girens auf die nur denkbar höehste Stufe. Seine weitumfassenden Kenntnisse 
der gessmmtoi Mnsilditeratuv hei dem gelintertsten Gesdimaok, helMhigte ihn, 
die trefflichsten Programme fllr die Concerte zusammenzustellen, so dass er 
auf die Läuterung des Geschmacks seines Publikums ausserordentlich segens* 
reich einwirkte. Dazu gaben ihm seine Verbindungen auch Gelegenheit, die 
ausgezeichnetsten Solisten m gewinnen, nnd bald waren die Leipziger G«- 
wandhaus-Concerte die berühmtesten der ganzen Welt. Leider traf unseren 
Meister noch in der ersten Zeit dieser Thätigkeit ein harter Verlust; sein 
Vater starb am 19. Novbr. desselben Jahres, und lange noch hallte in ihm 
die Trauer nach über diesen schweren Schlag; nur seine Leipziger Verpüich- 
tongen mit ihrer Anstrengung hiJfen ihm Uber diese entsetsKehe Zeit, wie er 
selbst sagt, hinweg. Eine besonders kräftige Stütze für die Concerte erwarb 
er in dem trefflichen Violinvirtuosen Ferdinand David, der seit dem Febr. 1836 
als Concertmeister dem Gewundhausorchester angehörte bis zu seinem im 
J. 1878 erfolgten Tode. Die Gewandhansconoerte heanspmehten unseres 
Meisters Thütigkeit nur im Winter; die Übrige Zeit ruhte er aber auch nur 
selten; mit einer staunenerregenden Ausdauer dirigirte er in England und an 
Tersobiedenen Orten Deutachlaads, oft anmittelbar hinter einander, grosso 
Musikfeste und Aufführungen. NamentHeh als sein Oratorium »FauluB«, das 
unter seiner Direktion beim Rheinischen Mnsikfest zum ersten Male in Düssel- 
dorf am 22. Mai 1H.36 aufgeführt wurde, seinen Rundgan;; durch alle grossen 
deutschen und die meisten ansserdeutsehen Gesangver*»im< inaclite, fand er anrli 
in den Sommermonaten wcuig iiuhe, sondern war durch verschiedene £iu- 
ladungen seine Werke su dirigiren gezwungen. 

Als 1840 der kunstt^ianige Küaig IWedrich Wilhelm IV. in Preussen 
den Thron bestieg, sollte auch eine neue Aera dfr Pflctjc der Kunst in diesem 
Lande beginnen. £r fasste unter anderem auch den Plan, die Berliner Aka- 
demie der K8Bsto neu au gestalten, und M. war sum Direktor der musika- 
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ludton AW**T^"*g uierMhen worden. D«r Plui faun inden nisht mr Au- 
Alinuig; dft aber der Kfinig den Meister an seinen Hof fesseln wollte, eo 

gewann er ihn zunächst auf ein Jahr derartig, dass M., auf diese Zeit in 
Berlin fixirt, sich dem Könif? zur Disposition stelle, ohne die Verpflichtung 
der Funktion bei der königl. Oper. Darauf hin verliess M. Leipzig und sie» 
delte omIi Berlin Uber. Audi dieeer neue Anfenthdt in B«rÖn Tormoelito 
nudit aeiae Abneigung gegen diese Stadt na beeaitigm. Dies neue Yerhältniae 
wurde aucb nur insoweit bedeutsam, dass es mehrere seiner trefflichsten Com- 
positionen entstehen liess. So componirie er auf besonderen Wunsch des 
KSnigt die Honk sur »Antigene*. Am 98. Ootbr. 1841 wurde die TregSdie 
mit der M.'schen Musik zum ersten Male auf dem königl. Theater des neuen 
Palais in Potsdam aufgeführt und hintorliess einen mächtigen Eindruck, der 
bei der Wiederholung am 6. Novbr. noch gesteigert erschien. Noch vor Ab- 
lauf des Jahres gab er iudess seine Stellung in Berlin wieder auf und ging 
sorftck in aeinen alten Wirknngakreia naidi Leipaig. Hier aohnf er aieh sn- 
gleieh jenen nemaBf den er in Berlin nicht gewinnen konnte, durch die Grün- 
dung des BGonservatoriums für Musik«. Bereits am 16. Jan. 1843 ward das 
allgemeine Programm aasgegeben, und am 3. April wurde die Anstalt er- 
öffnet; wiederam wibrte ea nicht lange, und aie hatte aioh einen aogar anaaer- 
europäischen Ruf erworben. Im Sommer desselben Jahres wurden anoh von 
Berlin wieder die Unterhandlungen mit ihm angeknUpft in Bezug auf seine 
Thätigkeit in der Kesidenz, nachdem er bereits 1842 im Novbr. zum königL 
preussischen Qeneral- Musikdirektor war ernannt worden, und diese führten 
•neh wieder dain, daaa M. am 1. Ang. wieder nach Berlin ging; allein aveh 
diesmal wieder nur auf kurze Zeit. 

Hier war mittlerweile der königl. Domchor ins Leben gerufen worden, 
dessen Leitung M. übernehmen sollte. Doch auch dazu kam es nicht. In 
ein etwaa intinierea Vecliiltniaa kam er inr k5ni|^ Blapelle, die ihm in den 
knn Yorher eingerichteten Sinfonie-Soireen eine gana ähnliche Thätigkeit er- 
öffnen konnte, wie seine Stellung im Gowandhausc. Doch wurde auch dies 
verhindert. M. wollte Sololeistungen, and zwar auch Gesaugsololeistungen in 
das Programm aufnehmen, atieaa damit aber auf so bedentenden Widerstand, 
daaa er aieb anoh hier Teranlaast aab, sarflcksntreten. 8o fimd H. luer nicht 
den gesuchten Wirkungskreis, den er doch in Leipzig hatte, und so sah er 
sich bald wieder veranlasst, den Konig zu hitten. ihn seiner öffentlichen Wirk- 
samkeit in Berlin au entheben. Wir ündcu ihn, nachdem er während des 
Sommera wieder an ▼eraohiedenen Orten gr5s« er e Mnaikanffftbrnngen geleitet 
hatte, im Winter des Jahres 1844 in Frankfurt mit dem »Oedipus«, seinem 
»Eliasa und der Einrichtung der Chöre zu »Athalia« beschäftigt. Noch einmal 
im Frühjahr 1845 begannen die Verhandlungen in Bezug auf seine Stellung 
in Berlin, aber wieder ohne anm Ziele in fllbren. Er dirigirte nur noch die 
Attffhhrttngen jener Weike, die «r im Auftrage des KSniga geaebrieben, die 
des »Oedipus« am 1. Novbr. 1845 und der »Athnliaa am 1. Decbr. 

In den folgenden .Jahren hatte er denn auch seine Thätigkeit in Leipzig 
wieder aufgenommen, doch nicht mehr mit dem alt^u selbstverleugnenden Eüer. 
Bie beiden Jahre braebten ihm noeh eine raaebe FflÜle von groaaartigen Er^ 
folgen in England und Dentaohland, aber er aelber wurde bereits müde, und 
als ihn dann jäh und unerwartet jener schwere Verlust traf, dass seine so 
sehr geliebte Schwester Fanny inmitten der vollsten Thätigkeit durch einen 
Nervenaehlag hinweggerafft wnrde (am 14. Bbi 1847), ▼amiodite er ibn nicht 
mehr zu überstehen, am 4* KoTbr. Abends nach 9 übr ging auch er ein zur 
ewigen Ruhe. Die Trauer um den verewigten Meister war gross und all- 
gemein, und sie bewies, wie gross der Kreis seiner Verehrer war. Der tief 
gebeugten Wittwe gingen von Nah und Fem zahllose Beileidsadressen zu. 
Sie ging nach Frankfnrty ihrer Vateratadt, and lebte dort, nachdem aia anoh 
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noeh den jftngiten Sohn Folix hatte ine Grab sinken sehen, hu tm ihn« am 

S6. Septbr. 1853 erfolgten Tod. 

M.'b künstlerifiche Bedcatung ißt, obwol er in einer »treni^en, allem roiioan- 
ÜBchen Träumen abholden Schale erzogen war, dennoch haaptsächlich durch 
sein Yerhlltniae anr Bomaniik bedinf^t. Wie Mrwihnt, tmrde er namontlieh dvreh 
Carl Maria von "Weber mit dem Zauber dereelben bekannt gemaeht» Dieses 
Meisters Jugend fällt mit der Bliithe jener Dichterschule zaaammen, welche 
eich mit phantasiiacher Willkür eine eigene Welt Basammeuträamte, die 
meist in dhrektom Widerspnieh rar Walt der Wiikliehkeit steht, eieh aber 
in wunderbarer Pracht entfaltete. Banit erhielt die Masik aOeidinge gana 
pi'pi</npte Objekte fiir ihre DurBtellungon; diese hat ja die treffendsten Mittel 
zu ihrer künstlerischen (TPstaltung, Keine andere Kunst vermag das magische 
Helldunkel, in welches Figuren und Gruppen dieser romantisch coustruirten 
Welt gebflUt sind, das Sehweben awisehen Waehen nnd TriUamem mit dem ge- 
sammten sieb daraus entwickelnden Spuk so treu darzustellen, als gerade die 
Musik. Diese Seite der Ruraüutik erfasste zunächst C. M. von Weber, indem 
er sie nicht nur in seinen Opern, sondern auch in zahlreichen Instrumeutal- 
werken rar Bneheinong Inaidtt«. M. sohloss siob mit dem entsehiedenstsn 
Erfolge dieser Riohtnng an, nnd sie treibt bei ihm eine Reihe der bedent- 
samsten Kunstwerke hervor, weil er sie noch klarer anschaute und mit seiner 
erlangten Meisterschaft in der Formgebung zu grösserer Anschaulichkeit im 
Kunstwerk hinstellte. Er hatte seine Phantasie und seine Empiinduug, wie 
ragleidi seine Teehntk, an den htebsten und bestsn Mnstsm der grossen 
Meister, an Bach und Haendel, Mozart und Beethoven geechnlt, und als er 
beide dann dem Fiinfluss der Romantik unterstellte, «nsogte diese Szüh. toI» 
lendete Kunstwerke in ihm. 

In der CSaviersonate (op. 6) mseht sieh dies sebon gdtendi aber so, dasa 
beide Bichtnngen mehr neben einander hergehen; in dev Onverture zum 
»Sommemaobtstranmv aber, die der jugendliche MeiHtc r im Alter von 14 Jahren 
schrieb, hat das romantische Ideal bereits klasninche Form gewonnen. Sie, wie 
die dem gleichen Boden entstammenden Ouvertüren zur »Schönen Melusine«, 
rar »Fbg^dshOhle« nnd selbst die ra »Meeresstalls nnd Gldekliehe lUurt« 
gehören, wie sein der gleichen Richtung entstammtes Werk »Die erste Wal- 
purgisnacht«, nicht nur zu den bedeutendsten Schöpfungen des Meisters, son- 
dern aller Jahrhunderte. Damit hat er zugleich diese ganze Richtung zu 
einem ersten Abseblnss geführt. Weber hatte diese ZanbsrweH ersehlossen, 
nnd Schnbsrt sie uns in ihrer ganzen berückenden Pracht geschildert, aber 
noeh mit so rnmanf isclicm Duft erfülli, dass Formen und Gestalten derselben 
Terschwinden. M. erhellte sie, und indem er sie bevölkerte, machte er sie zum 
rechten Objekt für die musikalische Darstellung. Dieeer Zug künstlerischer 
Beeonnenheit, die ihn tor den Anüshwtiftaigwi dar Romantik bewahrte nnd 
hier das Höchste erreichen Hess, mi&diwle aber nicht selten den Werth seiner 
Schöpfungen auf den anderen Gebieten. Als ein echter Romantiker wandte er 
auch dem Liede eingehende Pflege zu, und dieselbe Besonnenheit, mit welcher 
er daa fiberwnehemdb romantisfliie Ijeben bindigt, liest ihn andi sein flntksodes 
Innere klären, so dass er dies WoU leicht fassbar, aber nicht mit dem Reich- 
thum eines Schubert oder Schumann in seinen Liedern aussingt. Diese erhalten 
daher eine höhere culturgeschichtliche, als künstlerische Bedeutung, sie waren 
lange Zeit Lieblinge des Volks und mehrere wurden Tolksthümlich in der 
edelsten Bedeutung des Wortes, aber sie haben die Oesehiehte des Liedes nieht 
eigentlich weiter geführt, wie die von Schubert und Schumann. Knr mit 
seinen »Liedern ohne Worte« schuf er auch auf diesem (tebiete kaum vergäng- 
liche Lieder; ein so tief seelischer Inhalt ist nur selten instrumental im Liede 
dargestellt worden wie hier. Dieser Z«g nadi klarer OarstsUnng llsst aneh 
seine mehrstimmigen Lieder eine hohe kunstgeschichtlicbe Bedeutung gewinnen, 
wthrsod er wieder die seiner dramatischen Werks beeinferftchtigt. (Beine 
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Kirchenniiuik, die Psalmen wie die Sprüche, galten eine lange Zeit alt eebter 
Ausdruck protestantischer Frömmigkeit, doch wohl nur, weil sie vhen nicht 
eine Spur yoq religiöser Färbung tragen. M.'s Kirohenmusik unterscheidet 
aksli wenig Toa aemer, nieht gerade dnroliaaa tmi dar Romaiitik erfiUllaa undt^ 
liehen Musik. Diese itand iluB so hoch wie jana^ and er iat von aeineo 
religiösen Stoffen eben so nur äusserlich angeregt, wie von seinen weltlichen. 
Damit kam er den Bedürfnissen der Zeit in der edelsten Weise nach, aber 
oliue dasB er damit eine tiefer gehende Bedeutung errang. Er war bemüht, 
Baoh'adia Lmigkeit aut HSadel'adieBi Olana an Teraaiiigen und wirkte damit 
auf die Qemfither seiner Zeit, doch wohl kaim nachhaltig. Der Versuch dar 
Verbindung beider Richtungen führte ihn zur Ernenemng des Omtoriums; 
aber, indem er seine Stoffe in ^en engen Kähmen seiner ladividuulitiit hinein 
aog, um aia dieaan anaupaaaen, fand er nur die redite Artj sie dar Anachauung 
seiner Zwt niher su legen; denn diese hatte eigentlich für die Grosse der 
Anschauung eines Bach oder Händel mir noch atumrae Bewunderung, mitfühlen 
und durchleben, das vermochte sie weit besser in der Darstellung M.'s: seine 
Oratorien, »Paulus« und »Elias«, hatten denn auch einen £rfolg, wie kaum die 
Oralovian SÜbidal'a aeiner Zeit, und aia haben eich noch friaoh bia auf die 
neueste Zeit erhalten nnd werden mit jenen erwähnten, von der Romantik er- 
aengten Orchest^^rwerken, sich jedenfalls dauernd in der Gunst des Publikuoia 
erhalten. Das dürfte mit. anderen Orchester werken kaum der Fall sein. 

Seine Tinr Sinfimian sind ehern nur liehenawflrdige Offenbarungen aeiner 
Eigenart, die aber in jenen vorerwähnten Instrumental werken, und in dem 
Octett, dem Violinconcert, den beiden Claviercoucerten, wie in dem D-moll- 
Trio und den Streichquartetten viel reiner zur Erscheinung gelangt; und auch 
diese hochbedeutenden Werke werden, wie die Musik zu »Antigene« und aum 
»Oedipiia^ ftmen Jahrhondertan anoli Zaugaiaa gabMi von der eeht kflnat- 
lerisch duiakbildeten, idealscbönen Menschlichkeit ihres Schöpfers, Was der 
grosse Meister als Dirigent leistete, ist bereits erwähnt; lange wirkte sein 
Einfluss in den Orchestern, die er leitete, nach, und wie berückend er anf die 
KunatgOnger aeinar Zeit wirkte, ist hekaouit genug. Bine Beihe der beaten 
Musiker waadefai heute noch aaina Bahnen; die Zahl dar MendalaBohnianar war 
einst eine ausserordentlich grosse. 

M^aestrels (MinttreU) Messen in England die Sänger und Spielleute, 
welche, wie die Trouvörea oder Troubadoures in Frankreich oder die Minne- 
ainger in Deutaahland, nationale Biehtnng und weltliohen Gesang pflegten, 
üeber den Ursprung der ersteran Beaoichnung herrschen verschiedene Meinungs- 
äusserungen, die einen leiten sie von Ministeri&lis oder Ministeriarius ab, was 
im mittleren Latein einen Künstler oder Handwerker bezeichnet, andere wieder 
Tun Hiniatallua und Ifiniater, waU dieae Laute an den niedem Hofbedienten 
gehörten. Die M. waren bei den Angelsaohsen äusserst beliebt, der Kunst des 
Gesanges, wie ihres Harfenspiels, mit dem sie den Gesang begleiteten, halber. 
Es ist bekannt, dass einaelne von ihnen bei den Königen in hohem Ansehen 
standen, und sich persSnlioh um sie hoch verdient machten. Am bekanntesten 
iat in Baang hierauf Blondall de Hada^ dar aainen König Bichard Löwenhera 
1193 aus langer Qefangenschaft errettete. Unter der Regierung König Johann's 
be;,'ann der Stand bereits zu verwildern, so dass unter der Königin EliHabeth 
Purlamentsakte erlassen wurden zu ihrer Unterdrückung, mit Ausnahme jener, 
welche unter dam Sebntae dea Hauaea Dutton standen, deaaen Tor&hxen etnat 
die M. hOlfreich beigestanden waren. Unter der Regierung König Edward's L 
gelaugten sie indess wieder au Ehren bei Hofe, aber unter seinem Sohne 
werden bereits wieder Verordnungen erlassen (1315), sie au beschränken; allein 
aie standen noeh hei dem Könige so in Gunst, dass sie den Heid der tibrigen 
Hitfhadianateten erreg t en, welche dem Könige eine Beschwerdeschrift deshalb 
fthafreiehen licHscn und zwar in einer Weise, welche zeigt, wie hoch diese M. 
beim KAnige in Gunst standen. Ihre Gegner warben ein Frauenaimmer, welohee 
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lie WM einen M. kleidelen, und auf ein ttotllkliee, woblgwoliirrtM IMnd, wie 
solche die M. hatten, setsten, und so durfte die Person in den grossen Sul 

reiten, in welchem der K5nig, mit allen Edlen seines Hofes, an prächtiger 
Tafel sass; uugeuirt ritt sie um den Tisch herum, und dann zum Kdnig, legte 
den Brief Tor ihm nieder, lenkte ihr Pferd herani, grOflete einen Jeden nnd ritt 
liiiiwe^'. 1381 wurde auch für die M., wie in Frankreieh ttr die Jongleurs, ein 
besonderer ( Jerichtshof errichtet, und zwar durch Johann von Gaunt zu Tutbury 
in Statiurdshire, welcher jedesmal am 16. Aug. Gerichtstag hielt, an dem 
sämmtliche M. erscheinen mussten, um unter dem Yoraits eines selbstgewählten 
Königs mit vier Aelteeten Streitigkeiten sn ■chliohten, Verfareehen sn beetrafim 
oder gemeinsame Angelegenheiten zu bemtlien. Diese M. vermehrten sich 
ausserordentlich. Ausgang dv» 15. Jahrhunderts wurden in allen adlichen 
Häosem Kuglauds eine bestimmte Anzahl gehalten, uud auch die wandernden 
hatten nicht mir In dmi Gstthöfen, londem aoeh in den Hiniem dea Adela 
ohne ümatftnde Zutritt, um dort ihre Kunstfertigkeiten m aeigen, dnreh ihren 
(resang zn erfreuen. Sie trugen besondere Kleidung: ein lanfres, meist grün- 
farbiges Gewand, das durch einen rotbeu GUrtel am den Leib zusammen ge- 
haltcu wurde, üm der Menge zu gefallen, mnaaten aie anf allerlei unterhaltende 
Kflnate bedacht sein, die mit der Mnaik niohta mehr m thnn hatten, und so 
wurden sie allmälig zu Gauklern; schon in dem, aof Befehl Wilhelm's dea 
Eroberers verfertigten Tjehnshuche wird des Königs M. als Joculator Beffit 
erwähnt; das uameutlich beschleunigte die Verwilderung ihrer Sitten und 
im 39. Regiemngajafare der Königin EliaabeHi (1614) wnrde eine Verordnnng 
gegen tie erlassen, worin die herumziehenden M. den Strassen räubern, Land- 
atreiehern und dem Bettelgesindel gleichgestellt und mit denselben Strafen wie 
dieae belegt werden. Dadurch wurden sie entschiedeu ausgerottet, es ge- 
aehieht ihrer weiter keine Erwähnung (s. die Artikel: Minnesang und 
TronvArea, Troubadour)* 

WfmiMtn (firaos.), Fiedler (a. Tronvirea). 

Mono » weniger, ein in Yortiagabeieiehnungen angewandtaa Beiwort; meM 
forte 33 weniger stark; meno moMO = weniger bewegt, u. s. w. 

Meusa, eine Art Monochord, das der Pfarrer Neuss (1654 bia 1716) in 
d^uedliuborg construirte, um sein Ciavier darauf zn stimmen. 

llenaehenaümney das natürliche Tonwerkzeug dea Menaehen (a. Sing- 
■timme). 

Heuior (Mentttni^ daa Maass, kommt in verschiedener Bedeutung in An- 
wendtJng. So bezeiebnot nuin damit einfach das Zeitranass, den Werth der 
verschiedenen Notengattungen nnd die Alten nannten den, aus Tönen von ver- 
schiedenem, genau gemessenem Zeitwerth bestehenden Gesaug Mensuralgeaaug 
und MenaunJmuaik nun ünteraehiede vom Obnlna pUmtUt dem aua gleioh- 
werdiigen Tönen beatabenden Gesänge. Weiterhin begreift man unter M. 
das gemeinsame Manns, welches verschiedene Notengrössen zur Takteinheit zu- 
sammenfaast, bei den Franzosen heisst der Takt: la meture. Endlich versteht 
man darnntar andh wobl daa Tempo, daa beatimmte Zeitmaaaa, nadi welehem 
dnreb ein Tonatttek oder einen Satz hindurch der Zeitworth der verschiedenen 
Votengattungen gemessen wird. M. ist aber auch ein terminu.t technirux bei 
den Instrumcntenmachern, und bezeichnet das Verhältniss der Länge und Breite 
der Pfeifen. Bei den offenen Hauptflötenstimmeu der Orgel, den Principal - 
atimmen, die eine Lftnge von 16, 8 oder 4 Fnas haben, enthllt die Linge 
daa Maass der Weite etwa 14 Mal und das YerhSltniss heisst Principalmenanr 
nnd ifit gmndleglich für die Orgel. Die Übrigen Klötenstimmen sind enger 
oder weiter und heissen demnach von enger oder von weiter M.; jene, die 
engmenauirlen aind etwa 16 bia 24 Mal eo lang als weit, die weitmenanirten 
nnr 13 bis 14 Mal. Auch auf die Saiten wendet man diese Bezeichnung an, 
und swar in dem gleiehen Sinne auf daa Verbftltniia der Länge, Stärke und 
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Spannung zu d«r geforderten Tonhöhe; Sutern, die nidii in die riditige Tba* 
liöhe gebracht werden können, sind falsch mensuirt. 

HeBSoralmagiky Mensuralgeeang, Figuralmusik, Munea tnenturabüis sive 
figuralitf Omio tmurato. Wie oben erwähnt, bezeichnet man damit die Musik, 
bei weldier die TSne venehiedenea Zeitwerth haben, der ihnen naeh einem 
vorher fest bestimmten Zeitmaass znertheilt wird, zum XJnterschied von der 
MuMiea plana, dem cantut choralit der Choralmusik, bei welchem die 
Töne einerlei Geltung haben. Zwar kannte gewiss der ambro sianiaehe Qe- 
wng im viertok Jahrirandert, wie der Qeanng der Hebrier nnd Gr ie eben 
den Wecheel von Tönen mit verschiedenem Zeitwerth, allein dieser wurde nur 
durch die sprachliche Rhythmik bedingt, war an die Prosodic gcbundtm. Auch 
der gregorianische eantus planus, der sich von der Frusodie lossagte 
und zu selbstständiger melodischer Entfaltang gelaugte, behielt die zor Dar- 
etdhukf der Lftage nnd Kflne nothwendigen swei Notenaeitwerthe bei, nm 
bei den metrisch gegliederten Gesängen die Zeileniehllllie auszuzeichnen; aber 
sonst sind seine Melodien aus Tönen von gleichem Werth zusammengesetzt, 
und nur die vorletzte Silbe erhielt häuüg eine doppeizeitige Note, um die 
Zeileniehlllne an markirem. So hmge der gregoriaakehe Gemng einetammig 
geübt wurde, bedurfte er keine strengere Messung. Daher genügte aneh zur 
Aufzeichnung dieser Melodien die Notenschrift, welche schon ein äusseres Bild 
vom Gange derselben gab, die sogenannten Neumen (s. d.). Als aber die 
Mehrstimmigkeit sieh an entwickeln begann and als seit dem 12. Jahrhundert 
■ehon der Hao^itatimme, welche die Ohorelmelodie ala »Tenor« führte, sieh eine 
aweite, später eine dritte und vierte mit BelbststAndig niensurirtem Gesänge 
gegenüberstellten, da wurde es absolut nothwendig, den Zeitwerth dor Töne 
einer jeden Stimme genau zu be^timmeu, und so entstand die Mensural- 
noteneehrift, alt daa natflrliehe F^okt der ganaen Entwiokelnng. — 
Fignralmusik wurde diese neue Art des Gesanges wohl veniger deehalh 
genannt, weil die Notengattnngen durch verschiedene Figuren dargestellt 
wurden, denn dann könnte auch der Oanttu planus so heissen, die Neumen 
nnd ja gleichlille Figuren, wenn aneh andere; eondem deshalb, weil er nicht 
ein ebener, cmtut planus ist, sondern ein figurirter cantus figurtdit; denn daa 
ist ja das weRpntlichste üiiterprhcidangsmerkraal desselben, dass er dem gleich- 
massig dahin ziehenden Choral reicher figurirten Gesang entj.^fgt'nstellt. Unsere 
moderne Musik ist in diesem Sinne Figural- und Mensuralmusik^ aber dennoch 
beaeichnet man nur die entapreehende Mnaik dea 14. bia 16. Jahrhnnderta 
damit, die dort als besondere Gattung eingehende Pflege gewann. 

Mensnralnotensehrlft. Wie erwähnt, beschränkte sich der gregorianische 
Oanttts planus bei aeiner Werthmessung der Töne nur auf die prosodische 
iMnge nnd Kllne, nnd ea 1mg nahe, funiehat dieae beiden dnrch beatimmta 

Tonzeichen zu fixiron: die sogenannte Longa als Zeichen für den langen 

Tun. und die Brevis !■( als Zeichen für den kurzen Ton, der, entsprechend 
dem prosodisohen Gesetz, zunächst zwei Mal in jenem enthalten war. Selbst- 
▼eratlindlkh wnrde die Brevia, ala die von geringerem Werthi^ anm Maaaa fKr 
jene ala Tempna, nnd sie blieb ea aneh, als man durch fortgesetate Thmlnng 
Noten von geringerem Werthe gewann. Beide Notengattnngen anaammen 

^ d» tr^hiüch«. Kbyth-« d«. >> d»itI«Uig« IM HiS|HM 

nnd hierauf wohl beruht ea, daaa daa dreitheilige Zestnutaaa als das allge- 
meinere den Alten, als das vollkommene, das Temjius perfectum, und die zwci- 
theilige als das unvollkommene, das Tempus imperfectum galt, und nicht wie 
Franco von Köln meint, der uns die eraten Nachrichten aus dem Anfange des 
18. Jahrhunderte ttber die Henanralnoten bringt, weil die Drei die Tollkom- 
menste unter den Zahlen sei und von der Dreieinigkeit, der wahren und 
höchaten VoUkomoMmheitf den Namen führe. Die wachsende Anabreitang dea 
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selbst ständigen Gesanges führte ganz natnrgemSss darauf, nicht nur die Brevls 
wieder zu theilen, wodurch iHo Seinibrevis ♦ gowonnen wurde, sondern auch 
den Werth der Longa zu eriiüheu, zur Duplex lon^a, später Maxima genannt. 
Als dttwlt die fbrtgwielsto Thdlmag dl» Koten Ton noeh geringerem Werlhe^ 
die Minima^ die SemimkUma, Futa nnd Sem/uta gefunden wurden, naante man 
jene yier Siteren von höherem Werthe Majores und diese jüngeren Ton gerin- 
gerem Werthe Minore»; diese worden immer sweizeitig gemeisen, während 
bd dMi MtfetM der Wertli dnreli dat Temptu bestimmt wwde. Nnr im 2Vnm 
pm» ia^t»ßn4um wunien die Majore* sweiseitig gemessen, so dass eine Masimm 
ewei "Rreves, eine BrcviH zwei Semibreves u. 8. w. /?aU., während sie im Temput 
perfectum dreizeitig waren, die Maxima drei Breves, die Brevis drei Semibreves 
galt u. B. w. Wie erwfthnt, herrschte bei den früheren Mensuralisten das drei- 
aeiHfB EeifanuMMS m nnd so wurde die Long» sum Modns, snr Takteinheit, 
die einem Yersfnss entsprach. Sie war dreiseitig, wenn ibr eine Longa, swei- 
seitig, wenn ihr eine Brevis folgte: 



LS. a, I 1. 1. 



Sollte die Longa »her ihrem Werth von drei Tempora behalten, also Pfft^ 

bleiben, auch wenn ihr eine Breves folgte, so wurde swisehsn beide ein Punkt, 
welcher signutn perfectionis oder auch divino modi genannt wurde, 
damit aber sogleich die nachfolgende Longa zor sweiseitigen gemacht: 




Einen Ubniichen Erfolg hatte es, wenn zwei Breves der Longa folgten und 
swisohen ihr und der eriien Brevis das Functum divisionit stand: 



die Longa hlieh per/eet, trotz der folgenden Breves, von diesen nbcr war die 
erste recia, d. h. sie behielt ihren ursprünglichen Werth eines Tempus, die 
sweite hingegen wurde alterirt und, zwei Tempora enthaltend, einer Longa im- 
ftuf t ^ gleieh. Imjpmfeett d. h. zweiseitig, wurde die Longa auch durch «ine 
▼orauegehende Brens. Bs ist leicht einzusehen, dass diese ganze Entwickelung 
snnSchst noch im engsten Anschluss an die Prosodie erfolgte, dass sie die 
▼erachiedene musikalische Darstellung des troch&iachen Versmaasses versucht. 
Terwiekelter wurde die Theorie schon in ihrer Anwendung auf die Semibrevis, 
deren Yerhältniss zur Brevis dem der Brevis zur Longa entspricht. Mit der 
wachsenden Ausbreitung der Mehrstimmigkeit und des käiiRtlichen Contra- 
punkts namentlich durch die Niederländer wurde auch das zwcitheilige Maass 
mehr ausgebildet, die Isagen Koten worden wahrseheinHdb seit Duaj nidii 
nrahr g et eh w last , soodem oito gelassen, in Mgender Qeslalt «ngeAhxt: 

^ Maxima; ^ Longa; Q Brevit; ^ S m Utmi» ! 4 JfSmsui/ seitdem wurden 

sie nur in F&llen geschwärzt, wo es gilt, ihren Werth su verändern. 

Wie sehen dio Keamensehrift die HÜismen, die auf eine Silbo gesongenen, 

aus zwei und mehr Tönen bestehenden melodischen Figuren in einem Zeichen 
darzustellen suchte, so auch die M.; es entwickelten sich die sogenannten Li- 
gaturen, welche zwei und mehr auf einen Ton gesungene Figuren in einem 
Zeichen darstellen. Schon Fnaeo etUlrte die seiner Zeit gebriiLchliehsten. Br 

theiltsie in aufsteigende —^Bz^i^^-B^-:. und in absteigende J^^n^^ 

Die Ligaturen, bei denen wie hier viereckige Noten verbunden sind, heissen 
reetae; dbUquae sind die, welche durch einen schiefen Strich dargestellt werden, 
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dflnen baide Bpitmii di* TSm Am MaHim leMidmaB Bi kl Utr, 

du« In dioaen Maliwiain die TSad Ton W«rlh ciiiMr Brem TorbanMhend 

waren, die Tom Werthe einer Maxima, Longa und SemibreyiB waren nicht 

aaBgeschlossen , allein jene war vorherrschend und ea wurde die Brevia so zur 

Grundlage der Ligatur, dasa einselne Tonlohror ihre Unterweiaung mit der 

GeiMEBlr^gtl begumen: »Jede io Ligator gowtoto Note iit «in« Braviif mit 

AnmahaM der, in den dann folgenden Regeln inbegrifienenc, and M ist daa 

ROgar so weit zutreiTend, das» diu Muxima, Longa nnd Semibrevis meist durch 

eine Brevia dargeatellt wurden, die durch ihre beaondere Gestalt oder Stellung 

oder durch Hinzufugung eines Stricbea diesen höheren oder Mch geringevaa 

Wertli gewinnt Di» Xifetera cUifua besieht nnr mib mi TSnen, bei der 

Ligaiura reeta dagegen können mehr Töne verwendet werden. Bei dieser 

unterschied man die Anfanganote: Nota initialen, die Schluaanote: NotafinaUa^ 

und die dazwischen stehenden: Notae meeUaCf und für jede waren beaondere 

Begsln no^seslellt. Die JSotm9 m^diae wnrsn slauatliob Btstm, wenn aio 

ni^t die Gestalt einer Mf««— ^ nnnahmen und dann als solche galten oder 

einen Strich nach unten an der rechten Seite erhielten, wodurch sie sur Longa 

wurden, oder endlich dadurch den Werth einer Semibrevis erhielten, daas die 

Torangehende TnHiala» einen Strich an der linken Seite nach obm erhielt, 

wodurch diese sslbst mr Semimbrevis wnrda nnd mit der folgenden Media 

(oder Finftles) zusammen nur eine Breves ausmachte. Als Initiales behielt die 

Brevis ihren Werth in ihrer ursprQngliohen Gestalt, wenn die folgende Nota 

höher ist: . ... . 

reeta. obbqua. Ansfuhran^. 



War die folgende Kote tiefer, so muaate die Initialis einen Strich an der linken 
Smta naeh nntan aihallan (m), damit sia dan 'Warth ainar Brafaa 
hatte sia dieaan Strish nidi^ so wnrda aia snr Long» (^t 

a. k 



Hat die Brevia als luitialea aber einen Strich an der linken Seite nach oben, 
Bo gilt sie, wie schon oben erwähnt, mit der nachfolgenden (Medin oder 
nales) auaammen nur eine Brevia, wird also zur Hemibrevia: 



£rhält bei dieser Pigur auch noch die »weite einen Strich, so wird auch ihr 
Warth varlndert; wihrand die Initialaa Samibraria bleibt, «hIH dia iwatta 

bat abwaartsgehendem Strich den Werth einer Longa, bei aufwärtagehendem 
den einer Brevis. Wie bei den gewöhnlichen Noten, wird auch in der Ligatur 
die Brevis aur Longa, wenn sie einen Strich an der rechten Seite nach unten 
arhihk In der Ligatitra obliqua gilt die Finalis eine Brevis, wie in den oben 
■ngamaiktan Flllan; bei dar L t^ i k irm rteiB nnr, wann lia htthar iai ab db 




iai iia üafari giU tat aina Longa: 



BoO dia 



Mich in dieaan Falla aina Bravia galtan, so 



Digitized by Google 



131 



Strich an der rechten Seite nach oben erhalten, der Strich nach unten macht 
auch sie zur Longa. In älteren Dracken wird die Finalin hüuiig über di« 
▼orkteto N<»to gettolU, sie iit dum ttefai Longa; die voriiMfalMiide (tmiiMr ditf 
tiefere) ist Brtfb^ wenn sie nicht daveh dtto Strioh •» dw reohten Beito ab- 
wärt« zur Ltongk feaMhi wird: 

So weit erscheint die Lehre von den Ligaturen noch übersichtlich; verwickelt 
wurde sie durch die versuhiüduue Messung nach dem Tempus perfectum oder 
imperfttiim^ nnd ab snr Darstellang neuer Figoreil die ganie und halbe 
Schwärzung der Noten zur Verminderung ihres Zeitwerthra eingeführt wurde. 
Damit verkehrte sich ihr ursprünglicher Zweck ins Gegentheil. Sie waren in 
dem Beatreben entstanden, die betreffenden Figuren dem Säuger Übersichtlicher 
III machen; mit dem Anwaebsen der Darrtellongemittel nnd ditr Begel wneheen 
die Schwierigkeiten, eie in entsiffem, nnd im 17. Jahrhundert begann der 
Kampf gegen sie, der zur Folge hatte, da.^s bip verschwanden, und es geschah 
dies um so leichter, als selbst beim (resange die liimptnoten der Ligatur, die 
Minores: Maxime, Longa und Brevis der Semibrevis, und den Minore : der 
KiBime, Bemiminina, BW und SemifnMy die aioht so Ligetareii eaiemmeB- 
gezogen wurden, wichen. Auch die fluMWppi iiii bediente sich, wie die In- 
strumentalmusik jener Notengattungen von geringerem Werthe seit dem 16. Jahr- 
hundert fast ausschliesslich. Ausser dem erwähnten Funetitm äivuionit kannte 
nen eoeh acbon «neer AnmAms oMUionit, das den WerCh der Note, hinter 
waleher er itehl^ nm die H&Ule erhöht. 

Die Pansen entqireehen im (hroeaen nnd GeHMB «neeren heute Abliobea 
nooh am m e i eten; 

(Brwia) (MlBlnw) 

(nomtbr«Tl.) 

fla.plrluro 

Lonc» PuM SemJpuaa BuaiMUfIrtaa 

^ne eigenfthllmliehe und praktische Art hatbm die Mensuralisten, das Tempo 
zu bestimmen. Sie nahmen die Zeitdauer eines Auf- oder Niederschlaget 
beim massig ruhigen Taktiren als Maass an, nannten sie Schlag oder Taktus 
und heesiehneten nur bei den Ton^ttsen, wie Tiel loUdier Tekliu enf jede 
Holmigiltaiig gerechnet werden follen, oder umgekehrt, wie viel Noten enf 
einen Taktus, nnd indem man den Werth eines solchen der Semibrevis so- 
erkannte, gewann man ein feststehendes Zeitmaass (integer valor notarutn). 

Wie erwähnt, wurden die vier Hauptnotengattungen (Majore*) sowohl drei- 
wie sweiieitig gebnueht; die Noten Ton geringerem mTerlhe nor nweiieitig. 
Die Miimima hetfee im dreiseitigen drei Longae, im iweiseitigen nur zwei; 
die Longa im dreizeitigen drei Breves, im zweizeitigen nur zwei. Für jede 
dieser Notengattungen hatte man bestimmte Zeichen, welche genau angaben, 
ob eie iwei- oder dreinitig m meeeen sind: der Xodu» major, weleher dae 
Maass der Maxime; der Modu» minor, der das Maass der Longa bestimmte; 
das Tempus als Maass der Brevis und die Prolatio als Maass der Semi- 
brevis. Das Tempus und die Prolatio kamen am meisten vor. Dag Zeichen 
für das Tempus pirfecbm ist der O (später auch zwei gegen einander gestellte 
Hialbkieiae C 8X ^> Brevie dnreh drai Senubrerea geoMaeen 

werden soll; das Zeichen fUr das Tempus imperfectum ist ein rechts offener 
Halbkreis C und er zeigt an, dass die Brevis nur zwei Semibreves gilt. Wird 
der Kreis durchstrichen (|), so wird die Bewegung verdoppelt, die Brevis gilt 
irar anderthalb Taktoa; iat dagegen dem Kreiie eiae 8 beigegeben oder die 

9* 
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Bruchzahl '/i = O 3, O */* » Bewegung verdreii'achi; es werden 

drei Semibrcvcs auf einen Takiiit gerangeii. Das Zeichen fttr die Proktioi 
nach welcher dio Semibrevü perfket gemessen wird, also drei Minimae gilt, ist 
ein Ganz- oder Halbkreis mit Punkt 0 (S'; fehlt der Punkt, oder ist der 
punktirte Kreis oder Halbkreis durchstrichen (J) , so wird die Semibrevi* 
imper/ect und gilt nur zwei Minimae. Der Modu* minor p«rf«etu*t der den 
Werth der Longa anf drei Breres hettimmti wird in apUersr Zeit mit 0% 
der imperfecltu mit ( 2 bezeichnet. In älterer Zeit hatte man statt dieser 
Bozeichnunt,' iic^tiinnitc Pausen, die vor oder nach das Tempnszcichen gesetzt 
wurden; standen sie vor, so zählten sie bei der Ausführung nicht mit, sie 
galten n«r nie Modusseichen; hinter dem Tempnsaeichen «tehend, aind sie 
Modnaieielien und zu zählende Pausen ingleich. Es ist oben bereits erwUhnty 
dasB man verschiedene Zeichen hatt«, um anzugeben, dass der Integer vaJor 
verlassen , das Tempo schneller oder langsamer werden sollte. Dort ist nur 
von der Dimiuutio die Hede; sollto der Zeitwerth vermehrt werden, wnrde dsi 
dnreh Bmohiahlen nehen dem TempnaMichen angedeutet) deren Kenner den 
Zähler mehrmals in sich faast, die Verlängerung hat nm lo Yiel zu erfolgen, 
als der Zahler im Nenner enthalten ist, bei C V* ""^ ^ Doppelte, C '/* 
dos Dreifache n. s. w. (Weiteres unter: Rhythmik.) 

Annerdem liatte man noch andere Beaeichnungen, wie: Brwit tÜ MMmm, 
Semihrevi* nt Li»fa oder die Bageln erescit in däfiOf Ir^pl» 0I0., durch welch« 
diese Veriinderungen angezeigt wurden. Sie gingen aus dem Bestreben hervor, 
die allmälig gewonnenen Notengattungen dem alten System einzufügen, nm sie 
der Praxis zugänglich zu machen. Dieae aber war mit Biftr thitig, die kfinat" 
lichaten oontrapnnktiachen und canoniachen Formen au höchster Vollendvng 
anszubilden, und so erwuchs ihnen auch in der Mensnralnotcnschrifh die ge- 
eignete Schrift für deren Aufzeichnung. Diese gab ihnen die Mittel, vier- 
stimmige Uesänge auf einer Zeile, mehrchörige Canons auf wenig Zeilen zu 
notiren. Erat bei der ▼erSnderten Mnai^praxis, aeit Endo dei 16. Jalir* 
hunderts, machte sie, mit der Veränderung dieser Praxis, auch einem aMWi 
Notensystem, dem heutigen, Platz, das, wie erwähnt, die Notengattungen von 
geringerem Werth zu herrschenden maohtei die in der Mensuralnotenschrift 
geringore Bedentnng hatten. 

Montuirotty ein Brett, anf welchem die Mensur eines jeden Registen, 
also Länge und Breite der, zu jeder Pfeife gohörcndon Mctallplütte , ver- 
eeiebnet sind, so daas die Orgelbauer nach diesem Maaaae die Platte schnei- 
den können. 

MoattTy Sopliie, nnter den jQngerai CnaTiervirtooainnen eine der Ikorvw- 

ragendston. Sie ist am 29. Juli 1848 in Mttnchen geboren. Ihr Vater, 
Joseph M., Solocelliet an der Kapelle, eturb bereits 1856. Die Mutter 
namentlich pflegte das früh erwachende Talent der Tochter anr Musik und 
eorgte für aorgftltigen ünterricht. Haclidera Sopliie den mohi;^hrigen Ilnter- 
ricbt Leppert's genossen hatte, trat sie in dem Alter von 9 Jahren in das 
MQnchener Conservatorium und war bis nach vollendetem 13. Jahre Schülerin 
des Profeaeor Leonhard. Nach ihrem Austritt aus der Anstalt nahm sie noch 
üntetriciit bei Friedlich Kieat nnd nntemahm bereita im 16. Jahre in Be- 
gleitung ihrer Mutter eine KnnatreiBe nach Stuttgart und in die Sdiweit mit 
bedeutenden Erfolgen. Nachdem sie auch 1867 im Leipziger Gewandhause außer- 
gewöhnlichen Krfolg errang, ist sie im Norden wie im Süden Deutschlands 
ein gern gesehener Gast geworden. Seit einigen Jahren ist sie mit dem treff- 
liflibeii Oelliaten Popper ▼erheiratet 

Menuett (franz.: le Menuett; ital.: ü Minuetio), ein älterer Tanz ana 
Prankreich, nach Mattheson (Orchester I pag. 193) aus der Provinz Poiton 
herstammend, der dort namentlich im 17. Jahrhundert schon sehr beliebt war 
«nd anf die fransBaiaehe Oper ron Einflon worde. Wie dio meiaten Tlaie 
flrflherer Jalnhnndarte, ist aneh die Mennett ein Beihon- kein Bnndtaiii^ and 
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wurde demnach j;fravitäti8ch gegangen und nicht, wie die Randtänze, gesprungen. 
Doch waren die Fat ebenso genau vorgezeichnet; es ergab dies für die beglei- 
tende Mwik einen dfeitbeiligen Doppeltakt, als rhythmieohei Hoüt, das dMin 
ebenso, wie bei allen übrigen Tänzen, zu einem ertton und zweiten Theil ver- 
arbeitet wurde. Mattheson gieht in »Der vollkommene Kapollmeistcra (Hanl' 
borg, 1789 pag. 224) ein treffendes Beispiel für die Consiroktion dieses Tanxea, 
weshalb es hier stehen mügo: 





Bei seiner Erläuterung legt er besonders auf die Wiederholung des cruton 
Taktes im fünften Gewicht. Wie die meisten Tänze der früheren JahrliumUrtf, 
wurde die Menuett auch als Gesang behandelt, und als sie dann auch als 
•elbstsfcindlges Inairnmentabtftck weiter gelnldet wurde, enehte man nie da- 
durch künstlerisch zu erweitern , dasa man ihr noch eine zweite Menuett, 
Menuetto secondo, unnigte, der dann wieder die erste folgte. Diese zweite 
wurde später als »Trio« dem Ganzen noch fester eingefügt; dies ist rhythmisch 
ganz ebeuso conBtroirt, nur im Charakter abweichend, die eigentliche Menuett 
«rglBMBd. So wurde die Tanaform in die Bnite «tfgenommen, und bildete 
dann einen wesentlichen Bestuudtheil der Cassatio oder Serenade, und ging von 
da in die Sinfonie und Sonate, wie beide seit Haydn sich entwickelten, 
über. Dieser Meister hat ihren Charakter inaufcm verändert, als er ihr die 
ureprBngliche gravitittieebe Wfirde abstreifte und ne mehr lebhaft und lustig 
gestaltete. Sie wurde so als rechter Gegensati swiechen Allegro und An* 
danto gestellt. Mozart erfasste diese Tanzform noch mehr ihrem ursprüng- 
lichen Charakter gemäss; bei ihm ist die Grazie vorwiegend und diese ist noch 
verbunden mit tiberquellender Innigkeit und dem Glänze seiner heiteren Lebens- 
aaieliaonng. Bei Hajdn erscheint die Menuett in volksthümlicher ümgestaltang, 
er ersetzt die Grazie durch die ungebundene Lust, die Innigkeit durch über- 
sprudelnde Laune. Beethoven knüpfte zuniiclint an diese Auffassung an, sie 
zugleich mit der Mozarts verbindend. Auch iu Beethoven s Menuetten lebt 
die reinete, ungebundenste Lebenslust, aber in der Begel ist das Trio zugleiob 
erfüllt mit der höchsten Innigkeit und Weiehbeit seiner ludividnalitftt, und 
dies gieht der, die Menuett bewegenden Stimmung höhere Bedeutung, so dnss 
diese nothwendig erweitert werden musste. Der Meister hält nur noch die 
urspr&nglicbe Form der Menuett in ihren OrundzUgen bei, er erweitert sie 
dann in jenem Scherzo, in welchem nicht nur die bunte Lust des Lebens^ 
sondern der ganze, in der mannichfachstm Weise sich äussernde Humor des- 
selben in überwältigender Macht zur Erscheinung gelangt. Die engen Fat 
der Menuett erweitern sich in schwindelerregenden Dimensionen, das Scherzo 
stürmt in geflflgelten Sebritten einheri naeb so weiten Maassen geordnet, weldie 
dia Msonstt bisher nicht kannte. So wurde die Menuett, die einÜMsbo Tana- 
finrn, zu einer hochbcdeutpanien, gewaltig wirkenden Instrumcntalform. 

Mereadante, Xav., bekannter Opernoomponist, wurde 179Ö zu Altamura 
bei Neapel geboren; er bildete sieb unter Zingarelli*s Leitung aueb zu einem 
guten (^vierspielsr ans» wurde 1833 der Naclifulger Generali's als Kapell» 
roeister am Dome zu Navara und 1840 Direktor des Conscrvatoriums in Neapel. 
Seine Opern »L'apoteosi d'Ji^rcolen, *Anacreonte9, »DiJone*, vor Allem aber 
•Müa e GoudioM waren in Italien sehr beliebt Er starb am 13. Decbr. 1870. 

Hsr^ Josepb, berühmter Viobneellvirtuos, ist 1796 in Wien geboren 
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und starb daselbst 1852 als Professor am Conservatorium. Seine Etndea» 
Conoertstücke u. s. w. für sein Instroment waren einat sehr beliebt. 

Morkely GaetaT Adolph, troffUeher Orgelspieler und Componisti mrd 
1887 sn Oberoderwitx in der Lausitz, woselbst sein Vater Iicihfer lind Oigeaiiet 
war, geboren. Verhältnisse und der frühe Tod do« Vaters nöthigten ihn, vom 
Studium der Musik, zu der lebhafte Neigung' boi ihm vorhanden war, abzusehen 
und sich dem Lehrerberufe zu widmen. JSachdem er auf dem Lehrerseminar 
wa BentMn eeine Analnldimg gefunden, nahm er einige Jalire Anatellung als 
Lehrer in einer Dresdener Bfirgerschnle. 1853 jcdooh sntsagte er dem Lehrer* 
berufe, um sich, wie er es Ton Jugend an erstrebt, ganz der Musik zu widmen. 
Bei Julius Otto studirte er Contrapunkt, bei Job. Schneider Orgelspiel; ansaer- 
den ftrderten •eine Stadien nnh FreondlieliBle: Bobert Sehnmann und Beissiser. 
1858 erhielt er Anstellung als Organist an der Waisenhauskirche, ging 1860 
in gleicher Eigenschaft an die Kreuzkirche und 1867 an die katholische Hof- 
kirche in Dresden. Von 1867 bis 1873 leitete er die Droyesig'sche Sing- 
akademie, seit 1861 ist er Lehrer am Conservatorium für Musik. Von seiuen 
vsrBffeniliehten Oompositionen, deren es ftbor 100 giebii sind sn nenaai: 
Lieder mit Pianofortebegleitung, Clavierstflcke, Violoncellstfioke, Oijgelstfleke 
aller Gattungen, als: Präludien, Choralvorspiele, Fugen, Fantasien, mehrere 
Sonaten. Als Orgelspieler nimmt M. eine hervorragende Stellung ein. £r 
Teretni eile Yonttge seines berlllunten Lehren Job. Sohneider, yerlranden nil 
jener ehwekteristisehep 8elbitotindi|^t, die ilim eis sehelbnder 
eigen ist. 

Merline (franz.), Amselorgel, cum Abrichten grosserer Singvögel. 

Mergenne» Marin, geboren am 8. Septbr. 1588 zu Oise im Herzogthnm 
Maine, widmete sich dem Priesterstande, wurde Minorit, lehrte als Professor 
der Theologie in Ptiris zugleich die hehrftischc Sprache und zog auch die 
WisBeuBchaft der ^lusik, namentlich als Akustik, in den Bereich seiner 
Forschungen. So bringt sein 1623 gedrucktes Werk: »Quaeationes eeUberti* 
«MM in OmuHn* eine Beihe von TJntersachnngen fiber die Knsik nnd ihre 
Wirkung im Allgemeinen, und die der Hebräer und Griechen im Besondersn* 
Ein zweites Werk: i> Hanno nicorum libri XII in quibus agitur de Sonoriim natura, 
eau*i* et ^ectibut: de ConsonanUitt Düuonantii*, Bationibut^ Oeneribut, Modi*, 
OanUbu», QfmpotUione, Orhitque Mhu JÜMrmäM» iiutrumeniitm erschien 1634. 
Es ist dies indess nur ein Auszug aus einem weit ausf&hrlieheren Werk^ 
welches den Titel führt: i^TIarmonic univcrsele, contenant la Theorie et la Pratique 
de la Munique, ou il est traile dtx ('otisoruirtrfg, des Digsonanrea, drs Oenret, det 
Modes, de la Ckmpotitionf de la Voix, de» Chante, et de toutes Hortes ä InttrU' 
«MM JUrNMiij^t«, das 1636 in Paris ersohien. Dies enthilt liemlieh die ge- 
sammte Musikwissenschaft des 17. Jahrhunderts. Kitt viertes Wwk: Ooptats 
Physieo-Mathematica diversis tractihus de hydraulico-pneumaticit phaenomenit de 
Mutica theoretica et ^acfican (1644). M. starb am 1. Septbr. 1648 nach einem 
Besuche, den er an einem heiasen Tage seinem Freunde des Oertes gemadii 
hatte, bei dem er, durch viel Wasser, was er getmnken, sieh eine tBdUiehe 

Erkältung zugezogen hatte. 

Merala (latein.), Amsel, ein veraltetes Orgel register, welches das Gezwitscher 
der Vögel nachahmte. Es bestand nur aus drei oder vier Pfeifen, die auf 
einem bleiernen El&stchen s t ande n ; wenn dies mit Wasser gefüllt wardoi so 
gaben die Pfeifen dem Vogelgezwitscher ahnliche Töne. 

Merula (il Cavalieri Tarquinio) von Bologna, lebte im 17. .Tahrhnndert 
nnd wurde wegen seiner zahlreichen Kirchencompositionen geschützt. 1628 war 
er EiapellmeiBter an der Kathedrale nnd Organist an der 8t Agatekirehe sn 
Oremona, 1639 Kapellmeister und Organiat am Dom zu Bergamo. In seinen 
Oompositionen schliesst er sicli dem neueren, durch die selbstständig sich ent- 
wickelnde Instrumentalmusik beeinflnssten, Stil an. Besonders beliebt seheinen 
swei echsrahafte Compositionen von ihm gewesen su sein; die eine ist einOf in 
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Caauuform iiusgeführte Declination der Fronomen: UOf kaeOf hoog die Biidere 
•in äbalich fugirtea Madrigal: »Qum vel qui*. 

Mendt» Glandio, nseh leinem Gebnrteort aneh Olandio ds Oorreggio 
genannt, ist 1532 geboren, wurde am 2. Juli 1557 Organist der zweiten Orgel 
TOn S. Marco in Venedig; am 30. Septbr. 1566 übernahm er die erste, an der 
bisher der berühmte Anaiball Padovano Organigt war; au die zweite kam an 
]!.*■ Stelle Andrea Oahrieli H.'e Bnf sie Orgelspieler bewog den Herzog 
Sanncoio Famose, den Meister (1584) unter gllmeoden Bedingungen all 
Organist fdr die Kirche der Stecciitii in Parma zu gewinnen und hier wirkte 
er bis an seinen, am 4. Mai 1604 erfolgten Tod. Er war nicht nur ciiirr 
der fleiasigsten, sondern auch einer der einfluasreichsten Meister der sogenannten 
venetiaiiiaehea Sebule. Seine »MiMtme ef XwftmiM Vtll^XII vommm (Venedig, 
1609), seine *MotettU (1595), die »Sacri concenta* (1594), sind alle von dem 
Bestreben beherrscht, durch die machtvolle Harmonik die ^'eheime Pnicht des 
Cultns zu erhöhen. Mit seinen Madrigalen za fiiuf titimraen (1566), und za 
nar Stimmen (1568 und 1579), wie mit den in 8 Stimmen (1580), Tor allem 
aber mit seinen Itieercari und Toccata für die Orgel (1567, 1598, 1604, 1605, 
1608), half er die neue Musikpraxis vorbereiten, welche unsere moderne Musik 
erstehen liess. Mit den Madrigalen half er jenen Liedstyl anbauen, der die 
gesammte Yocalmusik umgestalten sollte nnd mit seinen Orgelstttcken den selbst' 
■ttadigeii laeimmenlaletyl Torbereitan. 

MeMal, eine Art tfirkischer Panflöte, deren Pfeifen mehrere Tone angeben. 

Meseolanza, Meatanza (ital.), ein Tonstäck, in welchem schersweise ab- 
siohtlich jeder Wohlklang vermieden ist. 

■Mt (Media)^ der mittlere Ton m des griecbiscben Syttemee, der tkrfiite 
des Tetrachords ^fnemmenon. 

Mesoldes, die mittleren TSne des griechischen Tonsystemes nnd darnach 
benannt, die in der Tonlage desselben gehalteneu dithyrambisohen, dem Bacchus 
gewidmeten Qee&nge. 

■«■•■y das zweite Tetrachord des vollkommenen, UDTtränderlichen Ton- 
Systems der Griechen. Es enthält die Töne e (Hypat« meson), f (Parypots 
ntMon), g (Liehanos meson) und a (Mete) der kleinen Octave und war im jiUen, 
aus nur drei Tetrachords bestehenden System das mittelste, daher der JSaiue 
Jfefwi «■ dae mitdere. 

Meson dlatonos, besondere Bezeichnung des lAeKcmo» meton. 

Mesopjkni, die Viertelstönc, welche in der Mitte des getheiiiea halben 
Tons im enharmonisohen iüauggeschlechte der Griechen lagen. 

MMtayktlkaBf ein Lied, das in der grieeUMhen Kirebe bei Naebt ge* 
MUigen wwda. 

Messa voee, Metta di voce (ital.), mi$e de voix (franz.), das allmälif^e 
An- und Abschwellen des Tons. Dieser wird möglichst leise angesetzt und 
dann wächst er allmälig bis zur erreichbaren Kraft, am dann wieder eben so 
■DmlUg naeh dam geringsten SUbrkegrad« sarOok zu gehen. 

MMN) 8. Mitia. 

Messer, Franz, geboren am 21. Juli 1811 in Hofheim, trefflicher Musiker, 
der erst in Mainz und dann iu IVankfort a. M. als Dirigent des Cäcilienvereins 
wkA der PhiUiarmomiMben Ckmeerte erfolgreicb wirkte. Er atarb den 9. April 
1860. Yon aeiiMii Gompontlomen sind nur einaelne in weiteren Kreimn be- 
kannt geworden. 

HeMin^nstranentey Blechinstrumente, bekanntlich die aus Messing- 
blech verfertigten Listnimmite^ wie: Horn, Trompete, Posaune, Ophieleide, 
Bombardon n. ■. w^ >am ITntendiiod von den Holsblasinstrumenten, Flöten, 

darinetten, Oboen, Pagotten u. s. w., so genannt, die aus Holz gefertigt werden. 
Namentlich auf dieser Verschiedenheit des Materials beruht ihre verschiedene 
Wirkung. Die Wände der Hokblasinstrumeute sind fest und hart, so dass sie 
nvr wenig retonnirui; dar LnlUdang wird demnaeb nnr wenig Terindwt; die 
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W&nde der MessingiuBtrameDte dagegen sind selir dfiim, sie reBonnlrcn bei 
der Erzeugung des Tons sehr stark und ihr Klang wird rauh, schmetternd 
and Bchalleud. Nur das Horn bat einen ziemlich weiolien Toii| namentlich 
wohl deshalb, weil «ein Bolir mebrfiush kreiaftrmig gewimdea itly iridurend es 

der Trompete in ein Iftnglicbes Viereck zusammengelegt and bei der Poeaune 
seitlich zurück gebogen wird; der Ton verliert beim Horn von seiner schmet- 
ternden Schallkraft. Auch diese Instrumente wurden früh erfunden, sie waren 
xam Theil den ältesten Coltarvölkeru bekannt. Allein noch im vorigen Jahr- 
lumdarl irar ihr Toaraiidiihnm ein eelir beeelirSnkter, nur dnreh die virtnoie 
HundKrV^iig wurde er erweitert FOr Hfimer und TrompelMi wiudeii, um eie 
in anderen Tonarten, als in welchen sie abgeHÜramt waren, verwenden zu 
können, Einsatastlioke nothwendig, .dnrcb welche sie nach den neuen Tonarten 
nmgeetimnit wurden. Bieeein XTebelatand, der ihre Yerwendang ersehwerte, ist 
durch die, in unserem Jahrhundert (1817 bis 1827) erfolgte Einfuhrong der 
Ventile abgeholfen. Das Nähere hierüber bringen die, den einzelnen Instru- 
menten gewidmeten Artikel. Die Messinginstrumente können sowohl als selbst- 
ständiger Instrumentalchor verwendet werden, wie bei der Militärmusik, bei 
Stlndehen oder Oonoerten im Freien, oder in YerUndnng mit den Hohblss* 
instrumentcu zur sogenannten HarmODMnniliik, wobei in der Bogel auch die 
Schlag- und Rasse linstrumente: Trommel, Pauke, Becken, Schellbaum u. s. w. 
noch hinzugezogen werden. In der Verbindung mit Holzblas- und Streich» 
instnunenteo endlidi sain Oreheeler büden sie moht nur den starken Ohor, 
der den Tuttistellen die nBthige Eindrin^chkeit verleiht, sondern sie geben 
auch neue Farbentöne znr Mischung neuer Klangfarben. Von besonderer 
'Wichtigkeit ist für die Erzeugung des Tones das Mundstück und seine Mensur; 
bei den weiter mensurirten sprechen die tiefem Tone besser an; bei den enger 
meiumrirten die höheren, jene heiaaeD Qans-» diaae Halbiaatniaiente. 

H68t, Raphael, ein berühmter Lantenmaoher mn daa Jahr 1627, ein 

Schüler Michel Hartung's zu Padua. 

Mesto (Vortragsbeaeiohnnng) = traurig, wodurch sogleich eine laogsane 
Bewegung geboten ist. 

MmiUbMf Nioolaa, Yidinvirtnoa nnd frnohtharar Gomponiat, 1750 an 
Mestri geboren, kam 1782 nach Paris, trat 1786 hier mit grossem Beifall 
auf, wurde 1789 Musikdirektor, starb aber schon im folgenden Jahre. Von 
seinen Werken für Violine ist auch manches in Deutschland bekannt geworden. 

Metall, eine Oomposition von Zinn und Blei, aus welcher ein grosser 
Theil der Orgelpfeifim TsrÜBrligt wird. Daaa man llgttrliah aneh daronter die 
Khagftcbe der Stirnnse yersteht (Timbre) ist bekannt. 

Metallorgel, ein von Charles Cluggct in London erfundenes Tasteninstru- 
ment, desHon Töne durch Stimmgabeln erzeugt werden. Es hatte einen Um- 
fang von 3 — 5 Octaven. 

Metallpfeifea, s. OrgeL 
HetaOaattom s. Saiten. 

Metastaslo, Fietro Antonio Domen ioo BottaTOntnra, am 3. Jan. 

1698 zu Assissi geboren, hiess eigentlich Trapaeso und war der Sohn eines 
gemeinen Soldaten. Der berühmte Kechtügelehrte Üravina lieas ihn erziehen. 
FrQh schon seigte sich sein dichterisches Talent, bereits im 12. Jahre brachte 
er den gaoaen Homer in italleniaehe Vene und im Ii. Jahre schrieb er adaiMi 
ersten Opemtext, »J/ Oiuttinon. Doch erst im 26. trat er an die Oeflentlich- 
keit mit »Didone ahbandonata*. 1729 kam er au den Hof nach Wien als 
Hofpoet und in dieser Stellung bcharrte er bis an seinen, am 12. April 1782 
erfolgten Tod. Er war adbat in der Oomposition nicht nnerfidiren nnd ver- 
stand es daher wie kein anderer Dichter feiner Zeit, den Compooisten im Sinne 
der italienischen Oper wirksame Texte zu schreiben. Sic wurden von den 
bedeutendsten Operncomponisten seiner Zeit componirt, wie »La Semiramide 
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rieomnosciutaa. von Gluck; ebouao wie »La Clemema di Tifo; »Le Cinetimf »La 
DonzoBf »II re pastorea, »II Trionfo di Clelian. 

Katereologbeh« HanMBlka (Biasenharfe). Abt Gottoni so Mailand 

licBB im J. 1786 zwiachen awei Thurinen 15 eiserne abgestimmte Saiten aus« 
•pannen nnd an diesen erwio^cn sich dann die LoftTerttndenmgen ebenso ton- 
ecseugend, wie bei der Aeolttbarfe. 

JMStkUnnAf Albort Oottlieb, geboren am 98. Septbr. 1786 ni Stadt 
Um im Schwarzb.-Budolst., wurde, nacbdem er längere Jahre in Hambarg 
einen Concertverein geloitot hatte, 1830 Hof-Kapollracistcr in Braunschweig und 
als solcher 1843 pensionirt. £r starb am 23. März 1869 zu Heckenbeck bei 
Gandersheim. Sein« Lieder waren einst sehr beliebt und sind es in Stn* 
dontenkreiMn noeh. Soina Gattin Emelio, geborene Lehmann, war eine 
belieble Sängerin. 

Methode (Mctodo), die, nach bestimmten Grondsätaen geordnete Unter- 
Weisung in dem betreticuduu Lehrgegeustaude. 

Metbaileth (hebr.), Gloekenoymbel, ein eUee, bei den Hebilern ge- 
bräuchliches Instrument, das ans einem Gestelle bestand | auf welebem eine 
Anzahl abgestimmter Glocken aufgereiht waren. 

Metrik ist die Lehre von der rhythmischen Bewegung der Sprache, im 
Grande die Lehre vom Versfuss, der sieh in der Dichtung als Silben-, in der 
Musik als Tonmaass darstellt Das Nlbere s. nnter Metram. 

Metronom, Metrometer, Taktmesser, ein Instrument zur genauen 
Bestimmung des Grades der Bewegung. Die erste Idee zu einem solchen In- 
strument scheint von i^'ranyois Luulie, einem Pariser Tonkünstler, ausgegangen 
au sein, der 1702 starb. Sein 1696 in Paris ersebienenes Werk: »Bhment ou 
principe» de Mutique* enthält anob eine Zeichnung nnd Unterweisung im Oe- 
brauch des Chronometre. Savcur, der berühmte französische (ielehrte (1Ü53 
bis 1716), der die Wissenschaft der Klauglehre so erfolgreiche Unter- 
snohungen maobte, erfiuid andi einen Obronom^e, der indess eben so wenig 
grSosere Yerbreitnng fand, als die ferneren Versuche, ein solches Instroment 
EU construiren. Enbrayg (Dons), ein französischer Gelehrter zu Paris, vor- 
öffuutliclitc in den »Memoir. des siencetv. (1732) eine Auw isuiig über den 
Gebrauch des M. Gabury rüth in seiner Schriii: i> Manuel ulile et curieux 
«er ta muure du teuf (1771) snr Beetimmang des Zeitmaasses den Geluraneh 
des Pendels. Nach ähnlichen Grundsätzen ist das Instrument constroirty wel- 
ches Avaux, ein berühmter Yiolinspieler und Componist, in dem »Journ. encyclop.t 
(Juni 1784) emphehlt Auch die Pendeluhr, welche Pelletier, ein iu Paris 
nm das J. 1782 lebender Mecbanikns, eonstmirte rar Bestimmnng des mnsi- 
kaliaeben Zeitmaasses, fatul keine weitere Verbreitung. In DeutHclihmd fanden 
diese Bestreliungen in dem Prediger nn der französiBchen Kirche, Mitglied der 
Akiidemio der Wissenschufluu und Professor der Mathemiitik an der llitter- 
akadumie, Abel Burja, ihren, wie es scheint, ersten Förderer. 179U urscliiuu 
seine »Beimbreibang eines mnaikalisoben Zeitmaasses« (Berlin, Petit nnd Bohn). 
Li demselben Jahre noch ersohienen bei Breitkopf und Härtel iu Leipzig von 
dem Cantor Weiske in Meissi-n 12 geidtlichü Gesänge, denen eine Besehrei- 
bung und Zeichnung eines Taktmessers beigefügt war. 1796 endlich gab 
(Santor StSekel zn Burg in dem 6. Stflok des »Jonmals fllr Deutsobland«, und 
dann später in der »Leipziger Musikzoitong« die Besobreibung jenes Instru- 
ments, das seinem Zweck entspricht, aber nur zu comidicirt und knstspii Iii,' 
war und deshalb leicht von dem M., den M. Miilzcl zu Wien 181 G erluud, 
oder, wie auch auch behauptet wird, nur naoh der Erfindung von Winkler in 
Amsterdam Torbesserte. Das Instrument bestdit bekanntlieb ans einem, dareb 
Riderwerk iu Bewegung gehetzten Pendel, der mit einem verschiebbaren Ge> 
wicht vorsehen ist Am Pendel ist eine Scalu. in 110 Grad von 50— IGO ein- 
gatheilt, angebracht, durch welche der Stund jenes Uewichtes bestimmt wird, 
und aaek diesem lassen sieh wiedw die Sobwingungen des Pendels genaa an- 
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geb«n. Der Pendel schwingt in einer Minute genaa so vielmal, als die Grund- 
zahl besagt, auf welcher das Gewicht steht. Hierdurch ist der Zeitwerth jeder 
Kote genau sn bettimmeiL Boll die Viertelaote beiipiebweise den 60. Theil 
einer Minute einnehmen, so stellt man das Qenridit «if 60 der SoeU, jeder 
Pendolschlag giebt das Zeitmnass des Viertels an. Dieser nun wird am Anfang 
des TonstUckoä durch die Bezeichnung M. M. J = 50 vermerkt, was also beisst: 
jeder Pendelschlag giebt den Zeitwerth eines Viertels »n, wenn das Gewiohi 
auf 60 der Soala gerQckt wird. Binen eiBfisoheren Apparat oonetmirte Gott- 
fined Weber. Sein Chronometer besteht nur aas einem mit einem Gewicht 
beschwerten Faden von bestimmter Lange, der sich nach gewissen durch Kuoten 
bezeichneten Längemaassen verkürzen lässt Ein Pendel von 38 rheinl. oder 
Wiener Zoll LIage tchligt gerade einmal in einer Seennde, nitliin genan eo 
gcHchwind, wie Mälzers M., wenn dai Ghiwiebt auf 60 atelit» Darnach nun ist 
die Länge des Fadens beim Chronometer zu rednoireni um doiek dieaea die 
entsprechenden f endelsohlage zu gewinnen. 

HIbel'a Metnmom. BlminiMbe ZolL 

60 « 66 

69 50 

54 = 47 u. p. w. 

Der Werth eines solchen lustrumentes ist nicht hoch anzuschlagen, und eigent- 
lich nnr bei tTelmagen mit einigem Yortiieil sn Tenrenden. Di« Bestimmung 
des reehten Tempos kann man im üebrigen der Einsicht des AniAhreBdea 
überlassen. Hat er Einsicht genngy den Werth eines TonstQckes IQ ftesen, 
bedarf er keiner specielleren Angalie des Zeitmaassea, als die ihm die Tempo- 
beaeiehnang giebt; bat er jene Binaiebt nicht, dann wird ihm MMh die ge- 
naueste metronomische Bezeichnung nicht viel helfen. 

MctrophaneS) Critopulus, ein griechischer Mönch vom Berge Athos, 
Grosssiegelbewahrer der patriarchalischen Kirche zu Konstantinopel, geboren 
an Berrhoa 1590, gestorben 1658, schrieb eine Epistel in griechischer Sprache 
nebst lateiniseber Uebe rs etan n g; »De voe&m im Mmum XAhwyiea Or&itormm 
9tU«iu* (QerberH »eripioret «eclentutiei de JÜunea Tom. TIT.). 

Metmm ist das bestimmte Maass, nach welchem die rhythmische Bewegnnrr 
der Sprache, wie der Musik geordnet wird. Es entwickelte sich unstreitig 
snerst am Tarn; denn dieser ist wohl die erste Aenssemng des kttnstleriseben 
Schaffensdranges. Ehe der menschliche Geist dasn gedrängt wurde, sich in 
solchen bestimmten Tönen oder Lanten zu äussern und diese zu Worten zu 
verknüpfen, mögen Jahrhunderte hindurch Mienen, Gebehrden und Bewegungen 
die Yerst&ndigungs* und Ausdrucksmittel gewesen sein, und es ist nichts na- 
tflrlioher, als das« besonders in die Bewegongsn «ine gewisse Art rm Begel* 
mässigkeit der Ausführung kam ; denn diese ist durch die Nothwendigkcit ge- 
boten. Die Gemeinsamkeit der Bewegung setzt eine gewisse, sich wiederholende 
Gleichmässigkeit derselben voraus; unwillkürlich fühlt sich beim Marschiren 
jeder Binaelne veranlasst, immer den einen Schritt Tor dem anderen ansm* 
leicbnen. Dem gani gleichen Bedürfnisse entspringen die verschiedenen Tanz- 
forraen, bei dcnrii eine bestimmte Anzahl Schritte zu einer Einheit (Pa«) da- 
durch zusammcngefasst werden, dass man den ersten etwas auszeichnet nnd 
ihm die flbrigen unterordnet. Als die Sprache dann au einer grösseren An- 
sahl von Worten anwuchs, wurde es auch hier notbwendig, dnreb dassslbe 
Verfahren Ordnnng in die ordnungslose Masse zu bringen. Dies geschah in 
einigen Sprachen durch die Verlängerung der auszuzeichnenden Silben nach 
bestimmtem Maasse (C^uautität), in anderen, wie in der deutschen, indem man 
die betreffenden, aassuseiebnenden Silben betonte (Aceent). 

Die Musik adoptirte beide Arten. Sie sohloss sich znn&chst eng an die 
Sprache an, indem sie bei den Hebräern und ganz besonders bei den Griechen 
das wirksamste Mittel wurde, ihre Sprachrhythmik klangvoll heransbilden sa 
belfiBii. Ali m neb jbuui «nandpirt, acceptirte sie mcb jene i^uantilila- 
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messangen nnd die auf ihr beruhenden metrischen Vcrsfüsso und sucht diese 
in ihrer Weise naoluabilden. Die Ghriecbeu haben ihre Silben ganz streng 
mdi Oirer kIfarparlielMii Anadeluiuiig, nach ihrem Buchstabeninhalt gemessen; 
BMh ihrer I4bige, wie nach der Zahl der mit einem kunen Yoeel verbundenen 
Consonanten. Sie nntcrschioden darnach lange, kurze und m ittelze i tigo 
Silben. Das Maas der Kürze (Mora-Zeit, Zcitthcilchen) wurde die Grundeinheit 
der Silbenmessnng und eine lange Silbe erhielt den Zeitwerth von zwei kurzen. 
Diese eo Tereebiedenartige Zniammeiifltelliuig langer und knner Silben an 
einer bestimmten metrisdien Einheit (M.) wird zum Yersfuss, und in der 
Musik zum Takt, aus deren gesetzmässig erfolgender Wiederholunpf dort in der 
Sprache die Versseile sich ergiebt, die dann wieder zur Sprache erweitert wird, 
M der Mwnk aber die eben eo eng gegliederte Fbrm. Jm Artikel Menmral* 
note ist gezeigt worden, dass im Bestreben, das troebiisohe Yersmaass nach- 
ruhilden. der dreizeitige Rhythmus als der vollkommenere zunächst mit Fleins 
auagebildet wurde nnd dass erst nach Jahrhunderten der zweizeilige dieselbe 
Pflege gewinnen konnte. Dort wurde aber auch schon darauf hingewiesen, dass 
mr lelben Zeit und wahneheinlieb lange Torber, aneh der aooentnirendo 
Rhythmns beim Oeeange geübt wurde. Aus den ünterweiiongen im Choral- 
gesange geht hervor, dass beim Cantus planus dem nicht raensurirten Gesango 
dennoch das orsprängUche AL nicht unterdrückt oder unberücksichtigt gelassen, 
londem daee die langen Ton den karaen Silben dnreh den Accent hervor- 
gehoben wurden. 

Auf die weitere Entwickelung des Ms. in der Musik, wurde die Sprach- 
metrik nur in untergeordnetem Maasse noch oinflussreich. Schon der Umstand, 
dass die reicheren musikalischen Darstellungsmittel eine grössere Manuich- 
fsHigkeit der Znsammensetsnng mlieeeen, mneete zu anderen Geetaltnnga- 
principien führen, als den durch die Sprache bedingten. Dort, in dem erwähnten 
Artikel Mensuralnotenschrift, ist erwähnt worden, dass die Brevis zur Fixirung 
der Kürze angenommen wurde, und dem entsprechend, die Longa für die Länge: 
allein die IbeMehend angenommoie Dreitheiligknt der Longa erfolgt echon 
nicht mehr nach sprachlichem Gesetze, noch weniger aber die Verdoppelung 
der Longa zur Duplexlonga, oder die Theilung der Srevift in Scmibrevi» und 
die weitere in Minimac, Semiminimae u. s. w. Diese Theilung hatte mit der 
Frosodie nichts mehr zu thun, aber sie gab die Mittel, jedes einselne Vers- 
maaes in Jeder dieeer Kotengattong«! danraateUen. Ee erscheint deshalb auch 
ab ein ziemlich nnnfitaes Unternehmen, die verschiedenen Versmaasse, und 
zwar nicht nur die gehrauchlicheren, den Jambus, Tiochaeus und Anapaest, 
Spondeus und Daktylus, sondern auch die ungebräuchlicheren, den Krotikus, 
den Fjrrhichitu, Molossos, Tribrachys, Amphibrachys n. s. in ihrer Dar- 
stellong in Noten zu untersuchen, um so mehr, als jedes einzelne M. wieder 
noch eine sehr niannichfache Darstellung zuliispt. Die Sprache hat immer nur 
die eine Länge und Kürze, während jede der Noten Länge sein kann, wenn 
sie noch wiederum getheilt werden kann, nm die K&rze an erhalten, ebenso 
wie jede Note Kflne sein kann, wenn sie noch zu verdoppeln ist, um die 
Länge zu erhalten. Ferner ist mit dieser Vielheit von Werthcn die Mög- 
lichkeit gegeben, jeden einzelnen Versfoss mosikalisoh aoizulösen, wie den 
Jambus: 

und dieser Proceas ist fast bis ins Unendliche fortzusetzen. Die prosodisuhe 
Quantitätsmessnng hat dabei nat&riieh allen Einflnss verloren; es ist nnr der 
Aceent, der hier ordnend wirksam ist. Bei der weiteren Verwendung dieser 
mankalischen M<'trn, dor Takte zu rhythmieclion Formen, lehnt sich dio Musik 
auch wieder an die S])riich/Tchihle an. aber nicht mehr an das M., sondern an 
das, durch die Metra dargestellte grössere Ganze, au die Verszeüe und dio 
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Mette — Mejrer m Knonov. 



Strophe, was in dem besonderen Artikel Ehythmos nAohauweisen ist. Dabei 
aber werden Tadi und Marsch niehi minder einflannidi. Et iai mehriaeh 

hier darauf hingewiesen worden, dass das Sprachmotrum dureii das Tanzmctrom 
(Tanz'/'a«) angeregt wird, and dass dies zugleich auch das entsprechende 
Musikmetrum erzeugt Wie dann dies zu grösseren Formen coustruirt wird, 
gehört in die Lehre von Bbythmaa (s. d.). Die Tertobiedene Daretelluag 
des einen Ms., nicht nur in verschiedenen Taktarten, londflim imwrhalb dea* 
selben Taktes, glebt nutürlich die reichsten Mittel an einer mannichfachen 
Charakteristik, welche die Spracbmetrik nothwendig entbehren muss; diese 
wirkt Tornehrolich nur dorob die Ordnung, welche sie schafft, and nur in 
geringem Maasae ao direkt, wie die in Mnaik daigeatoUta. Wia tenar aoeh 
dnrcb die Synkope, und durch die dadoreb ■^^g^'ffhf floaammtwirlning swai 
oder aacb drei Teraobiedcncr Mi tra: 




gunz anBsorgowöliiilic h aufregende Wirkung eraielt werden kann» daa koBUal 
erst in der Rhythmik zur Besprechung (s, d.). 

Mette (vom latein. MsUutinemi franz.: Matini»)^ der iTrühgottesdienst in 
der katholiaohan KirdM, der tot Sonnenau^ang oder aneb am Vorabend aiaaa 

grossen Festes abgabalten wird. Die gottesdienstliche Feier amfasst aoaaar 

den Einleitungsvcrsen und dem Gebet, das Ave Maria, den 94. Psalm, einen 
Hymnus, drei sogenannte üoctnrnen and das den Gottesdienst bescbliessende 

Mettenlatlar^ Jobann Georg, geboren am 6. April 1812, wirkte naaant- 

lieh als Chorregent und Organist an der Stiftskircho in Regensburg sebr 
wohlthütig für Hebung der Kirchenmusik; in weitereu Kreisen be^unders durch 
sein Werk >i^WA»r»<^n« (Kegensburg, 1862) bekannt. Erstarb am 6. üctbr. 1858. 
—Bei dam arwftbntan Werk wurde ar von aaiiiam jflngaran Bnid«r, Bominiona M., 
erfolgreich uuteratfitst; diaaer ist am 22. Mai 1822 geboren, wählte den Priester- 
staud, erwarb den Grad eines Dr. phü. et theol. und war mit seinem Bruder 
and dem, um die Püege dos altkatboliscben Kirchengesanges hochverdienten, 
Oanoniena Dr. l^roake eifrig bamflbt, die kaftholiaeha Kirebenmnaik wieder auf 
eine würdigt i c Stufe zu beben. Seit dem J. 1864 beschäftigte ihn eine Go* 
schichte der Kit i:lienrau8ik in Baiern, von der indess nur einzelne Vorarbeiten 
veröffentlicht wurden, wie die sMuHikgeschichte der Stadt Regensbnrgc (1866), 
«Musikgeschichte der Oberpfalz« (1867). Er starb am 2. Mai 1868. 
Hava* Jaan ia^ a. Maria, Jobana da. 

Measaly Jobann Georg, Dr. der Philosophie, Professor der Geaobiobta 
an Erlangen, geboren zu Eyrich»}iof im fränkischen Bitterkanton Baunach am 
17. März 1743, veröffentlichte 1778 sein »Deatscbea Künstler-Lexikon«, daa 
1787 in neuer vermabrter Avagabe anehian, in dem aaeh die Biograpbien der 
bedeutendsten Tonkünstler Deutschlands enthalten sind. Ebenso enthalten seine 
»Miscellaneen artistischen Inhalts«, lieft 1 — 36 (1779 bis 1786) und das 
»Museum für Künstler und Kunstliebhaber«, Kotiaen über Musik und Musiker. 
Er atarb am 19. Septbr. 1820. 

MiafOry ( — — ein barflbmtar Trompeter, starb in Hamborg 1768; ar 
soll auf seinem einfachen Naturinstrumont, mit Hülfe eines, von seinem Brnder 
construirten engen Mundstiicks die gcsnmmto chromatische Tonleiter vom 
tiefsten bis zum höchsten Ton, und die schwierigsten Intervalle glockenrein 
gaUaaan kaban. 

■ijar ra Ibmow» Karl Andraaa geboraa am 8<X Oeibr. 1744 so 
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Sehn eil furthel in dor Oberlausitz, ist durch den Eifer, mit dem er, zunächst 
nor als Passion, den Ban der Instrumente betrieb, bekannt j^'owordon. Neben 
der Mnaik waren Natarinind« und Mechanik seine Lieblingastudien, und ihnen 
«rgftb er sich gKom, als «r, nadi Bmndigang seiner Studien in Leipzig (1759 
bis 1762), in das Elternhaus zurückkehrte und 17G4 die Güter Rothenburg 
kaufte. Fiist täglich ritt er nach Görlitz, um bei dem dasigen Organisten 
Nikolai auch den Generalbass zu studiren. 1786 verkaufte er seine Güter und 
siedelte naeli Gdrlits Aber, fortan nur dem Instromentenban sieh widmend. 
£r verfertigte nanientHcb ausgezeichnete Aeolsharfen und Harmonikas; 1794 
erfand er auch eine neue Art Bogciiflügcl. Ein anderes Instrument, dem er 
den Namen Harmoniken gab, war dem Chladny'schen Euphon nachgebildet. 
Wenn aaeh aHe diese neuen Inatmmente keinen weiteren Eingang in die 
Praxis gewinnen konnten, so haben sie doch anr Verhetsemng der anderen 
Instrumente wesentlich beigetragen, als Experimente, durch welehe deren Ton 
und Technik gefördert wurde. M. starb am 14. Jan. 1707. 

Mejer» Franz Heinrich (Jhristoph, geboren am 8. Febr. 170ö, ge- 
storben am 17. Septbr. 1767, war der Sohn des Sehlossorganisten Frans 
David M. in Hannover (1702 bis 1708), dessen Vater, David M., ebenfalls 
das Amt eines Organisten an der Schlosskapelle in Hannover bekleidet hatte. 
M. ward im J. 1735 Hoforganist in Hannover. Zu Anfang des J. 1741 
ward ihm vom Oonsistorio in Hannover der Anftrag ertheiU, Ar die unbe- 
kannten Melodien des im J. 1740 erschienenen, noeh jetzt im Gebrauche be< 
findlichen liannover'schen Gesangbuches, ein dem Gesangbuchc hinzuzufügendes 
Kotenheft anzufertigen. Dasselbe enthielt 40 »neue« (d. i. im Hannover'schen 
bis dahin nicht gebrauchliche) Melodien, wovon etwa die Hälfte (20 bis 23) 
von M. sslbst erfanden waren. M.'s Melodien werden vielfeeh noeh hentsntage 
gobrancht. Am bekanntesten, und aneh über die Grenzen Hannovers verbreitet, 
ist die Melodie zu dem Licde Job. Jac. Rambach's: »Mein Schöpfer steh' mir 
bei«. Zwei der Sohne M.'s wurden seine Nachfolger im Amte, Christian 
Imdwig M. (1769 bis 1790) nnd Job. Oexh. BT. (1809 bis 1828). Ersterer 
soll ein noch geschickterer Orgelspieler gewesen sein als der Vater. Letzterer 
war mit Kiesowetter und Muzio Clementi befreundet und hat den Stamm fort- 
gepflanzt (ein Sohn lebt gegenwärtig noch als Oborappelationsrath a. D. in 
Zelle). Von beiden sind n. A. noch handschriftliche Ghoralbücher vorhanden. 
BiiM aasflllirliebe Lebensbeschreibung M.'s im »Hannoverischen Yolksscbnl- 
botene, herausgegeben vom Schulrathe Dr. Seffer, Jahrg. 1873, 8. 93 flg. 
Ueber die von M. erfundenen Kirchcnmelodien vergl. »Vierte^]. Nachrichten«, 
herausgegeben vom Consistorialrath Kahle, 1873, Heft 4. 

Meyer, Jenny, geboren am S6. Iftrs 16S6 zu Berlin, begann im J. 1864 
unter Leitung ihres Schwagers, des Professor Julius Stern, ihre Gesangstndien» 
und unter dessen sorgsamer Pflege entwickelte sich die schöne Stimme so 
schnell, dasa in dem jungen Mädchen höhere Wünsche für die Zukunft auge- 
regt worden, die sie sonlolist sam Eintritt in das von 8tem nnd Marx ge> 
gründete Oontervatorinm bewogen. Dort wurde sie bald als eine der besten 
Bchälerinncn anerkannt. Ihr erstes Auftreten geschab am 2.'). Octbr. 1855 
im Oratorium »Luthero von Julius Schneider. In der Altpartie des genannten 
Oratoriums bewährte sich die Schönheit der Stimme in solchem Grade, dass 
bald darauf Alfred Jaell die junge Sängerin für ein Oonoert engagirte. Aneh 
hier wurde ihr die migetheilteste Anerkennung der Kritik. Bellstab^ damals 
der erste Kritiker in Berlin, schrieb von ihr: »Noch müssen wir einer edlen 
Perle gedenken, die der Abend schimmern lies«. Es war der Gesang des 
FriUiL M., deren volle nnd weiehe, seelenanspreehende Altstimme in der That 
ein Kleinod ist, des-sen Worth sich durch dio Behandlung so erhöht, wie der 
des Edelsteins durch das Schleifen.« Nach diesem Erfult;!' trafen Einladungen 
au« allen Städten Deutschlands ein. Mit der Arie der »Italienerin in Algier« 
führte sie sich als eine ebenso ausgezeichnete OoloratursKngerin ein, dass in 
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dem Generaliuiendauiuu der küuigl. Schauspiele, Herrn von Hülsen, der WunBcIx 
rege wurde, M. Ittr die Berliner Bflhne sa engagirea «od ibr dort eine Thllig^ 
Iceit auch für dieses Fach zu erSffiien. Bei aller Begeisterung fOr ihre Kuuüfc 
war der Zug zur Bühno nicht so gewaltig in ihr, um die Hindernisse zu über- 
winden, die ihre Familie ihr für dieaen Beruf in den Weg legten. Nach einem 
hSohet erfolgreichen Auftreten im Mim 1866 in Bremen, tug sie mm ertiea 
Male am 30. Octbr. im Gcwaudhausconccrte in Leipzig, nnter Julius Riets'fl 
Leitung, die Conccrt-Arie »Ah! perßJo». von Beethoven und eine Arie aus 
üossiurs »//fl Donna del Lagou. Die Aufnahme war eine solche, daas die Di- 
rektion aie noch im selben Winter zu zwei weiteren Concerten engagirte. Am 
1. Jan. 1857 lang de anf Einladung Liart'a, der ihr atets daa frenn d li eh stn 
Interesse bezeigte, in einem Hofconcerto in Weimar, bald darauf in einem 
TOn Marschner geleiteten Concorte in Hannover and gefiel auch hier so sehr, 
daaa sie an zwei aufeinanderfolgenden Abenden bei Hofe aang. Auf Einladung 
det rar Zeit in Hannover angestellten OoneerCmeiatera Joaehim nninfte rie 
bald darauf ihren Besuch in Hannover wiederholen. Ihr erstes Auftreten in 
dem Gürzeuicbconcerte in Köln am 22. Decbr. IS.*)?, unter Ferdinand Hiller's 
Leitung, war so glänzend, duss dieses eine Einladung zum Bheinischen Musik- 
feste in Köln, zu Phngsten im Mai 1858, zur Folge hatte. Sie war eine so 
bahrte Singerin, daaa lie in dieaer Zeit aelten ihre Vatentedt aah. Am 
17. Aug. aang sie anf Schloss Babelsberg beim Prinz-Regenten unter Taubert'a 
Leitung bei grosser Anerkennung der Herrschafton. Am 14. Soptbr. begann 
die Winterooncertsaison mit Hamburgi darauf folgten Concerte in Breslau, 
Leipzig, Glogau, Liegnitz, Ldwenberg beim FOnten Ton Hoheniollem, in 
Sehverin im Concert und bei Hofe. Hierauf lUgle eine Tournee durch die 
grossen Städte Hollands. Im Frühjahr 1859, von April bis Anfang Juli, war 
aie in London zur Saison, wo sie in allen grossen Concerten und fUnf Mal 
bei der Königin von England aang. Daa Jahr 1863 aah aie in den genannten 
Btftdten wiedw. Am 18. Febr. 1860 aang aie bei dem Prinz -Begenten nnter 
Meyerbecr'.s Leitung »Orpheus« im Palais in Berlin. Im Juni 1861 folgte aie 
einer Einladung zu dem Musikfestc in Rostock, wo sie sehr gefeiert wurde. 
Bei einer wiederholten Concerttour durch Ost- und Westpreussen brachte ihr 
der harte Winter, in mdileohtMi, nieht geheisten Goneertlohalen, eine aehwen 
P>kältung, von der aie sich nie ganz wieder erholen sollte. Wohl leiten hat 
Hieb eine Sfingerin einer glücklicheren Künstlercarrierc erfreut, wie Jenny M. 
Verehrt und hochgeachtet entiagie aie ihr, um ihren reichen Schata an Er- 
fahrungen nnd Wiaaen Anderen ra Termaehen, die die FrOehte ihres fltndinmi 
und ihrea Strebe» s in vollstem Maasse geniessen sollen. Die aa^geseichnete 
Sängerin wurde eine eben so ausgezeichnete Gesanglehrerin. Ihre ganze Tha- 
tigkeit widmete sie dem Berliner Oonservatoriuui, an dem sie als erste Leh- 
rerin angestellt ist, und mit einem Erfolge, der fast beispiellos erscheint. Sie 
hat ihre Thltigheit am 1. Oetbr. 1866 begonnen nnd wir hoffen, daat aie die- 
selbe noeh recht lange zum Segen der Knnst fMrtsetzen möge. Jenny M. fuhrt 
in jedem Jahre zwei Mal ihre Schülerinnen in die Oeffentlichkeit und legt 
damit immer überraschendere Proben ihrer seltenen, TorzügUohen Lehrf&higkeit 
ab. Unter ihroi saUreiehen Sehfilerinnen nad Behfllem nennen wir beson- 
ders: FrL Salms Kempner, Frl. Anna Beymel, Frl. Marie Falkner, jetzt Fran 
Scbramke- Falkner, Frl. Gustava Still, Herr Adolph Schnitze, Frl. Elisabeth 
Kaho, FrL Emma Schulz, Frl. Berta Conradt, jetzt Frau Frister-Gonradt, FrL 
Clara Monhaupt, FrL Maria Schnitze, FrL Anna Rüdiger, FrL Berta Bern- 
hardt» Frl« Aiuis Kempner. 

Meyer» Joachim, geboren am 10. Aug. 1661, widmete «ich der Gelehr* 
tenlaufbahn, studirtc aber dabei auch so fleissig Musik, dass er 1686 als. 
Cantor figuralis nach Göttingen berufen wurde. 1695 wurde er Professor 
Hnsiees, 1707 sneh Dr. der Beehte, lehrte sneh am Qymnssinm Qesohidits 
pnd Gsogrsphie in den hSharsn ITlsissn Er starb sm S. April 1782. Beksnnt 
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i»t er lumenÜieh darch seinen Streit mit Mattheson and Fohrmann geworden, 
«■IdM Jim mgm Minar Selirift gegen die imq« KirehAnmiifik teiner Zmi 
kttftif anipnffeii* 

Äejer, Leopold TOn, geboren 1816 za "Wien, ein Schüler von Czerny, 
•rwarb sich den Ruf eines bedeutenden Piuuofortevirtuosen und machte erfolg* 
reiehe Conceiireiaen in ganz Europa; 1845 bi» 1847 und 1867 bis 1868 auch 
itt den Yereinigten Staaten. Lebt abweeheeliid in Parii und London. 

Mejer, Philpp Jacob, einer der grSaetcn Harfenvirluosea seiner Zeit, 
geboren zu Strassburg 1740, ging 1765 nach Paria und 1780 nach London. 
Ansaer 12 Sonaten für Harfe allein und drei Harfensonaten mit Hegleitung 
Ton S Violinen nnd Bau, YerOffentUebte er aneh eine »MMod» wr le •res« 
mmnür» de jouer de le Bwpe avee Ut Begle$ pour Vaeeonbr. 

Meyerbeer, Giacomo, eigentlich Jacob Meyer Beer, wurde am 5. Septhr. 
1791 zu Berlin geboren nnd entstanunt als ältester Sobu der reichen und 
angesehenen Famüie Beer. An das Yenniolitniai einea Onkeb war ihm die 
Bedingung gekndpft, den Namen Meyer deai aeinigen hinzuzufügen. Seine 
Anlage zur Musik verrieth sich schon in zarter Jugend dadurch, daas er ein- 
mal gehörte Melodien mit Genauigkeit nachspielen konnte. Bei der Sorgfalt, 
die überhaupt seine Eltern auf die Erziehung ihrer Söhne verwandten und 
verwenden konnteni worden anah die Anaeiehen dieaea Talentes sogleich be- 
nähtet und gepflegt. Den ersten ClaTteronterricht fibornahm der damala an- 
geaehenste Claviorlehrer Berlins Franz Lauska und später, während eines 
aeitweiligen Aufenthalts in Berlin, Muzio Clementi. Seine Eortschritte in der 
Teahnik waren derart, daaa er im J. 1800 in einem der Patzig'schen Oonoerta 
anftreten konnte nnd rauschenden Beifall gewann. Seine Eltern waren von 
vornherein darauf bedacht, ihm auch in der Musik keine einseitige, sondern 
eine gründliche Bildung zuzuführen, deshalb erhielt er Unterricht in der Com- 
position bei Zelter nnd später bei dem Kapellmeister B. A. Weber. Bald 
aber genllgten diaaa aainem Torwirtaalrahenden GMate nicht, er ging 1806 an 
Abt Vogler nach Darmatadt, um unter dessen Leitung emsig nnd streng nah 
dem Studium der Composition hinzugeben. Seine Mitschüler daselbst waren 
bekanntlich der spätere Domkapellmeister Gänsbaoher und C. M. von Webery 
mit welehem letateren M. bald ein innigea IVeundaehaftsbllndniaa aehloaa. 

In dieser Zeit schrieb er seine erste grössere selbststandige Composition, 
die Cantate »Gott und die Natur«. Diese, wie seine Corapostion des 98. Paulin, 
wurden 1811 durch die Singakademie in Berlin aufgeführt. Die Cantate gcfiül 
so, dass sein früherer Lehrer, A. Weber, aie für sein jährliches grosaea Benefiz« 
Coneert heatimmte. Biaaar Arbeit folgte bald seine erate ernste Oper aJephta'a 
Gelübde«, welche in München gegeben den Beifall der Kenner, aber nicht den 
dt s Publikums erhielt. M. bekundete in dieser Zeit mehr Neigung zn religiösen 
Compositionen; er schrieb ausser Gelegenheitscompositionen ein »SiaiMt Mater*^ 
mT$ iInMi«, •Miwnrvt nnd einige Paahnen. 1818 erhielt er in Mfinehen einen 
TOn Wohlbrück verfassten Text in einer komischen Oper, »Alimelek«, den er 
auch in Musik setzte. Die Oper wurde zuerst in Stuttgart nicht ohne, in 
Prag (1815) sogar mit erheblichem Heifall gegeben. In Wien, wohin M. ge* 
gangen war, um die Anfnhmng der Oper dort an betreiben, hSrte er Hummel 
nnd Ifthlte sich von der MeiatenMliaft des Virtuosen ao hingeriasen, daaa er 
vorläufig alles andere hintenan setzte nnd sich mit erneuerter Energie dem 
Olavierspiel hingab, um während dfs Congresses auftreten 7.\\ können. Er 
machte denn auch thatsächlich in Wien mit seinem Ciavierspiel bedeutendes 
AnfiMheBf dnreh seine Fertigkeit aowohl, wie dnreh die eigenartige Behaodlnng 
den Inatruments, so dass er selbst dem anwesenden IMoscheles Bewnndamng 
abawang. Gleichzeitig hatte er eine Reihe ungedruckt gebliebener Clavierwerhe, 
aowie ein Monodram »Xm amour» de Theveiindad für Sopran nnd Chor mit 
obligater Olarinette^ flr die Siagarin Harlea nnd den OlannettenTirlacaan 
Blnuum gaaahriebok sAlimeleki^ nun aneh in Wien an^effthrt» hatte Idar 
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aicht don erwarteten Erfolg, so dass M., trostlos darüber, dem Bathe Salicri'Sf 
naeh Italien za geben, sn folgen beeeUoii, dam Lande, in wdehem RoaetBt 
eben seine ersten Triumphe mit »Tancrcd« feierte. M. ging zuuüchst nnob 
Pnris, wo er die Ojier »Der .Tunf^gesollfi von Salarnanka«, sowie die kleine 
Oper n Robert and Elise« coraponirte und dann nach lUilien und schrieb da- 
selbst nach einander mehrere Opern, mit denen er hier den Erfolg errang, 
der ihm im Yatorlanda bis jetii Tarsagi ward. IHe erste dieser Beh6p(Vingefi 
war 9BomiUa e Oostamam für Padua. Ihr folgte *8emiramide riconnoseiutn^ 
für Turin und i>Emma di Jteshurgo<i für Venedig. Letztere Oper wurde anoh 
in Berlin im J. 1820 gegeben, doch ohne Erfolg. C. M. von Weber, trotzdem 
▼on M/s musikalisehem Talent fibenengt, ermunterte snm Weitersehaffen. 
Der i>Emma* folgte nun »Margaretha von Anjou« nnd »{'Avis 4i Oranadatf 
beide fiir Mailand, sowie der unvollendet gebliebene »Almansor« fiir Rom. 
Die nächste Oper »/Z Crociato in Egitto; welche in Venedig (1824) zuerst 
aufgerührt wurde, errang wieder einen mebr dnrehgreifenden Erfolg. In Berlin, 
wo sie 1832 gegeben worde, &nd sie eine ktthle Aufoabme. 

Nach Berlin zurückgekehrt, bilden der Tod seines Vaters (1825) und 
seine Verheiratung (1827) eingreifende Momente seines äusseren Lebens. Doch 
konnte er in seinem Vaterlande das rechte Behagen für seine Wirksamkeit 
nioht finden. Speoiell in Berlin liess anob Spontini neben neb niebts auf- 
kommen. M. ging daher wieder nach Paris» wo er für sich nnd seine Thatig- 
keit vii'lfnchc Anregung fand. Er unternahm es, den hochrotnantiBchen Operntext 
Scribe's und Delaviguer »Kobert der Teufel« in Musik zn setzen and vollendete 
die Pnrtttnr 1880. Znr Anfi&brui|f kam die Oper am 99. Novbr. 1881. MH 
ihr hatte er den Erfolg erreiobt, nacb dem er strebte, nnd der sich mit der 
Außtlbrnng der »Hugenotten«, um 21. Febr. 1836, noch steigerte. Sechn .Tahre 
später, am 20. IMai 1842, kam aie in Berlin zur AafiRlhrang, gleichfiEdla mit 
enthusiastischem Beifall. 

Nacb diesen Erfolgen wnrde M. 1842 vom KSnig ▼on Prenssen snm 
General-Musikdirektor ernannt nnd nabm seinen Vobnsitz wieder in Berlin. 
Zur Einweihung des neuen Opernhauses componirte er die Oper »Das Feld- 
lager in Schlesien«, deren Text von L. Rellstab nach den Intentionen des 
konstsinnigen KOnigs Friedrieb Wilbelm lY. Terfosst ist Jetrt eomponirte 
er auch die Chöre zu den »Eumeniden« des Aescbylos, die Musik zn dem 
Festspiel »Das Hoffest von Ferraraa und im J. 1840 eines seiner besten Werke, 
die Musik zu »Struenscc«, einem Trauerspiel seines Bruders Michael. \\'äh- 
rend dieser Gompositionen beschäftigte ihn gleichzeitig, seit dem Erscheinen 
der »Hugenotten«, die Oper »Die Afrikanerin«, deron Anffllbrang er indess niobt 
mehr erlebte, wie die grosse Oper »Der Prophet«, deren erste AufFtihrnng am 
16. April 1849 in Paris stattfand. Alle drei Opern erhielten sich auf dem 
Hcpertoire der Bühnen in Deutschland, wie in Frankreich, Italien und der 
meisten Übrigen eirilisirten LBnder. KOrpetliebe Leiden begannen jetst den 
Meister heimzusuchen und zwangen ibn zum jährlichen Besuch von Heilbädern, 
seine Arbeitslust blieb jedoch unvermindert. Es erschienen in dieser Zeit 
Cantaten, Chöre für den Domchor, darunter der 91. Psalm, mehrere Fackel, 
t&nze und in diese Zeit fällt die, durch die Umgestaltung des Textes der Ope« 
•Das Feldlager in Seblesien« snm »Nordstern« bedingte üeberaibeitnng der 
Partitnr dieser Oper. 1854, mitten in dem Triumphe dieser Oper, traf ihn 
tief schmerzend der Tod seiner betagten Mutter. Ein Pater noster und einige 
andere religiöse Gompositionen fallen in diese Zeit. Sein letztes grösseres 
Werk, dessen Aufillbrnng er noeb erlebte, ist die komiseb-lyrisebe Oper »Di- 
norah«. Sie gelangte im April 1859 in Paris und London zur Aufführung. 
Obgleich die Beschwerden des Alters sich bereits bei ihm einstellten, arbeitete 
er doch rüstig weiter; er componirte auch eine Bei he Gelegenheitsmusik, wie 
den KrSnungsmarseb nnd Hymnus für XBnig 'WÜbeibn L Ton FlMOsiMiy dl« 
Onrertara ün Marsehsigrl rar BrOftinng der Industrieausst^ng in London n. ■. w. 



Meyerbeer. 



145 



«nd Ix cnd e to die »Afrikanerin«. Mitten unter den Vorbereitungen zur Auf- 
führung derselben in Paris ereilte ihn am 2. ^lai 1864 der Tod. Im J, 1852 
schon erlebten in Paria die Opern »Der Prophet« die 100., »Die Uugeuutten« 
fUtt SSS. «nd »Bobert der Tenfal« mehr als die 330. Vorstellung. Ausser 
duroh attne Werke hat er aeineii Namen dnrdi hmiMii« Stiftm^pen vtnwigt» 
von denen die »Megrerbeer-Staftnng« in Bediii die wiehtigrte und Mgena* 
reichste ist. 

Die Oper M.'si, und sie kommt ansschliessUch in Betracht, da seine übrigen 
Werke^ mit Ansnalüne der Mnnk mm »Stmenaee«, kwbie Bedeniung gewinnen 
konuten, wurselt in dtr cigcuthilmlichen Anschauung jener drei Länder, in 
welchen Uberhnupt die Musik Helbstatündige Entwickolung gewann: DeutschlHnd, 
Prankreich und Italien. Wir sehen den Kunstjünger M. eifrig l)einüht, sich 
die Teehnik der, in Deuteekland gepflegten Formen anzueigueii; er treibt 
eontraponktisebe Studien unter Zelter und Abt Vogler und wird nater der 
Leitung von A. B. Weber mit dem Gluck'schen Styl vertraut gemeoht. 8o 
ausgerüstet, schreibt er Cantaten und Opern, die ihm den Beifall der Kenner 
einbringen, aber nicht den des Publikums, nach dem er doch verlangt. So 
ging er naeb Italien, nnd die Weise Boeiini'a nabm ibn eo volletlndig ge- 
fangen, dass er nunmehr mit demselben Eifer, mit dem er die deataebt Musik 
stadirt hatte, sich bemühte, auch die leichtere, sinnlich reizvollere, auf den 
aussersten Eifekt gerichtete Weise der italienischen Oper sich anzueignen, und 
daae ibm dies gelang, de* beweiat der Erfolg den er nnnmebr in Italien er- 
rang. Mancherlei Ümstlnde traten zusammen, um dem Componiaten aneb 
diesen Styl zu verleiden; er wurde darauf geführt, die fnuizöaische Oper nun- 
mehr auch zum Gegenstande seiner Studien zu machen, namentlich wohl des- 
halb, weil seine Oper »II Orooiato* in Paris nicht die Aufnahme fand, die sie 
in nnKen gefunden batte. Bi Frankreieb bette die itniieniaebe 0^ dnreb 
Daniel Franc. Aaber eine neue Biebtnng gewonnen; dvrA seine Lehrer Boiel- 
dieu und Chcrubini war er in eine ernstere Bichtnng geführt worden, und 
wenn er auch nicht die Treue der psychologiBoben Entwiekelang derselben 
anatrebt, wenn er dieee Tielmebr meiat nnr mit Inaaeren Ifitteln erreiebt, ao 
atebt aeine Musik doch nicht in ao aebreiendem Missverhältniss zur Sitnatioa, 
wie nur zu häufig bei den Italienern. In Frankreich war der Sinn für eine, 
wenn auch nur äussere dramatische Wahrheit uie ganz erloschen, und wie 
grosse Erfolge auch jene italienischen Opern dort errangen, so fanden doch 
aneb die Beetrebongen Ittr die Pflege einer mebr nationalen Oper immer die 
wIrmate Aufnahme. 

Als daher Auber die vereinzelten Spuren französischen dramatischen Aus- 
drucks zu grossen Tableaus in seiner Oper »Die Stamme von Portici« (1826) 
SQsammenfSeuMte, errang er damit den dnrebgreifinidaten Erfolg, nnd daa iat ee, 
wea M. in die neue Babn drängte. Die musikalischen Mittel dieser neuen 
Oper sind durchaus der italienischen entlehnt, und sie unterstützen wie dort 
nur die äusseren Vorgänge, aber die Musik hält sich immer streng an Situation 
nnd Stimmung und breitet sich wieder in grösseren and weiteren Formen aus. 
Die ganae Anlege dea Beribe'aeben Teslea bietet der Huaik nur wenig Oe* 
legenheit zu einer dramatischen Entfaltung ihrer Mittel, aber die gfinatigate 
für Dekoration, und den, dadurch bedingten Styl adoptirte M., ihn mit seiner 
grösseren Herrschaft Uber alle Mittel des musikalischen Ausdrucks erweiternd 
nnd wirkaamer geateltend. Seine Mnaik iat niebt minder defanmtiT, wie die 
Aubcr's, aber sie ist viel feiner in der Zeichnung und in d«r Malerei, und 
die Träger der Handlung treten entschieden lebendiger heraus, als bei dem 
Franzosen, aber nach einer dramatischen Entwickelung im Sinne Gluck'a, Mo- 
sart's oder Beethoven's darf man dabei ebenao wenig suchen, wie bei Auber. 
Eine solche Terlangen aber aneb die Texte von Soribe niebt; aie aind nur 
darauf angelegt, jener äusseren Dekorationsmalerei dos weiteste Feld an ge- 
währen. Die spannendsten, ftusaerlioh dramaiiaob wirkaemen Scenen werden 
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m kaum imaerliali TerbimdeiieB Tableftwc vemnifft Belcoradmi nnd loaiei« 

Bccuiäcbe Einiiebtnng werden mit einer Sorgfalt behandelt, die nur noch die 
höfische Luxusoper des 17. Jahrhunderts kannte. Glänzende Ballets und die 
gesammte Maschinerie sind nicht mehr aar Uateratätsung der Handlang, son- 
dern nur ihrer selbst willen eingefSkrl Und dieser nur auf den Stteseren 
Effekt baredmeton Darstellnng giebt M. dnrch seine, mit genialer Kraft and 
feinsinniger Berechnung der slnulichcn Wirkung erfundenen Musik eine vielfach 
erhöhte Bedeutung und steigert ihre Erfolge um Jus Doppelte, (ranz besonders 
die beiden Opern »Hobert der Teufel« und »Die Hugenotten« zeigen eine so 
groBse Menge fein und dnrebans originell erftindener Partien, daai dieee ibm 
seinen Platz unter den genialen dramatischen Tondiioktern sichern. Dabei 
fehlt aber auch jenes Mittelgut der italienischen Oper nicht, das den Erfolg 
beim grossen Pablikam sichert. Wenig Sätze, die mit grosser Wärme and 
Innigkeit beginnen nnd mit draaMÜMkn* Wahikflü weitaiigafllkrt werden, gehen 
ohne einen dramatisch unwahren, nnr auf das niedere Empföngnissvermögen 
der Masse berechneten Schluss zu Ende. Nicht eine Verschmelzung der drei 
Style, des französischen, italienischen und deutschen, sondern nur eine Vcr- 
wendnng der dramatischen Effekte derselben in durchaus gesonderten Partien 
ist in der Meyerbeer*eehen Oper ▼emahi Dadareh wnrde der Meiater natii- 
wendig auf jenen Instrumontalluxus geftthrt, der liiUifig nur allein die dramatiicht 
Charakteristik bestreiten soll und der, reizvoll und verlockend, wie er ihn ver- 
wendet, seitdem keinen günstigen Einflnss auf die Weiterentwickelang der 
Oper apedell nnd anoh der ttbrigan Farmen gewonnaii hat. Dieaer ritehte aieh 
schon an ihm selbst dadurch, daia er nnr in jenen beiden Opern Boden in 
dem Andenken seiner Nation gewann, die ausserdem nur noch seiner Musik 
sam »Struenseea und auch dieser nur in geringerem Maasse Beachtnng schenkte. 
Weder »Der Prophet« noch »Die Afrikanerin«, wie die anderen Werke ge- 
wannen ein glekhe Bedentnng IBr die Gegenwart» nnd aeine aahlreiehen aadevan 
Oompoaitionen gerathen allmälig in Vergossenbeit. 

Mena (weiblich), mezzo (männlich) = halb, als nähere Bestimmung in 
Terschiedenen Zasammensetzungen in der Masikpraxis gebräuchlich. 

Mena manien s halbe Applieatnr (frans.; Detutüme iViMM) heiaai 
beim Yiolin- (oder YioIa-)8piel die erste YeriLndernng der Lage der linken 
Haud ; diese rückt dabei so weit vor, dass der erste Finger nicht h auf der 
a-8aite greift, sondern c; diese Applieatnr heisst deshalb anch die r-Aitpliaitur. 
Die G><itfr> Tonleiter bei natürlicher Lage der Hand aaf der Violine auszu- 
flhren, würde eine swdiinaliga Yanlelaing derselben eilbfdenif oder dodi die 
des vierten Fingers, wollte man daa Sohhua-« aUangen; in dar halben Lage 
reichen die Finger dagegen vom: 
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Mann Ofrehestra = halbes Orohestery besieht sioh indesa nur anf die 
nehi&ch besetzten Saiteninitmmente, von denen, bei den so beaeiehnaten BteUaa» 

nur die Hälfte mitwirken soll. 

Mezza voee (abgekürzt m. v. oder mzv.), mit halber Stimme; die SO 
beaeicbnete Stelle soll nur mit halber Kraft der Stimme gesungen werden. 

Xena forte (abgekOnt mf,), halbstark. 

Mano forte piano (abgekSÄvtr>//^), mässig stark anfengsn nnd leiser Warden. 

Hesse piano (abgekürzt mp.), halb schwach. 

Hesse Soprane (franz.: Bai-de*»u*), der tiefe Sopran oder tiefer Disoant 
(a. Artikel Singstimme). 

Hf*> Abkünnng für mezto forte, mtp,, Abkflnnng ftr msMto ffrtß fimM, 
Ml, die drüta Silbe dar GiiidoniaGhen Solmisationi und iwar inuMr die 
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BeiMBnang des anteren Tones, der in der Mitte eiaM jeden HtKeohowb 
liegenden diatonischen Halbstufe; dem entsprechend: 

■1— fftf die Benennung dieser Halbatoifei und daher 

Mi eoiitm fli — /— ü — , ab «ImMm Ä mwdM bei d«r »iif die dolm!« 
Bation gegrflndeten Gesangsprazi» yerpSnt; ^ ist als oberes Glied der diatonischen 
Hulhstufe t; — f Fa und h uls unteres der Halbatufe h — c Mi und beide geben 
daher in der Fortscheitung ein unmelodiBchps Intervall (s. Solmisation). 

Michael, Tobias, der Nachfulgur Hermann Scheins im Musikdirektorat 
in Leipsig seit dem 26. April 1681, ist in Dresden, «b Min Vater Kapell- 
meister war, am 13. Jnni 1592 gebort u. Er erhielt seine wissenschaftliche 
Bildung in Dresden und Schulpforta und studirte dann in Wittenberg und 
Leipzig Theologie. Allein sein bedeutendes musikalisches Talent fährte ihn 
nach Sondershansen als Kapellmeister (1619) nnd später, wie enriüint, nach 
Leipsig. Hier starb er am 26. Juni 1657, nachdem er di« kireUiehe Ton- 
kunst nncb dtirob einige Compotitionett gefördert luitfti 

Michol, 8. Mar hol. 
Mlgrepha, h. Magrepha. 

Hfkr^pan (Kleinall) nannte Alit Yogier das, Ton ihm in Darmstadt 

erbaute Orgelwerk. 

Miksch, Johannes Aloys, berühmter deutscher Gesangslehrer, geboren 
am 19. Juli 1765 zu Georgenthal in Böhmen und erhielt den ersten Musik- 
nnterricht Ton seinem Vater, der Oantor nnd Schnllehrer war. 1777 kam er 
in's katholische Kapellknabeninstitut nach Dresden, wo er durch seine hübsohe 
Altstimme Aufmerksamkeit erregte und Gesangsunterricht durch den Kirchen- 
sänger Ludwig Cornelius erhielt. Im Pianoforte- und Orgelspiel unterwiesen 
ihn Eckersberg sen. und Christian Gottlieb Binder, im Yiolinspiel der Kam- 
mermnsicns Frans Zieh. Spiter, nach seinem Anatritt ans dem Institute (1782)» 
ertheUte ihm der kurfdrstl. Kapellmeister Jos. Schuster ünterricht in dw 
Theorie. Im J. 1783 wnrdo M. Viceceremoniensiinger, 1786 CeremonicnsSnger 
bei der katholischen Hoikircheumusik. Im Besitze einer angenehmen Bariton- 
stimme, wandelte er diese naeh nnd naeh in einen Tenor um, da smn IMenst 
diea verlangte, doch wurde erdadnrdi niii^t nur sehr krank, sondern kam auch 
in (Jefahr. seine Stimme ganz zu verlieren. Er nahm nun TTntorricht bei dem 
berühmten Kirchengänger und Castraten Vinccnzo Caselli, einem Zögling der 
Bologneser Schule des Bamacohi. Unter diesem Meister entwickelte sich das 
Gesangstalent von If. raseh, so dass er 1797 in die knrfllnrtL italienisehe Oper 
eintrat^ welcher er bis 1817 angehörte. 1801 wurde er zum Instruktor der 
Kapellkna]>en, 1820 auf C. M. von Weber's Veranlassung zum Chordirektor 
bei der deutschen Oper ernannt. Als solcher trat er (1Ö31) lu Pension. Seit 
1824 verwaltete er aacli die kSnigl. Privatmasikaliensammlung. Wdtberilhmt 
als Gesanglehrer starb er den 24. September 1845 in Dresden. Von seinen 
Scliülern sind zu nennen: "NVilhilmine Scbrödi-r-Devrient, Friederike Funk, 
Julie Zucker -Haase, Charlotte Veltheim, Agnes Schebesti Henriette Wflst- 
Ejriete, Alfons Zezi, Bergmann, Karl Bisse, Anton Mitterwnmer n. s. w. An^ 
sehlflsse Aber die Lehrmethode des Meisters giebt sein Schfiler Heinrich Mann- 
stein in »Denkwürdigkeiten der kurfüratl. und königl. Hofmusik zu Dresden 
im 18. und 19. Jahrhunderto. Leipzig. 1863, S. 1*)6 flg. Auch als Componist 
war M. thätig; er hat ein Requiem, mehrere Gautaten und Lieder gesohriebeui 
d» jedoeh nngedmekt gehliebfni sind. In smner Jngend wvide er bekannt als 
geschickter Bossirer in Wachs. 

Miknia) Carl, polnischer Componist und Pianist, geboren am 20. Octbr. 
1821 in Csernowic (Bukowina), bereitete sich xunächst sum Studium der 
Medecin vor nnd besuchte die ITniTersittt in "Wien 1889; sUein sein vnwider» 
stehlicber Drang zur Mnsik, der ihn seit firtthester Kindheit zur sorgfältigsten 
Ausbildung seines Mu.siktalents veranlasst hatte, trieb ihn endlich (1844) nach 
Paris, um unter Chopin's Leitung, dessen Üompositionen M. schwärmerisch 
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verehrte, sich zum Pianisten ausznbilden; unter Reber*s Leitung macht« er 
weitere Studien in der Composition. Die Revolution von 1840 veranlasste 
ihn Park m yerlw»«n und naeh snner Heimath sorttokzagehen. Er conoertirte 
später mit Erfolg iu WlttUf Lemberg u. s. w., bis er 1858 von der Musik« 
gesi'llschaft in Lemburg zum artistischen Direktor gewühlt wurde. Seitdem 
wirkt or hier als Lehrer und Dirigent erfolgreich. Seine Claviercompositionen, 
von denen er eine Beihe Teröffeutlichte, sind im Geiste Chopin's goachrieb«!! 
und Terdienmi wntere Ynlireitiiag; 

Mikrometer =3 kleiner Zungen -Pfeifenmiindnngs- und Kemmesscr, ist ein 
von dem Uhrmacher und Mechanikus Still in Bern erfundenes Instrument, 
welches dazu dient, bei einer Znngenpfeife den Abstand des Kerns vom Vor- 
■oblage BO messen, da rieli tau der Mewnng ergiebt, ob die Mflindungen der 
Pfeifen nach einer richtigen Mensur gearbeitet aind. 0. Wangcuifinn. 

Milanollo, Geschwister: Therese, geboren am 19. Juni l.s;i2 und Marie, 
geboren am 28. Aug. 1827, beide iu Savigliauo bei Turin, durchreisten schon 
in den Jahren 1889 bis 1846 Europa, als Wunderkinder Alles durch ihr 
Violinspiel in Bewunderung nnd EntzUcken versetMnd. Maria starb indess 
schon am 21. Octbr. 1848 zn Paris, und Therese wanderte dann allein mit 
immer nteigcndem Beifall weiter, bis sie sich mit dem Capitän Theodor Per- 
mentier, Chef de Batailliou de üiure, verheiratete (1857); seitdem lebt sie in 
Toulouse nnd tritt nnr noeh selten in die Oefientliehkeii. 

WldtPf Anna Panline, verehlichte Hauptmann, daher Milder- 
Hauptraann, geboren am 13. Decbr. 1785 zu Konstantinopel; ihr Vater war 
Conditor und Ca£§tier beim k. k. österreichischen Internuntius Baron Herbert. 
Naeb etwa ftnf Jabren zog die Fainilie naeb Bneharest, wo der Vater als 
Dolmetscher beim Fürsten Manrcjeni angestellt wurde. Der ausbreohende 
Krieg, Seuchen und Gefahren anderer Art brachton die Familie in grosse 
Bedrängniss, bis sie endlich nach Wien gelaugten, wo Anna den ersten Unter- 
richt erhielt. Als Sigismund Neukomm auf sie aulmerksam wurde, veranlasste 
er ihre Aiubildmig aar Singeria. Er selbst eribeilte ibr Gesangnnterriobt 
1808 trat sie zum ersten Male in der Oper auf und noch in demselbein Jabre 
wurde sie mit 2000 Gulden Jahresgage am Kärtnerthor- Theater engagirt. 
Ihr Talent entwickelte sich sehr schnell und ihre herrliche Figur wie ihre 
grosse Stamme yeranlassten die Intendanz, die Glnek'soben Opern wieder dnreh 
sie dem Bepertoir einzureihen. Mit »Iphigenia in Tauris« wurde der Anfiuig 
gemacht, der dann bald darauf »Alcentea folgte. 1809 bei der Anwesenheit 
Napoleou's sang sie auch vor ihm und er bot ihr ein glänzendes Engagement 
an, das sie indess, unlösbarer anderer Verhältnisse halber, nicht annehmen 
dnifte. 1810 veriieiratete sie sieb mit dem Juwelier Hauptmann. Bei einer 
Gastspielreise, die sie 1812 unternahm, wurden ihr mehrfach Engagements 
unter vortheilhaften Bedingungen angeboten, die sie der erwähnten Verhültnisse 
halber, nicht annehmen durfte. Erst 1815, als sie zum zweiten Mal in Berlin 
gastirte, liess sie sieb bier fesseln und war seitdem etne Zierde der Berliner 
Bttbne bis zu ihrer 1831 erfolgenden Pensionimng. Sie starb am 29. Mai 
1838. An Fülle und Wohllaut ist ihre Stimme wohl kaum übertroflfen worden, 
dabei war sie gross und edel von (iestult, so dass die Gluck'schcu Iphigenien, 
wie Alceste und Armide wobl kaum würdigere Vertreterinnen gefunden haben 
dürften. Dass sie femer die erste DarsteUerin der Leoaore im aPidelio« war, 
bei der ersten AuiTührung dieser Oper in Wien am 20. Noybr. 1805s ^ ^ 
knunt. Bei ihrem zweiten Gastspiel in Berlin (1815) sang sie auch hier die 
Leonore bei der ersten Aufl'ührung des »Fidclio« am 8. Octbr. 1815 und 
iriUirend diesee Gastspiels dann noeb 10 MaL Stimme nnd Gesangsweise 
machten sie zugleich zu einer bedeutenden Oratoriensängerin nnd als solche 
wirkte sie häufig in den Aufltihrungen der Singakademie mit dem miichtigsten 
Erfolg mit« Wie gross sie übrigens als Darstellerin in den Gluck'schen Opern 
war, das bezeugt die Tb^ibrnbrne, weloba Goethe an der Feier ibrer 25 jährigen 
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Bühnenwirkflamkelt nahm, er fiberaandte ihr ein PrftelitaMmplar seiner »Ipbi- 
geouMi mit folgviider Zueignung: 

Dies nnBchnldsvolle ftomme Spielt 
Das edlen Beifall rieh ernmecrn, 
Brreiohte doch noch höhret Ziel« 
Betont wm Qlod^ fon dii gssn^sBl 

■llltlnnillu Sie luit bekumtliAh dsn doppeltett Zinsk» d!» Bewegung 
der manehirenden Soldaten m «ad den Grad der BohnelBgkeit derselben 

zu bestimmen, zugleich aber auoh anregend auf diese zu wirken, dass sie nicht 
ermüden, in der Schlacht mathig stehen und vorwUrts gehen. Jener Zweck 
wird sebon dnreh die einfiMsben rbytbmisehen Schläge der Trommel imd Psnke 
eirreieht; und in gewissem Qrade wirken diese auch schon anregend anf die 
Sinne der Soldaten. Deshalb bildeten diese Instrumente früher die erste nnd 
einzige Militärmusik. Bei den Onltnrvölkern der alten Welt, welche eine be- 
sondere Taktik im Heerwesen ausbildeten, traten dann die Blechblasinstromente 
hinsn, die anoh besser geeignrt waren, all Signalinitramente dem Heere doi 
"Willen des Feldherm bekannt m meeben. Dabei wirkten sie noch eindring- 
licher auf die Sinne der Krieger, als die Trommeln nnd Pauken ; alle zusammen 
aber machten entschieden einen berauschenden, sinnverwirrenden Eindruck, 
vntw deeeen Einfloea die Krieger Wnnder der Tapflsrlceit verriebteten. Daher 
bette das rBmische Heer nach der Verfassung des Servius Tulliiia 2 Centuriae 
eornioinum und tubieinum, alßo Spielleute, die seitdem keinem Heere mehr fehlen 
durften. Aber bis zur Zeit des Beginns der stlbstatändigeu Ausbildung der 
Inetromentalmusik, bis ins 17. Jahrhundert, erstreckte sich ihre Thätigkeit 
wobl nur einzig und allein darauf wie bereite enriUmt, den Kh3rtbmns enm* 
geben, in der "Weise, wie das heute noch bei den Trommelmärschen geschieht, 
oder mit bestimmten Signalen, nach dem Willen des Feldherrn die Schlacht 
zu leiten, und endlich durch rauschende Töne den Soldaten auzuieuern. Erst 
als im 17. Jahrhundert die Instromente eine selbetstkndigere Ansbüdnng ge- 
wanneni ineerte neb diese anoh in selbstsMndigen Formen nnd Marsch nnd 
Tanz waren naturgemass die ersten, welche zu einiger Bedeutnng gtlunf^ten. 

Im 30jährigen Kriege fingen die Deutschen an, in geschlossenen Heihen 
unter Vorantritt der Musik gegen den Feind sn iddien und, dureb dieeelbe 
engefeuert, entweder ruhmvoll zu siegen oder sn sterben, nnd somit wurde 
dieser schreckliche Krici,' die Veranlassung, dass man anfing, nach der Musik 
in gleichmässigen Schritten zu marschiren. Von dieser Zeit ab führte man 
nach und nach zu den schou vorhandenen Blas- und Schlaginstrumenten der 
Trompeten, HSmer, Poeaunen, FIMen, Trommeln, Fanlmn, Cymbebt, Beeken 
noch die Hoboen (Oboen), Fagotte und anletzt die Clarinetten (Endo des 
17. Jahrhunderts) bei der Militärmusik ein. Die Hoboe (Hochholz) entstand 
aus der SchaUmey. Sie wurde anfanglich längere Zeit fast nur ausschliesslich 
in der Militlrmueik Terwendet, bei weleber sie ibree dnrdidringenden Tonet 
wegen die Melodie flibrto. Weil sie als Melodie blasendes Instrument be der 
Milit&rmusik am meisten dominirte, so legte man den Militärmusikcorps den 
Namen Hoboi8ten-(Hautboisten-)Corps bei, welchen Namen (nämlich Hoboisten) 
unsere Musiker der Infanteriemusikcorps heute noch fUhren. 

Beknnntlish bat man in Prenseen naeh Analogie der drsi MiUtark9rper^ 
Schäften der Infanterie, Jäger nnd Cavallerie auch drei Militftnnusikgattungcn. 
Diese sind als historische Normalttberlieferungen stets festzuhalten. Die so- 
genannte Harmoniemusik eines Infanteriemusikcorps bestand vor löOö aus: 
3 grossen FiBten, 9 Oboen in C, 2 Olarinetten in O, B oder 9 Fagotts, 
3 Inventions-Waldhörnern , 9 Inventions-Trompeten und 2 Bassposaunen. Im 
J. 1805 (denn im Feldzuge von 1806 hatte man schon die nachfolgenden In- 
strumente bei der Infanteriemusik) fährte man die F' und JSJi- Clarinetten, die 
Ficcolo- oder kleine Fldte, das Serpent- nnd das Contrafogott, dann die ao- 
gemaanten SoUaginstromentey als: gcoaie nnd klein« Trommdi Triangel nnd 
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Becken bei unserer InfAnieriemaaik ein. Mit dieser Besetzung begnfigt« man 
tioh bis iQm J. 1816. Nadi AlwehloM dei Friedam hatte man die Banets 

(spätere Alt-Clarinetten) , die englischen Basshömer (der InstrumentenkGiper 
von Holz und die nach oben gerichtete Stürze von Kupfer oder Messin;^). 
Diese zwei letztgenannten Instrumente zeigten sich wegen ihrer Construktiou 
bei mehrjührigem Gebrauebe als an lebwachtSnend nnd deebalb nnpraktiocb 
für die Infanterkmusik. Im J. 1816 Tertheilto man stimmgemüss die Po- 
saunen nach Alt-, Tenor- und Bassposniinen. \ou 1817 bis 1827 erfanden 
der Kammermusicus Stölzel nnd der Bergoboiet liUihmel, ein Schlesier, die 
ciirumatischen Yentilinstrumente. Quelle hierüber t-iud die Akten des königL 
Ober-Bergamftee in Berlin. BlAbmel erfiuid im J. 1827 die ersten conischen 
Brehbüchsenventile. Wie man im Allgemeinen annimmt und vom Blühmergehen 
Standpunkte aus es auch glaubwürdig erscheint, hatte derselbe schon 1817 
die chromatischen Ventile erfanden und drei solcher in demselben Jahre an 
ein Wsldhrnrn setnen lanen. 8l5fawl soll dem BlUhnisl dieses Waldbora ab- 
gekauft nnd illr Freossen darauf ein zehnjähriges Patent erhalten hiiben. 

Niiclidem nun diese für die Militärmusik üVxraua wichtige Erllndung der 
Ventile da war, führte man lb28, indem schon seit einigen Jahren die Wald- 
hörner mit Ventilen versehen waren, ein chromatisches Althorn statt der Alt^ 
posaune nnd chromatische Troiiq»eten mit Blfihmel'schon Ventilen ein, die aber 
später bei den meisten Corps durch Trompeten mit Wicnervcntilcn ersetzt 
wurden. 1829 erfolgte die (heilweiee Einführung des Harraoniobasses (ei;,'eiitlii h 
Klappenbornbass mit neun Klappen). Dieser urwicd bich in der Tiefe als 
nieht tonfftUend nnd man setsle ihn auch bald snrtldc, nnd AUuie schon neben 
dissem im .1. 18:^2 den Bombardon mit Wienerventilcn, und bei manchen 
Corps die chruiii;ili«chc Tenorposaune mit denselben Ventilen ein. Der Bom- 
bardon zeigte sich als ungemein wirksam in l'üUe und Klang des Tons. Die 
Infimteriemnsik war dediidb in den dreissiger Jahren dieses Jabrbnnderts ein 
sbgeschlossones Ganze, ein harmonischer Körper. Sie wurde durch die prak- 
tisch und theoretisch gebildeten Militärmusik-Direktoren des Garde- Corps 
Friedrich Woller (von 1814 bis 1840 Musikdirektor des 2. ( uirdc -Ri Lriinents 
zu Fuss), August Neithardt (von 1822 bis 1840 Musikdirektor dcb Kaiser 
Frans -B^gimenis), Friedrieh Sehiek (von 1888 bis 1847 Mnsikdiiektor beim 
Kaiser Akxnndor-Regiment) Karl Krause (von 1813 hin 1828) und Karl 
Engelhardt (von 1828 bis 1857 Musikdirektoren des 1. < uirde- Regiments zu 
Fuss) regenerirt und reorganisirt. Sie haben als ücprüsentauten der preussi- 
soben Infanteriemnsik mit grossem Fleisse nnd nnermfldeter Ansdaner Saat 
anssehlicsslich für die Veredelung dieses Knnstsweiges gearbeitet. Ihre Arran- 
gement h und OompoHitionen gingen durch ganz Preussen iind darüber hinaus, 
und HU fand ihre Besetzung und Instrumentiruug als Vorbild allgemeine Nach- 
ahmung. Unter diesen war der Inhalt dieser Musik mit Instrumenten in fol- 
gende Bwei Begister, als Holz- und Bleohregister, vwthMlt 

A. Das Holzregister enthielt: 1) grosse und kleine Flöten, 2) Clarinetten 
in C und F, 3) Clarinetten in B, Es und A, 4) Bassethörner (Alt-Clarinette), 
5) Oboen, 6) Fagotts, 7) Contrafagotts, 8) englisch Basshorn, 9) Serpente. 
B. Das Blechregister enthielt: 1) Tier ehromatische WaUhSner in hoch O mit 
beliebigen Stimmbogen zum Einschieben, 2) vier chromatische Trompeten mit 
dito Stirambogen, 3) chromatisches Althom (Altposaune), 4) Tenorposauno 
zum Ziehen, anoh chromatisch, 5) BaMposaone, 6) Harmoniebass, 7) Bom- 
bardon. Hieran kamen noch die SehlaginiÄmment«^ sJs: 1) grosse und 2) kleine 
Trommel, 3) Triangel und 4) Becken. Diese Normal*0^ oder .F-Stimmnng 
ist jetzt eine Normal- 7^- oder -£'*-Stimmung. und zwar besteht dieselbe aus; 
1) 2 Flöten in i>, 2) 1 Chvrinette in As, 3) 2 Clarinetten in 4) 7 bis 

9 Clarinetten in B, 5) 2 Ail-Clarinetten in Etj 6) 2 Oboeu in C, 7) 2 Fagotts, 
8) 1 bis S Contvaftgotta, 9) 4 ehromatisehen Waldh&mem in hoch O mit Sf, 
F' n. s. w. Stimmbogen, 10) A Trompeten mit Wienerrentilen in O mit A», J*- 
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o. w. Stimmbog«!!, 11) 2 Cornetten (FlftgelhSrner) in J?, 12) 2 Ali-OonMtteii 

(Flägelhorner) in Et^ 13) 2 Tenorhörnern (Euphonien) in JB, 14) 3 Posaunen 
(Tenor und Bass), 15) 3 Tubas (Bombardon) in F, 16) 1 kleinen Trommel, 
17) 1 grossen Trommel und 18) 1 Paar Becken. Die kleinere Summe dieser 
]jMtnim«iitoiisahl giebt einm»! den Etat von 42 Mann (mit dem Mnsikmeister) 
•ioM Musikcorpa von einem Linien-Regiment; die grSssere Summe von 45 Mann, 
dem Musikmeister, 1 Olockenspielschläger und 1 Muliomods-Fahnentrilger den 
Etat eines 48 Mann starken Muaikcorps eines Garde- Regiments.*) 

Bepräsentant der classischen und modernen preusaiscben Jägermusik ist 
der Musikdirektor Tom Gcrd«^8ger-Bataillon in Potsdam, Qottfiried Bode (von 
1817 bis 1857, 8. d.), der bei seiner 4()jiihrigeu "Wirksamkeit rastlos und er- 
folgreich für dipHon Kunstzweig der Militärmusik gearbeitet. Bis zum J. 18U6 
hatte man keine eigentliche Jägermusik, da die aUt Signalhörner bis in den 
1880 er Jahren beibehaltenen BfigelhSrner, auch FlflgelbOmer in Halbmondform, 
gleichzeitig daxn dienten, eine kleine Ansahl drei- nnd vierstimmiger Fanfaren 
und einige marscbartige Musikstücke zu cxccutiren. Ich beginne deshalb den 
Nachweis der preussischen Jägennusik mit dem J. 1806. In diesem Jahre 
hatte man schon eine fiinfstimmigu Jägermusik. Sie bestand aus: 1) 3 Corni, 
Pinmo» Seeondo nnd Terae in J*, 2) 1 Tromba in F nnd 8) 1 Trombone Basao. 
Mit dieser Instrumentimog blies mftn bis zum J. 1815 Märsohe, sweitbeilige 
Walzer, Menuetts, Francaisen, Polonaisen, kleine Arien und sogar eine Ouver- 
torc. Im J. 1816 wurden zwei Comi Kent (KJappcnhörncr) Primo und Se- 
onndo nnd noeh eine Tromba Seenndo in V hinzugefügt. 1817 kam nooh 
eine Trombone Tenor hinzn, so dass die damalige Instrument iriiii;r aus fol- 
genden Inventionsinstrumenten bestand: 1) Corno Principale in F, mitunter 
auch in B, 2) Corno Primo, Secundo und Terzo in F, 3) Como Kent Prirao 
und Secundo in C, 4) Tromba Primo und Secundo in F, 5) Trombone Tenor 
nnd 6) l^mbone Baaso IMmo nnd Seonndo. Diese LiTentionsinstmmentinuig 
wurde bis 1825 beibehalten. 1828 wurden bei den 'Waldhörnern die Blüh- 
mel'schen Ventile eingeführt, nachdem schon einige Jahre vorher versuchsweise 
auf Waldhörnern mit Stöizel'schen Ventilen geblasen worden war. In dem- 
selben Jahre wurden ohromatisehe Trompeten nnd ein ehromatisehes Althom 
angefertigt. Mit dieser Besetzung begnügte sich Bode nur bis 1829, f&hrte 
dann den Harmoniebass nnd 1831 den Bombardon als Basainstrumente ein. 
Nachdem 1830 schon chromatische Waldhörner in hoch und tief ^-Stimmung 
eingeführt waren, kam 1832 noch eine chromatische Bassposanne binsn. Eine 
Yon den drei J'-Trompeten erhielt noch die hohe B-Stimmung. So entstand 
nach und nach aus den Uranfängen der fünfstiramigcn Jägermusik mit In- 
ventionsinstrumenten eine Jägermusik mit lauter chruinatischen Instrumenten. 
Durch spätere UinzufUgung neuer dreiveutiliger Waldhörner stellte Kode eine 
Begistrirung her, die bei ihrem ZnsammenUange wunderbar sehBne Klang- 
effekke henrorbraditei. Nachdem er nnn einzelne Instrumente ausrangirt und 
andere verdoppelt, war seine Musik von 1837 bis 1857 instrumentirt: 1) 3 chro- 
matische Waldhörer in B oder Ät^ 2) 6 auch 7 chromatische Waldhörner in 
F oder Bi, 3) 8 KeothOmer in O (1847 Gomette in C, später B), 4) 8 chro- 
matische Wiener Trompeten in B und F, 5) 1 chromatisches Althom (1847 
Altcornett), C) 1 chromatisches Tenorhorn, 7) 1 chromatische Bassposaunc mit 
Wienerventilen, 8) 1 Harmoiiie})aBR . nach Abschaft'ung desselben 1 Tuba, 
9) 1 Bombardon mit Wieucrventilen, und später nur Tubas. Durch diese In- 
stmmantimng behielt die Jigermnsik als Hommnsik ihre Selbststindigkeit 
und unterschied sieh dadurch von der OavaUnrie- resp. Füseliermosüc Die 
Musik bei den Jägern ist jetzt folgendermaassen instrumentirt: 1) Piccolo in 
Etf 2) Coruetti in B I und U, 3) Trombi in A I, II und III, 4) Cometto 



*) Flügelhj^r, Bophonions und Boabndons and «oU nur noeh Im einigen Be* 
gunentsrn vorhanden. 
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in St, ö) Tenorhörner I und II, 6) Baritonbass, 7) Tuba I uud II uud 
8) Corni in JBi I, II and m. 

Dia pronnuche Csvalleriemnaik ist ans der russischen Cavallensmnailc 
hervorgegangen. Jeder Musiker hcisst bei der CavuUerie «Trompeter« nnd 
der Leiter dos Corps »Stabstrompeter«. Diese Musik hatte bei ursprünglicher 
C7-Stinunung mit 13 Mann, incL Stabatrompeter, hauptslehliob Ö- mid JP-Ttom- 
peten, Frimo und Seensdo für die Melodie, tiefe tT-Trompeten und einige Po* 
saunen für die Harmonie und Bässe. Man hatte als Fundamental- und Cha- 
rakteriuBtrumente 10 Trompeten und nur 3 Posaunen. Aus dieser Musik 
hätte sich bei einer Corpsstärke von 21 Mann sehr leicht eine einheitliche, 
■elimettenide Trompetenmiifilc dofdi 4 Prindpal -Trompeten in 7 Trom- 
peten Frimo und Secundo in 6 Trompeten Tcr/.o und Quarto in JBr, 
2 Mittel- und 2 tiefe Bässe herstellen lassen. Die Stabstrompeter der Garde- 
Cavallerie-Kegimenter des vorigen Jahrhunderts, welche noch einige Decennien 
ilure Wirksamkeit in diewm Jahrhundert fiMm, hatten keinen belebenden ISn- 
flnaa auf diese Hnsik. Jeder bliea mit dorn, was er hatte, und arrangirte^ 
wenn er es verstnnd, leichte tanz- Tind marschartige MusikstQcke. Einer der 
tüchtigsten Arrangeure für Cavalleriemusik war von 1817 ab der Stabstrom- 
peter Karl Mangner des Garde • Husaren •B.egimeuts zu Fotsdam, der über 
90 Jahre aebem Dienate Toratand. Wie gaaagt» die damalige OaTalleriemnaik 
war mn ergiebiger Tnmmelplatz für die verschiedensten Racenkreuzungsklang- 
werkzenpre. Es vertrugen sich da nebeneinander Inventionstrompeton und 
Ventiltrompeten in Ei und Ati Frincipaliter und zur Harmoniefüllung, Kent- 
hSmer in R nnd (7, Althom in JB, TenorhSmer, ohromatiBehe Baaapoaanneiii 
ZugpoaMinen, Bombardons, Tnhaa, Flügelhömer und Cornetts verschiedenatag 
Stimmung. Erst dem Kammermusiker "Wilhelm AVieprecht (s. d.) war es vor- 
behalten, von 1838 ab mit Energie und Sachkenntniss eine Normalinstrumen- 
timng bei der prenssischen OavaUeriemnsik einzuführen. Durch Allerhöchste 
Oabinetaordre rem 9. Febr. 1888 wurde Wiepredit svm Dirdctor der Mnaik 
des Gardecorps ernannt Eine Instruktion, am 27. Octbr. desselben Jahrea 
von dem Frinzen Wilhelm von Prcugscn (unserem jetzigen Kaiser) erlassen, 
bestimmt in 13 Faragruphon die dienstliche Stellung des Direktors zu den 
Truppenbefehlsbabetn ond den MnaikehSren dea Qardeoorpa. Wieprecht*a Oa- 
TaUerieinstrumcntirong in Es besteht aus: 1) Piccolo in Et, 2) Cornetti in 3 
I und II, 3) Trombi in Es I, II, III und IV, 4) Cornetta in £i, 6) Tenor- 
hörner I und II, 6) Tonorbass, 7) Tuba I und II. 

Yeraohiedene Begimenter heben die Gerechtaame, bei groaaen Faraden u. s. w. 
1 Paar Pftnken an Hkhren. Für obige Instrumantirnng hat Wiepredit aehr 
viel, darunter grosse und claspische Musikstücke, arrangirt nnd in den 40er 
Jahren auch für Tnfanteriomusik allein und mit dieser und Cavalleriemusik 
gemeinschaftlich Compositioncn wirkungsvoll bearbeitet Seit Wieprecht's Tode, 
der em 4. Ang. 1878 erfolgte, iat deaaen Stalle noeh nicht wieder beaetst 
Bei der Zusammenwirkung sämmtlicher Gardemusik-OhSre halte der bewihrte 
Musikdirektor H. Saro (seit 1859 Direktor des Musikcorps vom Kaiser Frana- 
Grenadier-Hegiment) durch Allerhöchsten Befehl die interimistische Leitung 
dieaer Htiatkahtfre eihalten.*) 

Noch sei hier bemerkt, dass früher daa Mnaihcorpa der Garde-Faaa«Ar> 
til1» rif> unter der Leitung der Musikdirektoren Gottlieb Neithardt (bis 1838), 
Otto Braune (bis 1850) und F. Lohrke eine Infanteriemusikinstrumentirung 
hatte, die jetzt bei diesem Truppentheil seit verschiedenen Jahren iu eine 
GaTalleriemnaik nmgewandalt iat Bie MaaQcehSra der Pionier- nnd Eiaenbahn* 
Bataillone hebai die Inatramentimng der Jlgeimnaik. Bie sogenannten 19- 



•) Eingehenderes über Militarmnsik findet man in Th. Rode's Abhandlungen und 
Aufsätzen vom 50. bis 63. Bande der „Neuen Zeitsehrift für Masik" and vom 13. bis 
19. Jahfg. der JX9Wn Berliner Madkaeitaag" nnd anderen Blittem. 
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bis 13 itimmigen Bataillonsblechmasiken unserer Infanterie-Regimenter werden 
von den bcMFendeB Signalhornuteii «sMnlirt. Th. Bode. 

MlnMoeroIe, minacetot», YorlngibeMibhnaiig drohend} Yerlangt einen 
stark accentnirten Vortrag. 

Minagreghtnin, a. Maanim. 

Hlnerrey die Pallas Athene der Börner, ist die Sohützerin aller Gewerbe 
nad Kllnrte, beeondm aneh der Huiiker. 
■inevr (franz.), s. Moll. 

HlnlBia, die ftlnfte Gattung der alten Mcnsaralnoten (e. d.) hatte dieie 
Form ^ oder ^, mu weloher nueve halbe and Yiertolnote «otatand. 

Mlnnestag und MtuMllfCir* Ee mnaa hier als bekannt voransgesotzt 
werden, dass man unter Minnefjanp^ jene deutsche Kunatlyrik des 12. und 
13. Jahrhunderts versteht, welche vornehmlich durch den bevorzugten Stand 
der Bitter der Minnesinger — geübt wnrde und namentlich an den Höfen 
blühte, weahalb eie aneh äe hOfledie Iijrik genannt wird. Ana den edd- 
bfirtigen und vollfreien Leuten hatte sich, lange yor der Zeit der Kreazzüge, 
der Stand der Ritter gebildet, der bald, durch die kriegerische Zeit begfinstigt, 
zu fester Abgeschlossenheit und zugleich zu grossen Privilegien gelangte, die 
ihm ein bedeatendee Uebergewieht Aber die anderen Stinde Tereebafffcen. Damit 
übernahm er auch die Pflege der nationalen Poesie und wie besonders diu 
Ritter in der Provence früher zur Selbstständigkeit gelangten, so blühte die 
französische Lyrik früher empor als die deutsche. Diese gewann erst durch 
jene rechte Nahmng und ihre Aniäuge fallen in die Zeit, in welcher die 
franzSsische Lyrik berate in der Obampegne vnd in Flandern in hSehiter 
Blüthe stand, im 12. Jahrhundert. Diese Slteste deutsche Liederdichtung, der 
wir zuerst in Oesterreich begegnen, ist noch vorwiegend mehr episch gehalten, 
die persönliche Empfindung tritt noch zurück; auch das Lied ist mehr er- 
dhiend, als die Gkftlhle darlegend, gehalten; nnd aneh als eie weiter vor* 
dringend in Baiern emsig Pflege fand, verliert sie gleichfalls noch nicht 
das epische und volksthümliche Gepräge. Erat im letzten Viertel des 12. 
Jahrhunderts machte eich, vom Niederrhciu eindringend, eine, von wesentlich 
anderen Yoranasetzungen ausgehende Lyrik geltend, die sich dann über ganz 
Deutschland anabreitete. Doch iat ee niebt die Minne allein, der die dentscben 
ritterlichen Sänger dienten, sondern die gesammtcn Ereignisse des Lebens und 
der Welt gaben ihnen Stoff för ihre Dichtung. Nach weit passenderer Be- 
zeichnung waren somit die Dichtungen der Minnesinger auf Gottesdienst, 
Franendienit und Herrendienet geriehtet. 

In der Batwickelung des deutschen Minnesanges' sind ziemlich genau drei 
Abschnitte zu unterscheiden: der erste reidit bis 1190 und hat vorwiegend 
volksthümliohes Gepräge; seine hervorragendsten Vertreter sind: der von 
Kflrenbero, Dietmar yon Aiete, der Spervogel, Meinloh ron Seve* 
lingcn u. A. Mit Heinrich von Yeldecke beginnt jener zweite Abschnitt) 
in welchem die höfische Lyrik in höchster Ktinntform erscheint; Friedrich von 
Hausen, Heinrich von Morniif^en. Reinranr der Alte, Hartraann von Aue, 
'Wslther von der Vogeiweide und Wolfram vou Escheubach sind die hervor- 
ragendtten Meister, nicht nnr dieter Periode, eondem dee Minneaangee fiber- 
haupi Der dritte Abschnitt umfasst den Verfall, die Form verwildert und 
dir Inhalt wird allmälig flach und alltäglich; die deutsche Lyrik tritt in die 
Phase, durch weiche der Uebergang zum Meistersänge vorbereitet wird. 
Die bedeniendsten Dichter dieses Abadmitta sind: Nithart von Benenthai, 
der Schöpfer der volksmässigen Lyrik der HSfti, die im Gegensatz zu der 
ritterlichen das Leben und Treiben der Bauern zum negenstando sich wühlte, 
Ulrich von Lichtenstein, Gottfried von Nefen, dem auch der Volks- 
gesang manche Bereicherung verdankt. Rein mar von Zweter, der Mar n er 
«nd Xonrad ron Wttribnrg. Hier kann m ntelit Abiioht Min, dieie gaoM 
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EntwiolMliuig nSher wa betrscbten; wir fragen vielmdir nur noch bmIi der 

ßeschaffenheit der Melodien dieser Lieder. Schon in «einen AuHingen zeigt 
der Minnesang eine Mannichfaltigkeit der Formen und eine Gewandtheit 
der Sprache, dass die muaikalische Darstellung gur bald der weiteren Eni- 
Wickelung nicht zu folgen im Stande war. Die ganze Empfindoog, welche den 
Minneaang behemelit^ fanumt in den klnngroUen Aeoenten nnd dem wnnder^ 
bar reich entwickelten Versbau noch vollBtändig zur Eneheinang, so dass der 
Musik wenig Raum bleibt und wir werden heute, mit unseren reicheren Mitteln 
kaum noch im Stande sein, den Ausdruck der Lieder eines Walter, H&rtmann 
oder Heinrieb Ton Höningen sn cteigem» 

Diese kunstvolle Behandlung der strophischen Liedform gewinnt die 
deutsche Lyrik natürlich erst nur sehr allmälig. Im 11. .Jahrhundert bereits 
begann der Stabreim, die Alütaratiou zu Torwildorn, aber daneben wurde schon 
ein Tiel bedeutenderee Mittel strophischer Gliederung wirksam, der Endreim, 
der Ton nnn an sehleclitweg als Beim gUt. wurde natOrlioli fllr die 
Strophenbildung hochbedeutsam. Der epische Vers bestand aus zwei Lang- 
zcilen, die lyrische Dichtunj^ kommt zu den erweiterten Formen der drei-, vier-, 
fünf-, sechs- bis neunzeiligen Strophen in den althochdeutschen Leichen. Bei 
jenen frftheaten IGnnesingem ereohmnen Vera- nnd Btrophenban wie beim 
Leich in volksthümlicher Einfachht-it, es gi-nügie eine eiiizi<^'e Strophe für das 
Lied. Mit dem Beginne des 13. Jahrhunderts wird für das Lied dann der 
dreitheilige Strophenbau zur festen unverbrüchlichen Kegel, für den Leich 
aber die Zweitheiligkeit. Das Lied mit vielen Strophen verdrängt das ein- 
strophige. Das bereite in der Allitarationapoesie schon waltende Gesets der 
Dreitheiligkeit, das auch in der mittelhochdeutschen Lyrik sich gestaltend er- 
weisst, demzufolge in den eigentlichen Liedern und Sprüchen jede Strophe (liet) 
aus drei Gliedern be&tuht, beherrscht uUmiilig die Strophenbildung vulUtündig, 
■0 daee nnnmebr swei dieser Gliedw, in der Knnttspracbe Stollen oder Anf- 
geeang, in den sich entsprechenden Versen in der Regel gans gleich gemessen 
und gereimt werden, während dan dritte Glied, der Abgosanp, sein eigenes 
Maass und seine eigene ßeimstellung gewann. Für die Melodie waren diese 
Ersebeinnngen nnr von geringer Bedeutung. IHeeo Gliederung erfolgte nach 
den musikalischen Principien des Reimes nnd der Aooentuation, aber nm sie 
nurh rein musikalisch darzustellen, bedurfte es einer weit selhststüudigercn 
Entwickelung der rein musikalinchen Darstellungsmittel, der selhststiindigen 
Melodie und des selbstständigen musikalischen lihythmus, als in der Zeit des 
Minnesänge! mSglicb war. Die selbetstftndige Melodie ist ein, der dentscben 
Poesie nnqprttnfpob fremdes Element, das sich der Minnesang wohl aneignet, 
aber ohne es organisch mit der Dichtkunst zu verschmelzen. Nachdem der 
selbstständige Gesang auch in Deutschland so weit entwickelt war, dass die 
Verbindnng mit der Poesie erfolgen konnte, war diese gezwungen, jenen als 
Begleiter Stt nehmen. Aber die Melodie tritt nnr noch als ein reicher und 
die Herzen gewinnender Schmuck der Dichtung auf. nicht als unterstützende 
oder ergänzende Macht. Sie treibt nicht aus demselben Buden hervor, aus 
dem die Dichtkunst erwachst. Damit soll nicht gesagt sein, dass die Meister 
des Minnesanges niobt aneh Melodien sii ihren Liedern er&nden; dass dies 
der Fall war, ist ausser allem Zweifel, aber diese waren nicbli wie die Verse, 
das Produkt dichterischer Begeisterung. 

Trotz der firemdeu Elemente, unter denen der Minnesang emportrieb, war 
er doeb national geblieben. Der altepisohe Vers war niobt Tordrängt, sondern 
zu einer grossen FflUe TOn Formen entwickelt worden. Immer neue lyrische 
Töne oder Gesätze, so nannte man die Strophen, zu erfinden, wurde für den 
Minnesang zur £Uittptanfgabe; nur wer selbststündig schuf, hiess Meistor, der 
blosse Nachahmer wurde als ein »Tönedieb« bezeichnet. Damit vormochte die 
Mnsik nnr knno 2ieit Sdiritt m halten. Bei der AUitaratlon hatte sie nnr 
dio Idodstibo mit befMUHabiUeo; na Stelle derselben ist jetst der Beim gs* 
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iMteB und die Wiikniig deatelben aoU dnrcli die Melodie uoteratatst werden. 

Diese folgte gonnu der Gliederang des Textes, so dass das strophische Vers» 
gefUge durch die Melodie trea nachgebildet wird, und sie schloss sich hierbei 
eng an die kirchliche Praxis an. Hier war die Melodie nach deuselbea 
strophenbildenden Qeeetsen aa selbstständiger Entfaltung gelangt, und diese 
■ehmiegto deh deni dentsehen Idede ebraeo leieht »i wie dort dem lateiniidien 
TeafiL Allein sie konnte für das Minnelied nichts weiter werden, als ein 
Schmuck. Sie tritt zu ihm als etwas Fremdes hinzu und schmiegt sich ihm nur 
formell an. Die Minnesinger entlehnen nicht direkt ihre Melodien der Kirchoi 
aondem sie bilden sie nur naoh dem Hnater der kirehliehen Melodien. Sie 
wollen dadnreh ihre Biebinng nicht naher erliotern, sondern dnreb sie nur 
den Vortrag angenehmer machen. Der Gesang erschien ihnen nur als ein 
Hülfsmiitel, grössere Erfolge zu erreichen. Namentlich den aus grösseren 
Versreihen zusammengesetzten Strophen ist sie nichts weiter, als ergötzliche 
sehmQokende Znthat. Für die Nedibildviig der kfiaitlieher suemmengeietBten 
Strophen fehlten dem Qesange noch alle weiteren Mittel, diese waren aus- 
reichend fiir einfache "Reimpaare und für die einffxchsten Reimverschlingungen. 
Da wo der künstlichere Bau sich mehr in Tändeleien verliert, wie bei den 
einsdetehenden R«mw8rfeem, nimmt die Mdodie einfach keine BlUdcuohty oder 
sie ahmt sie äusserlich nach, wie im folgenden Liede Tom Pfiriten WitaiUw 
(HL geetorben 1302 oder dem IV. gestorben 1326): 



Tk lA-.-J 1:1. 1. 



Derwalt und anger 11t gebreit mit wunnen-richcr var-wen - kleit reit 
Sie ü - ben i - rcn suezen schal vro-lichen herzen ü • her - all mal 




sie derjun- 
ich daü vin- 



—\n voglön doe - ne 



ho TTO 10 stet das me^en bluete; gue-tesue-te ich merke 




Tzeuden - roll in anger und auf el • bea wit ent-hu-ben. 



Du Lied, der Jenaer Handschrift entlehnt, gehört nicht der höchsten 
Blttthe des Minnesanges an, aber die Melodie ist eine der besten, welche er 
eraeugte. Die beiden Stollen des Aufgesanges gehen, wie üblich, nach der- 
selben Melodie und diese ist dem Versgefiigc entsprechend gebildet. r)er 
Melodie des Abgesanges mangelt die innere Geschlossenheit. Die Sprüche 
nnd Leiche wurden ebenfiüls gesungen; nnr der Stropbenban, niobt der Inhalt 
des Liedes, wird durchgreifend einflassreich anf die Melodiebildnng und die 
Minnesinger beharrten so einseitig bei dieser Praxis, dass sie seihst jeder 
fremden Einwirkung sich hartniokig versohlosscn. Es kann hier nicht unter« 
■seht werden, wie viel der dentadie Minnesang der Poesie der französischen 
Tronbadonrs an danken bat; die Gesangsweise derselben gewann keinen 
nennenswerthen Einflnss auf deutsche Art zu singen; das beiden Gemeinsame 
ist nur auf den gemeinsamen Kirchengesung zurükzuftihren. Dieser war in 
Frankreich bereits belebter und rhythmisch reicher entwickelt, als in Deutsch- 
land, er war deshalb dem weltlioben Liede leichter sn vermitteln. Zndem 
wurden die Melodien der Lieder d» Troubadoms in der Regel nicht von 
diesen selbst, sondern von dem, jedem zugehörigen Spielmanne gesungen nnd 
gewiss auch erfunden und diese begannen sich frühzeitig schon von der kirch- 
Uohen Weise mehr sn emanetpiren. Dabei gaben sie ihren Melodien frttb 
eine^ wenn aveh nur dürftige harmonische Unterlage und diese begünstigte 
eim mdbr organisohe Entwiskelnng d^r Melodie. Die Mehrstimmigkeit aber 



Google 



156 



MuiBioi — Minoi«. 



führte za jener selbstständigen ^^ythmik, weldbe der Kirchenmoiodie noch 
mangelti und die dem welffiohen Liede gans urantbelirlieh ist. "Weil die 

franzöaisolieii Banger diese früh übten, gelmgleill ne ftoell firflher als die 
tleutschon, zu wirklich selbststündigen weltlichen Melodien. Französische Volks- 
lieder verbreiteten sich früh auch in den Kachbarländern Frankreichs und 
wurden Mhon Ton ntederlindiidieii Heistem in ihren MeiNii eootn^nnktirt, 
ftis die dentaehen Minnesinger noch in alter monotoner Weiie weiter sangen. 

Die wenigen Edlen, welche zu Ausgange des Mittelalters zn nennen sind, 
wie Hugo von Montfort (um 1400) und Oswald von Wolkenstcin 
(gestorben 1445), weichen von der älteren Weise insofern ab, als sie wenigsten« 
die YenmaasM durch die mneikalisdie Bantellnng «ntertchieden, die DoeCylen 
andere behandelten als Jamben und Trochäen. Nachdem aber erst die Er- 
kenntniBS gewonnen war, dass selbst die treueste musikalische DarRtellung der 
quantitirenden Kh;^thmik durch die Masik eine fast endlose Mannichfaltigkeit 
crgiebt, und dam eine Hisdinng hier, ohae die Binheit sn stören mSglioh 
wird, war das ßedfirfiliSB wach geworden, diese Erkenntniss weiter zu ver- 
folgen. Der Versbau verwilderte naturgemass, weil ihm nicht mehr die Sorgfalt 
zugewendet wird; diese erstreckt sich nun mehr auf die Ausbildung der Melodie 
und zwar im Volksgesang e. Nichts beweist schlagender die grosse Ab- 
hingigkeit der Melodie des Minnesanges Tona Kirohengesange^ als die Unnudg- 
lichkeit ihrer AVcitcrentwickclnng und die voUständige Verkümmerung in dem 
Meistersänge. Bei diesem wurde bekanntlich die Melodie zuerst erfunden 
und dann erst der Text dazu gedichtet. Beide, Text und Melodie, haben daher 
noch weniger Beziehung sn einander, wie in Minnesänge. Für die hOfisehe 
Dichtung war die Melodie immerhin nolhwindig, weil der ^ihaH ein musika^ 
lischer ist. Die Stoffe des Meistergesanges sind durchweg unmusikalisch, so 
dass sie auch ohne die Melodie ihren Uehalt vollständig darlegen. Diese ist 
bei ihm nnr das Produkt der besiehungslosen Lust am Gesänge. Aber dennoch 
förderte sie die rnnsikalische Bhjthmik, indem sie das Metrum, Quantität wie 
Acccntuirunt^ ganz aufgiebt und dadurch die sclbstständige musikalische 
Kbythmik. wie sie im Volksliede hervorbricht und dann im KunsUiede weiter 
gebildet wird, verbreiten hilft. 

Hinnlm» ein Saiteainstmment der HebrSer, über dessen Form und 8]^el* 
art wir nicht unterrichtet sind. 

Minojrt, Ambrogio, Opern- und Kirchencomponist, geboren am 21, Octbr. 
1752 zu Ospidaletto in der Provinz Lodi, widmete sich schon von seinem 
14. Jahre der Musik, studirte den Gontrapuikt bei dem bertthmten Sala 
in Neapel und ging endlieh nach Mailand, wo er der Nachfolger des im J. 
1772 gestorbenen G. Larapugnani als Accompagnateur an dem Theater deüa 
^Scala wurde. Für diese Bühne compouirtr er im .1. 17H7 die Oper »JHto nette 
Galiie«, ging dann dos Jahr darauf nach Kom, wo er für das Theater Argentino 
die Oper »Zeitoimm schrieb. Naeh Mailand sorllekgekehrt wnrde er zum 
Kapellmeister an der Kirche der Patres della Seala ernannt. Im J. 1797 er- 
hielt er die goldene Medaille, von 100 Ducaten an Werth, welche Nopolcon I. 
als Preis für die beste Trauersymphonie zu Ehren des Generals Hoohe aus- 
setzte. Bei Oelegenbeit der Krönung Napoleon*s 1. als KSInig von Italien 
componirto er ein Veni Creator und ein Te deum, die im MaiUnder Dom von 
260 Personen aufgeführt wurden; sodann eine Cantnte für die Scala zur Ver- 
mählung des Vicekönigs von Italien. Ausserdem schrieb er vier (^artette: 
•I divertimenti detta eampagnav, ein mBe pro/unÜB* mit Orehesterbegleitung, 
und, da er ein tSehtiger Gesangriehrer war, ein theikretisehes Werk: »LeUtr» 
90pra il canton (Mailand, 1812), welches im J. 1815 in deutscher Ueborsetzung 
nnter dem Titel: »Mino ja über den Gesang, ein Sendschreiben an B. AsioLi« 
in Leipzig bei Breitkopf und Härtel erschien. M. starb am 3. Aug. 1825 als 
Direktor des MailBnder Oonserratorioms. Ms. 
maiat (itaL), Mineur (finos.), klein, beMnhnet speoieU die kleine Ten 
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der JfoWtonart oder auch diese selbst. In früherer Zeit wurden bei Tonstücken, 
in denen die Dur- und ^o^tonart in besonderen Sätzen ausgeprägt erscheinti 
jener Maggiore^ di«Mr JfAiorf gtmniiti 

Iftaufereliy MinetireUt Minetiflt* 

MiM de TOlXy das Mes.^e voce. 

Miserere (Erbarme dich), der Anfang des 50. Psalms »Miterere mei 
Deu99, welcher im katholischen Gottesdienste häufig gesungen wird, als Buss- 
gebei and Bitte, in dem Offieiom nnd bei Leiehenbe^lngniBseni Abendandachten 
in der Feetenzeit, die man, weil nur dieser Psalm dabei angewendet wird« 
Miserere nennt und den deshalb die bedeutendsten Tonsetzer, wie Palestrina, 
Lassos u. s. w., oomponirt haben. Beräbmt ist das Müerere von Allegro, daa 
alljfthrlioh in der SizHaa in der Oharwoehe gettuigen wird. 

MIssa, Messa, Uetee. Die Messe ist bekanntlich dur bedeutsamste Theil, 
der Mittelpunkt des gesammten katholischen Cultus. Als die fortwährend rIcIi 
erneuernd gedachte Opferung des Gotttssohnes, wurde der ganze Akt mit 
•jrmbolisclien Handlungen umgeben und er erschien der alten christlichen 
Kirehe ao boehbedenteam, daie nnr die wirUieh getanften Chrieten ihm bm- 
wohnen durften, wihrend die Gaiechumenen und alle noch nieht vollständig in 
die Kirche aufgenommenen von der Theilnahme ausgeschlossen wurden. Der 
Käme Miua stammt von der Formel »Ite, missa eei* her, mit welcher der 
Priester die heilige Ksndlnng aehlosB und die Gemeinde entlieae. In der 
ältesten Zeit lautete sie in einseinen Gemeinden anch anders; nach der Apoeto- 
lischen Constitution »Ite in pace*, in der Liturgie des Jacobus »In pace eamusa. 
Auch Zusätze zum tilfe, missa esU kommen vor, die indess beseitigt wurden. 
Die einzelnen symbuliachen Handlungen, welche die Priester am Altar ana- 
l&hren, aind nnn reieh mit Qeaang begleitet «nd dnrohwoben. In der Begel 
wird der Priester beim Heranagauge zum Altar bei hohen Festen mit einer, 
von Trompeten und Pauken ausgeführten, Intrata empfangen, an gewöhnlichen 
Tagen tritt an Stelle derselben ein Orgelpräludium. In alter Zeit wurde, 
trthrwid der Priester snm Altar ging, der •Iniroiiut* Tom Slogerehor ge- 
sungen; es war dies ein PaalmettTera, der bolleliig gewühlt, dem jedesmaligen 
Bfdiirfnisse des Gottesdienstes angepasst wurde. Diesem folgte dann der erste 
feststehende Gesang der Messe, das ^Kyrie*. Nach der Anordnung des Papstes 
Gregor dea Grossen wurde ursprünglich drei Mal •Kyrie eieUoHtt dann drei 
ICal nCMeie «IWaM« nnd dann «ieder drei Mal auljfria eMMm« geenngen nnd 
diese Anordnung ist insofern beibehalten worden, das« bei den musikalisch 
weiter ausgeführten Messen das Kyrie dem entsprechend dreitheilig behandelt 
wird: das »£yrie eleisonm wird als erster, das »Christe eleison* als zweiter Theil 
behandelt und die Wiederbolnng, oder aneh eine nene Bearbeitang, des »iZyrsf 
§feison* ergiebt einen dritten TheiL Nach dem Jfyrie stimmt der Prieater den 
zweiten feststehenden Gesang der Messe, das »Gloria* (den sogenannten 
Ilymnus angelicuSf den englischen Lobgesang) an, das dann der Chor auszu« 
fiihron übernimmt £s ist bekanntlich der Oesong der Engel, den sie bei der 
Veridtaidigang der Oebnrt Ohriati an die Hirten aangen. Ihm folgen die Tom 
Priester gesungenen CoUecten oder Orationen, Gebete, welche sich auf die 
Feier des Tages beziehen; und dann singt der Subdiacon ebenfalls nur im 
Leseton die Epistel und der Diacou das Evangelium. Zwr'iBchen der Epistel 
nnd dem Evangelium aingt der Chor daa OrmdusUe — Stofengesang, so genannt, 
weil er früher auf dm untersten Stufen des Altars gesungen wurde — mit 
dem Allclnja oder den Tractus oder die Sequentia. Nach dem Evangelium wird 
an hohen Festtagen in der Begel nooh eine festliche Intrata geblasen, um den 
eigentUsh«! Beginn desselben au verkänden ; sonst inionirt der Oelebrant gleieh 
daa nOredo in uuum l>««ai«, daa Glanbenabekenntniss, das dann der Chor 
nach dem bekannten Text vollständig absingt. Es bt dies wiederum ein fest- 
stehender Gesang der Messe. Ihm folgt dann das » Of/ertoriumu, das nach 
den verschiedenen Festaeiten wechselt. Während desselben erfolgte in früheren 
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Zeiten die Oi^femng', d. h. die Oläubigen legten ihre Gaben znr ünterstütanng 
der Kirohe am Altar nieder. Weil die Theilnahme hierbei schliesslich sich 
■thr Tirauigvrtof w» wurde fast ftberall der Klingelbcatel ein ge fahrt. Naobdem 
dann der Priester die •Praefatiom, ein Gebet gesprochen, welches die Ge- 
meinde auf die Wuiullunp: dcF Weins in das Blut und der Hostie in den Leib 
Christi vorbereiten soll, siugt der Chor das *Sanetu$«i und dann erfolgt unter 
strengster Stille die Wandlang, nach dieser singt der Chor das »Benedieiut 
qui 9sniim; darauf der Pkietfeer wieder im Tone dei Olior«]iterl6MiM du 
Fafer notttt, an das der Ohor daa 9Amen, »ed U t mm «o««, anaolilieMt und der 
Commitnio, vom Priester gesungen, folgt, wieder vom Chor gesangen, das 
*Aßnu» Dein und dieaem das »Dona nobi* poeem* und dann wird die 
Gemeinde, wie erwilmt, mit dem »Re, üin» mAi, oän liat beetimmten Gelegen- 
heiten, mit dem » BanodieamMf entlaaeen. Es kommt hierbei darauf an, ob 
das Fest solenn, duplex oder semiduplex n. 8. w. bezeichnet ist. TTnter mner 
Intrada oder einem ( >rgel-Po8tludium geht die (Gemeinde auseinander. 

Seit der Entwickelung des Sologesanges wurden natürlich auch einzelne 
der oben ala Ohorgeeinge beieiohiieteii Tbttle der Meaie Ton Boliaten «lige- 
fahrt, und Chor und Solo wechseln fast in jedem der weiter ausgeführten 
Sätze. Dass auch die Instrumentalmusik herbei gezogen wurde, ist ebenfalls 
bekannt. Für die Entwickelung der Tonkunst wurde gerade der Messtext 
ausserordentlieh einflotireieh. Alle groeeen Heiater de« altitalienischen Ge* 
sangM haben ihn mehrmals, die grBsaten, Ton Ockeghem bis auf Paleatriua, 
vielmals cnmponirt und zur Grundlage von unvergänglichen Kunstwerken ge- 
macht; selbst die Entwickelung der neueren Musikgeschichte gewinnt Gipfel- 
punkte in zwei Messen: der iZ-mo/Z-Messe von Bach und der grossen Messe 
TOD Beethoven* 

HIssa breTig = karse Messe. 

Missa in musica, hoisst in Italien die mit Instrumenten begleitete Messe, 
sam Unterschiede von der Yocalmesse der muta a eapeUa, die nur für Gesang 
geedurieben ist 

Mlssalo, Messbuch, ist die nach den verschiedenen Festzeiten geordntta 
Sammlung der gottesdienstlichen, bei der Messe gebräuchlichen Gesänge. 

Miuale roraanan) das von dem Concilium zu Trident seit 1570 festge- 
setate, flLr die ganze rSmisch-katholiache Kirche geltende Messbuch, mit Aus- 
nahme Jener DiSeeseUf in denen ein andera sehen 900 Jahre vorher vnnnter- 
Inrochen im Gebrauch war. 

Missa parodia nannte Jacob Paix von Lauingen die über einen religiBsen 
Tonsatz eines anderen Meisters coutrapuuktirte Messe. So schrieb Jacob 
Areadelt seine Messe »ISbs «es« Uber eine Motette Ton Johannes Monton, 
eine zweite: *Salce regina«. über ein Stück von Andreas de Silva. Dass die 
älteren Meister der niederlündi>-cben Schule und dann weiter bis auf Palestnnay 
auch geistliche Gesänge über weitliche Lieder schrieben, ist bekannt. 

Missa pro deftinells, Mett0 i€ mort», Todtenmesse (s. Bequiem). 

Htm lelemniSy hohe Messe, eine lllr hohe Festtage bestimmte Ifaas^ 
welche ausser den oben erwähnten Gesängen noch ein Oßlgrloriim das Osnln- 
iari» hottia und dun Domine talvum fac regem enthält. 

Miuklang y ein falscher Klang, der den harmonischen Eindruck des Ganzen 
atSrt, nnd daher von IHssonani wohl sn nnterteheidsn isL 

Mitklangt, s. Hesonanz. 

MitkllDgende Töne, s. Übertöne. 

Hitos (Faden), der griechische Name f&r die, in alten Zeiten aus einer* 
Art Flashs gedrditen, Saiten. 

UtteleadenSy so viel als Haiboadens, Halbsohluss. 

Mittelstimmen, sind diejenigen Stimmen des mehrstimmigen Satzes, welche 
zwischen den Ausscnstimmen. den Ober- und Unterstimmen sich bewegen, wie 
Alt und Tenor zwischen Sopran und Bass. Sie dienen nur im homophonen 
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Satz zur Ausfüllung der Accorde; im polyphonen erlangen sie dieselb« Bedea- 
tODg und Selbst i^tiindigkeit wie die Aiuaettttimmeiif nunentUoh in den Formen 
des Cauons und der ü'uge. 

KItlelftlfik heisst bei den Blaatntlnmientai mit TonlSelieni, mumollieli 

bei der FlSte, das obere mit Tunlöchcm yersehene Stück. 

Mitterwnrzery Anton, berülimter deutscher Baritonist, geboren am 12. 
April 1818 zu Sterzing in Tyrol, wo sein Vater Quartiermeister in der öster- 
reichischen Armee war, verlebte seine ersten Jugendjahre zu Hans in be- 
schränkten YerhSltniBBen. Beine aehibM Knabenatimme, welebe aioli loaSdiet 
im Kirchenchore geltend machte, ward Veranlassung, doss er sich schon damale 
musikalischen Studien hingab, und spater nach Wien zum Domkapellraeister 
GäDsbacher, seinem Onkel, kam, wo er guten Unterricht empfing, namentlich 
Violine trefiFlich spielen lernte und nigleieh als Ohorknabe im St. Stephansobor 
mitwirkte. Nach Tyrol mrfiokgekehrt, betrut er zuerst in Innsbruck die Bühao 
als Jäger im »Nachtlager zu Granadaa. Kurze Zeit blieb M. dort und unter- 
nahm sodanu eine Heise nach Deutschland, klopfte wegen Engagement ver- 
schiedentlich an, sang wohl auch Probe und fand nirgend eine Stelle. Er yer- 
weilte wlhrend dieser Bandreise in Stattgart, Oassel, Hannover, Berlin nnd 
Dresden, ohne Aussicht auf Healisirung einer Anstellung. Tn Dresden, wo er 
nahe an Erroichnng seines Ziels zu sein glaubte, erhielt er zuletzt ebenfalls 
abfalligen Bescheid, und kehrte nach Oesterreich zurück, Engagements in kleinen 
StKdten (Sebarbnrg and Cilli) bei kleinen Direktionen annehmend, wo er Alles 
spielen und singen mnsst«-, was ihm übertragen wurde. War dies augenblicklieb 
nicht s»'hr crmuthigend für den jungen Säuger, so bildete doch die ununter- 
brochene Beschäftigung in allen möglichen Partieeo die Grandlage seiner später 
so bedeatenden dramatisehen Leistungen und war somit flir stiae snkllnftige 
Laufbahn Ton dem woblthfttigsten Einflnss. In Oilli in Steiermark bei dem 
Direktor Söld beschäftigt, traf ihn eine Offerte, welche ihm eine erneuerte be- 
stimmtere Aussicht, an die Dresdener Hofbühne zu gelangen, gab. M. reiste 
dahin, sang am 1. April 1839 als Probe wiederum seinen Jäger im »Nacht- 
lager« and wurde sofort engagirt. Klein fing er hier an, der Kunst mit Leib 
und Seele ert^tbon. Er fühlte, was ihm bei seiner natürlichen Begabung noch 
zur künstlciisclieu AVeitcrbildung und Vollendung gebrach und studirte bei 
dem berühmten Johannes Miksch Musik und Gesang. Auch in Dresden mnsste 
H. lange Zeit sieh mit kleinen Nebenpartien bemhiltigen, und wenn man aaeb 
snerst aof die herrliehe Stimme, anf die präebtige m&nnliclie Bapiiaentation 
in seiner Leistung als Czar in Lortzing's Oper aufmerksam wurde, welcher 
Rolle sich wohl noch einige andere, wie der Bettler in Raimund's »Verschwender« 
anschlössen, so blieb ihm doch die Besitznahme der ersten Bollenfächer in 
seinem Bereiohe noeb lange versagt. Bald jedodi ward» H. «inor der Haupt* 
träger der Dresdener Oper. Seine Darstellungen Gluck'scher nnd Marsohner'- 
scher Partien, seine Schöpfunt^en Wagner'scher Charaktere, des HoUiindcr, des 
Wolfram, des Telramund, wie des Hi.ns Sachs, in denen man ihn mit vollstem 
Becht als einen der ersten und grSssten Wagners änger beseiobnen durfte 
waren Musterleistungen edelster Art, die nicht so leicht wieder erreicht werden 
dürften. Nicht minder bedeutende Rollen waren sein Don Juan, Graf im »Fi- 
garo«, Pizarro in »Fidelioa, Teil, Lysiart, Wns«orträger u. s. w. M. hat dabei, 
heut zu Tage eine seltene Ausnahme, seinem Kunstinstitut die grösste Hin- 
gehnng und Pfliehttrene bewahrt, er diente nur als Qlied In der Kette dsu 
Gameiii «Bördings als einer ihrer seltensten Edelsteine. 

M. verwendete in seiner künstlerischen Laufbahn seine Zeit nur sehr ge- 
messen zn Gastspielen. Prag, Leipzig, Berlin, Hamborg (zur Zeit der Muster- 
oper), Stettin and Mflneben, in weleb' letstarer Stadt er ds Konrenal in W^ 
ner's »Tristan und Isolde« mit dem Kfisstlsrpaar Schnorr Ton Carolsfeld sang, 
sind hier zn verzeichnen. Seine letzte grössere Schöpfung war der Hans Sachs 
in Wagner's »Meistersinger«! 1869 auf der Dresdener Hofbähne som ersten 
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Miteler Ton Kolof — Mixtor. 



Mal aufgeführt. £r trat von da an nur noch selten auf, während er noch 
einige jdeit ahr Kirehenslinger fleissig wirkte. Seine Peneionirong erfolgte am 

1. Juni 1870. Nach schweren Leiden verschied er sanft und nüiig am 8. April 
1876 in Böbling bei Wien, mit ihm eine jener Kunstgrössen aus der Ölanz- 
epache der Dresdener Hofuper, welche dem Publikum lange Jahre eine Fülle 
der begeisterfarteo Daratellungen und dnroh sie der erhebendfien Genfirae m 
Theil werden Heesen. 

Mltzler Ton Kolof, Lorenz Christoph, ist am 25 Juli 1711 in Vettcls- 
heim im Anspachischen geboren, woselbst sein Vater Johann (4eorg M. Amt- 
mann war. Obgleich er die Musik nur nebenher trieb, da er den gelehrten 
Btndien sieb widmete, erlangte er doeh aneb eine bedentende Fertigkmt nnd 
1736 las er in Leipig, wo er 1734 die Magisterwürde erworben helle, Collegia 
über Mathematik, Philosophie und Jfusik, und veröffentlichte seine ^Dhsertatio 
quod musica seientia *ü et jpar» erudiOonU pküoaophiiie* und errichtete mit Hilfe 
des Grafen Giaoomo de Imeobesmi nnd des Kapeummslem Btlmler dne SoeietSt 
der rauHikalischcn Wissenschaften, welche ihre HanptthStigkeit der Theorie 
der Musik widmete, doch blieb mich die praktische Musik nicht nusgeKchlossen. 
Er selbst fing un (1740) Lieder (Uden) zu componiren und herauszugeben, 
die ihm indess nur wenig £hre eintrugen. 1738 begründete er die aMusika- 
lisehe Bibliothek, odmr grOndliefae Naebrieht, nebet nnparteüeebem Urtheil tob 
musikalischen Schriften und BQcherna, die er bis som Jahre 1754 in drei 
Bänden und dem erston Heft des vierten Bandes herausgab. 1739 veröflFent- 
lichto er »Die Anfangsgründe des Generalbasses nach mathematischer Lehrart 
abgehandelt nnd Termittelst einer hieran erfundenen Masehine anfs dentHcfaste 
vorgetragen« und 1740 »Musikalischer Btaarsteeher, in welchem rechtschaffener 
masikverständiger Fehler bescheiden angemerket, eingebildeter und selbstge- 
machter sogenannter Coinponisten Thorheiten aber lächerlich gemacht werden«. 
Trotz der schiefen und vielfach dilettantischen Ansichten, welche in diesen 
Schriften Torherrsehen, enthalten eie doeh maneh •ehltsbares Material flkr die 
Geschichte jener Zeit. Das grösste Verdienst erwarb sich IC. indess dureh 
Uebersetzung von J, J. Fux's »Oradas ad parntusumn (Leipzig, 1742). TTober 
seine Lebensumstände sei noch erwähnt, dass er 1745 als Hofraathematicos des 
Grafen Malachowsky nach Konside in Polen ging. 1747 rerlieb ihm die Er- 
furter Universität die Würde eines Doctor der Arzneygelahrtheit. Später ging 
er nach Warschau, wurde dort geadelt, und erhielt die Würde einee Hofirathf 
Leibarzt und Hiatoriographen. Kr starb daselbst im März 1778. 

MixiSy Mistio, Metcolamente, ein Theil der griechischen Melopöie, die 
Lehre von der Macht der Intervalle, der Wahl des geeigneten Klanggesohlechts 
nnd der «ntepreohenden Tonart 

■Ixelyüfeb, bei den Griechen als OetaTengattong dieSeak kodsfgak 

nnd als 11. Tonart, die auf g — g errichtete üfofficala (vergl. Tctrachord). 
In dem System der Kirchentöne (s. d.) ist die myxolidische Tonleiter die 

Ootavengattung g — a — h — e—d—e—f—g. 

MixtaTy MitcellOf JSegula mixUt, gemischte Stimme in der Onrel ist die, 
durch die Wahmebmnng der eogenannten Obertdne angeregte Yerlnndnqg 
mehrerer, in den DreiUangeitttennillen gestimmter oflbner Flfttenetimmen von 
Principalmensur :uit einer Taste, so dass mit dem ursprünglichen Ton der- 
selben zugleich melirere höhere Intervalle des Dreiklangs erklingen. Die Wahr- 
nehmung, duss mit jedem stark erklingenden Ton zugleich eine Heihe nicht 
angeschlagener T5ne mitklingen, die dem nrsprtlnglielien BJange eigenthttmliohe 
Farbe verleihen, führte die Orgelbaner darauf^ besonders charakteristisohe He- 
ginier in der Orgel zn erzeugen. Sie verbanden mit jeder Taste nicht nur die 
Pfeife des betreffenden Tons, sondern auch noch snnächst swei, die eine für 
die Quinte, die andere fttr die Octave oder Doodeoinie^ lo dass nun die Taite 
nicht nnr Cf sondern c^g—c oder 0— e erktingen Hast; dadudi weiden 
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nun allerdings bei der Fortschreitung von einem Ton zum anderen Quinten 
und Quarten erzengt, allem das geschieht im Qrunde schon durch die Ober- 
iBiw, diese aar nicht so, weil wir nnr den Hsaption genra nnter- 

wdiaiden und verfolgen, und auf dieser Wahrnehmnng mht auch der Ge- 
brauch der Mixturen bei der Orgel; diese Register allein zu brauchen zur 
Melodief[ihrung ist natürlich kaum zulässig, sondern sie müssen so mit anderen 
grÖBBeren Stimmen gemischt werden, dass jene mitklingenden Quinten, Octaven 
und Bnodeoimen rarttektreten» nur wi« die Uengfifarbendan ObertOne wirken, 
dann geben die Mixturen dem Orgelklange einen eigenthflralichen Qlanz und 
eine gewisse Gewalt, welche keines der übrigen Register besitzt. Nur der 
Unfug, der mit der Ausdehnung derselben getrieben wurde, ist verwerflich. 
Es giebt versebiedene Arten der gemischten Stimmoi in ihrer Znsemmen- 
tetenng. Bei der einen klingen Grnndton, Quint und deren Verdoppe- 
lung in der höheren Octave; bei anderen tritt dann noch die Duodecirae 
dazu; bei anderen wieder Quint und Octave oder Quint und Duodecime 
ohne Grundton o. a. w. Nach der Zahl der su jedem Ton gehörigen Pfeifen 
wird dee Begiitar beuMat; et Ist drei- oder ssehsfaeh od«r -ebArig. Ferner 
werden sie eingetheilt in durchgehende, deren Tonreihe ununterbrochen 
fortgeht, und repetirende, deren höhere Octaven nur die Wiederholung der 
tieferen sind. Durchgehend ist z.B. Gornett von ci aufwärts öfach: ci (ge- 
deckt) 01 ^ «• ei; Sesqnielters SIboh: y ei , Sfikeb e oder g a 
(dM Weitere s. Orgel). 

M. M., Abkürzung für Mälzl's Metronom. 

Hockwitz, Friedrich, geboren am ö. März 1785 in Lanterbach bei Stolpen, 
Mogte frühzeitig Talent för die Musik. Er stodirie aafiinglich die Bechte- 
wiaieBidheft in Wittenberg, widmete neb jsdoeb bald gans der Tonkunst und 
wendete sich nach Dresden, wo er Ciavier- und Gesangsnntemoht gab. Er 
wurde seit 1809 bekannt durch seine vorzüglichen Arrangements von Instru- 
mentalstücken für das Pianoforte zu 4 Händen. £r war einer der ersten, 
welober die Sinfonien, Ooneerle nnd Qnartetle von Haydn, Moiert, Beetboven 
n. SU w. in der angegebenen Weise den Clavierspielem zugänglich machte. Von 
seinen eigenen Compositionen ist wenig gedruckt worden. Zwölf Walzer er^ 
schienen bei Breitkopf und Härtel in Leipzig. Er starb 1849 in Dresden. 

ModeretOy Vortragsbeaeiohnnng: missig, gemässigt, ist gewldinliflb mit 
ABegro verbunden, AUegro moieraio. 

Modttretes eeeentasy s. accentut eccle»ia$tiei. 

Modttlation. Dieser Begriff war früher weit umfassender als jetzt. Man 
bezeichnete damit überhaupt im Allgemeinen die Bewegung, die besondere 
Folge und Yerbindong dmr Töne bei der Melodie, oder der Aeeorde bei der 
Harmonie innerhalb dtf Tonart. So bette jede Tonart der Alten, die joniscbe 
wie die dorische, phrygische u. s. w. ihre eigene Modulation, ihre besondere 
Art fortzuschreiten und Schlüsse zu bilden. Aber auch die neuere Musik 
hielt diese Fessnng des Begriffes Modnletaon noeh lange fett, indem sie daranter 
die besondere Darstellung der Haupttonart durch die ibr mgehörigen Accorde 
verstand und sie nannte jene, durch welche der Hauptton entschieden verlassen 
und dann wohl auch wieder erreicht wird, die ausweichende Modulation. Jetzt 
versteht man hauptsächlich die letztere Art unter dem Begriff Modulation: 
die Answetebnng oder den üebergang in eine nene fremde Tonartt nnd in 
diesem Sinne ist er hier zu betrachten. Der die Tonart charakterisirende 
Accord ist der Dominantseptimenaccord, oder, wie er kurzweg genannt wird, 
der Dominantacoord ; er ist immer nur der einen Dur- oder MolHouait 
angebArig, der Bominantaeoord: g^M^d^f der CMer- oder Csiel fto nart; 
»—eit — e—g der D-duir- oder D-moUtonart u. s.v. nnd das ganae Gebeimniss 
der Modulation besteht demnach darin, dass man den Dominantaccord der 
neuen Tonart zu gewinnen sucht, um diese damit zu erreichen. Das ist natür- 
lich für die n&chstverwandten Tonarten aebr leiobt; 
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6. 7. 8. 9. 10. 




11. 13. 18. 14. 16. 




16. 17. 18. 19. Sa 




In den ersten H Beispielen geht die Modulation von C-dur aus und wieder 
zurück und der Duiniuautuccord schliesst sich überall leicht an, so dass die 
UodnlatioB sof dem utOilifliiaten W«ge evfolgwi kum. Nor bei 6 itt das 
nicht ganz der F*U: d«r ^HRoUdreUduig und der DominuitaMMioid Ton C-dur 
verbinden sich nur in dieser "Weise, in der Gegenbewegung, denn swischen 
beiden ist keine Y erbindang vorhanden. Soll in solchen Fällen eine engere 
Verbindung hergestellt woden, eo mofli ein Aecord eingeochoben werden, der 
dieae Verbindung heretellt: 

21. 




Dunii gewinnen wir den Weg, auf dem sich lelbst die entferntesten Ton« 

arten bequem und ohne Umschweife orreichen lassen. Ehe wir ihn weiter 
verlblgen, betrachten wir vorher noch die ül)rigen oben verzeichneten Beispiele; 
hier füllt 18 auf durch die verzögerte Auflösung der 7, sie erscheint gerecht- 
fertigt, weil, wenn daa Ohr die F-^urtonart gefiMat hat, ibm die groaae Ten h 
des Dreiklangs g — h—d befremdlich sein darfle, indem dies die kleine Terz b er- 
wartet, und diese Täuschung hebt die Verzögerung auf. Aus demselben Ge- 
sichtspunkte kaun mau in 7, 15, 16, 17 die grosse Terz in der Auüösuug 
bringen, aa Stelle dar natfiriioberen kleineren: 




Der üebergang in Beispiel 22 wird immer noch überraschen; die Auf* 
lösung des Dominantaccordes in den harten Dreiklang triflt das Ohr trotz des 
mildernden Vorhalts immer noch zu unvorbereitet; in solchen Fällen wird ein 
oder werden aalirare vorbereitenda Aeooide eingeadioben: 



96. 




Zwischen Cf-dur und D-dur liegt O-dur als Vermittelang und wenn wir 
awiachen den O- dbrdr eiklang and den Dominantaeeotd Ton IX-dur den O-dw 
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dreiklang einschalten, fordert das Ohr die Auflösung des Dominantaccords in 
den harten Dreikiang; jetzt würde die kleine Terz / befremdlich wirken. Mit 
dieMm VerfikhrtD gawimieB wir die Ifittel nadi den wwtw to i i tfarntMi Tonirtan 
Bchnell auBzuweiolieii. Die Aasweichong nach den Obec^ nnd IJiitanMdiMiteii 
ia4 mUm4 ohiM Tevouittelndd Aoooidtt m bewerksteUigm: 




Im Satze für Singstimmen ist die erste (27) entschieden yerwerflich, schon 
weil sie zu so schwer singbaren Intervallen führt; das ist bei den andern 28, 
29, 30 weniger der Fall, allein zu so gewaltsamen Uebergängen dürfte in 
OtMOkgMam ktasm je irgendwelehe letiietieelie Verenlasraiig leia. Die Bi- 
stmmentalmusik bieilieht stärker wirkende Bffekte und dort sind auch solche 
heftige Uebergänge angebracht. Beim Gesänge tritt die Nothwendigkeit der 
Vermittlung in der oben angegeben Weise ein: 

31. 32. 33. 





Für die Modnlatieii oaeh B-mtott bildet towoU der .^HiMlHireiUang (31), 
wie der 0-(^urdreiklang (32) das vermittelnde Glied; beide verknüpfen iidi 
leicht mit dem O-t/urdreiklange und bringen der neuen, der .E-ffio//tonart so 
nahe, dass ihnen unmittelbar deren Dominantaccord folgen kann. Bei der 
Modulation von 0-dur nach Es-dur konnten wir auch anstatt des ^-moU- den 
J'wfardreikUng eineehetteo imd wir wiren nur dem Qaartensirkel gefolgt; 
allein der .F-mo//dreiklang bringt uns der neuen Tonart sofort näher und er 
verbindet sich mit dem (7-rf«rdreiklang ebenso leicht wie dem jP-rfi*rdreikl!\ng. 
Bei der Modulation von 0-dur nach A-dur (34) sind wir dem Quintenzirkel 
gefolgt, ma& kenn eueb den D-^ftw^dreikleag aiulMsen; doeb würde denn wieder 
die grosse Terz eis befremden, da das Ohr die Ueine e erwartet, und es würde 
des Vorhalts bedürfen, um das Ohr einigermaassen vorzubereiten. Als ein be- 
quemes Mittel, die im Quintenzirkel rückwirts oder im Quartenzirkel vorwürta 
gelegenen Tonarlen m «reiehen, erscheint eneb die Veränderung des harten 
Dreiklange in den weiehen; allerdings kommen wir eo hat in die Et-dtHrUmaH 
hinein, wenn wir die grosse Terz: r des (7-</ardreiklang8 in die kleine: es ver- 
wandeln; allein diese Verwandlung des Dur in Mnll und umgekehrt erscheint 
nicht glücklich; sie ist in der Regel nur ein Spiel mit der Terz ohne wahrhaft 
barraonieebe Bedeotiiiig. Obarakteriatieeh iet nur die Wendnng vom JfeHdrei- 
klange naeb dm DominantseptimeiiMOwd oder dem Tom UeiiieD NooenaooMde 
abgeleiteten terminderten flgtlinwaeeerd; 




Bo wflrde denn aoob die Modulation Ton 0-dur nach Det-dur und nach 

ien JwelfdfeiMiiig vermttlelB laeeea: 
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38. 89. 

^|^^^^^^^ ^#^^ ; 

Es ist hier nicht der Ort, all© die möglichen Fälle weiter zu untersuchen; 
M können nur die Grundsätze erwugen werden, nach denen hierbei verfahren 
weiden vom. Für «o mIumU« vad dooh nieht jlhe ücberglnge mutt d«r, 
oder müssen die vermitt^ndflB Acoorde g^snoht und gewfthlt werden, welche 
rasch in das Qebiet der neuen Tonart ftthren, und doch auch mit dem Aus- 
gangspunkte in Besiehung stehen. Der JWMtfdreiklang hat, als tonischer Drei- 
klang gefSuat, den O^Afrdreiklaag dt Dommant ni leinor VomnaMtiung, iit 
ikm «Im gnai nftchat Terwandt; er bringt uns aber zugleich in das Gebiet der 
Sa-dwr-f der As-dnr-, Oes-ilur- und Des-durivnari (und auch deren entsprechende 
Jfbntonarten), dass wir ihn zu einer schnellen Ausweichung nach diesen Ton- 
arten leicht benutzen können. Aebnlieh werden die anderweitigen Beziehungen 
dor, mit der (MbrtonnTt vorwaadten Tonarten benutit; dM olloi dann auf jede 
andere zum AuRgangspnnkt genommene Tonart übertragen, ergiebt ein voll- 
ständiges Modulationssystem. Ein besonders leicht zu handhabendes Mittel der 
Modulation ist der verminderte Septimenaccord geworden, allein gerade deshalb 
wird nil ihn Unfug getrieben, m dan er «Iipm diMredttlri enokaint Sohon 
in seiner nrsprOnglichen Gestalt und der freieren AnflSrang, «tklM er ge- 
stattet, ki «r «in kiohten Mittel aar Answeaokang: 

40. 41. 42 




Noch manniohfaltiger wird sein Glebraach, wenn wir seine einaelnen Tön« 




Kanh unserer gleichsohwebenden Temperatur haben wir hier immer dMI» 
selben Accord, nur jedesmal einer andern Tonart angebörlg, wie der immer 
beigefügte Grnndton zeigt, demnach ist er auch jedes Mal anders aufzulösen. 
Knr an «inigen Beispielen möge noch gezeigt waidan, data fenier nneh dnreh 
ehromatiiehe Yarlndaning dsr InterriJla üohergiaga ra bawicfalaltigmi sind: 

47. 48. 49. AO. 

m 




Di» Badentnng dar, auf dem Wege der Modnhtion gewonnenen nenen 
Ifittel der Darstellung kann natürlich hier nnr angedeutet werden; diese ist 

eine doppelte: die Modulation hilft die Form vollenden, dann aher auch sie 
reicher auszustatten. Es ist schon in dem Artikel Lied nachgewit acn worden, 
dasB die musikalische Nachbildung der Liedform namentlich auf harmuniachcm 
Wege gewonnen wird dnreh die Entgegeniatinng wn Tonika nnd Dominant 
und es wird namentlich bei den Instrumentalformen noch gezeigt werden mOssen. 
dasB diese hauptsächlich auf dem Process der Entgegensetzung der quint- oder 
auch terzverwandten Tonarten beruhen, die Dominanten und Medianten, die 
aber nieht nur als Aooorde^ sondern als, in wirklichen Modulationen erreichte, 
geginfiber getteUt «wdao. An dn TnsliMnen wird goeigt 
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werden, dass ancb die rhythmische Conatraction derselben durch die harmoniBolie 
Answeichang nach der Dominant, der Ober- oder Untermediant, and nach der 
ünfcerdoininante, und der Hückkehr zum Hauptton ertt genügenden Abachioss 
«rliilt, und dsM die Foirmea der Soiuvte «nd Sinfonie deneellMii Proeeü ihre 
Entatehung mcdanken. Gleichfalls dort am Licdo wurde femer schon gezeigti 
wie die Modulationen nach fremden, nicht zum normalen harmonischen Bau 
gehörenden TonarteUf diesen ausschmficken und vertiefen, ohne ihn su Mr- 
tribBaem. Wir ealien wie üb groeeen Meieter dee Iiiedee Sehnliert nad Sehv- 
mann an jenenif ans Tonika und Dominnat eonatmirten harmonischen Gerüst 
festhalten, aher innerhalb desselben einen grossen modulatorischen Keichthum 
entfalteni wie sie die Kormaltonarten beraoksiohiigen, dieae in ihren Angel- 
panklHi eospr&gen, eher Mt dem Wege dahin einen groeeen Reichthnm Ton 
BbmoBien mveuden. Be wird an den grossen Instrumentalformen naohge* 
wiesen werden müssen, dass sie nur auf demselben Wege in künstlerischer 
Form erstehen, wenn sie an demselben, nrsprfinglichen Gerüst festhalten, und 
dies dann mit den reichsten harmonischen Mitteln, wie es die jeweilige Idee 
iwlengly nneelaUii. So gewlhrt die Modalalien eine Fülle eeM kllnitleiieaher 
Mittel, w&hrend sie ohne dies formelle Band mir gmtiM>irr"rTTfirr etioemeiie 
wirirt, ohne nachhaltigen bleibenden Eindruck. 

Media (ionu», tropttt), Tonart. M. autkenUeu», die anthentisohe; M.pla- 
^aliif die plagalisehe (s. d.); Jf. ä eri utf die doiieehe; Jf. pkty^ut, die phrygische; 
Jf. Ijfdimt die lydische; ilf. mueoljfdiu*, die mizolydische ; M. omUu», die aeolisohe; 
Jf. iomcus, die jonische; M. %ji e rf e rfa>, die hi^podoriaehe; M. kgpqihiyfiimt die 
hypophrygisohe Tonart o. s. w. 

Keill au^ler (moi§ maj«ur), die JDvrionerl Moiu» major, bei der 
Meoanralmnaik das Maaee der Masitna. 

■edns minor (mode miiuntr), die MoUtonmti, m der Meneoralmneik 
aeiehnet Modus minor das Maass der Longa. 

Ml^kriBgi Ferdinand, ist am 18. Jan. 1810 an Altmppin geboren. Dem 
Waneehe dee YaAera g&uMm w^te er Architekt werden nnd beevehte in dieeem 
Zwecke, naehdem er auf dem Gh^nasium seiner Vaterstadt sich die nöthige 
Vorbildung erworben hatte, die städtische Gewerbeschule in Berlin. Nachdem 
er die Prima derselben absolvirt hatte, betrieb er auch eine Zeit lang die 
Zimmerkunst praktisch, allein die Liebe zur Musik veranlasste ihn, gegen den 
Willen dee Yntere, eieh dieeer gsni m widmen. Br wnrde Zögling dior ma^ 
kalieeben Sektion der kSnigl. Akademie, als welcher er mehrmals Preiee erwarb, 
Sein nicht nnhedeutendes Talent fand auch in Mendebsohn Anerkennung und 
F5rderung. 1840 wurde M. Organist der Ludwigskirche und Dirigent des 
Geeangvereins in Saarbrücken ^ IBtö aber, nachdem er 1844 den Titel eines 
kltad|^ Mnnkdirektora eriudten hatten neeh eeiner Yatentedt benifto. Yen 
seinen Oompoaitionen haben namentlich seine Männeroborgesänge weite Ver- 
breitung gefunden und ihm mancherlei Ehren eingetragen. Mehrfach hat er 
Männergesangfeste dirigirt und die bedeutenderen Liedertafeln Deatachlanda 
wie Nordamerikas ernannten ihn anm Ehrenmitgliede. 

MSUlager« Ohrietian, kSnigi Hof- und Stadtuhrroacher in Berlin» geboren 
am 26. Scptbr. 1754 zu Neustadt a. H., ist durch seine Verbesserungen der 
Flöten-Uhren bekannt geworden. Er baute sie so, dass sie mit Fagott, Clarinette, 
Trompete und mehreren Flötenregistem versehen waren und nicht nur mit der 
Ühr bk Yerbindnng aelbet epieUen, eondem Mmh von der Uhr getrennt, niittelat 
einer Glayiatur wie die Orgel gespielt werden konnten. 1814 vollendete er ein 
solches Werk in Form eines Altars, das einen Fagottbass, Clarinette und Ober- 
register, einen FlÖtenbass, ein oiTenes Piano, Flüte4 travertf Piccolo-Flöte^ 
Trompele nnd FHKensfcinimen enthielt. Er etarb am 24. Jan. 1826 in Berlin. 

MSser, Karl, geboren am 24. Jan. 1774 in Berlin, Sohn eines Hautboitten 
des Ziethen'schen Husarenregiments, der das eminente Talent dos Rohncs er- 
kannte nnd fttr Ausbildung desselben sorgte. Als aehiyähriger Knabe trat er 
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■ehon öffenükli da Q«tger auf und mit grosMni Bei&U. NMhdflni tr llngara 
Z«it der Kapelle des Markgrafen von Schwedt angehört, und dann noch 

weiteren Unterricht beim Concertmeister Haack in Berlin genommen hatte, 
wurde er 1792 ala Kammermusiker in der königl. Kapelle angestellt Ein 
keckes Liehesabentener brachte ihn in harte BedrUngniBs; er wurde am PmuMa 
Terwiesen. H. ging über Brannschweig nach Hamburg, maohto dort die Bekumt" 
■obaft Hode's und Viotti's, die auf seine weitere Ausbildung von Einfloss worden* 
Ein Engagement in London, das der bekannte Concert Unternehmer Salomon 
mit ihm abschloss, vergase er über einer neuen Liebesafifaire mit einer Italienerin, 
die er in 8tookholm kennen lernte. Naeh dem Tode Friedrioli Wilhelm II. (1797) 
durfte er »nch wieder nach Berlin zurückkehren und er erhielt auch seine alte 
Stellung in der Kapelle wieder. Der unglttckliche Krieg 1806 vertrieb ihn 
wieder, er ging über Warschau nach Petersburg; erst 1811 kehrte er 
nach Berlin mrtdc nnd wnrde nun in der nenorganiiirten Kapelle ala Gonoert- 
meister und enter Violinist angestellt. 1813 begann er mit den Quartettsoireen, 
in denen er namentlich die Quartette von Mozart, Haydn und Beethoven dem 
Berliner Publikum vorfiihrte. Die beiden letzten Meister hatte er bei seinem 
Aufenthalt in Wien (1804) persönlich kennen gelernt und auch ihren Beifall 
dnrdh sein genialea Spei gewonnoi. Seit 1816 erweiterte er dieae Soiraen 
dadaroh, dass er auch Sinfonien und Onverturen inr Auffflhmng brachte oad 
ans diesen Concert«n gingen die Sinfoniesoireen der kdnigl. Kapelle hervor. 
1826 ward er zum königl. Musikdirektor ernannt und erhielt die Leitung der 
Initramentalklaaae der Kapelle. Bei Gelegenheit teinee 60jährigen Bienai» 
jnbilSums erhielt er den Titel eines k. k. Kapellmeisters und schied aus der 
Kapelle. Er starb den 27. Jan. 1851. Sein Hauptverdienst ist jedenfalls die 
Gründung jener Quarte ttsoircen mit den daraus sich entwickelnden Orchestercon- 
oerten. Der berühmte Quartettepieler C. Müller in Braonsohweig war sein Schüler. 

■•toy Harmann, geboren 9. Ootbr. 1830 m Njanatidt bei Weimar, Ubi 
in Berlin als MusikUhrer und Dirigent eines Mosikinstituts. Er hat sich nicht 
geringe Verdienste um die Pflege des Männergesanges erworben. Viele leinar 
Männerchorgesänge sind sehr beliebt in den betreffenden Kreisen. 

HaUqva» Wilhelm Bernhard, wnrde am 7. Oetlnr. 1809 in Nflmbarg 
geboren. Sein Vater, Stadtmusikus daselbst, ertheilte ihm den ersten ünter^ 
rieht auf der Violine. König Maximilian I. von Baiem, auf das immense 
Talent des Knaben aufmerksam gemacht, liess ihn 1816 nach München kommen 
vnd dort von dem Holriolinialen Fietro Borelfi weiter ausbilden. Zwei Jahre 
darauf wurde er in der Hofkapellc zu Wien angestellt, ein Jahr später starb 
sein Lehrer Rovelli und so ging M. in dessen Stellung nach München zurück. 
Zu Spobr stand er in freundschaftlichem VerhältnisH und er verdankt diesem 
nicht nur Förderung als Violinspieler, sondern auch in der (Jompositiou. 1822 
machte M. aeina «rate Kvnitreiee mit dem gliniendiAan Erfolge. Ln Hansa 
des Kapellmeisters von Winter in Mllnehen fand er in der Nichte desselben, 
Marie Wanney, die Gefährtin seines Lebens, mit der er sich 1825 vermählte. 
1826 folgte er einem Kufe als Musikdirektor und erster Violinist nach Stutt- 
gart nnd Ton hier ana maehte er al\^hrlich grösaara Knnstreiaen, die ihm bald 
einen eoropliachen Rnf verschafften. Immer aber kehrte er wieder nach Stutt- 
gart zurück nnd die glänzendsten Anerbietungen vermochten nicht ihn ander- 
weitig zu fesseln. Da» Jahr 1849 vertrieb ihn; er siedelte nach London über 
«nd erst 1866 kehrte er wieder nach Deutschland zurück, kaufte sich ip 
Oaanstadt an nnd starb daselbst am la Mai 1869. Ba ist wohl namanilioh 
dem früher erwähnten Einfluss Spohr's zuzuschreiben, dass M. nicht nur in die 
erste Reihe der Geigenvirtuosen aller Zeiten trat, sondern dass er auch in der 
Gomposition eine ernstere Kichtung einschlug als dies in der Kegel Virtuosen 
■n fhnn pflegen. Br eohrieb nieht nnr Oonoerte Ar sein Inetroment im amaten 
Stil, sondern auch Quartette für Streichinstrumente, zwei Trios für Fianoforte^ 
Violina and Violuiflell nnd drei grosse Sonaten för Violina and Claviar, ein« 

« 
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Messe für Chor und Orrhoster (1843), eine zweit« mit Orgelbegleituns^ (1864) 
und endlich ein Oratonam »Abraham«, dessen erste Aolfilhrung beim Mosikfeat 
in Norwieh (Septbr. 1860) «r selbst leitete. 

Holl (molli*, weich), war in der frühesten Zeit der aelblt&ndigen Ent- 
wickelung der Tonloitcr die niihere Bezeichnung fllr den Ton B. Bekanntlich 
bediente man sich zur Zeit des Papstes Qregor des Grossen (591 bis 604} 
der Buchstaben 

A B a D B Fe 

•nr Bszeichnung der TBne und zwar galt B fQr den Ton, 4«m wir heute K 
nennen. Die spätere Praxis, durch welche diese Tonleiter erweitert wurde, 
und namentlich die Nothwendigkeit auf der von F aus construirtcn Tonleiter 
eine reine Qnurte n erhalten, ftthrto auf die Einfthrang des mn eine Halb- 
stufe tieferen Tons als jenes B (eigentlich JET) nnd da man diesem keinen be- 
sonderen Buch8t;i])ennf\men crcbcn wollte, nannte man jenes erste eine Ganzstufo 
von A entfernte B = B quadrafum c), und das neue, nur eine Halbatufe von 
Ä entfernte B roiundum (>); im weiteren Verlauf wurde dies letztere B ro- 
hmium warn B-moUe nnd das B pmiralmm warn B-dwnm. Dem entspreoliend 
wnrde weiterhin der Gesang, in welchem das B-tnoüe vorkam, ObniM (b) molli»^ 
nnd der mit dem JB (fr) durum, Gantu* durus genannt. ^foUis (trannpontut oder 
fictu*) hiess demnach die Tonart, welche nach der höheren Quart übertragen 
wurde, wodurch die Verwandlung dee {f in b geboten war; nnd ^»tem» moUe 
das System dieser transponirten Tonarten (Toni fieH) snn Vntersehieds von 
dem &/»tama durum (reguläre), bei welchem die Tonleiter von der ursprttnpf- 
lichen Tonstufe aus constrairt wurde. Die moderne Musikpraxis hat bekanntlich 
die eine Tonleiter (die sogenannte jonische) als Normaltonleiter angenommen, 
die sie anf allen Stafen der ehromatischen Tonleiter tvan naehhildet; nnd hat 
ihr dann nur noch eine zweite substituirt, die sich von jener nur durch die 
Terz (event. durch die Sext) unterscheidet; jene mit grosser Terz heisst den 
entsprechend die i^urtonleiter, diese mit kleiner Terz die Ji/o^/touleiter: 

e—d—e—f—g — a — h — o nado—d-'M—f—g — a — h — e. 

Tlierliei ist noch zu bemerken, dass die harmonische Construktion der Moll- 
tonleiter eine veränderte Führung erfordert und dass dadurch das Yerwandt- 
sehaftsrerhlKniBB verlnderfc wird. Die Motttomaxt entlehnt, des entsehiedenen, 
hemhigenden Abschlnases halber, nnr den harten Dreiklang der Dominant 
(resp. deren Septimenaccnrd) von der 7)urtonart gleichen Namens; den Drei- 
klang auf der Unterdominant niiicht sie dagegen, dem tonischen Dreiklanu; der 
JfoMtonart entsprechend, zu oiuem Molldreiklange, so dmn die Angelpunkte 
der G^ieiltonart heissent ^ ^ ^ ^ _ ^ 

/-«•—•; et-^r; g—h—i. 

Demnach heisst die Tonleiter e—d—es—f—g—as^h—o. Hieraus aber geht 
henror, dass die OMnoKtonleiter nnd Tonart yiel mehr naeh der Tonart der 

Obermediante, der J?«-</urtonart hinneigt, als nach der gleichnamigen (Mar- 
tonleiter. Dem gie>)t auch die abwärtsgehende Tonleiter Ausdmoki welohe gau 
innerhalb der 2>iirtonart der Terz — hier Et^dur — erfolgt: 

•—rf—««—/—y— «— 6— o*— y— /— es— * 

Hierauf beruht die Verwandtschaft der Paralleltonarten: 04mr mit A-mcU, 
Q'dur mit E-moll, 0-moU mit Es-dur n. s. w. 

MoUeoliaaer, Gebrüder: Friedrich, bedeutender Geiger, geboren 1818; 
Heinrich, Cellist, geboren 18S6, und Eduard, geboren 1837, aosgeaeiehneter 
Geiger, seit 1861 in Amerika. 

Molossus, ein Versfuss von drei langen Silben ( — — — ). 

Molto (iÜ moUo) Tiel, sehr viel, dient zur näheren Bestimmung von 
gewissen Vortrags- nnd Tempobeae l shn nng ia; JUtgro M swlto « sehr schnell; 
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Aiugh moUo ^ tttlir Ungiftm; moUo MP C iltrmd o •» sehr iMSohlevaifi; «mM» 

crueendo = sehr zunehmend; molto forte = selir siarlL 
Momentalom (latein.)) Sechzehntelpause. 
Momentan (latein.), Aohielpauie. 

MoaigBjf Jerome Joseph de, ein Tonkünstiar und Masikalienh&ndler 

in Paris, gehören 1766 «n PhilippRvillo, hat mehrere eigme Werke verlegt, 
von denen das eine »Cfeur« complete d' Harmonie et de composiHonn. Aufsehen 
erregte, weil ea in scharfsinniger Weise gegen veraltete Anschauungen ankämpfte. 

Moaaalof, die FUN» der Grieohen, «raprltnglidi am Horn, KnodieB oder 
Schilfrohr gefertigt (b. Tihia). 

Mundourllle, Jean Joseph Cassanea de, geboren zu Narbonne in Lan- 
guedoc am 24. Deobr. 1711, bildete sich frilh zu einem bedeutenden Geiger, 
fährte in Lflle eine Zeitlang die Direktion der Gonoerte nnd ging dann nsieli 
Paria, wo ex als Geiger, namentlndk durch seine Behandlung der Flageolettöne 
auascrordentlichea Aufsehen erregte. Nielit minder Beiftill fanden seine Com- 
poHitionen, seine Yiolinsoli, seine VioliotrioB und Cla vierstücke; seine Motetten 
geüelen so sehr, dass er die Stelle eines königl. Ma^tre de Mueique erhielt. 
Aber anek ala Opemeomponiat errang er eeiner Zeit bedenten^Hi Arfolg: 
>J«&0a wurde 1742 gegeben; i^Le Cameval du Tamtute* 1749; *TUan 0pmrar«9 
1753; ^Daphnit et Älcimadure* 1754, zu welcher er auch den Text dichtete; 
»Let Fite» de Faphosu 17ö8i •Ftj/che* und •Iheeetu* 1766. £r starb am 
8. Oetlnr. 1773. 

HoDferrate, P. N., war von 1676 Kapellmeister ajx S. Marco zu Venedig 
nnd starb am 23. April 1685. Seine kirchlichen Tonstücko sind bedeutsame 
Produkte der neueren Kichtung seines Jahrhunderts; »SaUni coneertati a 5, 6 « 
8 voei con F. 1650«, »MoteUi emugrUUU (1660), »MoteUU (Venedig, 1655)» 
•MotetH a 9060 toUm (1666) nnd *XoMli d ewe aoU* (1678). 

Honlnssko, Stanislaus, am 5. Mai 1820 in Litthnuen in einem Dorfe 
bei Minks geboren, erhielt den ersten thooretischon Unterricht in "Warschau 
bei dem Organisten Freyer und machte dann weitere Studien in Berlin bei 
Bnngenhagen dnreh drei Jahre. Dann lebte er ab MnaiUehrer in Wilna; erat 
aeine Oper »Halka«, welche in Warschau 1858 mit grossem Beifall gegeben 
wurde, machte ihn bekannt, und brachte ihm seine Berufung als Kapellmeister 
an das Nationaltheater nach Warschau. Auch seine anderen Opern »Die Gräfin«, 
»Der Parin« liatfcen Erfolg; ebenao aeine »Meiaen« nnd die LutniinentaUantasie 
»Daa Wintermftrchen«. Von seinen Liedern sind gleichfalla eine Kaiha gedmckt 
Er trat später in da« Direetorinm dea Waraohaner Oenaervatorinni nadatarb 
am 4. Juni 1872. 

Monochord, Einsaiter, eines der ältesten Instrumente, dessen man sich 
an Pytbagorea' Zeit aohon anr Beatimmnag der InterranenTerhiltniaae bediente^ 

Es besteht aus einem einfachen Brett oder einem l&nglichen Kasten, dessen 
Länge nnd Breite durch die darüber zu spannende Saite bestimmt ist. Auf 
diesem sind die, den verschiedenen Intervallen entsprechenden Saitentheile 
gaai genan beati^nmt, die dann dnrdi einen beweglichen Stag m abgegrenak 
werden können, dass die Saite den entapreohenden Ton aagiebt. Ba wurde 
namentlich heim Oesangunterricht angewendet. Um das Intervallenverhältniss 
besser feststellen zu können, wurde dann auch noch eine zweite, im Einklang 
mit der ersten atehende Saite aufgezogen, nnd zwar ohne Steg, so dass sie 
iaunnr dam Qmndton angab. Ea wnrde dann s«n aogaaanntan Trunaueheit, 
von dem Glarean in seinem »Dodecachordon« (1547) aagt: daaa ea, bei Deutschen, 
Franzosen und Niederländern gebräuchlich, auch Tympanisohizam genannt wurde 
und aas drei dünnen Brettern schlecht zusammeugefügt, in der Länge au- 
gespitst nnd aaf dem oberaten Brett, dem Beaonanaboden, mit einer Darmaaite 
beaogen ist, die dann mit einem, ana Pfordehaaren gemachten und mit Pech 
oder Colophonium bestrichenen Bogen angfstrichen und dadurch erklingend 
gemacht wird. Etliche ziehen noch eine andere tiaite, am die Hälfte kiirier, 
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Mi, um jene durch die Ociave zu yersUurken. Später h*Ue es au Prätorius' 
Zeitaii Tier BaitMi; angviiMheuifieb entwiekelte neh mu ihm dM HMtkahntt 

imd aus diesem das Clavichord. 

Monodie, MonoJia, einstimmiger Qesang. 

Monodrama, ein Drama von nur einer Person gespielt, es war häufig 
auch sugleich ein Melodrama, aber auch Qeaang-Soloscene mit Chören. 

Mmi«ttaii9 MonütoniSf BintSnigkoit; Ycrhamii «if «ineni Tob im 
engeren Sinne, im weiteren jene, durch Mangel an Abwechselong und Mannidh- 
faltigkeit erzeugte Einförmigkeit, welche auch boiin Kunstirark »bipUBaid 
wirkt und zu keinem bedeutenden Gesammteindruck fährt. 

■Msirny» Fierr« Alexandre, iet »m 17. Oeihr. 1799 m Fanquemherg 
im Departement Pas de Calais geboren; 1749 hnm er nach Paris uud wurde 
spater Haushofmeister des Herzogs von Orleans. Erst die Erfolge der ita- 
lienischen Buffonisten und ganz besonders die komische Oper »La terva pa- 
ätMUim Ton Pergoleae enthusiasmirten ihn so, dase er beschloss, der Musik und 
beeoodeni der komitehen Oper aieh in widmen. Br maehte bei QinnoMi Stadien 
in der Harmonie und in der Inatrumentation and hatte es bereits nach fünf 
Monaten so weit gebracht, daas er seine erste Oper schrieb: »Lm Aveux in- 
düeret4*f opera eomique en un acte, doch erst 1759 kam sie im Theater d« la 
JMr» nur AnffBbmng, nnd der gttmtige ESrfolg, den ne emng, venuikMete ihn, 
•nf dieter Bahn rüstig vorwärts zu schreiten. 1760 schon kam eine neue Oper 
▼on ihm: »L« Mattre en Droit et le Oadi dupea zur AuffQhrung, 1761 »Ott ne 
$*am$e jamais de UtuU^ 1762 *Le Bot ei le Fermier*, 1764 »Mo9e ei Oolatm, 
1766 mAUmb, rmm§ i» OoUonde*, 1768 W'ilf eomumtem, 1769 »£• JUmiemr*, 
1772 *Le Faueonu, 1775 »£a Belle Artine*, 1777 »FeU* e» TJ^onl *-»Meda^ 
Mit diesen Opern hnlf M. den Stil der französischen Opera comique mit fest- 
stellen. Dieser wurde bekanntlich durch jenen Streit der Buffonisten und Anti- 
bttflTonisten, in welchen auch Gluck mit hineingezogen worden war, veranlasste 
Die italieaiMbe komiiehe Oper baitfte nneierordeoüidi viel Frennde «aob in 
Puis gefnndHi» aber aaob, mil iie aatinational erschien, ebenso heftige Feinde, 
und so begann ein Kreis von Sttnnem mit dem Versuche, diese komische 
Oper au nationalisiren. Es fanden sich begabte Dichter wie Favart, Sedaine, 
lurmontel, welebe die Texte sohrieben, nnd Oomponisten wie Bnni, Danioan, 
Monrigny und Gretry, welche jene leichte italienische Melodie mit der schärfer 
aecentuirenden Declarnation der französischen Musik verbunden und dadurch 
jene lebendige pikuntu Ausdrucksweise gewannen, die mitten aus der Situation 
heraustreibt uud mit der jene Oomponisten allerdings die gesammte Charak- 
teristik nnd »neh die komiaehe Wirkung eniden. Der BeifiOl der Nation 
begleitete diese Bestrebungen. Neben Cherubini, Lesneur und Martini wurde 
auch Monsigny's Name am 22. Septbr. 1798, als dem Jahrestage der fran- 
sösischen Bepublik, auf dem Marsfelde ausgerufen, als ein, im vergangenen 
Jahre aoigeieielinetarTonkttnsiler; dabei wnrde ihm äne lebenalingliohe Pension 
von 2400 Liv. ausgesetzt. Nach Piccini's Tode vmrde er an dmaen Stelle Di- 
rektor des Conservatoriums. Er starb am 14. Jan. 1817. 

Mont, Henry da, königl. (ranzösischer Kapellmeister an Paris, geboren 
1610 SU Lattich, war ein yortrefiTUoher Organist, der in Fraakreieb die erste 
Anwendung vom Ghneralbass gemaeht haben soll Mehrere Bände CanUea 
eaera und Motetten von ihm erschienen zu Paris in den Jahren 1652 bis 1686. 
1674 erhielt er seinen Abschied, weil er dem Befehl des Königs, Violinen au 
seinen Motetten zu setzen, nicht uachkomaien mochte. Er starb 1684. 

Monte» Philipp de* iat 1591 in Meeheln gobona, war Domherr nnd 
Thesaurarius zu Cambrai und wirkte noob 1594 ala Okori mmiei praefeetue 
in der kaiserl. Kapelle su Prag, in die er schon su Maximilian II. Zeit ein- 
getreten war. jE<r ist einer der fleissigsten und vortrefflichsten Meister der 
medoriindtaohen Sobule. Ali idohor oomponirte er nieht nur Worin kirek- 
HAer Art: Konen, Ifolotlon an ftaf, aeehs nnd iwttf Stimmen, goiatiiebe 
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Mftdrigftle, •ondern auch 19 Bftofaer fllnfstiiiuDiger weltKohmr Madrig»!«, 8 BOeiMr 
seolisstiiDiliiger, OhansoM /ron^aites, und alle dicso Arbeiten leigen einen ebai 

■0 gewandten, wie denkenden und fein empfindenden Oontrapunktisten. 

Monteolalrf Michel, Mitglied der Oper zu PariH, geboren zn Chauraont 
1666} gestorben dasolbsi 1737, führte den Contraviolon im Orchester ein. 
Amser emer nMi^de fädle, pour ^ pp mtin Im Muiiqu&i ^ana, 1706), die 
1709 in neuer, Couperin gewidmeter Aaflage erMldeilt und seiner vMeÜkode 
farile pour apprendre a jouer du Vwlon» schrieb er mehrere "Werke für die 
Oper und Kirche and fär Kammermnaik. Seine Oper »Jmhteu wurde 1733 
aufgeführt, und ein Oker dmne: »ÜMit tromM» itmiU U St^futm* wufde ^el 
geenngen. Berette 1716 wer Min Ballet »Xm fUn VilU mit BeifrU anfge- 

ftthri worden. 

Mouteverde, Claudio, einer der grössten Meister der Tonkunst seiner 
Zeit; geboren um 1566 in Cremoua, kam er als Bratschiät in die Kapelle des 
Herzogs von Mantm; etodlirte luer unter Anleitung dee Kapellmeietera In- 
gegneri die Compositimi und bald gehörte W zu den hervorragendsten Meistern 
derselben. Seine Messen und vor allem seine Madrigale fanden schnell An- 
erkennung und Bewunderung. Mit Eifer schloss er sich auch jener neuen 
Bichtung an, welche eeit dem Ende des 16. und dem Beginne dee 17. Jalir- 
bunderts der dramatiaelien Musik energische Pflege angedeihen Hessen. 1606 
brachte er t>Ariannavi und 1607 *Orfeo<s, Indde \on Rucoini gedichtet, mit seiner 
Musik zur Aufführung. Später folgten nProserpina rapitaa (1640), "Aihnea 
und r Incoronaxione di Poppen* (1641). 1620 nahm ihn die Akademie zu 
Bologna su ihrem Hit|^ed auf und feierle den Tag eeines Bintritto auf eo- 
kone Weiae. 1640 f&hrte er seine *Ar%annefi auf dem Theater in Venedig 
auf, und sie erwarb ihm die Gnnst der Venetianer in hohem Maasse; 
er erhielt die ehrenvolle Stellung eines Kapellmeisters an 8t. Marcus, die er 
mit groaaer Berufe tr eue verwaltetef bis an aeinen 1661 erfolgten Tod. Schon 
in Beinen ersten Werken, den aeit 1582 ver6ffentlichten Madrigalen, schloaa 
er sich jenen l\radrigalisten an, die durch nngewöhnliche Intervalle und Ton- 
folgen nach grösserer Gewalt des Ausdrucks strebten, und er wurde deshalb 
Ton dem, seiner Zeit berühmten Theoretiker Giy. Maria Artosi aus Bologna 
in deaaen ^Imptufmaini iMa moiema mueiea* heftig angegriffen. Deraelbe 
Zog nach grösserer Wahrheit dea Auadrucks führte unseren Meister zur dra- 
matischen Musik und liess ihn hier weit bedoutcmdcre Erfolge erreichen, als 
seine Mitarbeiter auf diesem Gebiete: Caccini, Peri, Cavalieri u. s. w. M. war 
aber aueh der evate, der sugleieh die Formen dea Diehtera berflekaiobtigt; er 
ist in seinen ariosen SEtzen bemflht, nicht nur die Miiassc, sondern auch die 
Formen der Dichtung nachzubilden, und wurde so für die Ausbildung der Arie 
auch noch insofern von Bedeutang, als er die, seiner Zeit schon gebräuchlichen 
Yeniemngen und Ootoraluren deak ganien Organiamua eiuuweben Terauoht. 

Er wurde inaofom hodibedentsam fBr die Scheidung des recitirenden und 
wirklich gesungenen Vortrajys, so dass man ihm die Erfindung des "Recitjitiva 
zuzuschreiben geneigt ist, was indess nicht richtig ist. In dem Streben nach 
dramatischem Ausdruck erlangt bei ihm auch das Instrumentale höhere Be- 
deutung, wie bei aeinen erwihnten Mitarbeitern auf dieaem Gebiet Dieae 
begleiteten ihre gesungenen Monologe und Dialoge auch mit Instrumenten, 
doch durchaus nicht selbstständig eingreifend. Bei M. werden die Instrumente 
schon in verschiedener Weise zusammengestellt, in der Absicht, auch durch 
den Klang zu eharakteriaireo. Aueh er begleitet die BeeitatiTe, wie noch in 
den nächsten beiden folgenden Jahrhunderten üblich, mit der Laute oder dem 
Clavicimbel, allein zur Darlegung einzelner Züge in dem Gefühlsleben der 
handelnden Personen, bedient er sich schon verschiedener Instrumente; er ver- 
wendet sie im Orpheua su Tineen Sinfonien und Ritomellen in einzelnen 
aber aueh irie in der Oompoaition der 52 — 68 Staiiae dea 12. fteaaugea tob 
TaaiOi befreitem Jeruaalem lu charakteriattaehen SehflderuBgea. So wurde tf . 



kju,^ _o Google 



IfanlihiMo« — MoMttt. 



171 



hochbedeutRam f&r die Entwickelung der Musik, er iialf in rMiLosem Streben 
die neue, unsere moderne Musik, mit vorbereiten. 

■•MtÜMMomy Bernard ie« gelehrter Benedietiner m Paris, geboren m 
SchlosB Sottlage in Lnnguedoc am 17. Januar 1655. Von ihm enobienen 
1719 bis 1724 in 15 FoliobUnden zn Thria: L'Antiquite explique (et reprefentee) 
en Ji^retf dessen dritter Band die Beschreibung und Zeichnung fast aller Arten 
von oratikeHaeben Inatmmenten der Alten entbilt. In eeiner 1709 ui 
Ferie erschienen »Paleefljyr^pAM grmtoam behandelt er Lib. V. oap. m*. »Ih 
notü musicis tarn Mterihit, t^iMMi rMmUonbu» emfÜmm, Br etarb am Sl. Deebr. 
1741 zu Paris. 

Meaia» Carlo, geboren in M a fl an d um 1744, wirkte in der letzten Hälfte 
dee 18. Jahrhvnderte als Kapellmeister am 2%Mrfr» frmti» eJle QotAa, in seinem 

Geburtsort und genoss zugleich den Ruf eines guten Kirchen- und Opern« 
eomponisten. Seine Oper »Temittoelea wurde 1766, »iViteWi« (1776), »Cajo Marion 
(1777), »^eno en Tauriden (1784), ^ErißU* (1786) zuerst aufgeführt. In 
Dentsdiknd waren neben einaelnen Opcmarien besonders ^BUt Suuite* for ik» 
BmrpriAori or Piano« bekannt, woniger seine »Aur QiMlkMrt 4tt$» tkloiu, düs 
tt hatte» op. 2 (17R8). Er starb 1801. 

Mora^ die Zeitdauer einer kurzen Silbe (s. Metrum). 

Merales» Christoph de, Sänger der päpstliohen Kapelle unter Paul III. 
vms Jahr 1544, ist in Sevilla 1520 geboren und gehört unter die beeten 
Kirchencoraponisten soinrr Zeit. Er war in der strengen Schule der Nieder^ 
länder erzogen und in Kom gewann er jenen höheren idealen Zug, der die ho- 
genannte römische Schule auszeichnete und in Palästrina zu höchster Höhe 
gelangen sollte. Hooh bedeutsam sind seine Magnifioats, die er naoh den aebt 
Kircbent5tten ttber die Melodien des Oregorianischen ^rehengesanges compo- 
nirte nnd vor allem seine Messen. Das erste Buch ist in Leyden bei Jacobus 
Modernus ersohienen und Gosmna Ton Medioi gewidmet. Es enthält .3 vier- 
stimmige, 3 ftnistimmige und S seehsstimmige Messen. Der iweiie Band ist dem 
VmpA Paul IV. gewidmet und enthlH 6 vierstimmige und 8 fttnfatimmige 
Messen, die mit zum Besten gehören, was die niederländische Schule aufzu- 
weisen hat und die zugleich von dem Geiste der römischen bereits angehaucht 
sind. Dieser Richtung entsprechen auoh seine Bearbeitungen der »Klagelieder 
Jeremii« flir 4, 5 und 6 Stunmen, wslehe lu Yenedig 1M4 gedmekt wurden. 

■oralllitsn» s. Mysterien. 

Moralt, vier Brüder, ausgezeichnete Virtuosen und zugleich berühmte 
Qnartettapieler, waren Mitglieder der königl. Kapelle zu München: Joseph, 
geboren am 5. Aug. 1776 su Sehwelmngen, starb als königl. Oonoertmeister in 
München am 13. Novbr. 1855; Jobann Baptist, geboren am 10. Jan. 1777, 
starb am 7. Octbr. 1825; Philipp, geboren 1780, Violoncellist, seit 1829 
Musikdirektor und zweiter Dirigent der Oper, starb am 10. Jan. 1830 and 
Georg, Bratschist, geboren 1781, starb 1818. 

Mennie (ital.), zögern, verweilend. 

Morate, Joä Vaz. Barradas Muito Pame, ein berühmter portu- 
giesischer Tonlehrer, geboren zu Fortalegre 1689. Von seinen gedruckten 
Werken nennt Glerber (Neues Lexikon 3. pag. 4ö8): 1) »Freceito* Eccleeiaatieo* 
A Oma» firm» pmrm Aen^lsie, • «s» oseMion d» *oio»m, (LUhem, n» Offlmm» 
Joaguwiana 178^ 4); 2) ^Ihmingo* da Madre de Deot, e exercitio quotiJiano 
rwelado pela meema Senhoram. (Litboa, na Ofßcina da Murica, 1733^; 3) *Flore$ 
mtu i e a »» colhidat noiardim da mUk»r Ugäo de varioe amthoru. Arie praeäeti 
d» O mU » »d Orgao LudSö» da Oamiotiapara prineipiamtm aom kma httaa ratmaa 
da» ragrat mau prineipaei da Canto Chda, e regimen do Ooro o uoao Baauma 
para o$ »vJbehantre$ e Organittat*. (Lisbao, na Offizina da Mutiea 1735); 4) r>J5reve 
reeumo de Oanto Chäo com a» regras mau principaet, e a forma, que de ve guardar 
0 JHreetor o Gbro para o »u»tantar firma na eorda ohamanda da Coral, e o Or- 
Saim9l»»t fWMMfe a aa oa ^ am ka t, (LMam na qßßaiaa da. Ma»i»a 1799.) Sein 
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'Breve Betumo de CatUo Chäo. Dedicaäa m Magettade de 2>. Joäo F.« 1199, 
ist noeh Mtnnieript 

M^rdeit, Mordant, Beisser, eine Veraiening des Hftvpitons, die da- 
durch herbeigeführt wird, dasB diesem der darüber oder darunter liegende Ton 
UDmittelbar folgt; so der einfache Mordent; beim doppelten wird difl|y 10 gewoUMM 
JTigar wiederholt, daa Zeichen dftfiir ist oder *'^: 

In froharan JalurlnuMlerlMi find dieM Y w a us w ui g btafigir AamwaAaag all jefad» 

So wurde sie im vorigen Jahrhnndert noch hftufig mit dem dnnli tim hsloo 
decM Zsiohem ( «ngedeatetea YoctoUBg (Aooni gsnaiiBt) TMrbudaB: 
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Er wnrde, wie hier geieigt ist, in mehrfacher Weise aaageftthrt: Fime§ nmpls, 
FkiM i kt tS tf «. d«i aidit «lil dar flilteioto begtnnmden Hordent naaato 
tun Bttitemant. 

Morean, Jean Baptiste, geboren zu Angers 1656, war Anfangs Musik- 
meister zu Langres und zu D\jon und kam später an den Hof nach Paris. 
£r ist dadurch merkwürdig, dass er iroerst die Chöre an Raoines' »Esther« 
ond iw sAthalie« deaaalban IMohtan aonpoiurtoi 

Moralot, Stephan, geboren am 12. Jan. 1820 zu Dijon, widmete tidi 
Anfangs dem Reohtsstndium , später dem Studium der kirchlichen Musik. Er 
war eine Zeit lang Mitredaktenr der von Dai\jon gegründeten (1846) »Bevue 
de la mueique riUgimue*^ maalila 1847 aiaa wiaaenaahalfcliaha Baiaa naeh BallBB, 
dafan Fritohte in fnnniwialrar'i nBUtoire de Vharmonie ou moyen dge* auf- 
genommen sind. Bei einem zweiten Aufenthalt in Rom 1858 empfing er die 
Priesterweihe, wnrde snm Ehrenmitglied der päpstlichen Akademie »Cäcilia« 
ernannt; nach einer Baise dnrdi den Orient kehrte ar wieder nach D^on surflck. 
Vau seinen Schriften sind aoak m namiaii; aJfaw aal de FsaUnodU m fmuf' 
haurdont a 4 voixn (Avignon, 1855), »De la munque en XV niele. NoHeee 
tur un manutcrit de la Bihliotheque de Dijon* (Paris, 1856) und das treffliche 
Buch »Memente d'horwumie aj^liju^* a VmoeompagnemeHt dm flmn-ektmi d't^^rie 
U» tnÜlSaitt dei mteietute» Maas (Paria, 1861). 

MMPtate (ital.), sterbend, verhallend. 

■orfenroth, Franz Anton, kOnigl. s&ohsiRcher Concertmeister, wurde am 
8. Fehr. 1780 in Namslau in Schlesien geboren, in den Jahren 1792 bis 
1798 baanahta ar daa iBstiioliaeha Oyaiiamai im Brülaq imd «rliiaU ron seinem 
Vater» dar selbst leidlich Violine spielte, die erito Ajsweisong anf diaaam In- - 
strumont4>. Sein Eifer für das Violinspiel stieg; tAglich widmete er demselben 
einige Stauden und wirkte regelmässig in den Conoerten mit, die in der An- 
stalt stattfanden. Daneben unterrichtete ihn dar aas Stift su St. Claim dort 
aafaalallla Orgaaiat DroUaeh im GHavianpiala, wogaya ar danaalbaii niadar bat 
den Kirahanmnsiken im Stift unterstützte. Im J. 1798 führten M. ISunilien- 
verhältnisse nach Warschau, in der Hoffnung, dort eine, seinen wissenschaft- 
lichen Kenntnissen angemessene Anstellung an erhalten. Dies gelang ihm aber 
ank| a a ahdaM ar 7 Jalura dma Gahak bat dar datifaB königl. Kriegs- «ad 
Domaankummt ia vmaUadaM VIAm gaaibaiftil batta. 180i vwd ar 
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ninlich als LeihhAUfloontroUeur mit einem Gehalte von 400 Thlr. angestellt. 
Der Divnii Kmi ilim immjIi Zeit genug übrig, sieh in der itets gelietiteii Hoiik 
fleiisig in flben and noch weiter in verYollkommnen. 1806 vertrieben die 
Siege Napoleons die dftmaligen preussischen Behörden aas Warschau und die 
meisten Beamten, unter ihnen auch M., wurden brodlos. Er ging nun, um sich 
gans der Musik zu widmen, nach Dresden, wo er sich Anfangs seinen Unter- 
Iwlt dnrdh ünterriebtgebeB verdiente. Er ttodlrte «fing OenrnntlbeM nnd 
Composition beiden Oantor Weinlig, und nachdem er seit 1810 in der Kapells 
als Supernnmerar gewirkt, wurde er den 4. April 1812 als königl. Kammer- 
mosikas angestellt. Der Umgang mit dem berühmten Polledro und anderen 
tOolit^^ Kflnsdem Arderte ihn lo, daes er am 1. Oethr. 1898 «na Viee- 
conoertnaiatir ernannt wurde; nach Rolla's Tode, im J. 1838, folgte die Be- 
förderung zum wirklichen Concertmeiater. Morgenroth's Compositionen sind 
nicht ohne Werth und mit vielem Fleiss gearbeitet. Gedruckt sind davon zwei 
groiae Oaverturen für Oreheeter, Lieder mit Pianofortebegleitung, einige Hefte 
Variationen für Violine n. i. w. Vereint wü Lipimki nnd Wnam BAvhutt, 
wirkte er eifrig für den alten Ruhm der königl. Ka|MUa wnA besass dadurch, 
wie durch seine Herzensgute, die Liebe und die Achtnng aUor Mitglieder doi 
loBtitnts. Den 14. Aug. 1847 starb er in Dresden. 
Hartenle (ital.), etorbend, rerlStehand. 

Horlts, Johann Qottfried. königl. Hof - Blasinstmmentenmaoher nnd 
akadomischer Künstler zu Berlin, geboren 1777, gestorben am 30. Juli 1840 
daselbst. Er ist der Gründer der jetzigen Firma >C. W. Morits«. Im J. 1799, 
am 3. Jan., wurde er von der Stadt Leipzig in die Zahl der »Schutneddelleate« 
angenommen, aiadeite lant Paaa vom 8. April 1806 naeh DraadeD flbor nnd 
errichtete 1808 sein Gesohftft in Berlin. Am 1. Decbr. 1819 wurde er zum 
königl. Hof- Instrumentenraacher und am 3. Juni 183.5 zum akademischen 
Künstler ernannt. £r war mit Wieprecht bestrebt, die Ventile zu verbessern 
nnd den Klang wie die Reinheit denelben dnroh aknatieeh riditig boreehneta 
Construction zu erhöhen. Im J. 1835 erfand er in Gemeinschaft mit Wie- 
precht die 10 Jahre lang patentirte chromatische Bass-Tuba, ein Blechblas- 
inetnunent von starkem Ton im Umfange von 4 Octaven (o bis contra C7). 
1884 fibemndte er König Friedrich Wilhelm HL eine von ihm angefertigte 
ohromatiflehe Signal- JSv-Trompete von Neusilber mit den Terbeeeerten Ventilen, 
und erhielt dafür einen kostbaren Brillantriog. Die erste Bass-Tnb* erhielt 
das 2. Garde-Infanterie-Regiment in Berlin unterm 27. Febr. 1835. Seit 1835 
hatte sein Sohn, Karl Wilhelm Moritz, geboren am 7. Decbr. 1811, ge- 
■lorbon am la Oetbr. 1866, tot die amwoblimilieho Leitung dea Gaoehiftaa 
ttbemommen. Bei der Erfindnng der BaM-Tnba darf man anoh seine reiohen 
und praktischen Erffihrungen nicht zu gering anschlagfen. Er war ein ebenso 
intelligenter Mann, wie ein denkender Künstler in seinem Fache, beine chro- 
matieeh«n Lutmmenta erhielten wegen ihrer loliden OonetmktM» bei reinster 
Stimmung einen Weltmf. Da er älle Instrumente zu blasen verstand, so wurde 
kein Instrument eher versandt, als bis die Stimmprobe desselben von ihm ab- 
genommen war. Wilhelm M. ist der Erfinder der Stechbüchsen- Ventile (Pump- 
Ventile) 1835, der Tenor-Tuba 1838, des fi-Cornetts 1841, des hoch JIt-Piocolo 
1848, dos 1866 patontirtan Olafiatnr-Oontraihgntts. Das Pridieat als kOnigL 
Ho^Instrumontenmaoher erhielt er am 24. Octbr. 1840. Vom Prinzen Friedrieh 
der Niederlande bekam er 1842 einen Brillantring für Ueberreichung silberner 
Instmmente und von Friedrich Wilhelm IV. 1836 ÖOU Thlr. für eine neusilberne 
Basi-Tnba. Naeh aeinom Tode flihrto einige Jahre seine Gstlin nnter Aseistens 
ttrcr beiden Söhne, Wilhelm M., gestorben am 1. Juli 1872, er leitete nur 
den kaufhiftnniscben Theil des GeRchnfts, und Jobann Albert Karl M., 
geboren am 25. Juli 1839, dem jetzigen Inhaber des Geschäfts, die Fabrik 
weiter. Naehdem dieser von seinen Reisen als tttehtiger Instrumentenmacher 
mit miclMi SriUimngin nurflakgokohrt war — - 1 Jahr in Sassland (Feten- 
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\nag\ 9 Jahn in Fftris resp. Frankreich und 10 Moaata in Lfmdon — er^ 

weiterte er das (leschäft, nach Uebernahmo vom 1. Jan. 1861, durch die Ein- 
richtang einer Mechanikerwerkatatt, Holzinstrumentenmacherei, Qiesserei, Rie- 
merei, Trommelfabrikation mit dazu gehöriger Gerberei. Als Neuheit fertigte 
er 1866 die Baas-Trompete in Et mit '6 Ventilen and die Contra- Basa-Zug- 
pOMnne in H flir das Mfinehmiar Hoftlieater aa nnd «rfiuid 1874 das »hodi 
.^«-Picoolo«, im Umfange von e der 1. gestrichenen Octave bis a der 2. ga- 
strichenen Octave (das erste dieser Instrumente erhielt das Garde- Husaren- 
Begiment za Potadam). Seit 1863 hält er auch ein Pianino-Magazin und führt 
▼on 1869 ab ein Jj^f&t von Streiehinatmmenteii. Daa Pridioai ala HoMnafam- 
meatenmacher erhialt ar am 26. Febr. 1862. Daa Geschäft fährt anch anter 
der umsichtigi^n, gediegenen Leitung seines jetzigen Besitsen fort, Bich einea 
allgemeinen und bedeutenden Rofes zu erfreuen. Karl M. setzt seine Fabrikate 
um, an: die deutsche Reichsarmee, königl. Kapellen and ezportirt nach Raas- 
laod, l^aoieni holländiaeh Sarinam, Weatindian, Königreich Hawaii, Ainarik^ 
afrikanische Missions-Colonien im Capland n. s. w. Vom 1. Jan. 1861 bis som 
31. December 1875 hat er umgesetzt an Blechinstramanten 17,741 Stttäk, an 
Holzintrumenten 6150 Stück, and 4872 Trommeln. Th. Rode. 

■erlMehl» Franeeaco, CkMtpeniat von Ruf, wurde m Pfaenae am 14. 
Juni 1784 geboren. Vom atebenten Jahre an unterwies ihn der Vater, der 
ein geschickter Violinist war, im Violinspiel. Unterricht im Ciavier- und 
Orgebpiel ertheilten ihm bis zu seinem 18. Jahre der Neapolitaner Louis 
Oaraso, Kapellmeister an der Kathedrale von P6ronae nnd Loais Mazetti, ein 
Onkel seiner Mutter, Organist an deraelben Kirche. In dieaer Zeit besuchte 
M. das Lycenm, aber die früh entwickelte Neigung zur musikalischen Oompo- 
sition trieb ihn, neben seinen schul wissenschaftlichen Arlieiten und zwar vor 
Vollendung seines 18. Jahres, ein grösseres Werk zu componiren. £s war ein 
Oratorium »OU Angeli al MpoUrtm, IKaa Werk hatta ao Tie! Anfinerkaamkeit 
erregt, daaa er sich in dem Ghrafen Pierre Baglioni einen Protector erwarb, 
der ihn zur weiteren Ausbildung zn Zingarelli nach Loreto sandte. Die Art 
des Unterriohta dieses Lehrers sagte seiner Ungeduld nicht aa, so dass er den- 
aelbia TOiUeaa und in seine VaAentadt inrtlekkehrte, woaalbet er aioh aehr bald 
darauf mit Anna Frabriczi terheiratete. Wissend, dass er noch an lernen habe, 
ging er 1805 nach Bologna, um bei P. Stanislaus Mattet gründlich den Contra- 
punkt zu studiren. Im J. 1806, zur Krönung Napoleon's zum König von 
Italien, erhielt er den Auftrag, eine Cantate zu componiren, der während seiner 
Blndiaiiseit noaii ▼eraohiedene Kirohenoompositionen folgten. Bin Poaaenspiel 
rtll poeta in eampagna* wnvde 1807 im Theater in Florenz mit vielem Beifall 
aufgeführt. Von Bologna nach seiner Vaterstadt zurückgekehrt, componirte M. 
ein 16 stimmiges Miserare, welches in der dortigen Kirche aafgeführt, die Za- 
stimnrang der Kenner erhieli. Daa fclgeode Werk, die Biiff»-Oper •II IHiraUom 
verschaffte ihm aiemUch bedeutenden Raf als Opemcomponist^ der darch die 
Musik zu dem Melodrama ■»II Corradino«, 1808 in Padua aufgeführt, noch bei 
weitem erhöht wurde. Dreizehn Tage gentigten ihm, diese Partitur zu schreiben, 
welche seinen Baf so verbreitete, dass er mit Aufträgen überhäuft wurde. Nach 
den Opera aJAieii« e Foride^f »Oruttmi »BMUo «PAmIU, aXe prittoipetm per 
ripiego* a. a. w. folgte 1810 «Z« Danaidav, eine emate Oper, die in Rom, wo- 
hin M. berufen war, aafgeführt wurde und ihm einen glänzenden Erfolg errang, 
welcher zugleich Veranlassung war, dasa der König von Sachsen ihn nach 
Dresden berief, um die dortige itaUeniaehe Oper ni dirigiren. Die ihm rage- 
standenen Bedingangon waren die vortheilhafteaten; der kaum S6 Jahre alle 
Maestro traf am 5. Juli 1811 in Dresden ein, um ein Jahr später auf Lebens- 
zeit engagirt zu werden. Er hat diese Stellung am sächsischen Hofe 31 Jahre 
lang behauptet, er starb, 67 Jahre alt, naeh knner Krftnklichkeit am 28. Octbr. 
1841 in luhnek, auf dem Wege naeh Fiaa, woaalbet er Hisilmg «mImb wollte. 
Alle Zettgenosaen geben ihm dee Zeognisa eines noblen Ohanktac% dar frei 
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von kleinlichem Neide, mit den deutschen GomponiBten, Carl Maria von Weber 
und mit Beiaaiger, deren CoUeg« «r antweite war, im frenndsehaflliohstoii 
Verkehr stand. Deataehsr Sinn und deutsche Mnnk blieben nioht ganz ohne 
EinfluBB auf ihn, wovon die zahlreichen Kirchencompositionen, Mesaen, Can- 
taten n. A. Zeugniss geben. Von seinen Opern kamen in Dresden folgende zur 
Auffährnng: 1810 »II Oorradinot^ mit einer neuen Musik versehen, 1811 »Raoul 
de Onqidm, 1819 nLa (k^rioeiota pmütam, 1816 »/I JM<ffw di Singlimif 1819 
in Pillnitz ^La Simpliceüa di Pima<i, in Dresden »Donna Äurorm, 1820 *Te- 
baldo ed Itolinaa, 1821 »Za Oioveniu <U Enricon, 1823 iL'Ilda d'Avenellem, 
1825 »Laodicea; 1829 »II Disperato per ecceuo di buon euore: Ebendaselbst 
wnrden die grSnere Zahl seiner Oentaten and andere Gelegenbeitaoompoaifeionen 
an^efllbrt; dazu gehört auch ein Requiem, welches an seinen Besten gerechnet 
wird, und 1828 in der katholischen Kirche zum feierliclien Leichenbegängniss 
Karl August's ausgeführt wurde. Er besuchte während seiner Dresdener Periode 
oftmals Italien, von wo ans ihm stets Anflräge zur Oomposition nener Opern 
gemacht wnrden, nnd wo er eieh eteler Ehrenbenngangen an erfreuen hatte. 
In Pai mu hiitte man, nachdem Reine Oper »OorrwUnov dort aufgeführt war, die 
Büste des Componisten in Marmor aasfähren lassen und im Theater aufj^estellt, 
sie trug die Inschrift »Orphaea mutescit Ijfra, Marlacchique Oamoenae smpiciunt 
gmmmtm, 1816 wurde er Mitglied der Alndemie der aehSnen Künste in Vloreni. 
1815 hatte man ihn in seiner Vaterstadt nach der AufTiiluung »Le Danaide«. 
und des Oratoriums »Ao Passion» rörmlich gekrönt; auf Grund der letzteren Com- 
position erhielt er vom Papst den Orden »des goldenen Sporen«. In Perouse er- 
■diien 1842 von Antoine Messanotti »Mogio funebre dal emoaUer» Sirmumeo 
JfofiMeeki, Perrugino*. 1861 von einem Landsmann des M., dem Qrafen Jean 
Baptiste Rossi-Scotti, ein LebensabriBS unter dem Titel "Deila vita e deUe 
opere del eav. Francesco Morlarrhi di Perugiaa, ein Band von 140 4* Seiten, mit 
interessanten Notizen und dem Bilduiss des Gefeierten geschmückt. 

MnUsf9f G^villanme, berfihmter fimosSaiBdlier Lanteniat nm die Mitte 
des 16. Jahrhunderts. Seine »Liorai de Tabtilat>ure de guitemen (k Paris ches 
Mich. Fezendat, 1550) enthalten Chansons, Pavanes, Branles, Allemandes, Fan- 
taisies u. s. w. 1652 erschien seine »Tabulaiure de LiUk.* und 1554 seine 
•IVww i i re Uem de peiämet wdi en musiquc par F^rre Oertem; reduk em tehf 

Horlej, Thomas, Baccalaurens der Musik und Mitglied der Kapelle der 
Kriniirin Elisabeth zu London. Seine musikalische Bildung hatte er vurnehmlich 
durch dun bedeutenden Contrapunktisten Englands Will. Bird erhalten; um 
6. Jnli 1688 wurde er Baooalanrena der Mveik» am 25. Juli 1582 Mi^fied 
der königl. Kapelle; er starb nms Jabr 1604. Seine dreistimmigen Oanwnnttoa 
(1593), wie die Madrigale zu vier Stimmen müssen sehr beliebt gewesen sein, 
sie erlebten mehrere Auflagen. Jene erschienen auch in deutscher Ausgabe 
(Oaaael, 1612, nnd Boatoek, 1624), wie aeine »BeSefe er fat 5 «omm« 
(London, 1595), die von Valentin Hanssmann mit deutschen Texten Teraalien 
waren (Nürnberg, 1609). Bemerkenswerth ist noch die von ihm heransgegebeno 
Sammlung: »The Triumphe <^ Oriana io 5 and 6 voiee*: composed by diver» 
eeveral amtkore. NevoUf pviUaked hjf Thom Morley, Batehelor of Mueieke^ and 
GmUleaum ef kie M a jet t See hrnrnrnHU ekefpeU (London, 1601). ffio entlillt 
24 an Ehren der grossen Königin Elisabeth gesetzte Madrigale von dem Herans- 
geber und den bedeutendstfin englischcii Tonsetzern jener Zeit: Est, Norcomb, 
Mnndy, Gibbons, Benat, Hilton, Murson, Carlton, Holmes, Nicolson, Tomkins, 
Oaren^dii Oobbold, Farmer, Wilby, Hnntf Wolkea, Mäton, Kirbye, Jones, 
Lesley und Johnson. Besonderen Werth aber legten seine Landsleutn auf 
sein Buch: »A plaine and enxy IntrodurHon to practical MusicJce*. (London, 1597), 
die erste gründliche und vollständige Unterweisung in der Musik in englischer 
Sprache. Daa Werk ist in Gesprftehsform abgefsaat nnd aerftUt in drei Theile. 
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D«r Hflktar erHrtort i» GesprSdi mit PoljiDBihM und PliilomaihM im «ntoa 
Thml den GMUig, im Bwiaitaii di« Humoai» und im dritleii die Compotitioii. 

MoraorandO) mormorevole, mormoroto (ital.), murmelnd. 

Mornable, Antoine de, französischer Contrapunktist de» 16. .lahrhanderia. 
Die in der ersten Hälfte des Jahrhunderts erschienenen Bammelwerke enthalten 
aneh ihm Beitrlg*: Motettea, HagoifiMtt, Ohmaont und Bieini«. 

Mortellariy Miühael, geboren 1750 zu Palermo, Schiller vou Nio. Piccini, 
beliebter Operncomponist des vorigen Jahrhunderts in It«lien. Seine Opern 
•IVofa ikttrutta*i »Didone ahbandonaiait (1771), »Le attuzie amorose* (177ö)| 
»Dom OmOhrig im eiveUmm (1776), »JBrio« (1777), nArmiim* (1778), »Almumifü 
meff Indiem (1779), »72 Barone die Laijo Nero (1780), »AtOisomem (1782), *La 
Sktm hene/tcati (1784). ^Scmiramidev. (1785), "L'Infanta tupposfaa (1785) wurden 
in Rom, Mailand, Mudeua und Venedig mit Beifall gegeben, und seine nArmida* 
AQoh in London 1786. Anoh Lieder und Werke für Kammermusik sind von 
ilim enehioiieii. 

Mortler de Fantaino, geboren 1818 in Warschau, aittgwmchn«tor Fiaaiat; 
labt in Wien, Petersburg, München nnd viel auf Reisen. 

Moaehalea, Ignas, ist zu Prag am 30. Mai 1794 geboren. Das früh auf- 
kmmaide Talant da« ^abao baatimmta dan Vater, eiaan Tormögendan Tndi- 
liliidler, ihn auch in der Musik ausbilden zu lassen. Zadrakha und Honalahy 
waren seine ersten Lehrer, bis er der Leitung deg trefflichen Lehrers Dionys 
Weber übergeben wurde. Bei diesem spielte er namentlich Mozart und Cle- 
menti und erhielt anoh Unterweisung in der Oomposition. Bereita 1806 trat 
er MPanftUeh auf oad ala kattm viaraabajftbriger Knabe hatte er amali ein 
Goncert componirt, das er gleichfalls öffenÜich spielte. In dieser Zeit entriss 
ihm der Tod den liebevoll sorgenden Vater und kurze Zeit darauf sandte die 
Mutter mit schwerem Herzen den Sohn nach Wien, daas er sich dort weiter 
bilde nnd neb eine BziatanB grfinde, nnd beidaa arfUlta er im ToUatan Maaaaw 
Er fand dort in den angesehensten Häusern Zutritt, bei G. Albreohtaberger 
Unterweisung im Contrapnnkt und l)ei Salieri in der freien Composition. Bald 
worde er einer der gesuchteaten Lehrer Wiens und stand im regen Verkehr 
niebt mir mit den jüngeren Ktnatkrn Hayerbeer nnd Hnnunalf aondena aneb 
mit Beethoven, dem von ihm ae b w lr meriscb verebitan Maiater, Toa dawan 
»Fidelioa er den Ciavierauszug arbeitete. Bereite 1815 componirte er die 
Variationen Uber den »Alexandermarsch«, die bald sehr beliebt wurden, mit 
denen namentlich er die grössten Triumphe erreichte. Ferner sind noch die 
JBMlMr*Po]on«iae nnd die JB iJ er Sonate in vier Binden mi enrlbnen. Mit 
dem J. 1816 beginnt die Zeit seiner Künstlerreisen, auf denen er durch seine 
Kraft, Bravonr und grosse Fertigkeit, wie zugleich durch das Verständniss, 
mit dem er die groesen Meisterwerke spielte, vor allem aber durch seine Ln- 
proriaetioDen llbnmll Bewnnderang erregte nnd grosse Brfelge ailaeitig enialta. 
Neahdem er sich 1826 in Hamburg mit der Toobter einea dortigen Kauf- 
manns, Charlotte Embden, verheiratet hatte, siedelte er nach London über 
und nahm dort, seinen Wohnsitz. 1824 war er mit Felix Mendelssohn bekannt 
geworden und das Verhältniss wurde bald zu einem innigen Freundschaftahunde 
nnd ala MendeUeebn in Laipeig dea Oonaartstorinm gründele^ varaaleaate er 
M. (1846) die Professur des höheren Olavierspiela sn ftbemabmen nnd dieser 
hatte an dem schnellen Aufblühen des Instituts einen hervorragenden AntheiL 
DasB bald eine Reihe der ausgeseiohnetsten Glayierspieler aus dem Gonser- 
valorinm berrorgingen, ist snm grSasten Tbeil mit aeui Veidianat. Br atail» 
am 10. März 1870. Seine Compositionen sind von nngiaiflhem Werlhe; einige 
huldigen der Mode nnd der Virtuosität und mnssten vergessen werden. Vor- 
trefflich sind die Stadien op. 70 und die charakteristischen Studien op. 95. 
Dem gleich atabt daa O-moücoxMMi^ das Goncert in O. Beliebt ist ferner daa 
Ihu» Ar nrel Obtiave: Bammmgo d JEMMMe, die Veriatienen Aber dee Thema: 
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»Au etair de la tune*, die «fiMMff m iit mcdipm (op. 49), die Sonate Ar Piano- 

forte und Cello u. s. w. 

MoMiy Ignas Franz £dler todi am 2. April 1772 zu Wien geboren, 
k. k. Hdhkth md Ooatoa der HofUbliolliek, ver anoh auf allen QeUeteii d«r 
Tonknaat tbatig. Von seinen Compositionen, den Opern: »Salem^ »Cynu und 

AstyageB«, »Die Feuerprobe«, wie von seinen Psalmen, Liedern nnd Hymnen 
hat sich nichts erhalten. Allgemeiner bekannt wurde er durch seine Bearbei- 
tiingeB ffibidel'ieher Oratorien: •Samson«, .Tephta«, »Salomen«, »Beleasar«, wi« 
durch sein Weri^ »Salieri's Leben nnd Wirken« nnd durch seine Bchätsbaron 
Beiträge zur Theori»^ und Gescliichte der Musik in verschiedenen Zeitschriften. 

Mosewias, Jolmnn Theodor, geboren am 25. Septbr. 1788 zu Königs- 
berg i. Pr., war vuu seinen Eltern zum Studinm der Jurisprudenz bestimmt, 
alk^ eeinem innem Drange Mgmid, erwlhUe «r die Kfinatlerianfbalin. Seine 
■ehSne Stimme und ein bedeutendes Schauspiclertalent veranlassten ihn zanSobit» 
sich znm Sänger auszubilden, ohne dabei die anderen Zweirrf der Musikwissen- 
schaft au vernachlässigen. Er studirte bei dem Musikdirektor Biel und dem 
Obiger Gartellieri Gesang and bei Friedrieb Hiller Harmonie. Als 1814 
Kotiebue die Leitung des KOnigsberger Theaters übernahm, erhielt M. die 
Ojierndircktion. 1816 aber verliess er l)ert'itH Könir^slx-r-' nnd ging nach 
Breslau, das ihm von da an eine zweite Heiraath werden sollte. Er wurde 
bier anerst mit seiner Frau Wilhelmine geb. Müller, eine bedeutende Sängerin, 
am Tbeater engagirt^ nnd dnreb nebt Jabre bindnieb waren beide die Haupt- 
stützen der Breslauer Oper. Da drängte es ihn, dem Theater an entsagen; 
der am 21. Jan. 1825 erfolgte Tod seiner Frau bestärkte ihn nur noch in 
dem Vorsatz, er gründete jenen Gesangverein, der heute noch unter dem Namen 
Breelaner Singakiidemie bestebt nnd ibm einzig nnd allein seine Bllltbe Ter» 
dankt. Xach Berner's Tode erhielt «f die zweite Mosiklehrerstelle an dar 
TTniverfitiit (1827) nnd 1829 wurde er zum Universitätsmusikdirektor ernannt, 
1831 übernahm er nach Schniibel's Tode auch die Leitung des königl. Instituts 
für Kirchenmusik und in theüweiser Verbindung mit diesem und der Sing- 
akademie bat er in der Beibe von Jabren die Werke der grOasten Heister 
den Breslanern zugeführt, ausser den bedeutendsten Werken von Bach nnd 
Händel und der älteren Italiener: Pjilestrina, Marcello, Legrenzi, Lotti, Oaldara, 
Dnrante, auch die, neuerer Oratoriencomponisten, wie Mendelssohn, Löwe, 
%)obr n. 8. w. Spiter erriebtete H. ^e Elementarklasse für Gesang als Tor* 
bereitnngsschule für die Singakademie und aus dieser entstand dann der soge- 
nannte Musikalische Cirkel (1834), in welchem die weltliche Musik, der Lieder- 
sang und die Kammermusik gepflegt und auch einzelne dramatische Werke aufge- 
f&brt wurden. Auch die Errichtung der Liedertafel (1823) ist sein Werk und an 
der Stiftnng der mnsikalisoben Beoüon der sebleeisohea QoaeUsehaft für vater- 
ländische Cultur nahm er den entaebeidendsten Autheil. Daneben war er 
durch Wort und Schrift bemüht, eine gesundere Musikanschauung zu verbreiten. 
Zablrei9be Beferate in politischen und Musik-Zeitungen zeugen hiervon. Werth- 
voll ist Beine Abbandhing: »Job. Seb. Baob in seinen Kireben-Oantaten« (Beriia, 
1846). M. starb auf einer Erholnngsreise am 15. Septbr. 1858 zu Schaff hausen. 

Moses (Mendelssohn), der Grossvater von Felix Mendelssohn, geboren 
an Dessau am 6. Septbr. 1729, gestorben am 5. Jan. 1786, ist hier zu nennen, 
weil er in seinen philosophischen Schriften, namentlich: »Ueber die Hanpt- 
gmndirittm der idiSnen Kflnate nnd Wiüenaohaften« nnd in der Abbandlnng 
Uber das Erhabene uid KaitOf Mh M nbare Beitrlgn nur Aoithetik der Ton« 
knnst liefert. 

Mossoj bewegt; piü mono: mehr bewegt. 

■•stra (ital.; Ou§io» [s. d.], latein.), Kotenaeiger. 

Matallay Motette, Moiei, Moteeta (franz.: Motet)^ ist eine der äl- 
testen Formen des Figurnlgpsangcs. Der Name MoMttu kommt nohon 1mm 
Vranco von Köln vor und beaeichnete nach seiner Erklärung eine freiere Art 
MiuUuL CoaTwLMtkOB. YU. 12 
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des IHsoantus, eines mit mehreren Ligaturen ausgestatteten Gesanges gegenüber 
den anderen Kircbengesängen, welche strenger au den Cantu» Jirmut gebunden 
find, und m«lir«re JtJirluinderte hindiixdi ward« die, diMMi fraiami QMang 
führende Stimme MoUtu» genannt, als eine dritte (Triplum) and vierte (Qm- 
drujplum) ebenfalls discantisirte; daher dürfte die Ableitung des Kamens von 
motus, die Bewegang, noch mehr Wahrscheinlichkeit für sich beanapruchen, als 
jene andere, wdi&e Um avfJfil^ Wert, Sprach, snrflflldUkrt, obgleiaik der Um* 
•tand dafür spricht, dasa Blua Text nicht wie bei den anderen ForaMB fMt> 
stehende kirchliche Dichtungen, sondern Bibelsprüche nach freier Wahl genonUMB 
wurden. Dem aber entH]>ric)it uuch die Behandloogj diese emanoipirte nek 
immer mehr von der älteren kirchlichen Praxis. 

Wohl werden aneh bei der Motette kirehlioli nnetionirte Melodien wa 
Grunde gelegt, neben weltlichen, wie bei der Meiaei nnd nicht selten als zwei* 
and mehrstimmige Canons contrapnnktirt; allein es geschieht dun alles in be- 
wegterer Weise, mit den reicheren Mitteln der Mensuralmusiki es ist ein ge- 
wisser weltüeher Zag, der dordi den Molettene^ hindttrahweht vnd ihn dem 
Madrigalstyl näher führt. Dabei wurde früh die Zweitheiligheit fiblidi; wnhr- 
scheinlich durch den Parallelismus der Glieder der Psalmenverse angeregt, 
gliedert sich die Motette bald in zwei (Para prima, pars secunda), mitunter 
auch in drei Theile, von denen jeder in eigeuthümliuher Weise den Textinhalt 
durlegt Dabei wird nieht sehen fSr jeden dieeer Theile darseHie CmiiußmM 
betbehelten, er wird nur dem veränderten Text entsprechend auch andere eon- 
trapunktirt. So bot diese Form den Meistern schon den freieren Rahmen sur 
Entfaltung ihrer individaellen Empfindung. Dort, in den feststehenden Texten 
der Messe and der lihtigen Onltusgesänge geben eie Sure eigene InnerUddieit 
gefangen unt«r die Autorität und AnschauungsWMSe der Kirche ; und die immer 
wiederkehrenden, unverihidert blcihendon Texte mussten doch schliesslich immer 
mehr den Verstand als das Her/ luirt.-gf'n , ho dasa sie jene mehr grossartig 
gedachten als aus der Empfindung heraus geburuueu künstlichen ii^ormen mit 
ihrer eteonenerregenden Strenge der ftitwidEelnng eraeogten. In den Texten 
der Motette dagegen erschloss sich den Meistern der ganze GefÜhlsinhalt der 
heiligen Schrift und sie strömen ihn aus in nicht weniger heiligem und kunst- 
Yoll gefugtem, aber doch auch mehr menschlich wahrem Gesänge. Diese Form 
wnrde driier sehen fBr die niederllndisdien Meister snm Ansdrnek ihres per- 
sönlichsten Empfindens. Josquin besingt den Tod Olm|^iem'B; and Hieronymna 
Vinders, Benedict Dncis und Nicolaus Gombert geben wiederum in Traner- 
motettcu ihrem Schmerz über den Heimgang ihres Meisters Josquin Ausdruck; 
Mottton aber beklagt den Tod der Königin Anna von Bretagne in einer 
Tr»nermote«te: »Quit MÜ eevlff motkUfmUm leerfaernn. 

Die Motette wurde so zur förmlichen Gelegenheitsmusik. Die niedefflia* 
dischen Meister feierten mit ihr die Gewaltigen der Erde und grosse Ereig- 
nisse; wie Kaiser Karl's Y. Auftreten, so veranlasste auch der Fall Gonstanti- 
nopels (1453) solehe Motetten, in denen ein gut gewihlter Bibdspmeh eontr»- 
panktirt, ihm eher aach zugleich ein zweiter weltlicher beigegeben wnrde y der 
drekt auf das entsprechende Ereigniss Bezug nimmt. Als Motettentexte waren 
weiterhin die Sprüche des hohen LiedoB, die Er/iihlung der Evangelien und 
vor allem die Passionen beliebt, nicht minder das Magnificat, und bei einzelnen 
Meistern^ wie bei Josqnin oder Monton, finden wir sehoa eine Innigkeit der 
Empfindang, wie kaum in anderen Gesängen ans jener Zeit. Wie emsig gerade 
diese Form gepflegt wurde, das beweisen die zahlreichen Sammlangen, welche 
schon von dem Erfinder des Notendrucks mit beweglichen Typen, Ottaviano 
dei Petmeei selber nnd kan nach ihm von anderen ▼eröffnitUeht worden. 
Die erste Sammlung von Petrncci (9. Mai 1502) enthtUt 33, meist vierstimmige 
Motetten; die zweite (10. Mai 1503) ebenfalls 33, di.- dritte (15. Septbr. 1504) 
41. Die Form machte selbstverstUndlich weiterhin die Wandlungen durch die 
verschiedenen Schulen mit, sie erscheint bei den Venetianern in der Fracht 
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der harmonischen Ausgestaltung uud wird von Orlandus Laasus und Pierluigi 
da Falestrina zur höchsten Vollendung nach dieser ülchtung geführt. Seit 
dem Beginn dei 17. Jalfflninderte fblgfc sie wieder d«r nmien Blahtong, welehe 
namentlich durch die begiunende Selbständigkeit dar ]buitronMntellBQBik and 
doreh die Bestrebungen für Ausbildung des Musikdramas bestimmt wird. AVie 
sn allen übrigen Qesangsformen treten im 17. Jahrhundert die Instrumente 
Mieh rar MotoMe, asfiuigt nur die •innlne Stimme Teretarkend hinzu, später 
als Begleitong und endlich auch in sellMtindigar Flllimng. Sie erfuhr dadurch 
nicht eigentlich ihrer formellen Gestaltung nach, sondern nur in Bezug auf 
Erfindung ihrer Motive und deren Verarbeitung eine wesentliche Aenderung. 
Die Weise dea (Julurirens uud Diminuirens, d. h. die Autiösung uud Ausschmückung 
der lEnger gehaltoaen Töne dea Geiangea in Noten nnd Notenfiguren von ge- 
xingeram Werthe ergriff auch die Vocalmusik; jener oolorirte Gesang wurde 
anch in der Motette eingeführt, und es entstanden jetzt auch zahlreiche Mo- 
tetten für Solostimmen. Damit gewannen die dramatischen Formen neue Idittel 
ikror Bntwiekelung. Wie die Metette anf die Bntwiekelnng der Arie nnd der 
EnaemUe- wie der einaelnen Choraltn im Oratorinm einwirkte nnd wie sie 
ferner auch die Inatrumentalformen ganz bcdtutsam heransbildcn half, das ist 
hier nicht weiter zu erörtern. Aber auch uld selbständige P^oriu erhielt sie 
Bich bis auf die heutige Zeit und sie sollte noch in einer ganzen üeihe be- 
dentcndar Meiater ibre Pflege finden nnd swar Tomehmlieh in der protaafcaa* 
tiaalian Kirche. Hier hatte sie im Chdrul dus neue befruchtende Element ge- 
wonnen ; unter dessen Einfluss gelangte sie zn hoher Blüthe. Schon die vcne- 
tianische Schule ist bemüht, der Form der Motette durch festeren Anschlnss 
an dai Wort erbSktaran individnellen Anadmok au geben; dodk erat dnrdi 
ikra Venchmelznng mit dem Liede und dem Choral gelangte sie dazu. Die 
protestantischen Meister seit Walter und Seuffl hatten zunächst die Choral- 
strophen motettenhaft verarbeitet und während dieser Zeit wurde die Motette 
noch meist iu alter Weise behandelt; iu der grossen Motettensammlung, welche 
Bodenaokatal608heranigab, sind die meiiten noch ttW lateiniaeke Teste eompomiri 
Erst von da an gewinnen die deutschen Texte nach Luther's Uebersetzung daa 
Uebergewicht. Melchior Frank war einer der Ersten, der sich diesem Zuge an- 
•chloss und in welchem er augleioh die ersten reifen Früchte trieb. Frank 
gakt dam Wortanadmdt mit emaigiter Gtoaeldtfligkett nach, zugleich iat er aber 
aoek bemllbty die neue Motettenform, wenn auch nicht so eng, doch eben so 
symmetrisch zn gliedern und in sich abzuschliessen, wie beim Lied nnd Choral; 
er weiss der Motette die rechte metrisch gegliederte Form zu geben, als welche 
sie dann bis auf Job. beb. Bach treu gepflegt wurde, und wie sie dieser Meister 
nr bflohatan Blfitbe braekte, daa iat bekannt. Sie iat aeitdem eine weaentliebe 
GFesangsform des protestantischen Cultus geblieben nnd von grossen und kleinen 
Meistern : Homilius, Hiller, Holle, Schicht, £tiedriek Soknaider} Mübling, Men- 
delssohn, Groll u. 8. w. gepflegt worden. 

Motetti della Corona heissen die vier Bücher Motetten, welche Petrucci 
Ton 1614 bia 1519 beranagab, naeb der Zaokenkrone, die in Holiafllinitt auf 
dem TItal angebiaeht war, nicht etwa zum Schmuck, sondern all Bnchdrooker- 

seichen. Dem entsprechend beisst eine andere Sammlung: 

Motetti de Flore, /ayraim ai Ln^mi |Mr Jaeobum Moiamwm de tingumia 
(1538), eine andere: 

Ktiattl dal Fnitto» /« VneHm «a U tlm^ fÄHkmo Gtrieiu (1538). 

Mathon, altgrieekiaaher FUtanaomva. 

■•11t» Gadanka, in dar Hiidk daa Ueinera Glied ainea aokhen, atta 
dam diaaer sich organiadi antiridkalt. 
Moto, die Bcwegun<^. 

Meto praeadentOi in der vorhergehenden Bewegung (vergL 

12» 
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■otuBy Bewegung; M. eontrariu*, Gegenbewegung; M. obliqun^f 
SeitenbAwegnng; M. rteku, gerad« Bewegung. 

Hoaln, (oder Mola), Pierre, einer der bedeutenderen Scbttler Josqain'i, 
besondfr^ in contrftpunktischen Kunststücken sehr geschickt. Seine rtMista 
Duarum facieruma kann man mit oder ohne Pausen singen; auch solche S&tM 
Bcluieb er, die mehr* oder minderstimmig aasgef&brt werden konnten« 

Mwnltt Jean Joieph, KapeOoinitw dünr Henogin Ton Bfuae umd Di- 
rektor des Ooneert tpirituÄf geboräa 1682 zu Avignon, kam in seinem siebenten 
Jahre nach Paris. Später erregte er die Aufmerksamkeit der Herzogin von 
Maine und durch ihre Protektion gelangte er su angesehener Stellang und be- 
dentesdeni BtnfloM. In spüteren Juhren wurde er ^rwlben verliistig und diee 
trftf üin so, dasB er in tiefe Melancholie Terfiel and 1738 starb. In seinea 
Opern »Leu fetea de TkalU* (1714), *Ärianne et Thesee<i (1717), •Pirithoutw 
(1723), *Lc» amours des Bieux* (1727), *Le Triomphet des Sent* (1732) und 
•Xm Oraeet* (1735) macht siob der italienische Einfluss geltend. 

KeiteSy Jean, latiairivt Joennei Mottonae, einer der grihntoa Oon- 
trftpnii)ctule& des 15. und 16. Jahrhnnderto, war ein Schüler von Josquin nnd 
wie dieser in der Kapelle von Ludwif^ XII. und Franz I. Er war Canonicns 
sn Theraoane und später sa St (^ueutin, und starb am 30. Octbr. 1522. Die 
bedentendtteii Werke dei Meutere eiiid «nttreitig seine Motetten, in denen der 
Einflass seines Meisten sieh nor noch in der grossen Freiheit, mit welcher 
er den Inhalt darzulegen überall erfolgreich bemüht ist, zei<^ und in der 
grossen Meisterschaft, mit welcher er die Formen des Contrapunkts beherrscht. 
Seine Aoferstehungsmotette »Surgens Jeiu$ a mortuiff wie die andere: MAÜeluia 
eoilflimktU (in den Ooneentoi von TJUierd) sind wehre Mei ste rwer k e. Unter 
den 21 Motetten des Meisters, welche Petrucci's büToMM rfWIe se r e wa ent- 
halten, sind einzelne von seltener Gliith der Empfindung, wie; »Benedieta et 
eoeiorum reginau^ »Illuminare Jerusalem* ^ »Noe noe psaUite*, »O Marim earye 
piaMf »O ^uam fulgimu Wnnderroll ist femnr die Motette »IßtiM Mf JMfeh$9 
GabrieU (in *Liber MfodL Cant. quas. vulgo MiUetus vocanU). Die Psalmenwerke 
von Petrus Attaingnant (Paris, 1534), Petreius (Nürnberg, 1538, 1539) ent- 
halten ganze Psalme von unserem Meister in Musik gesetzt, wie den Psalm: 
*Itt exii» liraeU nnd »Domine Deu» noster^ In den Messen seigt M. mehr 
Ahhingigkeit von seinen Meister Josqnin, wie das in der Nalnr der Saehe 
hegrttndet ist. Seine i>Missa de Saneta Trinitate* ist ungedraokt; sie befindet 
sich in einem der Bände der Ambraser Sammlung. In den sieben Büchern 
Messen, welche Pierre Attaignant (Paris) herausgab, sind zwei von M. aufge- 
nommen: »JfMM ffJUemagnem nnd die »Jßsse Tum e$t ^oMCe«. Die Messe 
ai^lSM r tie m t ari s* veröffentlichte Andreas de A^fj^p" in »Liber quindecim Mis- 
t&nmutf ebenso die Messe vDitez moi toutet rm pmtieMm; Jacob Modernas die 
Messe »Quem dieunt homines*^ in »Uber decetn Miuarum*. Die fünf Messen: 
•Sine nomine* f »AUelujatt »Alma redemtorisuf »JJia eine nomine* und »Begina 
mtammt dniokte Petnieei 1608 nnd 1516 in einer nenen Ansgnbe. Send- 
■dhfiftlislk befinden sich noch Motetten nnd Messen von ihm in Rom, München, 
Wien n. s. w. Auch das weltliche Lied wurde von dem Meister berttoksichtig^ 
wenn auch in geringerem Maasse. 

■evrement (frusSs.), Movimento (ital.), Bewegung. 

Hossrsblsehes Offleiamy s. Officium Mozarahicum. 

Mozart, Leopold, geboren am 14. Novbr. 1719 in Augaborg, wer der 
Sohn eines Buchbinders und widmete sich der Jurisprudenz. Neigung nnd 
äussere Umstünde veranlassten ihn, nachdem er seine Examina glücklich be- 
standen, siidi der Mnsik sn widmen. Er wurde 1748 Hofinnsieu dee Bn- 
bischofs von Salzburg und erlangte als solcher bald einen Rnf als Geiger. 
1745 verheiratete er sich; von den sieben Kindern, welche aus dieser Ehe her- 
vorgingen, blieben nnr zwei am Leben: die Tochter Maria Anna und Wolf- 
gang Anadenty nnser gromer Meister. Der Yater war einer der bedevtendrtm 
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Musiker seiner Zeit, dabei Imeefsl gesohmaokvoller Gomponist. NamenÜidi 
in seinen Instrumentalcompositionen erweist er sich als ein Förderer dea neu i n 
Styls; seine Sonaten gehören m den besten der vorklassischen Periode. Er 
würde 1762 Vice-KApellmeuter und starb als solcher am 26. Mai 1787. Be- 
rtthmt itt seiiie Yiolinselmle^ welche 1756 in Angrinug enohiiiif 1770 in sweüert 
1792 in dritter Auflage; sie giebt auch einen Beweb von der aossergewShii- 
lichen Bildung, welche er besaia. Im Mannsoript lünturlieie er Ontoriea» 
Sinfonien und andere Werke. 

Mtamei, Mari» AmiSt eeine Toekter, iit mb 80. Juli 1761 geboreB. 
Unter der Leitung ihMt Vaters entwickelte sich auch ihr Talent früh; sie 
wurde eine bedeutende Pianistin, als welche sie auf den ersten Reisen, die der 
Yater mit ihr und dem Bruder Wolfgang machte, glänzte. 1784 verheiratete 
sie sich mit dem Beiohsfireihiwni Ton Berchthold su Sonnenburg. Sie starb 
mm S9. OeOir. 1899 in Sdsbiufg. 

Moiarty Johann Chrysostomus Wolfgang Amadeus, wurde am 
27. Jan. 1756 zu Salzburg geboren. Als der Yater, Leopold Mozart (s. d.), 
die aussergewöhnliche Begabong des Sohnes, wie die der einige Jahre älteren 
Toehter «rkaante, widmete er sieh frat «uwoliliemfieb der Pflege diewr viel- 
versprechenden Talente. Der kaum dreijährige Knabe konnte etondenlang am 
Glavier sitzen und die wohlklingenden Intervalle sich zusammensuchen. Im 
vierten Jahre begann der Vater bereits den Unterricht, und der Knabe machte 
•o reissende Fortschritte, dass er, noeh ehe er die Noten schreiben konnte, 
■ohon Ueine Stflefc» am Ftflgel improviairleL Yioline erieinte er obne An- 
kitang so weit, dass er in einem ihm h-cmden Trio eine Stimme übernehmen 
konnte, die er ohne Anstoss ausfilhrte. 1762 machte der Vater mit ihm und 
seiner Schwester Maria Anna die erste Kunstreise über München, Wien and 
Freebnrg, und überall erregten die Kinder, rm allem der geniale Knabe, die 
bSchste Bewunderung. Anfiang Januar 1763 kehrten sie wieder heim; aber 
noch im Frühjahr unternahmen sie die weitere Reise zunilchst bis Paris, wo 
die Kinder ebenso bei Hofe spielten wie in London, wohin sich der Vater mit 
ihnen im April 1764 b^ab. Hier verweilten sie bis Jnli 1765 und gingen 
dann dnrob den Hiaag, wo aia am Hofe dea Pnnaen von Oranlan ^eiebiklls 
mit Ansaeiobnnng spielten, nach Paris zurück, concertirten in den grösseren 
Städten Frankreichs und der Schweiz und kamen im Novbr. 1766 nach Salz» 
bürg zurück. In Paris hatte der geniale Knabe seine ersten Sonaten für Piano 
nnd Yioline aledien laaaen, in London oomponirte er aeine ersten Sinfonien 
nnd acbrieb für die Königin sechs Sonaten ftr Piano und Violine. In Salz« 
bürg widmete sich jetzt Wolfgang den ernstesten contrapunktischen Studien. 
Anfang Septbr. 1767 ging er wieder nach Wien, dort wurde ihm der Auftüifr, 
eine Oper zu componiren; er schrieb »Xa ßnta tempUce; aber ihre Aufführung 
könnt» er niebt emringen und aneb den tom Yater enebnten Zweek, hier 
einen Wirkungskreis zn gewinnen, vermochte Wolfgang nicht zu erreichen^ 
er mnsste wieder zuräck nach Salzburg gehen. Eine kleine deutsche Oper: 
»Bastian und Bastienne«, welche in dieser Zeit auch entstanden war, wurde in 
der Famllfo das bekannten Br. Meemer an%e(ttbrt. la Salabnig erfolgte bald 
darauf seino Bmennung zum Concertmeister, doch erhielt er erst später aoeb 
Gehalt (monatlich 12 fl. 30 Kr.). Dabei war die Behandlung, welehe ar aaitana 
des Erzbischofs von Salzburg erfuhr, eine äusserst unwürdige. 

Nach verschiedenen vergeblichen Versuchen des Yuters, dem Sohne in 
Mtn^an, Wien oder Florans einen entepreehenden Wiiknngskrek an gewinnen, 
antasliloBB aiob der Yater zu der Reise nach Italien. Im Decbr. 1769 langten 
sie dort an und wieder errang der junge M. unerhörte Triumphe. Der be- 
rühmteste Theoretiker seiner Zeit, der Pater Martini, erkauute die aussei» 
gewBbnlieben Leistungen des jungen Kfinatiera an nnd in Born wnrde er, wie 
einige Jahre fir&her Olnck, zum Bitter vom goldenen Sporen ernannt, worauf 
ar Abrigena waniger Qowiobi legte» wie jener Meiatar. In Mailand hatte aeine 
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OpOT sUitridateiit die er im Auftrage für das dasi^c Theater solnneh, einoa 

so günstigen Erfolg, dass sie 20 Mal hintrr ilnander gegeben wurde und er 
den Auftrag erhielt, zur Vermählung des Erzherzogs Ferdinand die theatralische 
Cantate »Aseania in Albav^ und für den Carneval in Mailand die Oper »Lucio 
SäUui la «omponiron. B«ido fiuidiii den «ngeUiMltetfeeii Beifall, ebenso wie 
die dramatische Serenade »II Sogno di AyMmec, die am 14. März 1773 saf- 
gefahrt wurde, und spütcr »II Be pastorev, welche er 1775 für Salzburg, und 
»La ßnta giardinieran. ^ welche er 1774 für München schrieb, und so sollte man 
denken, dem dnn gefaerton Kttnatier YielfiMih Gelegenheit geboten werden 
nineate, leiner nnwOrdigen Stellang im Dienste des bmtalen Kirdienfursten 
enthoben zu werden, allein es war dies nicht der Fall; immer muaste er wieder 
zurück. Wohl nahm er 1777, als ihra zu einer neuen Reiße der Urlaub ver- 
weigert wurde, seineu Abschied, aber er musäte auch dann doch wieder zurück 
in seine Stellung. 

In München, wohin er sisb zunilchnt wandte, meinte der Churfürst, er 
solle erst nach Italien gehen und dort berühmt werden, und in Mannheim und 
Paris erlebte er keine besseren Erfolge, im Concert ^rüuel in Paris wurde 
seine Sinfonie (No. 9 in der Breifkopfsehen Ausgabe, die firsosSrnsehe gensnnt) 
mit rauschendem Beifall aufgenommen, aber es wnrdo ihm dort nur möglich, 
sich dürftig durch Lcctinnenertheilen zu ernähren, und nachdem er noch durch 
den am 3. Juli erfolgten Tod der Mutter, die ihn diesmal begleitet hjitte, 
hart betroü'eu worden war, ging er 1778 wieder zurück noch Salzburg iu die 
KepeDe des Enbisebofs unter etwas günstigeren Bedingungen. Die nlchsten 
zwei Jahre blieb er hier und schrieb neben Werken aillsr Gattungen Hir Schi- 
kaneder die Musik zu dem heroischen Drama »Thamos von Gebler« und 1780 
jene Oper, mit welcher er die alten Bahnen verliess und in die Gluok'schen 
einlenkte: »Idomeneus«, Text ton Gtsmbsittista Teiesoo, fttr den Mfinobener 
CSsmeveL 1781 kam die Oper dort mit ausserordentlichem Beifidl snr Auf- 
führung, und dennoch mnsste der juni^'e Meister wieder zurück in sein ab- 
hängiges Verhiiltniss, er musstc dem Krzhlschof von München aus nach Wien 
folgen, aber hier löste er es endlich. Im Sommer desselben Jahres erhielt er 
▼om Kaissr Joeq>h IL den Auftrag, die »BntfUirung ans dem Serail« sn oom- 
poniren. Der Text von Bretzner war bereite firilher von Job« Andre componirt 
worden; nach den Angaben Mozart's wurde er von Stephani umgearbeitet und 
unser Meister componirte die Oper in kurzer Zeit, so dass schon am 12. Juli 

1782 die erste AnfflÜimng erfolgte und swar, trete der Kabalen der italieniseben 
Singer, mit dem aussergewOhnüchsten BeifaU. Die süsse Innigkeit und über- 
sprudelnde Laune, welche dieses Werk auszeiclinet. ist wohl grösstentlu ilK uuf 
die glückliche Stimmung zurückzuführen, in welcher der Meister die Op«T 
schrieb; er war zu jener Zeit glücklicher Bräutigam. Noch in demselben Jahre 
Tsrheiratete er sieb mit Oonstanse Weber, einer Sebwester jener Alojsis, der 
er erst sein Herz gesdienlrt batte: die als Sängerin berühmte Fhhi Lange. 

1783 besuchte er mit seiner jungen Frau Salzburg und begann bier eine nene 
Oper: »X'oea tM Cairoa, Text von Varesco. 

Die bedeutendsten ScbSpfongen des Jsbres 1785 sind das »DooMle peni- 
tenttn und die sechs Haydn gewidnutten Quartette. Das nächstfolgende Jabr 
brachte das Singspiel »Der Schauspicldirektora und die im Auftrage des Kaisers 
componirte komische Oper »Die Hoch/.eit des Figaro«, nach Beaumarchais' nLe 
mariage de Rgoro* von da Ponte zum Operntext umgearbeitet. Bei der 
ersten Vorstellung der Oper in Wien sangen dte italienisoben Singer, um die 
Oper zu Falle zu bringen, geflissentlich so sobleobt, dass der Componist während 
der Vorstellung den Schutz des Kaisers anrufen musste. Die nächste Auf- 
führung war besser und die Oper hatte bedeutenden Erfolg; trotzdem erlag 
sie den Kabelen der Iteliener, sie wurde dnreb eine nun lingst Tergessene 
»Una eo$a rara* von Martin verdllagt In Prag dagegen, wo sie Ton der 
Bondini'soben ftese ll soha ft gegeben wuxde^ ftnd sie enthnsiastiseben BcolaU, so 
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dasB der Meister gelobte, für die Präger seine nächste Oper zu schreiben, und 
er hielt Wort, schon am 29. Octbr. 1787 wurde diese Oper, »Boa Juan«, zu. 
der iVMd«r da Ponte den Teatt geielirieben liatte, gegeben, nnd lie efeeigerte 
den EmthmtaeainB der Prager für den Melfter noeh unendlich. Im Mai 1788 

polimfirte sie auch in "Wien zur AuflTöhrung, doch vermochte sie sich hier nur 
langsam beim Publikum in Gunst zu setzen, was dem »Axur« von Salieri 
nioher gelang. 

Im Deobr. 1789 war M. vom Kaiser som Kammercomponisien ernannt 
worden mit 800 fl. Gehalt. In den Jahren 1788 bis 1790 bearbeitete er ein- 
ige Werke Händers: »Messiasa, »Acis und <ialathea« und »Das Alexander- 
feeU und schrieb seine unsterblichen Sinfonien in £s-dur, O-moU und C-dur 
(mÜ der SoUaeefiige); An&ng 1790 eomponirte er flir die italienieelie Oper 
•CbH fem UMn^ Auf Veranlassung des FUrsten Karl Lichnowsky ging er 
nach Berlin, wo er bei dem kunstliebenden Kfuiirr Friedrich Wilhelm IT. eine 
ehreuToUe Aufnahme fand; seine Anhänglicbkoit an Wien und seinen Kaiser 
machten ee ihm unmöglich, dem PreneeenkBnig au folgen, der ihn, mit einem 
Gehalt von 3000 Thlrn., zu seinem Kapellmeister machen wollte. M. kehrte 
wieder nach Wien in seine beschriinkten \'( rhiiltnisse zurück. Auf fl'«' i r Reise 
besuchte er auch Leipzig und pah <lort ein wenig besuchtes Coucert. Nach 
Wien zurückgekehrt musste er bald eriauren, wie wenig man hier gesonnen 
war, aeine Anhtogliehkeit an die Stadt nnd dae Begentenhaue ra Tergelten; 
■eine Bewerbung um die zweite Kapellmoisterstelle blieb ohne Erfolg und so 
wurde er Adjunkt des Kapellmeisters von St. Stephan, um dadurch die Aussicht 
au gewinnen, einmal nachzurücken. Im letzten Jahre seines Lebens schuf er 
Boeh mbeii dner Beihe kleinerer Werke aUer Gattungen die beiden Openi 
iJMe ZanberflBte« und »Titus« nnd sein »JBequiem«. Die »Zauberflüte« enletand 
auf Veranlassung des Theaterunternehmers Schikanedor, der in Vcrmögcns- 
verfall gerathen war und den diese Oper zum reichen Mann machte. vLa Clemrnza 
äi TUo*^ schrieb er für die HofTestlichkeiten bei der Krönung des Kaisera 
Leopold innerhalb 18 Tagen. Dae leiate grCeaere Werl^ daa »Jü^ajem«, hinter- 
liees er mnroQriiadig und lange hat der Streit gedauert» um feHtzustellen, was 
ihm und was Hiaem Schüler Snssmaier zuzuschreiben sei, und dabei wurde 
auch der Schl^ri der über dem Besteller des Werkes lag, gelüftet; es stellte 
■ieh heraus, daae dieeer ein Oraf Wala^g war und nioht der Engel dee Todes. 
H. starb am 5. Decbr. 1791, Hoigens 1 Uhr, und auf seinem Todtenbette 
wurrlo ihm die Nachricht, das8 er zum Kapellmeister an der StephanHltirche 
ernannt sei. Er ruht in einer Armengruft und kein Mensch kennt mehr die 
Stätte, wo er den letzten Schlaf schläft; erst am 5. Decbr. 1859 wurde 
ihm dn Denkmal auf der Stute erriehtetr die muthmaaaalieh aein Grab in 
moh aohliesst. 

Der Grundzng seines Woscns, die überquellende Innigkeit ist es vornehm- 
lich, welcher seine Stellung in der Entwickelung der Musik bedingt. Dieser 
luaaerte neh aohon in aeiner fr&heeten Jugend in der fiberraeehendaten Weiae. 
Zehnmal des Tages konnte er sich in den, mit dem grössten Eifer betriebenen 
Spielen unterbrechen, nm an den oder jenen die innige Frage zu richten: »Hast 
Da mich lieb?« und Thrünen traten ihm in die Augen, wenn diese Frage im 
Scherz verneint wurde. Diese tiefe Innigkeit des Gemüths ist der Grundzug 
im Oharakter des Meistert geworden und er beherraeht sowohl aein Leben, 
wie seine Werke. Dae Leben dea Meisters bietet ein tief betrübendes Bild 
vom Wechsel des Glücks; als fröh gereifter Knabe sieht er sich bewundert und 
geprieaen, Fürsten und Fürstinnen verhätscheln und verziehen ihn, und als 
Mann nur Zeit amner hSehaten Blüte, ala aein G^enina Weik auf Werk tou 
monumentaler Bedeutung schuf, sieht er aieh verkannt und zurückgesetzt, trifft 
er im Kampf um die gemeine Existenz ühfrall auf energischen "VVidcrBtand, 
findet er nirgend Förderung, wohl aber Hemmnisse aller Art, die seinen herr- 
lichen Genina hinabaiehen möchten in das niedere Getreibe der erbSrmlicbea 
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Welt Und dass dies nicht galangf das ist der beate Beweis für seine nw 
itttten noch •miehte OtOmm. 

Jene Innigkeit liess ihn zunächst anf dem Gebiet« dsr Oper das Höchste 
leisten. Durch eine rastlose Thätigkcit hatte er sich den gesammten Formalismus 
der seiner Zeit bestehenden italienischen Oper angeeignet, am diesen dann mit 
seiner reichen, tiefen InneiUbhlntt in einem lebendigen Orgeniamitt ni beieekn. 
yementlieh in Dentechland hatten Gluck's Principien einen fracbtbaren Boden 
gefunden und hier bereits eine Neugestalt vi mit anbahnen helfen, so dass 
selbst die italienische Oper demselben Zuge hatte folircn mÜHSfii, wie die Opern 
von Sarti, Faesiello, SaÜeri oder Martin bezeugen. DuneL>&n waren auch die 
Beetrebnngen nur Hebung und Pflege des ToIksihflmHehen Liedenpielf niebt 
einflusslos geblieben. Die altern Zeitgenossen Mozart's: Georg Benda (1722 
bis 1795), J. A. P. Schulz (1766 bis 1821), Schweitzer (1737 bis 1787), 
Wolf (1735 bis 1792), Neefe, Andr6 u. s. w., waren ebenso von Glnck'schen, 
wie von jenen volksthttmliohen Blementen beetnflnnt Die Olnok'sche Lehre 
vom Wovlaoeent batte sie mf die knappen Formen geführt und wir erkennen 
ganx deutlich das Bestreben, jene volksthilnilichen Formen mit Hülfe Gluck'scher 
Principien mehr dramatisch zu gestalten und wenTi jenen Componistrn das 
nicht gelang, so hat das nur seinen Grund darin, dass ihre Innerlichkeit nicht 
stalle und eigentbfimliob genug war, nm einen loleben Umgeoteltangsprooew 
durchzuführen. Sie idinfen damit kanm den Formaliimns für die neue OpeTi 
den M. erst mit der ganzen Gewalt seiner Innerlichkeit zum Organismus um- 
gestaltete. So entstund die Oper Mozart's, die uns einführt in das frisch- 
polsireude Leben. Die Oper Gluck's bolt ibre Stoffe ans einer uns fremden, 
taut der mytbisobeai Welt der Sage: Mozart's Oper findet ibre Stoffe äberall 
iro Menschen menschlich empfinden ond handeln. Sie greift mitten hinein in 
das volle Leben und sttUt es dann, nicht in abstracton Formen, sondern wie 
es sich in Wald und Feld, in der Geilen tlichkeit oder am stillen Heerde des 
Hanses gestaltet, wie es in den Annalem der Qeadiiobte yeneiGhttet ist nnd 
wie es in fortwährendem Wechsel sich immer wieder erneut. Die Persuucn, 
welche sie vorführt, sind k< ine Schatten aus anderen Welten, es sind nicht 
abstracte Gebilde, sondern Menschen, in denen warmen Blnt pulsirt, Menschen, 
wie sie Zeit nnd Umstünde erzengen. Die Darstellung dieser nenen Stoffe 
aber findet an der Musik die durobgreifendste Unterstützung. Es ist niebt anr 
die unbegreifliche EinwirkuiiL,' des Ucbersinnlicben auf den Gang der realen 
Welt, welche die neue Opor zur romantischen Oper machte, denn eine solche 
Einwirkung findet in der heroischen Oper auch statt, sondern vielmehr die Art 
derselben, wie sie sieb tvssert nnd mit welebem Erfolge. Jene Welt der Heroen 
wird ganz und gar von jener finstem übersinnlichen Macbt beherrscht und ist 
doshalb der Wirklichkeit fast entfremdet; während die romantische Oper diese 
Wirklichkeit zu ihrer ersten Yoraossetznng hat, in der jene fremden Mächte 
erst Einwirkung sudien mflssen. Sie nimmt datier Elemente anf, welche die 
bereisehe niebt kennt Sie maebt die Leidenscbaften zu einem Hanptfaktor 
der gesammten Handlung und lässt ein Element, dass der Erhabenheit der 
heroischen Oper ebenso widerstreitet wie die Leidenschaft, sie lässt Witz und 
Humor zu weitgreifendster Bedeutung kommen, und die Tonkunst gewinnt da- 
durch natttrlieb ein bei weitem grosseres Feld für ihre Thltigkeit^ als ibr die 
heroische gewähren konnte. Dieser onendlieh reichere Inhalt, den die roman- 
tische Oper brintjt, stellt die Musik in seiner buntesten Vielgestaltigkeit mit 
der ganzen Pracht und dem Jäeichthnm ihrer Mittel dar und sie gewinnt erst 
redbte Bedeutung nnd die eigeneten Bedingungen dnr dramatisdien Musik. 
Jetst erst legt sie ons den gesammten dramatischen Yerlanf bis nun eigenen 
Erleben nahe, so dass wir unmittelbar hineingezogen werden in den Gang 
der Handlung. Nach dieser Scito nun erfasste und vollendete M. das musi- 
kalische Drama. Das Kecitativ, das bei Gluck nur rhetorische Bedeutung hat| 
■leigert K. an wiiidieber dramatiieher Haobi uid den entspriobt daaii wieder^ 
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um die erhöhte dramatische Bedeutung, welche er der Arie j,nobf; si> oh; : 
terisirt er die einzelnen handelnden Personen mit vollster ^Vahrheit, wie vor 
ihm kein Anderer. Dadurch aber wird er g&ns folgerichtig auf die Stützpunkte 
dar dramatischen Handlung gef&hrt, auf die Ensemble und Finales, die er mit 
genialer Meisterschaft als Höbenpunkto der dramatischen Entwickelung einführte. 
So baute er die Gluck'öche Oper erst aus. Umgestaltend und in gowissein 
Sinne nenscbafifend aber wirkte er auf dem Gebiete der komischen Oper. Weder 
die franiSeisdie noeh die italienische Oper konnten so wirklieh komiechcn 
Situationen gelangen, weil beiden die Schärfe der Charakteriatik fialilte; in M. 
erst erstand im gewissen Sinne die Kunstform der komischen Oper, in welcher 
die scharfe Gharakterzeicbnung der handelnden Persönliobkett an wirklich musi- 
kalisch komisehen Situationen fOhrt Kioht minder, wenn andi nicht so ohne 
Bmlen, ist des Meisters Bedeatong f&r die Listramentalmnaik. Die Zahl 
jener Instrumentalwerke, mit denen er eine seiner Grösse entsprechende Be- 
deutung gewinnt, ist nicht gross, aber diese gehören zu dem VortrefTlichsten 
was je geschaffen wurde, und sie begründen ihm zugleich eine Soudersteiluug 
Haydn und Beethoven gegenftber. 

Haydn steht noch anter der Herrschaft aeiner Instrumente; M. aber 
msusht sie sich schon dienstbar und er erfüllt sie zugleich mit seiner reichen 
Innerlichkeit, so daas alle, jedes nach seinem eigensten Vermögen, seine Sprache 
reden. Damit aber aehlng er ingleieh den Ton an, der die geaammte Ent- 
Wtekelong der Instrumentalmusik bis auf den heutigen Tag noch durchzieht 
und der selbst auf den älteren Meister Haydu einflussreich wurde. Jene be- 
rückende Süsse, welche namentlich seine Adagios durchzieht, ist der Grundton 
der Lyrik eines Schubert, Schumaun und Menduläsohu gewurdeu. Geringere 
Bedontong aoUte der Mdater auf dem Gebiete kirdhlieker Tonkunst gewinnen. 
In Bach oder Händcl's Qeiafc m lietan, das war ihm nicht gegeben, aber die 
firomme "Weise, in welcher er seine reiche Innerlichkeit, im Bewusstsein der 
Nihe Gottes bändigt und beruhigt, ist nicht minder erhebend und läuternd, 
sie ist nnendlieh rtthrand nnd nieht ohne bleibenden Gewinn Dir Qeiat und 
Hen. Von den aaUreichen Schriften, die über den Meister erscliienen, sind 
die vom Staatsrnth von Nissen in Kopenhagen, der die Wittwe Mozart's hei- 
ratete, verfassto Biographie (Leipzig, 1828) und die ausführliche von Otto 
Jahn (Leipzig, Bd. I u. II, 1866; Bd. III, 1858; Bd. IV, 1859; 2. Aull in 
iw« TheilMD» 1867) an nennen, femer noeh daa »ChronoUtgiseh-theniatisohe 
YeraeichniBB sämmtlichcr Tonwerke von W. A. Mozart« von L. Ritter von 
Köcbly (Leipzig, 18G2). Von den beiden Söhnen Mozart's folgte nur der 
jüngere den Bahnen des V^aters. Der ältere Sohn Karl, geboren 1784, wurde 
Beamter, als addier fend ihn Mendehaohn in Mailand (Bdaebrief Tom 24. Jnli 
1831), er starb 1859. Der jüngere Bruder, Wolfgang Amadeus, geboren am 
26. Juli 1791, war unter A. Streicher, Alhrechtsberger und Neukomm zum 
Clavierspieler ausgebildet worden, und trat als solcher schon in seinem 14. 
Jahre mit Beüull auf; 1813 ging er nach Lemberg als Musiklehrer und grün- 
dele dort den OSeilienverein 1896. Von seinen Werken sind gegen 80 in die 
OdBFentlicbkeit gelangt, allein sie vermochten kein grOasena Fnbliknm sa ge- 
winnen. Er starb am 30. .Tuli 1844 in Karlsbad. 

Meaartenm» das, in Salzburg; ein zu Ehren Mozart's gestiitetes Institut, 
daa öffsntUehe Oonoerte Tsranstaltet nnd zugleich andi Leliranatalt ist Mit 
»bm verbunden ist femer noch der Salzburger Dom-Monkverein, welcher die 
Musik bei der gottesdienstlichen Feier in den Kirchen ausführt. In der Lehr- 
anstalt wird Unterricht im Gesänge und lustrumentalspiel ertheilt Gegen- 
wärtiger Direktor ist Dr. 0. Bach. 

Me aartatlfta ng In Fraakfiirt a. M. wurde 1838 gegründet mit dem Ertrage 
eines vom 28. bis 30. Juli Ton dem dasigen Liederkranz veranstalteten Musik 
festes. Die Stiftung verfolgt den Zweck, junge unbemittelte Talente in ihren 
Stadien in der Oompoaitiou zu unterstützen. Das, in der Kegel auf vier Jahre 
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gcwSTirto Stipondium betrup^ anfangs 400 fl. jährlich, wurde dann auf 500 fl. 
und jetzt auf 1800 Mark erhöht. Der Stipendiat d«rf den Meister wähloDi nnter 
dem er seino weiteren Stadien unternehmen wilL 

Mosliiy Theodore, bedeutender Oomponiet mid Pianiat in Ferie; geboren 
1760, starb 1850 am 14. Novbr. Von seinen Compositionen sind zwei Conoerte, 
zwei Trios für Piano, Violine und Violoncell, mehrere Sonaten und Klavierstücke 
vt t .scliiedener Form veröffentlicht. Sein Sohn Desire Theodore, geboren am 
25. Jan. 1818, bildete eich unter seinem Veter und als Schüler des Conser- 
Tstoire in einem bedeutenden Piuiieten und «mmg mehnuls Preiie Mieh mü 
Beinen Compositionen. 

Mp.) Abkürzung für meno- oder mezzopiano, 

Mnanee (franz.), Mutation (s. d.). 

Mteke» Frans, geboren am 94. Jan. 1819 an KSekem in der Provins 

Sachsen, widmete sich anfangs dorn Schnlamte und wirkte auch 7Avoi Jahra 
als Lehrer in Rathenow. Dann aber besuchte er das königl. Institut für Kirchen- 
musik in Berlin und liess sich hier als Gesanglehrer nieder. Er hat sich be- 
sonders um die Pflege des Männergesangs rerdient gemacht, namentlioh duroh 
Chrllndung dei Märkischen Sängerbundes (1863), der al^ihilidi ein groseee 
Gesangsfest unter Mücke's Leitung in Neustadt-Eberswalde veranstaltete. 1867 
vereinigte er unt«r dem Namen »Neue Akademie für Männergesangc zehn der 
besseren Berliner Männergesangvereine zu gemeinsamen Uebongen und Auf- 
IBbmngen, und flr sie namenti^oh sebrieb er eine AniaU beliebter Hlnner- 
cböre, von denen einielne die weiteste Verbreitung fanden; sein Quartett »Froh 
und freia ermng in Amerika den Preis. Von seinen übrigen Werken, eine 
Sinfonie, vier Operetten, Motetten, Lieder u. s. w. ist wenig bekannt geworden. 
Ostern 1858 ward er Gesanglehrer an der Priedrieh Werder'sohen Gewerbe- 
schule und erhielt 1869 den Titel ala kSnigL Muaikdinklor. Er etarb am 
8. Ychr. I8r,3. 

Mithienfeld, Karl, geboren 1797 in Brannschweig, wo sein Vater Contra- 
bassist in der herzogl. Kapelle war; bildete sich zum vortrefflichen Geiger 
ans und war aueh ale OlaTierspieler niebt unbedeutend; ber€ieie in den Jahren 
1820 bis 1824 Europa und wurde dann Musikdirektor in Bofctwdam. 

Mühllog, August, geboren 17v*^2 in Raguhne bei Dessau; sein frühzeitig 
sich entwickelndes Talent erhielt namentlich auf der Thomasschale in Leipzig 
nnter J. A. HiUer und A. B. HflUer die trefBiehate Pflege; er war nicht nur 
geMthickter Ciavier- und Violinspieler, sondern auch geachteter Oomponiat. 
1809 erhielt er die Musikdirektor- und Organistcnstelle zu Nordhausen, die er 
mit einer ähnlichen Stelle in Magdeburg 182.'^ vertauschte; er starb daselbst 
am 2. Febr. 1847. Von soinen ziemlich zahlreichen Werken: Oratorien, Sin- 
fonien, OuTerturen, Ober- Arien, haben nur einige MinnerdiSre weitara Ver^ 
breit uni^ gefunden. 

.'♦tiiiler, Adolph, tfeboren am 7. Octbr. 1802 zu Tolna in Ungarn, verlor 
frühzeitig seine Eltern und wurde von seinem Oheim, dem Schauspieler Flet, 
welcher unter dem Hamen Albini auch ale Tbeaterdiehter bekannt geworden 
ist, fllr das Theater erzogen. Er wur auf der BOhne bald heinUMih und fand 
als Scliruispielcr reichen Beifall in Prag, Lemberg, Brünn und später auch in 
Wien. Hier war es, wo seine Vorliebe für die Musik endlich zum Durchbruch 
kam. Schon als Knabe hatte er guten Ciavierunterricht von dem Domorganisten 
Binger in Brflnn eriialten, war hier aogar lebon Qffisntlidi als Olarierepieler 
.«.ufgetreti-n, hatte auch eine Unmenge von Liedern, Motetten und Compositionen 
für das Pianoforte geschrieben, ohne einen rechten Begriff von der Tonsetz- 
konst zu haben; erst in Wien erhielt er Glelegenheit, bei Joseph von Bin- 
menthal planmlesig Generalbasa su stndiren, und nun war eetna Produklions- 
luat nieht mehr in Schranken zu halten. Nachdem am 25. Febr. 1825 eine 
Cantate zur Geburtstagsfeier des Kaisers in der Universität grossen Beifall 
gefunden hatte, folgte schon am 23. Decbr. desselben Jahres seine erste komiache 
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Operette »"Wer Andern eine Gnibe giftbt föllt selbst hinein« auf dem k. k. 
Theater in der Josephstadt. Diese, sowie die im nächsten Jahre folgende komische 
Oper »Die schwarze Franc hatten einen solchen Erfolg, dass er 1826 für das 
HofefMfii'TliMler «b Singer engagirt wurde. Zwei JtAan danvf «aide er 
eil Kapellmeister nnd Gompositenr beim k. k. Theater an der Wien angeefceUt; 
er gab damit seine Thätigkeit als Säni^er niif und widmete sich nun ganz der 
Composition. Als Componist entwickelte er eine unglaubliche Fruchtbarkeit; 
leider aber trieb die Noth dos Lebens sein anleugbar bedeutendes Talent auf 
Wege, die lediglioli dem unedlen Cheeehmacke der groieen Menge entgegen- 
kunen. Mit seinen beiden Opern »Seraphinec and »Asträa« fand er keinen 
grossen Anklang, desto grösseren aber mit seinen vielen komischen Singspielen 
und musikalischen Parodien. Von Ersteren führen wir hier nnr an: »Der Cruie* 
herr nnd der Sebnater^ »Hippolyt Wildfang«, »Die in ein Wäb Tennaidelte 
Kiitzc«, »Die elegante Brenmeisierin«, »Die AffenkomSdiec, »Der NimmersatU, 
»Pit^ Znnbprhiihleo, »Gärtner und Schlange«, »Das steinerne Herzet, »Der Zauber- 
waldot, »Die Entführung vom Maskenball« u, s. w. Von seinen Parodien nennen 
wir nur: »Der Barbier von Sievering«, »Cleopatra«, »Liebe und Kabale«, »Zampa«, 
»Eobert der Teosel«, »Weder Lorbeerbanm nnd Bettebtab«. — Die Titel allein 
lassen sehen anf den Inhalt dieser Machwerke schliessen. Auch seine anderoi 
Compositionen, deren er sowohl für Pianoforte wie für Gesang eine groaae 
Zahl geschrieben hat — Anton Dialelli hat allein 138 Nummern veclegt — 
aind lediglich für den Tagesgebraneb beredinet; nnr eine Mease nnd fllnf 
Offertorien lassen erkennen, dass in Adolph M. ein guter Kern durch die ge- 
nicin?!te Trivialität erstickt worden ist. \'on seinen späteren Lebensschicksalon 
ist nichts weiter bekannt geworden, als dass sich ein Engagement an das 
Königsstädter Theater zu Berlin wieder zerschlug und er an Wien gefesselt 
blieb. ESrwBhnen wollen wir noeb, daaa aein eigentlielMr Familienname Sohmid 
gewesen sein soll; warum er diesen seltenen Namen mit dem nooh aelteneren 
Mfiller vertauschte, ist gleichfalls unbekannt. 

MSllery Adolph Heinrich, geboren (wahradieinlich 1768) zu Nordheim 
im HaanOrer'Bdien, wo er von aeinem Täter, welcher daaelbat als Organist an- 
geftellt war, den «raten Unterricht in der Musik erhielt In der Folge bildete 
auch er sich zu einem tüchtigen Olavier- nnd Orgolnpieler aus und wurde von 
seinem älteren Bruder August Eberhard (s. d.) endlich nach Leipzig gezogen. 
Der Letztere fnngirte hier als Organist an der Nikolaikirche, da er aber seit 
dem Jabre 1800 dem alten Thomaaeantor ffiller als A^jonkt an die Seite ge- 
itellt worden war, so bedurfte er hanfig eines tüchtigen und zuverlässigen 
Stellvertreters an der Or^el. Einen solchen fand er in dem jüngeren Bruder, 
nnd als Miller lb04 starb und August Eberhard zum Gantor an der Thomas- 
aebnk nnd Kapellnieiater an den beiden Bamptkiroben bernfsn wnrde, folgte 
ihm Adolph Heinrich als wohlbestallter Organist an der Nikolaikirchc. Er «r^ 
freute sich seincr/eit in Lei])^iLf auch eines guten AnCaa ala Iiehrer dea Piano« 
fortespieles und als ein ausgezeichneter Flötist. 

Malier^ Aegidius Christoph (nicht Heinrich Friedrich), wurde 
geboren am 9. Jnli 1766 an OOrabaeh bei XTordbanaen in TbQringen, war ala 
henogl. Hofmusikus in Braunschweig angestellt und hier als ein tttchtiger 
Geiger bekannt. Auch als Componist hat er sich durch eine Anzahl cruter 
Lieder, sowie wohlgeluugener Sonaten, Concerte, Variationen u. dergL für das 
Pianoforte bewikrt Baa griteste Verdienat nm die Knnst aber hat er sieh 
durch die vortreffliche musikalische Erziehung seiner vier Söhne erworben, 
welche unter dem Namen dea Quartetts der Gebrüder Müller (a. d. Art. Müller, 
Gebrüder 1.) als einer der vorzüglichsten Streich quurtettverbände einen Welt- 
ruf erlangt haben. Aegidius Christoph, dem wir als dem Vater und Lehrer 
dieaer ani^feieiobneten Kttnatler hier Äen Ehrenplatz einriLoman mllaaen, atarb 
an Braunschweig am Ii. Avg. 1841 (niebt wie Sehilling angiebt: 1818) in 
Biemlioh hohem Alter. 
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Müller, Andreas, geboren zu Hammelburg im Fuldaischen, war um das 
Jabr 1600 Stadtmasikus zu Frankfurt a. M. Von Miner GompoBition hab«n 
sich einige verthvolle Canzonetien erhalten. 

■UkTy Angvat, wazde gvboNii 1810 «nd galt ala dar badantaadato 
Virtuose auf dem Contrabass. Er lebte als grossberzogl. Hofmuaikus mit dem 
Titel eines Conccrtmeistcra in Dannstadt und starb hier am 25. Decbr. 1807. 
Er hat für sein selten bis zur Virtuosität gepflegtes Instrument auch mancherlei 
oomponirt, namenUieh Twiationaot di* er adbat imler ugalieiiraiii BobU Tor- 
irug. Mit einigen Abhaadlnngen in Zaatach ri ftwi htA ar mk andi ala Sohrift- 
ateller versucht. 

Müller) August Eberhard, einer der bedeutendsten unter den zahlreichen 
Musikern seines Namens, wurde geboren am 13. Decbr. 1767 au Nordheim im 
Füntanlhmn CKttting«!. Seiii Vatar, Organiat daaelbat, laUala daa Knabao 
ersten Unterricht, wnrde dann nach Binteln versetst, und übte nun Johann 
Christoph Friedrich Bach, Kapellmeister in BUckeburg, der neunte unter Meister 
äebastiau's Söhnen, der sogenannte »Bückebnrger Bach«, den segensreichsten 
Einfliiaa auf die fernere ÜMoratiaehe und praktiaehe Analiiidiing daa talentvdleii 
Knaben aus. Auch in der Schule erwarb dieser sich manniobfaltige Kenatoiaae 
und da er damit einen offenen, geradsinnigen Charakter verband, so gewann 
er bald überall theilnehmende und ihn kräftig fördernde Freunde, als er schon 
mit kaum vollendetem vierzehnten Lebenqahre die Dürftigkeit des mit vielen 
Kindern gaaagnefcan Ettemhanaaa Terleaaen mosste, am aein GlAok in dar weiten 
Welt zu versuchen. Sein gntea Clavier- nnd Orgelspiel, aewie seine Fertigkeit 
auf der Flöte, die er sich ohno bosondem Lehrmeister angeeignet hatte, 
aicherten auf mehrjährigen ununterbrochenen Concertreisen seine bescheidenen 
AnaprUehe an daa Leben. Hr bereiate gana NorddentaoUand, hielt aioh llngara 
Zeit in Göttingon und Braunschweig auf und schlug endlich 1789 sein erstea 
Doraicil in Magdeburg auf. Hier erhielt er die Stelle des verstorbenen Orga- 
nisten llabcrt an der öt. Ulrichskirche, verheiratete sich mit der Tochter seines 
Vorgängers, welche als eine knnstgebildete, tüchtige Sängerin gerühmt wird 
und llbemalun $,ruik bald die Leitung der Ooneerte. Trotnden bdiielt er noeh 
Zeit, wiederholt kleine Kunstauaflüge zu machen. 8o brachte er einen grossen 
Theil dos Winters von 1792 in Berlin zu, wo er sich durch seine meisterhafte 
Behandlung der Orgel, des Pianofortes und der Flöto die Freundschaft der be* 
dentendsten ICinner der damaligen mnaikaliaehen Welt, einea Marpurg, Faeeh 
nnd Rcichardt erwarb, die ihm dann auch bald förderlich sein sollte. Es war 
namentlich Reichardt's nachdrückliche Empfehlung, welche ihm 1794 den Ruf 
als Organist an der Nikolaikirche in Leipzig verschaflte. £r nahm den Ruf 
mit Freuden an, denn das rege mosikalisohe Treiben in dem konatainnigen 
Leipsig mnsste einem Manne von aeinen Fähigkeiten gani boaendera raaagen. 
Hier hatte Toliann Sebaatiun Bach gewirkt, und der Geist seines Wirkena 
war noch nicht ausgestorben. Hier stand jetzt Johann Adam Hiller als Cantor 
an der Thomasschule au der Spitze des lebhaften Musiktreibens, und unter den 
Augen einea solchen Mannen eine ehrenvolle Stelhmg wo. gewinnen, araaale für 
einen strebsamen Mnaünr, wie Angnat Bbariinrd M. ea war, «in gewdtigar 
Sporn sein. 

Sein ausgezeichnetes Pianoforteepiel machte ihn auch in Leipzig in kurzer 
Zeit sn einer beliebten nnd geraehten PeraSnliehkeit, nnd als sich im J. 1800 
ftr den alternden HiUer eine krtftige Stütze nöthig erwies, wnaate ihm der 
Bath keinen Würdigeren beizugesellen, als August Eberhard M. 1^ wnrde der 
Adjunkt Adam Hiller's und rechtfertigte das in ihn gesetzte Vertrauen so 
vollkommen, dass er, als HiUer am 16. Juni 1804 starb, einstimmig au dessen 
Naehfolger ala Ganter an der Tho m aia ehnle nnd Mnaikdtrekter an den beiden 
Hauptkirchen erwählt wnrde. Uaiar aeiner firiaehen, kiiftigen Leitung gewann 
der berühmte Thomaschor neoaa Leben, nnd nur eine noch ehrenvollere Stel- 
lung konnte ilm dieser geaegneien Wirksamkeit entreissen. In den Jahren 
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180f nnd 1809 wurde ihm der musikalische ünterricht der Erbprinzossin von 
Saelueu- Weimar übertragen, nnd diese kunstsinnige Pürstin berief ihn 1810 
in ihrem Hoflcapell- und Mnsikdirektor luwh Weunar. Hier genoss er des 
hOoliiten Ansehens, starb aber schon am 8. Beehr. 1817 im nodi iiitihi vol- 
lendeten 50. Lebensjahre an der Wassersucht. In seinem Sohne Theodor 
Amadeus (s. d.) hintcrliess er einen zum Theil von ihm ausi»ebildeten 
tüchtigen Musiker. — Von August Eberhard Müller's zahlreichen Compositionen 
aind seinenwH aamantiieh einige Motetten nnd Oantaten, 8 OlaTievoonoerte^ 
18 Sonaten nnd mehrere Partien von Variationen, Sonatinen und anderen 
kleineren Ciavierwerken bekannt geworden; 6 Capricen für Pianoforte und 
namentlich seine Gadenzen zu 8 Mozart'schen Concerten, die er unter allen 
seinen Zeitgenossen am heeten gespielt haben soll, gelten noch heute ffir 
elassisch. Desgleiehen hat er ftr die Orgel und für die Flöte viel edlr^ aueh 
existirt eine Operette »Der Polterabenda von seiner Composition. Ungleich 
wichtiger als durch seine Compoaitionen ist er für seine Zeit durch seine 
sahireichen theoretisch -praktischen Schriften und Werke geworden. Ausser 
▼ielen kritisehen Anfillien, walehe «r in der Leipziger mnaikaliiohen Zeitung 
veröffentlichte, gab w eine Anleitung zum geaiaoen und richti<;en Vortrag der 
Mozart'schen Clavierconcerte , eine Anleitung zum wahren Flötenspiel, eine 
Clavierschule, ein Elementarbuch für Clavierspieler, 6 Hefte instruktiver Uebnugs- 
■tftoke fllr Anfibager und lange Zeit för mustergültig angesehene FlStentn lollen 
herani, Werke, welche allerdingt den Oharakter ihrer Zeit nicht verleugnen, 
aber selbst f&r die Gegenwart noch mancherlei schätzbare praktiidie Winke 
enthalten und mit Unrecht in Vergessenheit gerathen sind. 

MUlleri Augnst Theodor, s. den Art. Müller, Gebrüder I. 

■IHery Angnat Wilhelm, geboren 1784 sn Bremen, war «n Selm dea 
Br. Wilkdm Chriatiaii H. (s. d.) und ein bedeutendea Talent. Er trat schon 
in seinem zwölften Jahre öffentlich als Clavierspieler auf, musste aber nach 
dem Willen seines Vaters in Halle und Berlin Medicin studiren. Nichts desto 
weniger blieb ihm die Musik eine Lieblingsbesch&ftigung, und er erwarb sich 
nach der Bllakkehr in seine Vaterstadt nicht nur ein grosses Verdienst dnroh 
die Einführung der bis dahin dort unbekannten Beethoven'schcn Quartette^ in 
deren Wiedergabe er ausgezeichnet gewesen sein soll, eondera wurde auch die 
Haupttriebieder zur Gründung der Bremer Singakademie. Nach Schilling 
■oU «r ichoB 1811 in einem framllaiwJien Hospitale am Faolfieber gestorben adn. 

MflUer, Bernhard, geboren am 25. Jan. 1824 zu Sonneborg, ist herzogl. 
Sachaen-Meiningcn'scher Kirchenmusikdirektor. Seinen ersten Musikunterricht 
erhielt er von dem Cantor seiner Gebnrtsstadt, wurde dann auf dem Lehrer- 
seminar au Hildburghaoaen weiter gebildet und endKeh 1860 in Balaungen als 
Oantor aagettellt. ESer errichtete er 1852 einen Kirchenehor mit Knaben* 
stimmen, der von etwa 1860 ab durch öffentliche Aufführungen berühmt ge- 
worden ist. Die guten Leistungen des Chores erweckten auch die Aufmerk- 
samkeit des knnstliebenden Herzogs, er nahm den Chor unter seine besoudere 
Prot^tum, und nicht minder den Dhrigeaten. M. erhielt nicht nnr die Mittel, 
eile henrorragenden Knnatinstitute Deutschlands kennen zu lernen, sondern 
wurde sogar nach Italien geschickt, um den Gesang der Sixtinischen Kapelle 
zu hören und daran zu studiren. Seit 1870 ist er aum Kirchenmusikdirektor 
fttr das ganze Herzogthum Meiningen erhoben worden, alle KireiianiAidra dea 
Landea atehen unter aeiner apeciellen Aufsicht und Oberleitung. Auch ein 
Regulativ fttr den Gesangunterricht in den Volksschulen hat er au^^nrhoiten 
müssen, eine Arbeit, die von eindringender Sachkenntniss zcngt. M. lci)t noch 
jetzt in Balaungen und wird zu den berühmtesten Musikern Thüringens gezählt. 

WUler, Bernhard, Brataehiat, a. Malier, Glebrilder n. 

Mllller, 0. F. W., geboren 1835 zu Braunschweig, studirte Musik nnter 
8. W. Dehn in Berlin, ging 1855 nach Amerika, wo er als einer der gesuch- 
testen Muaiklehrer in New- York lebt. Unter seinen vierstimmigen Gesängeui 
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die von einem nicht unbedeutenden Talent ZouguiBS ablegen, ragen die Weia- 
lied«r von Wielramagol beioiiden hervor. 

Müller, Karl, Violinist, s. Müller, Gebrüder II. 

Müller, Kftrl Friedrich, Violinist, b. Müller, Gebrüder I. 

Müller, Karl Friedrich, wurde geboren am 17. Novbr. 1788 zu Nym- 
wegen in der hollftndiMheii FroriiiB CMdem. Souiai «rtton mutikalisdieii 
Unienioht erhielt er von «einer Mutter, der für ihre Zeit bedentenden Alt- 
Sängerin und Gesanglebrerin Luise M. (s. d.), und machte so bedeutende 
Fortachrittc, daiss er schon in seinem sechzehnten Lebensjahre öffentlich als 
Ciavierspieler auftreten konnte. Mehrfache Versuche, ihn dem unsicheren 
Theeterleben m entliehen, edilagen fdil; er ichlon lieh endlidi doeh der 
wandernden Löwe'scbon Schauspielergeaellediaft als Musikdirigent an. Die Er> 
eij^ni-ssfi d('8 Jahres 1813 machten dem vagirenden Leben schliesslich dennoch 
ein Ende. Er trat als Ereiwilllger in die Keihen der Kämpfer ein und lieas 
■ioli nach beendetem Kriege ab MittiUelirer in Berlin niederi «ixkle hier tndi 
fleiarig als Pianist in Gonoerten mit und seichnete sich besonders durch den 
Vortrag der Mozart'schen Claviercoiicorte aus. Als er aber 1824 durch einen 
unglücklichen Fall den linken Arm brach, nuisste er die Virtuosencarriere auf- 
geben. £r wendete sich nun gänzlich dem Lchrfacho zu, wurde Gesanglehrer 
am Friedrich- Vflhelma-Qymnaainm ond widmete sieh nebenbei aoaieUiesslieh 
der Composition. Als CompottiBt veriblgte er die eigcnthümliche Fkaads, seine 
Werke regierenden Fürston zuzusenden und erlaugte dadurch mannichfuche 
ehrende Anerkennung. So erhielt er 1825 vom Könige von Dänemark die 
grosse goldene Medaille fttr Knnat und Wissenschaft, 18S8 vom KSnigo TOn 
Frankreich eine goldene Ehrenmedaille mit der luHchrlft danmd par le roi ä 
Mr. O, F. Müller, 1834 wurde er vom Kaiser von Brasilien zum Kapellmeister 
und Hofcompositeur ernannt, ohne indessen jemals in einem dieser Aemter 
fungirt zu haben. Ausser einer Oper «Das Schloss Morano« und einem theatra- 
liseh-mnsikalisohen Sehen in swei Akten »Die Maakende«^ sind von ihm eine 
Anzahl Lieder und eine grosse Menge von Instrumental-Gompositionen, nament- 
lich för Militär-Musik, bekannt. Auch als Schriftsteller hat er sich versucht 
und zwar mit einer Polemik — Spontini und üeiistab 1833 — gegen Hellstab, 
dessen Berof all Eritito er heftig angriff, und mit einer Allgemeinen Mnsik- 
sohule 1845. Endlieh ist nooh zu erwähnen, dass er den »Tonoplast« (s. d.), 
ein Glasinstrument zum Gebrauche für den Gesangunterricht bei jungen Kin- 
dern, und eine Maschine zum schnellen Umstimmen der Pauken und Trommeln 
erfunden hat. Xu seinen späteren Lehensjahren wählte er Dresden zum 
danemdoi Anfentiialt. 

HOlleri Karl Wilhelm, Orga&iati um 1800 als Organist in Halbcrstadt 
ansässig, hatte sich im letzten Decennium des vorigen Jahrhunderts als Ciavier- 
spieler einen nicht unbedeutenden Ruf erworben. Seine (Quartette, Trios und 
Sonaten waren damals sehr gesucht, mehr noeh seine aaUreiohen Yariatimien 
Aber beliebte und bekannte Themata. Alle Compositionen tragen aber MU- 
Bchliesälich den Charakter ihrer Zeit und sind bis auf etwa die drei IftiflbtftH 
Sonaten für Ciavier, op. 19, der Vergessenheit anheim gefallen. 

Mfiller, Caroline Friederike, geboren 1763 zu Kopenhagen, verheiratete 
sieh sehr jung und war aehon 1781 ak Madame Walther eine in ihrer Vater- 
stadt fast angebetete Singerin, als der YioliaTirtaos Chriatian Friedrich 
Müller daselbst Furore machte. Gegenseitig zwischen diesen Beiden ent- 
brannte Neigung veranlasste Madame Walther sich von ihrem Manne scheiden 
an lassen, vm aidi mit dem dentadien YirtiUMett sa verlnnden. Baia aber 
gehörte die königliche Genehmigung, und da ihnen diese vorenthalten wurde, 
HO flüchteten sie nach Schweden. Hier heirateten sie sich nicht nur, sondern 
wurden auch Beide für die Saison in königlichen Diensten angestellt. Nach 
Ablauf ihres üontraktes (1782) machten die Ehegatten eine Kunstreise nach 
England, welohe von groaaem Erfolge gekrOnt war. 1783 aaoh Stoekholm 
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mrückgekehrt, wurden sie aaf die Dauer von zohn Jahren mit 3000 Thalern 
jährlidiem Gehalt anÜB Nene gewonnen. Inde»aen scheint Madame Müller mit 
ilmn MImiern, oder umgekehrt, ihre Ififainer iohemen mit ihr kein Glfick 
gefunden sn haben, denn lehon 1788 befand sie sich wieder allein, ohne ihren 
Qatten, in Kopenhagen, wo sie denn auch bis zu ihrem Tode gelebt hat. 

Mttller) Christian, war einer der geschicktesten Orgelbauer des vorigen 
Jahrhundert» in Holland und Friesland. Seine berähmteaten Werke sind die 
Orgeln in der gr oiee a Kirelie in Haarlem, 69 Stimmen ftr 8 Manuale mit 
19 Bälgen, in der Jakobinerkirohe in Lenwerden, 38 Stimmen, in der luthe- 
rischen Kirche zu Rotterdam, in der reformirten Kirche zu Bewerwyk, in der 
Kirche su Alkmar und in der latherisohen Kirche zu Arnhem. Während des 
Braee der riesigen Orgel der Stephanekirehe sn Kymwegen, deren Entwurf 
und Einriektong noch von ihm herrährt und die sein grösstes Werk geworden 
wäre, überraschte ihn 1770 der Tod. Sein Sohttler und GMkülfe Koning ietste 
diese Arbeit fort und vollendete sie auch. 

MUllery Christian Friedrich, Yiolinvirtuoi, geboren zu Ehoinsberg am 
99. Deobr. 1759, Sohüler von Selomo^ wwdo Kunmennniiker in der Knpelle 
des Primen Heinrieh Ton Frenssen. 1781 kam er auf einer Concertreise naeh 
Kopenhagen, wo er die Sängerin Walther kennen lernte (s. d. Art Müller, 
Caroline Friederike), sie veranlasste, sich von ihrem Manne zu trennen 
und mit ihr nneli StoeUiolm entfloh. Hier worde dae Ehepaar für die Saieon 
ingagirt, wiiwHlrt dann 1782 eine erfidgieieho Concertreise nach England vnd 
kehrte 1783 nach Stockholm zuriick, wo es aufs Neue für die Dauer von zehn 
Jahren gefesselt wurde. Einige Jahre später aber sah sich auch Christian 
Friedrich Müller von der flatterhaften Frau wieder verlassen. Sie ging nach 
Kopenhagen mrAek, «r Uieb in Stoekludm. 1801 «nlemahm er «ine Knnat- 
reüe nach Petersburg und erwarb durch sein brillantes Yiolinspiel ao hohe 
Anerkennung, dass ihm neben reichem pecuniärem Gewinn der Kaiser von 
Bnaaland auch einen kostbaren Brillantring verehrte. Nach einem halben 
Jahre kehrte er naeh StoeUkohn mirfldc, wo er aoek bis sn aeinem 1809 ei^ 
lUgten Tode gelebt hat. 

Mflller, Christian Gottlieb, geboren am 6. Febr. 18ü0 zu Nieder- 
Oderwitz bei Zittau, war der Sohn eines Leinewebers, welcher neben seinem 
kfimmerliohen Handwerk durch Aufspielen zum Tanze seine Lage au verbessern 
enehto. Anek der Blnabe lernte neben der Weberei mehrere Instoiimente epiden, 
und da er dem Handwerk keinen Geschmack abgewinnen konnte, zum Studium 
der Theologie, dem er sich gern gewidmet hätte, aber die Mittel fehlten, so 
trat er bei dem Stadtmusikus zu Zittau in die Lehre. Nach absolvirter sechs- 
jähriger Lekneit &nd er Oondüion in Wnnen, dann in GMMtingen« Von hier 
MB lernte er Spohr in Kassel kennen, der ihn an C. M. von Weber in Dresden 
empfahl. Da aber Weber eine geeignete Stellung für ihn nicht vermitteln 
konnte, so musste er, um den Lebensunterhalt zu gewinnen, wieder zur Tanz- 
mosik greifen, bis er endlich, zwei Jahre später, in ein Musikchor nach 
Llip^ hmi&a wurde, wo ee ihm dann anoh bald gelang, ale Violinist eine 
SteDlIllg im Orchester des Thciiters und des grossen Concerts zu gewinnen* 
Nebenbei beschäftigte er sich lieissig mit Unterrichten und mit Correkturen. 
Im J. 1829 wählte ihn der Orchesterverein Euterpe zu seinem Dirigenten, 
und der Anftehwnng dieser noeh jelst in Flor stdienden Gesellsehaft datirt 
hauptsächlich von der rastlosen Thätigkeit MOlIer's her. 1838 wurde er Stadt- 
muHikdirektor in Altenburg und starb hier am 29. Juni 1863. Er hat zwei 
Opern »Kübezahl« und »Oleandro« hinterlassen; ausserdem ezistiren von seiner 
Oomposition Sinfonien in O - mo H, JD-dmr^ O-moU, die öfter aofgeführt worden 
sind, mehrere giQeaete G^aangwerke mit Orgel und Blaainstmmenten, welche 
auf den Musikfesten zu Altenburg 1835 und Eisenberg 1836 namhaften Er- 
folg hatten, mehrere Ouvertüren, Concerte und eine grosse Menge von Ge- 
sängen und Tänzen. Sein Sohn Max, geboren am lU. Juni 1842, lebt gegeu" 
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würtig als Professor der Mttsik an der West-Ohester^Akademie in Wesi-Cheater 

(Penns^lvanien). 

MUliTi Ohrittisn Heinrich, geboren am 10. Octbr. 1734 zn Hilbert 
itadty wvt einer der gediegensten Oro^olspieler seiner Zeit und starb ab Dom* 
Organist in leiner Vaterstadt am 29. Aug. 1782. Bei seinen Zeitgenossen er- 
freute er sich ench als Componist von Kirchenstücken eines grossen Kufe^i, 
doch ist eneeer einigea vierlrilndigen Obmenonaten nicMs im Dniek enehienen. 

Malier, Donat, geboren am 3. Jan. 1804 zn Biburg in Baiem, wurde 
Singknabe am Dome zu Angsbnrg und genoas hier, wahrend er das St. Annen- 
Gymnasium besuchte, den Unterricht des Dom-Kapellmeisters Franz Bühler 
(s. d.). Schon im J. 1820 wurde er al> Organist an der Krenskirehe ange- 
aUSIk, 1826 in gleicher Eigenaehaft aa der Maniiailianakiiche. 1837 wurde er 
Musikdirektor an der St. Georgskirche und 1839 in dieselbe Stellung an der 
St.. Ulrichskirche berufen. Donat M. hat sich durch zahlreiche Kirchencom- 
positionen einen Namen gemacht; auch an mehreren Opemstufien soll er sich 
yenracht haben, woYon indeeien niehta bekannt geworden iai 

Müller» Bliae, Tochter dos Doctor Wilhelm Chriatian 11 (s. d.) und 
Schwester von August Wilhelm M. (s.d.), geboren zu Bremen 1782, hat 
sich um das Musikleben in ihrer Vaterstadt grosse Verdienste erworben. Neben 
der umsicbtigon Leitung einer Taehter-Ennehungsanstalt gewann aie noch Zeit, 
▼iele PianofiDeteaehfller an nnlerriehten nnd selbst als Pianistin aofsntreten, 
nnd ezoelliite in der Wiedergabe der Beethoven'schen Olavierwcrke ebenso, wie 
ihr Bruder als Quartettspieler. In Geraeinschaft mit ihm wurde sie eine der 
Hanpttricbfedern zur Gründung der Singakademie in Bremen. 

Hllller, Frana (Karl Friedrich), geboren 1806 in Weimar nnd im 
Alter von 70 Jahren als Regiernngsrath daselbst gestorben, hat sich als Schrift- 
steller in dem Kampfe über und filr die Wagner'sche Musikrichtung besonders 
hervorgetban. Er schrieb eine Anzahl mehr oder minder umfangreicher Bttoheri 
welche den Zweck verfolgten, das Pnblikom fiber den Inhalt der eimetnen 
Wagner'aahen Knnttwerke an orientiren; ala daa wichtigste darunter wird 
»Richard Wagner und das Musikdrama« genannt. Ein Werth für die Knnat» 
geschichto ist allen diesen dilettantischen Versuchen nicht beizumessen, 

Malier, Franz Friedrich Georg, Violinist, s. Müller, Gebrüder L 

Miller, Friedrieh, geboten am 10. Deebr. 1786 an Orlamflnde im Her^ 
zogthura Saohaen-Altenburg, war der Sohn des dortigen Stadtmnsions. Schon 
1802 wurde er nach Rudolstadt berufen und hier als Violoncellist und Clari- 
nettist bei der Kapelle angestellt. Später wurde er Führer der zweiten Violine 
und erhielt den Titel eines Hofmasicns, bevorzugte aber naoh wie vor die 
Glarinette, welche er mit grosser Yirtnositilt behandelte. In Folge seiner om- 
fassenden praktischen Kcnntniss der Instrumente erhielt er 1816 den Auftrag, 
die Militärmusik neu zu organisiren und unterzog sich dieser Anft^alje mit so 
viel Eifer nnd Geschicklichkeit, dass er mit der Leitung der Militärmusik und 
der Direktion der Hof blaaemnsik betrant nnd inm KammermnaienB ernannt 
wurde. Als 1831 der Kapellmeister Eberwein starb, wurde er zum Dirigenten 
der furstl. Kapelle mit dem Prädikat als Musikdirektor befordert, und 1835 
ernannte ihn der Fürst zum wirklichen HofkapeUmeister. 1853 wurde ihm 
anr Feier seines 50 jährigen DienstjnbOtnma der Rang einea fBrstL Sathea 
verlieben; im folgenden Jahre trat er in den wohlverdienten Ruhestand. Anf 
seinen Kunstreisen, die er als Clarinettist in seinen jungen Jahren unternahm, 
trat er in Berührung mit den ausgezeichnetsten Künstlern der Zeit, wie L. Spohr 
und Fr. Schneider, und blieb auch in der Folge in freondsohaftlicben Be- 
aiehnngen an densdben« Von seinen aahlreiohen Oompoaitionen aind hervor- 
zuheben zwei Sinfonien für grosses Orchester, ^ Preisquartatt für Clarinette, 
Violine, Viola und Violoncell, mehrere Hymnen für Gesang und Orchester, 
besonders aber viele Bravourstücke für Blasinstramente, namentlich für die 
Olarinette. 
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MQller« G., starb im November 1867 mit dem Titel eines Concertincistors 
in Darmatadt. Ueber aein Leben ist mohtB bekannt geworden, aber er vexdient 
BnrShnuDg all «aner der idten »oftretMiden groetea YurtaOMii «if dem Oontn* 
bMB. — Ein anderer G. (Georg ?) Müller, aus Augebarg gebOriig, hat eieli 
zu Ende des siebenzehnien Jahrhunderts in Süddeutschlnnd als Orgelbauer 
einen berühmten Namon erworben. Das bedeutendste unter seinen Werken 
itt die 1695 erbaute schöne Orgel in der Kirche Assumptionis V. B. zu Solesiuo. 

■Ultr, 06orgf geibowi an 4. Ootbr. 1799 n OriMnAnde in Hmogthiuii 
Saoheen^Altenbarg, jünggter Bivder von Friedvieb M. (s. d.)i wnrde gleich* 
hl]» schon als Knabe von seinem Vater auf den verschiedensten Instrumenten 
praktiach unterrichtet und auch im J. 1814 in der f&rstL Kapelle au Kudol- 
•ladt ah Oontnibuaiei und bei der Hofimiaik ab entM» Fagottist aogeatdlt 
Später erhielt er den Titel eines Hofinasikas and starb als aalalier 1869. 
Auch hat er eine Musikalien-, Verlags- und Sn w^i «TMMitthandilffllg gegrflndel^ 
welche sich durch gute Verlagsartikel auszeichnete. 

Mtller, Gebrüder I. — Unter diesem Namen haben sich die lAmmtlich 
in BrmwMehwMS gaboniMii vier 85hna dea Aegidius Ohriatopli If. (a. d.) 
Tom Jahre 1831 ab als die aasgeseichnetsten Qnartettspieler, welche man bis 
dahin je gehört, einen europäischen Ruf erworben. Sie waren alle vier gleichfalls 
in Braunschweig angestellt, und zwar der älteste Brader: Karl Friedrich, 
Violinist) geboren am 11. Noybr. 1797, ala Ooneertmaiater; der aweite Theodor 
Heinrich Gastav, Bratschist, geboren am 3. Deobr.1799, als Sinfoniedirektor; 
der dritte, August Theodor, Violoncellist, geboren am 27. Septbr. 18U2, als 
Kammermusiker; und der jUngste: Frana Ferdinand Georg, Violinist, ge- 
boren am 29. Jnli 1808, als KapellmeiBter. Den Grand an ihrer Kunstfertigkeit 
legten die Brftdar rtmmtiudi bei ihrem Yalar. Vor der ilteste, Karl, kam 
1811 nach Berlin, wo er den Unterricht VT. Möser's genoss und so bedeutende 
Fortschritte machte, dass er trotz seiner Jugend schon im folgenden Jahre als 
königL Kammermosiker angestellt wurde. 1817 nach Braunschweig zurück- 
gek^rt, machte er mit aeinam Vater mehrere Knnatreiaen dnreh BevtaeUand. 
Die empörende Strenge des Herzogs Karl, der seinen Künstlern verbot, ausser 
dem Theaterdienst »ich in keiner Weise an dem Musikleben der kleinen Residenz 
aa betheiligen, veranlasste die Gebrüder M., nachdem sie es durch den eisernsten 
Ilaiaa im Qaartettspiel an einer ungewöhnlichen Höhe gebraeht hatten, ihren 
Abadued an fordern. Zwar machte die bald darauf ausbrechende Revolution 
▼on 1830 der Willkürherrschaft des Herzogs Karl ein plötzliches Ende, und 
das neue (touvernement beeilte sich, die ausgezeichneten KiiiiHtler auf» Neue 
an fesseln, aber die gewonueoeQ Resultate des Üeusigeu Zusuiumenspiels sollten 
HOB nicht nngentltat bleiben. Sie nnteraahmen daher 1881 einen IVobeansflng 
aaeb Harabniy, der vom baatan Arfblge gekrönt war, und 18;^ 2 einen zweiten 
nach Berlin, wo sie anfangs nur wenig Anklang fanden, bald aber das Publikum 
förmlich begeisterten. Damit war ihr eigentlicher Konstberuf entschieden. 
1888 beanehten aie Bremen, Leipzig, Dreaden, Wien, Mttnehen, Paris, Karla- 
ruhe, Frankfurt; 1837 den Rhein von Aachen bis Köln; 1838 Kopenhagen 
und Holatein; 1839 Prag, Berlin, Stettin; 1840 Erfurt, Kassel und den Rhein; 
1844 OstpreuBsen; 184.'> Petersburg, Dorpat, Riga; 1852 Holland; 1853 Breslau 
nnd Wien, und überall, wohin sie kamen, fiukden sie eine gleich begeisterte 
AnfhahDM. In diaaem «hiartefela apiatta Knrl, der lllaata, die enta Violine 
und Georg, der jüngste, die zweite, Gastav die Bratsche und Theodor daa 
Cello. Im J. 1855 machte der Tod diesem innigen Zusanunenwirken ein 
Ende: Georg starb am 22. Mai and Gastav folgte ihm schon am 7. äeptbr. 
deaaelben Jahraa nadi. Karl alarb am 4. April 1878 nnd Theodor am 
aa Octbr. 1875. 

MUller, Gebrflder II. -- Nachdem der im vorstehenden Artikel genannte 
Quartettverband durch den Tod zerrissen worden war, bildete sich aas den 
riar Bohnen jenes Ältesten Bradera Karl Friedrich H. ein aanaa Qnarteti 
MksLOHRmMtaa m 18 
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ESb wumi dies Bernhard, geboren am 24. Pttbr. Bratachist; Karl, 

gehören am 14. April 1829, erste Violine; Hugo, geboren am 21. Septbr. 1832, 
zweite Violine; Wilhelm, geboren »m 1. Juni lb34, Violoncello. Dieses neue 
Quartett, aufgewachsen ontw dm Augen nnd in der Seliale des berlllintan 
VKtort nnd seuuir Biüder» wnrde in Meiningen gefesselt; alle rier eiliielten 
den Titel Kammervirtnosen, Karl ausserdem den eines Concertm eiste rs. Aber 
mit Anfang des Jahres traten aio in die Fnastapfen ihrer Vorgänger, unter- 
nahmen gleichfalls grosse Concertreisen und fanden entliu^iastische Aufnahme, 
nftmentlieli in Berlin, PetaKsImrg, Kopenhagen nnd tndmren gfonw n Stidteo. 
Im Frül^ahr 1866 wählten lie Wiesbaden alt UlibmdM Domicil, doch schon 
im Octbr. desselben Jahres erhielt Karl einen sehr vortheilhailen Ruf als 
städtischer Musikdirektor in Kostock, und als er diesen Buf annahm und 
dorthin flbeniedelto, folgtm ihm die Bittder neeli nnd erliieHen AnttallnngMi 
im Bostocker Orchester. In der Saison 1867 erwachte der Wandertrieb Ton 
nenem, da aber Karl durch seine Stclhiug in Rostock gefesselt war, so über- 
nahm Leopold von Auer (s. d.) die Führung der ersten Violine, und die 
Kunsterfolge worden dadurch ungeschmälert. Im Frühjahr 1873 wurde der 
Oellirt Wilhelm M. an de Swert'i StoUe in die kBnigL K^Nlto naoh BMtiin 
berufen nnd geniesst in dieser SteUnng, Mwis dft Lehrer an der kBnigL Hooh* 
sebnle ftlr Musik eines guten Rnfes. 

MIllleF-Hartnnfy Karl Wilhelm, Professor der Musik zu Weimar, wurde 
geboren «n 19. Hei 1834 in Stadt Snlaa. Er besuehte daa Qymnannm an 
Nordhansen und besog 1852 die üniversität Jena, seinen bleibenden Aufent- 
halt in Weimar nehmend, um nach dem Willen seiner Eltern Theologie m 
studiren. Hier erwachte aber die Liebe zur Musik in ihm mit solcher 
Stärke, dass er seine theologisehen und philologischen Studien gänzlich aufgab 
nnd naeh Biaenaeh ging, nm aioh nnter Ktthmstedt'a Leitung gans der KiuBt 
zu widmen. Nachdem er sich 1857 mit wenig Neigung und Glück als Theater- 
Musikdirektor vorsucht hatte, übernahm er 1859 Kiihmstedt's Stellung als 
Musikdirektor und Professor der Musik am Seminar zu Eisenach. 1866 wurde 
er naeh Weimar bemfim, wo er als Hoffa^Mllmeiater tiiltig ist Von aeinan 
Oomposiiionen «rfranan aioh namantUoli du Kialnien nnd Orgelionatan ainaa 
guten Rufes. 

Httller^ Heinrich Fidelis, geboren zu Fulda am 23. April 1837, früher 
katholisober Oeiaffidier in Radenheim bei Frankiert a. M., lebt jetat ala kn- 
tiioliseher GeistHoher in Fulda; er mnss als einer der wenigen Männer hier 
mit Auszeichnung genannt werden, welche sich um die Hebung und Förderung 
des Schul- und Volksgesanges in ihren vaterlandischen Gauen die grttssten 
Verdienste erworben haben. 

Mailar, Heinriah Friadriah, a. den Artikel BfflIUr, Aagidina 
Christoph. 

Müller, Hermann, geboren am 4. Juni 1817 zu Stralsund, erhielt den 
ersten Unterricht in seiner Vaterstadt, ging dann aber 1832 au Fr. Schneider 
naeb Deaaan, bei dem er vier Jakre lang eiflrig itodirte nnd Ton ihm all einer 
aeiner begabtesten und kenntnissreichsten Sobfllar entlassen wurde. Nachdem 
er einige Zeit in Stralsund privatisirt hatte, erhielt er einen Ruf als Lehrer 
an das königL Pädagogium zu Putbus, in welcher Thütigkeit er der IVIusik 
m ane b a n treffliohen Jünger gewonnen bat. Spttter vereinigte er diese Stellung 
aneh noeh mit der eines Organiitan an dmr Sehlosakapella. 

Müller, Hippolyt, Professor am Conservatorium und erster Violoncellist 
der königl. Hofkapelle zu München, wurde geboren am 16. Mai 1834 zu 
Hildburghansen, wo er den ersten Unterricht von seinen Eltern erhielt Er 
maehte ao anaaerordentliehe Fortaobritte^ daaa er adion in aeinem elften Lebena- 
jahre mit groaaam Beifall öffentlich auftreten konnte. Später wurde Joseph 
Menter sein Lehrer im Violoncellospiel. In obiger Ht^iHung, die er aait 1864 
bekleidet, hat er viele treffliche Schüler gebildet» 
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■UIW) Hugo, B. Müller, Gebrüder IL 

Kuller, Johann Christian, geboren m Langen -Sobl«nd bei Bantsen, 
übte als Präfckt eines Singchors in Lanban grossen Einfluss auf das dortige 
Musikleben aus. 1778 kam er nach Leipzig und fand im Ereitkopf 'schin 
fiaase die gastfreandlichste Aufnahme. Hiller stellte ihn darauf als Violinist 
beim Orebeeter dee Tbeaters nnd det groeeen Oonewtee an; er itarb aber 
■obon 1796 in den bost* n Jahren. Faet berühmter noch als durch sein Violin- 
spiel ist Johann Christian M. durch seine Virtuosität auf der Harmonika ge- 
worden, fUr welches Instrament er auch eine »Anleitimg zum Selbstunterricht« 
gescbrieben bat. 

Mniler, J. G., geboren am 14. Juli 1818 zu Syhra bei Geithain. Im 
J. 1827 kam derselbf^ iiuf das Proseminar zn Kochlitz und 1829 auf das 
königl. Landes- Schullehrerserainar in Friedrichstadt -Dresden. Nach wohlbo- 
itandener Prüfung fasste er den Plan, wo möglich für immer in Dresden zu 
bleiben, womi beeonders das öftere AnbSren der Tonügliabem Mnaik in der 
katboliseben Hofkirche die Veranlassung bot. Im Laufe der Zeit wurde M. 
mit dem Hofkapellmeister Reissiger näher bekannt, der ihn zum Fortstudiren 
in der Harmonielehre und dem Contrapunkt ermunterte und sich erbot, ihm 
die ErBÜingareraiidie in der Chnnpontiräi ma eorrigiren nnd ibm freioi Eintritt 
sa den Opemvorstellungen dos Hoftbeater» m Terschaffen. Im J. 1840 wurde 
M. von dem ältesten Dresdener Männergcsan ^verein »Orpheus« zum Dirij^onton 
erwählt. Die Zeit der vierziger Jahre war deu Bestrebungen der MUuner- 
gesaugvereine gans besonders günstig nnd M. erbob den Verein niobt nur zn 
einem der ersten Dresdens, sondern zu einem weit über Saebsens Ghrinaen 
hinaus berühmten, der hei verschir denen Qesancjfesten den ersten Preis er- 
halten hat. Es erschienen nuu im T/uufe der Jahre viele vierstimmige Gesänge 
für Männerstimmen von ihm, die muhrere Auflagen erlebten und in die meistcu 
Yerelnsliederbelle übergegangen rind. Hierber gebfeen namentiiob: »Freier 
UXniwr fireiet Worta, »Frisch anf nnd laset Trompeten schallen«, »Wo fremde 
Sterne prangen«. Auch erschien von ihm eine Liedersammlung in drei Heften 
für Volksschulen bei B. Friedel in Dresden, welche bereits in achter Auflage 
vorliegt. Im J. 1860 wnrde M. snm CSantor nnd Mnokdirelctor an der Drei- 
königskirohe zu Neustadt - Dresden erwShlt, in welcher Stellung er sich noeh 
befindet. Bei Gelegciilitit der 40jährigen Jubelfcifr des »Dresdener Orpheus« 
erhielt derselbe vom König Albert von Sachsen das Ritterkreuz zweiter Klasse 
vom Albrechtsorden. 

Miller, Jobann Heinrieb, wnrde am 19. Min 1781 sn KSnigsberg 
in Prt u s n geboren und studirte die Rechte. Eine unwiderstehliche Liebe 
mr Musik aber veranlasste ihn, das Studium aufzugeben, und er begab sich 
nach Halle, nm dort unter Türk's Leitung sich ganz der Composition zu 
widmen. Indessen swang ibn der endUehe Mangel an Mitteln, anob die prak- 
tiscbe Seite der Kunst nicht zu vernachlässigen, nnd er wählte, um sich der- 
einst eine bürgerliche Existenz schaffen zu können, die Violine als sein In- 
strument. Er ging nach Paris und bildete sich unter Kreutzer zu einem 
trefflichen Geiger aus. Als solcher fand er Stellung in der Hofkapelle sn 
Wien nnd wnide 1808 von bier naeb Petersbnrg berufen, nm die Direktion 
des deutschen Theaterorobesters zu übernehmen. Die Stellung sagte seinen 
Neigungen indessen nicht zu, und als sein Contract abgelHufcn war, nuhra er 
daber seinen Abschied, um sich ganz der Composition zu widmen und seinen 
Lebensonterbalt nebenbei mit tTnterriditeii sa Terdienen. Dain aber war 
nötbig, dass er Ciavier spielen konnte, nnd es giebt ein Zeugniss für seinen 
enisten "Willen und seine Energie, dass er sich ein ganzes Jahr hindun^h in 
die Einsamkeit einer entlegenen Vorstadt völlig vergrub und f&r seine Freunde 
bnehstftblieh verscbwand, nm obne TTnterbrecbnng stndiren sn ktonen. Als ein 
Mann, der kaum mit den Tasten Bescheid wnsste, war er versobwnnden, als 
ein ansgei^iebiieter daTierspieler kebrte er in den Kreis der Künstler snrfiok 

18* 
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und wurde nun bald ein gesuchter und gut bezahlter Lehrer. Aach in der 
Theorie und Coraposition verdankt ihm mancher spftter berlUimt gewordene 
Mnsikflr Mino Ansbildimg, n. A.: Fudd, Lafonti Bdhm, Snaamami. Aniser 

mehreren trefflichen Etudenwerken sind von seinen Compositionen das Oratorium 
»Der Erzengel Michael«, der 147. Psiilm mit liiteinischem Text, der 84. Psalm 
für die russische Kirche und mehrere Quartette zu nennen. Er starb au seinem 
45. (Hbnrtstage, den 19. Hin 1826 ni Peftenbnrg. 

MQIIer, Johann Immanuel, wurde am 1. Jan. 1774 zu Schloss Vippach 
im Herzogthura Weimar geboren. Sein Vater, ein musikalisch gebildeter Land- 
mann, unterrichtete den Sohn im VioUnspiei, der Schlosscantor und später der 
Pastor Asmanu übernahmen die Unterweisung auf dem Ciavier und swar mit 
■olobem Erfdge, dast der Knabe lebon im nennten Leben^jabre die Be^iäfcuig 
dos Qemeindegesanges an der Orgel übernehmen konnte. 1786 Mbiekte ihn 
der Vater auf die Schule nach Erfurt. Hier trat er in den Singchor ein und 
wurde noch spociell im Gesauge von dem Musikdirektor Weimar unterrichtet. 
Spftter irenrollkommnete er neb im Glavter' und Orgelspiel nnter dem Mnrik- 
duektor Kluge und trieb Oompositionsstudieu bei KitteL 1795 wurd^ er 
Organist an der Rei^Urkirche zn Erfurt, welche Stelle er aber bald mit der 
als Gantor, Organist und Schullehrer im Dorfe Kerbsleben bei Erfurt ver- 
tauschte. 1810 kam er abermals nach Erfurt und zwar alt Oantor boi der 
Kanfknannekirchey nnd wurde 1820 soffkieb Hnaikdirekfcor am Qymnarinm. Er 
■tarb SU Erfurt am 25. April 1839. Von seinen Compoaitioneo, Meaeeu, Sin- 
fonien und Clavieruachen sind nur wenige gedruckt worden. 

HQUery Johann Michael, geboren am 14. Aug. 1772 zu Schwetzingen, 
wurde von dem Henoge Karl ron Zweibrfleken setner vielverspredienden An- 
lagen wegen nach Paria geeebickt, um hier auf dem Conscrvatorium als Violin- 
spiolcr ausgebildet ZU werden. Hier blieb er drei Jahro und ging dann 1789 
nach der Schweiz. In Bern übernahm er die Direktion der Ooncerte, folgte 
aber schon bald wieder einem Bufe als Musikdirektor nach Baireuth. Auch 
bier bieH er sieb niobt lange auf, sein anndugee Wesen lieas ibn die CanriAra 
eines reisenden Virtuosen ergreifen nnd er durchzog nun, llberall mit grosaeito 
Erfolge concertirend, Deutachland, Ungarn und die Schweiz. 1802 folgte er 
einem B.ufe als erster Concertgeiger nach Fraukfurt a. M., wo ihm nach Cauna* 
bieb*s Tode aneb die Direktion der Oper fibertragen wurde. Hier vevbeiratete 
er sich mit der Sängerin Marie Elise Thau, aus Karlsmbe gebürtig. 1804 
finden wir ihn schon wieder als Concertmeister in Weimar, 1806 in gleicher 
Stellung in Breslau, wo er nach C. M. von Weber's Abgange auch wieder die 
Direktion der Oper übernahm. Aber auch Breslau verliess er 1808 schon 
wieder, um mit seiner Qatfcin grSssere Kunstrsisen ra maoben, nnd kam dann 
nuf Empfehlung des Herzogs Eugen von Württemberg als Ooncertist und 
zweiter Orchester- Direktor nach Stuttgart. Hier endlich Ucss er sich fest 
uieder, einen Zwischenraum von drei Jahren abgerechnet, in welchen er als 
Ooneertmetster in der Kapelle des Fttrsten Esterbazy su Vien tbKtig war. Er 
starb in Stuttgart am 18> Deebr. 1835, allgemein geachtet als Mensch und als 
Künstler, welchem letzteren man nicht nur glänzende Virtuosität, Hundern auch 
ausserordentlichen Fleiaa im Einstudiren und Umsicht und Pünktlichkeit in 
der Leitung der Aufführungen nachrühmte. Seine Gattin, in Stuttgart als 
Singerin angesldlt und beim Publikum sehr beliebt, fiberlebte ibn, trat aber 
als pensionirte kSnigl. Hofsängerin in den Ruhestand. 

Müller, Iwan, einer der grössten Clarinettvirtuosen, wurde geboren am 
3./15. Decbr. 1786 in der Xäho von Reval. lieber seine musikalisshen Lehr* 
^bre ist nicbts bekannt geworden, aber 1809 liess er sieb in Paris bSren und 
▼on 1812 ab kannte ihn fast die ganze Welt als den grSssten Künstler auf 
seinem Instrumente. 1814 war er wieder in Paris und legte seine an der 
Clarinette gemachten Erfindungen und Verbesserungen einer Prüfnngscummission 
▼or. Die weisen Herren verwarfen iwar die Neuerungen, aber swei Jahre später 
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wnrden die TerbesBerteD Instrumeute dennuch bei allen fruisdnaolMin and bel- 
gisch t-n Regimentern eingeführt. Er bliel) in Paris bis 1820 und ging dann 
abermals auf Reisen, besuchte Deutschland, die Schweiz, England; hie und da 
liess er sieb, wie z. B. in Kassel und uu anderen Orten, woiil uuf kurze Zeit 
CMBelOt aber das waren immer um kleine Unterbreohnngen seiner Wandenüge, 
bis er sich endlich tob 1696 ab tls Professor am Gontenratorinm su Paris 
niederliess. Ende der vierziger Jabre trieb es ihn indessen abermals auf die 
Wanderschafli er Uerührtü die vcrachiedonsten Orte Deutsoblands und starb um 
4. Febr. 1854 an Bttekeburg. ]>en Oharaktmr e«ner eminenten and feurigen 
Virtuosität tragen auch alle seine Oompositionen, die er meist fBr sieb salbet 
geschrieben hat. Seine r>Gamme pour la nouvelle Clarinetta, 1825 zu Berlin 
erschienen, wo er sich damals iängero Zeit aufhielt, gilt noch bente als ein 
treffliches Uebungsbuch für angehende Clurinetten -Virtuosen. 

Mlilery Lnise, geboren am 24. Juli 1763 sn Qöttingen, war eine Tochter 
des dortigen Concertmeistere Krees nnd naehberige Galtin einee Sebanspielen 

Müller. Ihr schöner Sopran verwandelte sieb später in einen nooh schöneren 
Alt, und zu Schröder's Zeiten in Hamburg galt sie als eine der grössten Sän- 
gerinnen Deutschlands. Auf grösseren Reisen, die sie auch bis nach Amster- 
dam flibrien, bewibrte sie diesen Rnf Tollkommen. Sie soll aneb eine bedeU" 
tende Ciavierspielerin gewesen sein und sich besonders durch den Vortrag 
Bach'schcr Cümjiositionen ausgezeichnet haben. Später wurde sie als grosshcrzogl. 
Kammersängerin nach Streliiz berufen, und hier blieb sie bis 1Ö20 auf der 
Bflbne tbätig. Dann trat sie ins Friyatleben snrttck and wnrde eine berühmte 
nnd viel in Anspmob genommene Mnsik> nnd Gfesangflehrerin* Sie hat riele 
Schüler und Schülerinnen gebildet, auch dio Ausbildung ihres berühmt gowor- 
denen Sohnes Karl Friedrich M. (s. d.) ist ja fast lediglioh ihr Werk ge- 
wesen. Sie starb im August 1H29. * 

Miller, Marianne, geborene Hellmuth, Singerin beim königl. National- 
iheater sn Berlin, geboren 1770 an Maina, war die Toebter des Mainsisoben 

Hofinnsikers Hellmuth und dessen Gattin Rfanaiska, einer nicht anbedeutenden 
SEngerin. Sie betrat 1780 in Bonn zum ersten Male die Bühne und wurde 
1788 als erste Sängerin nach Berlin berufen. Hier verheiratete sie sich 17i>2 
mit einem Begiemngsbeamten Müller. Bald naeb 1815 wurde sie pensionirt 
nnd zog sich zu einer Tochter nach Ruppin zurück, war an ihrem Lebens- 
abende aber wieder in Berlin, wo sie auch am .SO. Mai 1851 im 81. Lebensjahre 
starb. Ihre Stimme soll nur klein, aber der Ton ungemein lieblioh und der 
Vortrag wundervoll gewesen sein. 

■■Her, Marie Elise, geborene Tkan, ■. Mllller, Johann MiohaeL 
■Ulery Matthias, Instrumentenmaoher in Wien, erfand im J. 1800 ein 
Doppeldavier, auf welchem zwei Personen von zwei verschiedenen Seiten an- 
gleich spielen konnten. Er nannte das Lastrument Dittanaklasis (s. d.). 

MBller, Peter, wurde geboren am 18. Juli 1791 zu Kesselstadt bei 
Hanau, ab^olvirte das Gymnaaiam in Hanau und besog 1809 die Universitfit 
Heidelberg, um naeb dmn Willen seiner Eltern Theologie nnd Pidagogik so 
stndiren. 1818 siedelte er nach Giessen über, und hier erwsehte die von Jugend 
auf stark gewesene Liebe zm- Toukunst derart, dass er neben seinem Brod- 
studium sich auch eifrig mit musikalischen Studien beschiiftigte. Nachdem er 
1816 ordinirt worden und ein Jahr lang in Gladenbach als Beotor angestellt 
gewesen war, wnrde er in gleioher Eigeasehaft nnd als Semiaarlehrer nach 
Friedberg versetzt. Als Früchte seiner auch auf dem musikalischen Gebiete 
beachtenswerthen Thätigkcit sind Adagio's, Präludien und fünfzig Choräle für 
die Orgel, Choräle für Männerstimmen, Männerchöre und auch eine Gesaug- 
Idure flbr VoUmsohnlen ersehienen, weleh lotsten von einem sachkundigen nnd 
Ibinem pidagogischen Blick Zeugnis» ub1<^gt. Von seinen grösseren Composi- 
tionen, Qiintrtten nnd einer Oper »Cla^dine von Villa Bella« ist bis jetat 
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aiehte im Drack enoliienen. Seit dem Jfthre 1838 lebt Peter M. ili Pfiumr 

dtr vereinij^ten Pfarreien Staden und StamraVicini in der Wetteran. 

Mdller, Richard, geboren am 25. Jan. 1830 zu Leipzig, erhielt seinen 
ersten musikaliHchen Unterricht von seinem Vater Christian Gottlieb M. 
(•. d.). Er wurde Sehlllw dar ThomMMlmle» erster Prifeet des Suigehora und 
erfreute sich «Ii Alumnus der Anstalt auch des Rathcs und der thfttigcn Unter- 
stützung bei seiner musikaliachen Ausbildung von M. Hauptmann. 1849 be- 
gründete er den akademischen Gesangverein »Arion«, der unter seiner umsich- 
tigen Leitung m. einem der besten Oesuigrereioe Leipzigs aufgebllüit ist. 
Auch ist Richard M. Mnsiklehrer an der Thomas-, Nieoläi-, Baal- nnd ersten 
Bürgerschule daselbst und hat sich durch Quju totte für geraischton nnd Männor- 
chor, Lieder fUr eine Siugstimme u. A. auch als Componist vortheilhait bekannt 
gemacht. 

■fllltr» 8elm»r, gebono mm 4. Korfar. 1819 m Elbiiigerode im Hkn, 
ging zu seiner musikalischen Ausbildung nach Berlin, wo er Schüler der 
Akademie wurde und in deren ö£feutlichen Sitzungen in den J. 1842 bis 1845 
Preise der Anerkennung erhiult. Erschienen sind von seinen Compositionen 
Lieder fttr eine Singstimme, OhSre, Oetanghefte Ar Sehnlen; an grSMeraB Ar> 
baiten werden Cantaten, Motetten, eine Sinfonie, ein Trio und aoeh eine Opar 
»Richard« genannt, von denen aber im Drucke bisher nichts bekannt gawoidail 
isL Selmar M. lebt als Musiklehrer am Seminar zuWolfeubüttel. 

MUllerf Theodor Amadeus, Sohn von August Eberhard M. (s.d.), 
wurde geboven am SO* Hai 1798 in Leipsig, genoaa im viterlidiaii Hauae 
eine ao^geMiehnete Bildung, und sein Talent entwickelte sich schnell. Nach- 
dem er aus dem Feldzugo von 1815 heimgekehrt war, fand er Anstellung als 
Violinist an der Hofkapelle zu Weimar und erregte hier die Aufmerksamkeit 
der damaligen Erbgroa&enogin Maxia Panlowaa derart, daaa diese ihn behoft 
weiterer Ausbildung zu L. Spohr nach CSaiael schickte. In dieser Scblle bildete 
er sich zu einem bedeutenden Virtuosen aus, der aber ein ansiissiges, ruhigea 
Leben dem Reisen vorzog. Er hat Weimar bis zu seinem am 11. März 1846 
crfulgten Tode nicht verlassen. Von seinen Compositionen für Orchester, für 
eine «ad awai Violinen n. a. jit nur wenig im Dmdc «raehienea. — 8«iiM 
Gbttiiit Toehter daa Musikdirektors Bio mann in Weimar, geboren im J. 1800» 
war in ihren jüngeren Jahren eine tüchtige Clavierspielerin und brave Singeriiii 
ging aber später gänzlich zum Schauspiel über. 

WUlar, Theodor Heinrioh Gnatav, s. Malier, GebrSder IL 

SUleiTy Wenzel, der bekannteste unter allen VolkHcompoulBton, wurde 
geboren am 26. Sept. 1767 zu Türniiu in Mähren. Ein Schulmeister in dem 
Flecken Altstadt war sein erster Präceptor in der musikalischen Kunst, später 
wurde ihm Dittersdorf Freund und Lehrer. Im J. 1783 begann er seine 
Offentliehe Laufbahn ala Theaterh^MUmeiator in Brflmi nnd kam 1786 in der- 
aelben BigenBobaft an das MarindU'aehe Theater nach Wien. Im J. 1808 
WQzde seine später als Therese Grflnbaum (s. d.) so berühmt gewordene 
Toehter als Sängerin nach Prag engagirt und der Vater übernahm in Folge 
dessen daaelbat die Stellung einet OpwnidirelEtorfl. Daa war aber eine ihm ao 
gänzlich fremde nnd ungewohnte Sphäre, dass er seine Stellung sofort aufgab, 
als sich seine Tochter Therese 1813 mit dem Sänger Johunu Christoph Grün- 
baum verhoiriitete und mit ihrem Gatten auf Kunstreisen ging. Er kehrte 
naoh seinem lustigen Wien zurück und übernahm die Kapellmeisterstelle am 
Leopoldatldter Theater, die er bia an Bainea Tod, noeh ala ailberbaariger, aber 
rühriger Greis, verwaltete. Hatte er doch noch die Freude, dass auch seine 
geliebte Tochter von 1818 ab als erste Sängerin für das Wiener Hofopern- 
theater engagirt wurde. Er starb am 3. Ang. 1835 in dem Kurorte Baden 
bei Wien am Nenrenfieber. Die Fmehtbarkeit Weniel IL'a iat unglaublich, 
der Inhalt seiner Werke darum aber auch so seicht wie möglich. Mit seinen 
Sinfonien, OuTMtnren, Meaaen u. ai w. hat er anoh während aeinea Labena nie 
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ifgMid welchen Erfolg erzielt, desto grösseren aber mit seinen Comiiositionen 
ftr das Thaaier, seinen Opern, Operetten, Singspielen, Pantomimen und Zauber» 
possen. Wir fdlhren von den mehr aIa 900 NnmnMm dieMt Qeone nnr an: 
»Die Teufelßmühle«, »Das neue Sonntagskind«, «Die Schwestern von Prag«| 
»Die traveBtirtc Znuberflöte«, »Das Sonnenfeet der Brahminen«, »Der Alpon- 
kdnig und der Mcusuhenfeind«, die ihn nicht nur bei den Wienenii sondern 
auoli weit Aber Wien lünan% telbel im Aulande, s. B. in England, sum Muinn 
dM T^fM maehten. Wenn diese seichten Werke auch sämmtlich mehr oder 
weniger der verdienten Vergessenheit anheimgefallen sind, ho hat sich Wenzel 
M. damit doch fast fünfsig Jahre hindurch auf der Oberfläche der Strömung 
«nd als Liebling dat Pnbliknma erhalten. Manche der Lieder daraus, wie 
I. B. das bekannte »Wer niemals einaa Banaoh g»babk« n. s. w. leben noeb 

honte im Munde des Volkes; er bat as absO TttTStMldaB; den r* ff b tigW I| TolkS" 

thümlichen Ton zu treffen. 

MBUer, Wilhelm, Cellist, s. MuUer, Gebrüder IL 

Hlll«r, Wilbalm Adolf, geboren 1798 an Dresden, war Stadt-Ototor 
nnd Knabenschullehrer an Borna nnd hat sich durch mancherlei recht instruk» 
tive UebungsHtücke für Ciavier und Orgel bekannt gemacht. Weniger be- 
deutend sind eine Anzahl von Fantasien, Fugen u. dergL; seine musikalischen 
SabalbllBber dagegen haben bSheren pädagogischen Werth. Er starb im J. 1869. 

■ttlar, Wilbalm Obriatian, Doetor der Philosophie and Mnsikdaraktor 
am Dom zu Bremen, wnrde rreboren am 7. Mftn 1752 zu Wasungen bei Mei- 
ningen , und war schon als Knabe ein guter Sänger und Orgelspieler. Von 
1770 bis 1775 studirte er in Göttingen Theologie, nahm aber an dem Masik- 
leben der Stadt» namentlieh «i den Ton Porkel geleiteten Oonoerten regen 
AntheiL Hach vollendeten Stadien war er TorUbergehend HQlfs^^rediger und 
Erzieher in Kiel und Altona, machte dann eine grössere Reise durch Deutsch- 
land und lieee sich 1778 als Vorsteher eines Eraiehungs-Institute» zu Bremen 
nieder. Bei diaaam Lsstitiita stiftete er 1782 ein Familienconcert, gründete 
eine mneikaliaebe Lesegesellsdiaft nnd erwarb sieb tberbanpt um die Mnsik- 
pflege in Bremen grosse Verdienste. Dabei unterst&tsten ihn seine musikalisch 
vortrefflich erzogenen Kinder August Wilhelm (s.d. nnd Elise (s d.) 
auta Kräftigste. Die eigenen Compositionen Wilhelm Christian M.'s, die »Grab- 
legung Jesu« mit Beelamation statt der Beeitative» Fbsteantaten, Fantasien, 
Lieder haben wenig Bedeutung. Besser und vielfach anregend hat er als 
Schriftsteller mit zuhlreichen Aufsätzen ftir die »Allgemeine musikalische Zeitunga 
in Leipsig und die »Cacilia« gewirkt. Im J. 1817 wurde er pensionirt und 
mselite nra mit ssiaer Toebtsr sias grsase Besse dnreb Deatsoblaiid nnd 
Italien, aof weleher er hanptsftchlkAl die Noüaen au seinem bei Breitkopf nnd 
Hnrtel erschienenen zweibändigen Werke nAesthetisch-histüriBche Einleitungen 
in die Wissenschaft der Tonkunst« sammelte, dessen Inhalt indessen ungenau 
nnd mangelhaft ist. Als ausübender praktischer Musiker galt er für einen 
ütobtigen Olavier- nod Oellospislar. Er starb am 6. Jnli 1881 am Seblagflnss. 

MiUler, William, gegeniriMig neben Niemami Dir erste Tenorpartien an 
der königl. Oper zu Berlin engagirt, wurde am 4. Febr. 1H45 zu Hannover 
geboren. 13 Jahre alt, hatte er das Unglück, seinen Vater, einen armen Schuh- 
maebefi «t variinmi, imd so mvssto er, der seiner sebBnen Stimme wegen sebon 
Hitglied das Hanno ver'sebea Domohors gewesen, auch auf den weiteren Besuch 
des Lyccums verzichten — - — und zu einem Dachdeckermeister in vierjährige 
Lehre gehen. Er hielt wacker an^; mit den zunehmenden Jahren aber und 
der sich prächtig entwickelnden Stimme wurde die Lust, Opernsänger zu 
werden, immer miehtiger in ihm, was «r denn aoeb nadi den mannigfaebsten 
Sdilebiilen, nachdem ST bsi Heioiieh Dom, Lindhnldt nnd Karl Lndwig Fischer 
Gesangontorricht genossen nnd er hohe und höchste Gönner gefunden hatte, 
am 7. Octbr. Iti68 mit seinem ersten, von glänsendem Erfolge begleiteten Auf- 
treten als »Joseph« aof dem Uoftboater m Hannover arrsiolite. Seine niohsten 
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Partien waren: Ivanhoo in »Der Templer and die Jädin« und »Tanhänser«, die 
ein Engagement mar Folge hatteii. Kachdem er als liebUng des Pablikmue eeehs 
Jahre in Htmiover gevirktp nahm «r ein brillantes Engagement am Stadttheater 

zu Leipzi;:,' an, von wo er, nach erfolgreichem Gastspiel, im J, 1876 nach 
Berlin an die königl. Oper berufen wurde. — Der trefflioh geschulte Tenor 
W. Müller'a ist Ton sympathiaehan, Tollem JngendUang; am glOeUioliaiaii eni> 
fsltet aibh aeine reiche gesangli^ wie darstellerische Begabung in Ijriaelip 
ctramatisohen Partien, doch leistet er aneb aobon jetai in HeldentenorpartlaiBf 
wie ■Masaniello«, höchst Erfreuliclios. L — 1. 

MiUlnery Josepha, eine der vortruillichsten HarlenTirtoosiunen des vorigen 
Jahrbnnderts; iat 1769 in Wien geboren. 1798 nntemabm aie eine Ooneer^ 
reise und gewann fiberall grossen Beifull. Sie war zugleich aohöpferisch thltigi 
schrieb nicht nur viele Stücke für ihr Instrument, sondern aoob Lieder, ein 
Streichquartett und selbst eine Oper »Der heimliche Bund«. 

WbuUr, Josepb Joaebim Benedikt, Kot PnbL nnd IfnsikdirelEtor in 
Beiebenball in Oberbaiern um die Mitte des vorigen Jaliriinnderts, schrieb 
swei in mehreren Auflagen erschienene Werke über Gesang: ^^frmices Tn- 
HfUetio in Brevissimo Regulari Compendio radicaliter dataa, d. i.: Kürzest doch 
wobl grfindlicher Weg und wahrer Unterricht, die edle Singkunst, deren Kegeln 
gemSss reebt ans dem Fandament an erlernen (1. Aufl., Bobwibisob-Hall, 1789; 
5. Aufl., Augsburg, 1756) und ^Scala Jakob Aie«ndendo e# De*cend«ndot, d. i. 
Kürzlich doch wohlgof^ründete Anleitung und vollkommener Unterricht, die 
edle Choralmusik, deren Kegeln gemäss recht aas dem iTundament su erlernen 
(1. Aufl., Augsburg, 1743, 9. Aufl. 1766). Ferner enebienen Ton ibm Idrob« 
liebe Gtesinge nnd anch einige Instmmentalwerke. 

KflUl«!) Johann Gottfried, ist 1729 zu Möllin im Sachsen-Lüne bur- 
gischen geboren und früh zum Musiker erzogen; in seinem 17. Jahre wurde 
er Kammermnsikus und Hoforgauist um herzugl. Mecklenburg-Schwerin'schen 
Hofe nnd erbielt nadi einigen Jabren ürianb an «ner StndienrMae dnreb 
Deutschland. Er ging toniü-hst zu Job. Seb. Bach, um bei diesem ClaTier, 
Orgel und Compositinn m studiren und wohnte bei dem Meister im Hause; 
nach dessen Tode hielt er sich noch längere Zeit bei dem ächwiegersobne 
Baeb's, bei Altnikol in Nanmbnrg anf nnd snebte aneb Bebnfit aeiner weitem 
Ansbildimg den femern Verkehr mit Ph. Em. Bach in Potsdam nnd Berlin. 
In Mecklenburg, wohin er wieder zurückkehrte, blieb er nur noch zwei Jahre 
und übernahm dann die Direktion einer kleinen Ka})eUe in Higa, später die 
Organistenstelle an der Hauptkircho daselbst Er war einer der grösaten 
Oi^l- nnd ClaTiefspieler seiner Zeit nnd bat aoob manehe oobifaibare Oom- 
poattion gelieforti Ton denen hidess nur wenig gedruckt ist. 

MufTut, Georges, einer der bedeutendsten InHtrumentAlcomponisten des 
17. Jahrhunderts, mit Conperin der einflussreiohsto Förderer des Olavierstils. 
Er hatte, naeb seiner Mgenen Angabe in der Vorrede seiner Balletstilslni; 
•ShMvioris harmoniae itistrumentaUt hyporchetnaHeM* (Augsburg, 1686) secba 
Jabre in Paris die Lully'schc Art fleissig studirt, war dann bis 1675 Orgtinist 
am Strassburger Münster, wurde von hier durch den Krieg vertrieben, ging 
nach Wien, von da nach Kom und ward gegen 1G90 Organist und Kammer- 
diener beim Bnbisobof Ton Salsbnrg, 1695 aber ffirstL Pasoaniaeber Kapell- 
nnd Pagenhofmdster, und als solcher starb er am 98. Pebr. 1704. Jenes oben 
erwähnte Werk enthalt 50 Stücke für 4 oder 8 Geigen mit dem Bass continuo. 
Ein ähnliches Werk: »Florüe^um tecundum* (Passau, 1698) ist seinem letcien 
Herrn, dem Bisidiof von Passen, JdMHn Philipp Grafen Ton Lamboy dedieirt 
und entbSlt ausser 62 solcher Stftebe, in dar, in italienischer, fifanagsjaehwy 
lateiniseher und deutscher Sprache vorgesetzten Vorrede schätzensworthe theo- 
retische Auseinandersetzungen: 1) De rontactu, von Applicirung der Finger, 
2) De plectro, wie man den Bogen führen soll, 3) De (empöre, vom Takt, 
4) De Mtu ofud LuUtMtw, was bei den Lnllisten im Bamoh nnd 6) JD» mw«- 
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mentii, ron der zierlichen Manier. Ein drittes Werk endlicb: *Apparatu4 
mu*ico-organiaticus<t, das 1695 in Augsburg erschien und dem K&iser Leopold I. 
gewidmet ist, wurde wie fUr die Entwickelung des Orgel- auch, was damals 
nooh sicmlidi glmolibedeataiid war, dm CSavientUs ^lelilMdealaun, indem in 
den 12 Toccaten, der Giaoona, Passacaglia und der Arie, die es enthält, das 
Figurenwerk enpr^ischer dem ganzen Organismus eingewirkt ist, mehr noch 
als bei den Yorgäugern Gabrieli, Erescobaldi u. s. w., wenn auch noch nicht 
in dar ainhaitlielian Woiaei wie bei sainaim Zeitgenossen Otraperin. 

MnltlpUeatlon der Verhältnisse, s. Verbindung der Verhältnisse. 

Mnndharmonlca ist eine vervollkommnete Maultrommel (Brnmmoiscn) mit 
mehreren Zungen; aber auch jenes Kinderinstromont hcisst so, l>ei wclchom 
in einem Motallplättchen 4 bis 10 in den Accord gestimmte Zungen durch 
den ein* oder anwtrSmeDdeii Atliam aam Erküngan gabraohi werden. 

Mnndlren» Bezeichnung bei den Meiatersingam für den Fehler dea m 
hoch oder zu niedrig Singons. 

Mundloch (frans.: embouchwret itaL boeeOf imboeeatura) heisst bei der Flöte 
dai Loeh in deni obenrtsn Stade, dem EafMtA, Tanatltelst deaean dar Tan 
mit dem Blvnde angeblasen wird. 

Mnndfltellnn^ ist eine der wichtigsten Bedingungen für die Erzeugung des 
Tons beim Gesänge; ist diese mangelhaft, wird, die Klangfarbe erheblich getrübt. 

Muudpommade brauchen die Trompeter und Hornisten, auch die Posau« 
mataD, am die Lippen gesund nnd friaeh an arhalien, aooh bei anatrengendem 
Blasen. 

MuudHtOck (franz.: anche, ital.: lingua, linguetta) heissi derjenige Theil der 
Blasinstrumente, namentlich der Messinginstrumente, welcher an die Lippen 
geeebtfc wird, um die Luftsäule in daa Inatnunent au Uaaen. Bei den Meaaing^ 
instrumenten ist ea in Form eines Kaiaela aus Silber, Horn, Elfenbein oder 
Messing gefertigt. Bei den Hohrinslrumentcn ftihrt es besondere Namen, bei 
der Clarinette Schnabel, bei dem Fagott nnd der Oboe Sohr n. a. w.; diese 
sind ans Holz gefertigt. 

Wtmäjf John, gebovan in Wngland nm die Ifitte dea 16. Jahriranderta, 
war ala Tortrefiflicher Orgelspieler bekannt. Br war Organist an dem College 
zu Eton, später an der Kapelle in "Windsor und nachdem Lehrer der Musik 
au der UniTersität Oxford, von welcher er nach 40 jähriger Lehrthätigkeit 
das Doctorat eriiielt. ^niga aeinar Oompnittionan bringt dm ton Morley ver- 
Sffentliohte Sammlung: »2%e Trümf^ ^ Onanam; »nah das Virginalbneh dar 
Königin Elisabeth enthält einige; ausserdem hat er selbst eine Sammlung 
»Gesänge und Psalmen für drei, vier nnd fünf Stimmen« Toröfientlieht (London, 
1594). M. starb 1630. 

Mviiy Joannes de (Jean de Meura), einer der bedavtandalen Huaik- 
aehriftsteller des 14. Jahrhunderts, war in der Normandie um 1300 geboren, 
wurde Magister der Sorbonne, Oanonicns und Dekan zu Paris und starb wahr- 
scheinlich 1370. Gerbert veröffentlicht in seinen »Script, eeel. de mu».* Tom. III 
eine Beihe seiner Schriften: a/aomist dSv Jftir»».' HwsMwt dW Jfiistea« (pag. 189 
bia 248) aus der kSnigl. Bibliothek zu Paris; »Tractntus de Munea auch Mutiea 
tpeeulativa oder theoretica* (pag. 249 bis 255. Ex. Ms. Cod. Meüie. eoUato ewm 
Vindob.); nMutiea theoricav (pag. 255 bis 283. Nach einem Pariser Codex. 
Die Znsätze sind von Conrad von Nürnberg); »De Numeris, gui mueieat retineni 
«MmumÜM, temniim FMomawm de FoHm* (pag. 984 bia 986. JSa. CbdL Paris); 
nTraetatut de Propartionibu** (pag. 286 bis 291); ^Seemdtu Uber, Sequitur, 
quid Magister Joannes de Murig dicat de practica Musica, seu de mensurabüiv 
(pag. 292 bis 301); »Joannis de Muris: Quaeetiones super partes Musioaet 
(pag. 301 bis 812); •An IKwwiAai« (pag. 319 bis 816). Daa« Johann de Mnris 
daa Zettmaass erfunden hat, ist ebenso irrthümlich, wie dass er selbst dia Mei* 
nnng nnsspricbt, Franco habe es erfunden. Dies entwickelte sich aua dar 

Praxis, and die Theoretiker berichten immer nnr von dam jeweiligen Stande 
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Mnrl^ — MnnekliasMr. 



Sein nrnfangreicbBtes Werk ^Speculum mutieaem ist noch Manaacript nnd be- 
findet siob ftof der Pariser Bibliothek. 

Mnkyy eine im vorigen Jabrhimclert beliebte Art CMimMbb tod man* 

terer Bewegung, bei welchen der Basa vorwiegend in gebrochenen Octaven 
fortschreitet. Die Erzählung, welche Marpurg im 36. der kritiachen Briefe 
(Bd. L 286, 1760) über die Entatehung des Murky mitiheilt) nach welcher er 
der Laune uraier Oftveliere, die ein Qedieht Mnrl^ tauften, das ein Mvriieiit 
Bydow, er starb 1754 als königl preoaaisoher Kammermtuikoe, in Musik setzte 
und dabei diesen Bass in gebrochenen Octaven anwandte, seine Entstehung 
verdankt, gehört wohl in diiB Reich der Fabel. Nachweislich kommt der 
Murkybass früher als 172U, dem Jahre, in welchem er von Sydow erfunden 
■ein soll, vor; lehon in den Werken von Muffe* nnd Anderen, Ende dee 17. 
Jelirhunderts, und in der Praxis, bei den improvisirten Orgelbegleitungen, na 
den Stellen, an denen dii^ CUmipouiBten von den Orgelspielern verlangten, »ge- 
bührlichen Effekt« zu machen, mag er viel früher in Anwendung gekonunen 
•ein, weil er dee bequemite Mittel war, neben dem Trommelbeee dieeen ge- 
Ulhrliehen Effekt zu machen, nnd das ist wohl eueh der Grund, weshalb er 
nicht nur von dem Dilettantisrana hpn;ierig Hiifp;ep^riffen, und bald zu Tode ge- 
hetzt wurde, aondern dass auch die Meister in einzelnen Fällen den Murky 
nicht verschmähteu. Vielleicht war der sogenannte Dudelsackbasa (s. Musette) 
•nf leine EinAhmng von grSnerem Ein^u wie nUee Andere. 

MnrararaadOy murmelnd. 

Murr« Ohrittoph Gottlieh von, geboren am 6. Aug. 1733 zu Nürnberg, 
gestorben an 8. Apxü 1811, ein bedeniender Alterthumsforscher, welcher auch 
eine Beihe Werke ttber Knaet und LÜerainr eohrieb, darunter aueh manch 
sehltibaren Beitrag aar Mneikgeediichte. 

Murschhanser, Franz Xaver Anton, ein Zeitgenosse Seh. Rach's, ist in 
ElaasB-Zabcrn, einer kleinen Stadt in der Nähe Strasahurg's, gegen 1670 ge- 
boren und war, wie er selbst mittheilt, ein Schüler von Caspar Kerl in München, 
bei dem er Irii som Tode destelbea (1690) ünterribhi liatte. Er erhielt den 
Ki^llmeisterpoiten an der Frauenkirialie au Mftnehen, wie auf dem Titel seines 
zweiten Werkes, dem »Yespertinus« von 1700, zu lesen ist und starb daselbst 
im J. 1737. Man bat in neuerer Zeit manches seiner Werke wieder ans 
Tageilioht gezogen und durch neue Ausgaben zugänglich gemaoht (e. Eitnar'a 
•Veraeichnias neuer Ausgaben alter Musikwerke«, Berlin, 1871 p. 141), lie 
zeitren ein edles Streben und tüchtiges Können. Seine grosseren Gosangswerke 
sind noch unbekannt. Gerber führt in seinem »Nenrn Lexikon der Tonkünstler« 
neun Druckwerke von ihm an, davon besitzt die köuigl. Bibliothek in Berlin: 
1) Vetf$rUnwm ZeiHae ^ HjfperiuliM (Mkmy Swe JMml Vetpertini «fai mt9 
fmm §edukuüeü a 4 vocihu* concert. 2 Fiolifisf «USg» ^ 4 voe. in Bipitma, mm 
annexOf pro Ooronide, Ptalmo: Laudatc pueri, ä Basto solo, ^ 4 Imtr. coneeri. 
op, IL Ulmae Suevonm, ImpretM Joh, Oonradi JVo/Ueri, BibhopoL Anno M. OO, 
In kL hooh 4* 19 841». mit 10 Pialmen und 1 hamiattt pveri, darunter 6 Ga- 
aingen i Oapella. 9) ProMj/po» Lemgo-Breve Orgrnidmm, Exhihem»^ »npet TtmM 
figmrafox magU usifafns. Modum novutn ae artißeiosum etc. 'Fugax et Pra«amhtila etc. 
Noribergae Sumtibus Wolfg. Maurytij Endteri. In kl. quer 4° gestochen, 3 BL 
Vorwort und Dedication und 34 Orgelstücke. Bas Werk trägt seinen Namen 
nieht und iat dnreh Gerber beetimmi Ei iet auf 9 Note n eyiteme notirt und 
•ind die ersten 13 Nrn. von Oommer neu herausgegeben. Hieran erschien 
noch ein 2. Theil mit gleichem Titel und i^leicher f^inrichtung, welcher 42 
Orgelstücke im 8. bis 12. Tone enthält. 3) Aeademia Munoo-Foetieo b^artiia, 
oder: Hohe 8ohuIe der musikaliseben Gompoaition in awei Theile ehigetheih ete. 
Nflmberg, 1721, in Fol. 186 S. ohne das Register. Den ausführlichen Titel 
sehe man in Becker's musikalischer Literatur, Leipzig. IPSR, p. 440. Dieses 
letztere Werk hat M. durch eine unvorsichtige Aeusserung viel Aerger gemacht 
und hat ihn bestimmt den venprochenen 2. Theil nicht herauszugeben. Der 
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darin angegriffene Mattheaon liesB nicht lange nü der Alldrort warten nnd 

griff den Verfasser in nnbarmherziger Weise mit seiner »melopoeti''chen Licht- 
Bohere in drei verschiedenen Schneatzangen« an, die er in seiner »Oriiica muticam 
8. 1 bis 88 TwOifentBeht«. 

■■•a, Rustem ben Seijar, persischer Schriftsteller, schrieb 858(1458 
nach christlicher Zeitrechnung): r>Le prodiqe des rycles dans le desir des mystcmMf 
▼on welchem die königl. Büiliothok in Wien oin gutcB Manuscript Itcnitzt. 

Mnsardy FranQoise Henri, geboren 1759, der bedeutendato Tanzcom- 
poniit Frsnkreiehs neuester Zeit, stand an der Spitee eines trelFUehea OrohMten, 
mit dem er, wie Strauss in Wien, die Pariser mit seinen pikanton TansweiMn 
enthusiasrairte. Er starb am '^. April 1850 zu Auteuil bei Paris. 

Musen (^fovaal, lat.: Musae, franz.: Muses), die Göttinnen des (Ge- 
sanges, später auch die der verscldedeiiaii Dichtnngsarten, der Kflnste und 
Wissenschaften. Homer nennt ainmal eine, dann auch wieder mehrere, ohne 
bestimmte Zahl und Namen, erst später kommt die Neonzahl vor und erst 
Hesiod fuhrt die neun Musen mit Namen auf: Kloio (Clio), die Verkünderin; 
Enterpe, die Erfreuerin; Thaleia (Thalia), die Blähende; Melpomene, 
die Singerin ; T erp ■ iob or e , die Tansfirohe; Er ato , die Liebtiebe ;Polyhymnia, 
die Hymnenroiche; Urania, die Himmlische; Kalliope, die Schönstimmige; sie 
heisBon Ixn ihm die Töchter des Zeus und der Mncraoayne, in Pyricn am Olyrapos 
gezeugt. Nach Homer sind die Musen nur die Göttinnen des Gesanges, die 
den Dichter begeistern nnd ihm die Lieder in die Seele legen. Sie wohnen 
auf den Oljmpoa nnd erheitern die GBtt«r dnreb ihre Oealnge. Sie sohatsen 
den Sunger, der sich unter ihre Macht beugt, aber sie strafen auch den üeber- 
mQthigen, wie den trakischen Sänger Thamyris, indem sie ihn des Gesanges 
beraubten, weil er sich in einen W^ettkampf mit ihnen einzulassen erdreistet 
hatte. Bei Hesiod wird anob der Tans dann sebon unter ihren Sebnts gesMlt 
und endlich alle Zweige der Kannt und Wissenschaft: Kalliope wird zur Göttin 
des epischen Gesanges und Waohntafel und Stylus werden ihre Attribute; 
Euterpe mit der Flöte wird zur Muse des lyrischen Gesanges; Melpomene mit 
der tragischen Maske in der Hand die der Tragödie; Erato wird die Muse der 
erotaaehen Poesie und der Mimik; Polyhymnia ^e der Hymnen; Thaleia Mose 
der heitern und ländlichen Spiele, der Komödie u. s. w., sie trägt die konütohe 
Maske und Hirtonstab und Epheukranz; Terpsichore mit der Lyra wird Mose 
des Tanzes; Kleio mit der Papierrolle Muse der Geschichte und Urania mit 
dem Globus Muse der Sternkunde. Die Oamenae lind die Husen der BSmer. 
Ibr Name von cano abgeleitet, bezeichnet die Singenden, Weissagenden; sie 
waren wie die IVIunen ursprdnglich begeisternde Quellennympheni die anob die 
Qahe der Weissagung hatten. 

Mnset, Oolin, ein Jongleurs des 18. Jahrhunderts, kam dnrcb die Oe- 
•ebieUidikeit, mit der er mehrere Instrumente spielte, beim KSnige von Navarra 
zu hohen Ehren und zu so grossem Reichthum, dass er bei der Gründung der 
Kirche St, Julien des Menetrierg zu Paris durch die Jongleurs Jagues Gnire 
und Hugues oder Haet de Lorrain (1321) die Kosten des Portals beigesteuert 
baben loU. Auf der kSnigL Bibliolbek in Paria befindet sich ein Ifannseript 
mit drei seiner Chansons mit den Noten. 

Hasette (franz.) beisst eine Art kleiner Sackpfeife, welche früher in Frank- 
reich sehr beliebt war; dann aber auch der leichte ländliche Tanz-%-Takt, der 
wahrscbeinliob vorzugsweise für das Instrument geschrieben war und dann auch 
in den Suiten und Partiten f&r Ciavier Aufiiahme &nd. Der Dudelsackbais, 
die als Orgelpunkt fortklingende Dominant mit der Tonieai wurde hier das 
oharaktcristischo Merkmal. 

Masik- uder Masieirgedact ist eine (2,5 Meter) flötenstimme, die wegen 
ibrea sohwachen Tonet auob Stillgedact genannt wird. Sie eignet sieli, besonders 
wegan ihres liehliohen ainaebmeiobelnden Tons zur Begleitong der Kirchen- 
BUiik. In Jfolga deiien vtebi dieae Btnnme im Kammerton nnd bfliaat deshalb 
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auch oft Kftmmergedaoi. Auch Uumauftgedaci ist ein beliebter Name für diese 
OrgelBtimme. 

Mirik (An Munea) heilst eigentlich die MnBenkunsi fibsrhanpt; sie 

hatte bei den Griechen eine viel weiter« Bedeutung al.s bei uns, und umfaaate 
die gesammte geistige Bildung, die wissenschaftliche ebenso wie die künstlerische, 
die Philosophie wie die Poesie, die Mimik, Orcheatik und selbst die ABtrono« 
mie. Daher waren unter den GHlttem Apollo, anter den Heroen Orphens nn* 
gleich die weisesten, und die Musik war neben der Gymnastik der notlkven- 
digste Bestandtheil einer freien Erziehung. Erst als die einzelnen genannten 
Zweige in grösserer Selbständigkeit und dem entsprechend mehr abgesondert 
geübt wurden, erhielt die Tonknnrt aiiMchlienlioh jenen, direot Ton den Masen 
abgeleiteten Namen, als die wohl älteste ICnsenkunst. Sie wurde dann allmalig 
zu der Kunst, in welcher sich die gesammte Innerlichkeit des Menschen in 
ihrer grösseren oder geringeren Fülle am unmittelbarsten offenbart. Denn dsis 
I^Laterial, in welchem sie diese Inaerlichkeit darlegt, ist selbst sunächst ein 
Produkt deraelben. Die ente mnrikaliicke Aeueening der enten, sieb eelbii 
empfindenden Menschen, war nnaweifelhaft wohl der Gesangton, denn er igt 
das ganz unmittelbare Erzeugniss innerer organischer Bewegung. Die Organe 
für die Erzeugung des lustrumentaltous, selbst in ihrer nntersien, naturalisti- 
■eben Gestalt, mussten immer erst in gewissem Sinne nibereitet werden. Erst 
die Erfahrung führte daiu, das Hom dM Stiers, die ScbildkrOtenschalen, Schilf- 
rohr ind Xflrbis als Instrumente zu verwenden, oder diese aus dem Fell und 
den Därmen der Thiere zu gewinnen, während der Gesangton sofort zu er- 
aeugen war, und unstreitig eine der ersten Begnügen des selbstbewussten 
MensebengeiBteB wurde. Der Stimmapparat ist jedem Meniiekiii von der Natur 
gegeben, und dieser vermag ihn ohne besondere Anleitung su gebrauchen. 
Das bewegte Innere macht sich ihn sofort dienstbar, um oich zu Rnsaem. Die 
Spannung der Stimmbänder wird dabei durch den Q^rad der inneren Erregung 
bedingt; der ruhige, gleichmSssige Yeiianf innerer Bewegung hält auch die 
Stimmbiader mehr in normaler Spannung und der dsdoreh bttnrorgemfene 
Gesang bewegt sich mehr in der mittleren Lage, während die erhöhte Erregung 
die Spannung der Stimml);iuder und damit auch die Tonlage erhöht. Im 
Schmerz ist das iunorc Leben gehemmt und gehindert; dem entsprechend ver- 
mindert süih auoh die Spannung der Stimmbftnder und der Gesang tritt in 
die tieferen Lagen des betreffenden Organs. 

Die erhöhte Stimmung führt ferner zum Gebrauch der weiteren, die er- 
schlaffte oder erschlallende zur Wahl der engeren Intervalle. In derselben 
Weise folgt weiter der Rhythmus genau dem Maass der besonderen Erregtheit 
der InnerUcbkeit, er entspricht dem mehr oder weniger erregten SeUage des 
Herzens, bewegt sich in der Freude leichtbeschwingl dahinstürmend, im Schmerz 
schleppend, zaghaft oder ermüdend, wie der Pulsschlag des Herzens. Auf das 
ganz gleiche Bedürfuiss sind die untersten Anfänge der Instrumentalmusik 
aur&elaufllbren. Bs iet weder kflnstlerisebes Bewusstsein, noeb Zufall, nodi 
ein Akt äusserer Noih wendigkeit, welche bei Völkern oder einzelnen Ständen 
die Wahl gewisser Instrumente bedingt, die Vorliebe für das eine oder das 
andere erzeugt. Dem Grade der Kultur entsprechend sind bei den Völkern 
der alten Wcdi» bei dem einen, wie bei den Aegyptern die Basselinstrumente, 
die Trommeln, Pauken und das Systmm Toriwrrsohend; die hlaDgvmoliereii» 
tonerzengcnden Horn, Trompete, Cymlicln u. s. w. über werden noch meist in 
ihrer natürlichen Gestalt, als einfaches Stierhorn und als aus dem Kürbis oder 
der Schildkrötenschaale gefertigte Saiteninstrumente verwendet. Die steigende 
Kultur der Hebrter ftthrte dann dam diese Haturinstrumente, um mnen edlaren 
Ton zu erzielen, aus edlerem Material nachzuformen, und sie gelangten 10 in 
den klangreicheren Instrumenten: Trompete, Horn und Harfe u. s. w,, die 
wiederum bei den kunstgebildeteren Griechen zu höherer Vollendung geführt 
wurden. Auf das gleiobe Bedflrfiiiii iat es auob snraoksafttkreD, jdass der 
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.Tägpr das Horn, der Hirt die Schalmei zum Lieblinfrslnstruraunt machten und 
d&ss einzelne lastrumento in gewissen Jahrhunderten und unter gewissen Zeit- 
<fefliiltDUB0B btttonden belieH WAren. 

So erscheint die Mnsik durchaus als dm llfttflrlichste Bnengniw der er« 
regten und beweLjti n Innerlichkeit. Weil nun nnser Bewusstsein diese Be- 
wegung des inneren Lebens im (iefilhl wuhrninimt, und weil der Ton wiedernm 
diese Bewegung hervommifeii im Stande ist, hei man die Mnaik als die Kunst, 
sehSne OefUile darzustellen und zu erwecken betrachtet: eine Ansieht» die nnr 
für die unterste Stufe der Kunst Geltung hat und zu jener gefühlsseligen 
Gedankenlosigkeit führt, die ein frisches und fröhliches Emporblühen der Ton- 
kunst noch heute hindert. Nur auf jener untersten Stufe, in ihrem natura- 
listischen EmperblQhen ist sie attssehUesaUeh Stimme der Empfindung; aber 
schon nieht mehr ganz im Volksgesange. Wohl überlässt BUSh auch dabei das 
Volk nur den Wellen und Wogen des Gemüths, aber es wird doch schon 
von einem gewissen künstlerischen Instinkt geleitet. Was das Herz bewegty 
strBmt ans im Moment des BmpfindenSi Zng um Zug, ohne eine andere Ord- 
nung, als die vom Instinkt vorgezeichnete, und diese wird dadurch logleiob 
sn einer kflnstlerischen. Schon das Volksempfinden sucht nicht nur Ausdruck 
im Gesänge, sondern, wenn auch nur instinktiv, künstlerischen; es gliedert 
das Ganze, grenzt die einzelnen Theile fest ab und setzt sie untereinander in 
enge WeÄselbesfige. So sehaffb es die streng gegliedwte Liedform nnd mit 
ihr im Gh^nde die gesammten Musikformen. Dabei kann das Volk nicht wäh- 
lerisch sein in der Verwenduiv^ der Darstelhmgsraittel; ihm fehlt die umfas- 
sende Kenntniss nicht nur dieser, sondern auch des Darstellnngsobjekts: der 
Empfindung. Daher bleibt das Volkslied aneh nur auf der Oberfläche haften, 
ebenso wie es nur das ihm sugängliehe angemeinste Material verarbeitei Der 
Künstler erst vollendet diesen Process. Für ihn wird diese Volksmusik zum 
Nuturschönen, dem er erst durch sein Wissen und Können die Erfordernisse 
des Idealschönen aufnöthigt. Er hat sich zunächst darch seine beziehnngslosen, 
ohne «nen direkten Knnstsweek unternommenen Studien eingelebt in die Hatur 
seines Darstellungsmaterials zu unumschrunkter Herrschaft, so daas er nun im 
Stande ist, das darzustellende Gcfühlsobjekt bis in seine kleinsten Einzelheiten 
zerlegt, künstlerisch zu gestalten. Er lauscht auf jeden einzelnen Zug seiner 
Empfindung, erfasst auch die kleinsten Punkte in den Bildern seiner Fhan* 
tanoi um sie treu in Tönen sn offenbaren. Das gesohieht nur mit Tollstem 
Bewusstsein und Gedanke und Wille sind daher gleich stark betheiligt und 
prägen sich dem Kunstwerk nicht weniger erkennbar auf, als die Empfindung. 
Diese wird dadurch aber nicht vermindert oder beeinträchtigt; ihre rohe Natur- 
wttolisigkett und üppige ürimfl irird nur gesShmt su sohSner Formvollendung 
und die freiere und durchdachtere Technik, die sich der Künstler in Beherr- 
Bcbnng des Materials aneignet, befiibigt ihn, das dHrzustellende Objekt tiefer 
und allseitiger zu erfassen, und es in seine zarteren Beatandtheile zu zerlegen, 
als es das Volkslied vermag. Lust und Leid, Freude und Schmers, Jubel und 
Klage, Sehnen und Befiriedigung kommen nunmehr auch in ihren, vom Volks- 
li( de unbeachteten, weil ungekannten Einzelziigen zur Erscheinung. So nur 
ersteht das Kunstwerk in höchster Vollendung. Die Tonkunst aber nmfasst 
den ganzen Menschen, nicht minder den geniessenden wie den schaffenden, 
welflher denkt, empfindet, weiss und will nnd nur indem sie sich (Iber ssine 
gesammte Geistigkeit vorbreitet, tritt sie ein in die Beihe der Künste. 

Weil sonach die Tonkunst ihr Ideal nicht in begrifflicher, sondern nur 
in formeller, durch den Sinnenreiz vermittelter Gestaltung, in klingenden Ton- 
formen giebt, so hat man in verschiedenen Zeiten ihren Inhalt ganz läugnen, 
sie nur sIs ein anmothiges, sinniges Tonapiel gelten lassen wollen. Begrifflieh 
verständlich wird die Tonkunst allerdings nicht, oder doch nur unter gewissen 
Voraussetzungen, aber deshalb bleibt fie doch auch nicht unverständlich. Die 
Verständlichkeit der Sj^rache wie der gesammten Bcgriffswelt beruht doch auch 
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nur anf gegauMtigmii TTebereukkommeB und in dieser Weise Iwt selbst die 
Tonk&BSi eine Art von begrifflicher Verständlichkeit gewonnen in den »Sig- 
nelen«! die in der Schlacht wie beim Exercireu der Soldaten und bei anderen 
gemeinBamen Bewep^ungen da.n Komraandowort ersttzea. Mit einzelnen Formen, 
wie mit dem Choral, Marsch und Tunz verbinden wir zugleich gewisse Vor- 
stdlnngMi. AUein dess die Tonkonst eine solehe Yeratindliclikeit nur imnihernd 
enreielit» das giebt ihr einen Vorzog vor den Qbrigcn Künsten. "Weil sie auf 
räumliche und begriffliche Barstellung verzichten mnss, ist sie gezwungen, den 
Geist nur nach seinem inneren Weben und Schaffen zu erfassen und kann 
nnr so genossen werden. Deshnlb aber trägt sie wie keine andere Knnst das 
Tolle Gärige des, sie hervorrufenden Geistes und wir gelangen durch sie am 
unmittelbarsten zur Erkennt niss unserer selbst und der ifesammten Menschheit. 
In dieser Beschränkung liegt das Universelle ihrer MisBion, die durch Sitte, 
Glauben und Wissen, durch Länder uud Zeiten getrennten Völker an einer 
grossen Familie an Tereinigen. Es gehOrt meist ein grosser Anfirand ▼<» 
Gelehrsamkeit und varstandesscharfer Erörterung dazu, um durch Sprache oder 
Schrift ein Bild vergangener Zeit zu vermitteln und es bedarf meist bedeu- 
tender Vorstudien, um aus den alten Bildwejrken, den Skulpturen und Bau- 
werken den Chist an entaiflfem, der sie sebnf, irtdurend nns ein einsiger Tonsafts 
mitten hineinTersetst in die Denk- uud Empfindweise der langst ▼ergangenen 
Zeit, welcher er seine Entstehung verdankt. Die gothischen Dome erftillen 
uns mit heiligen Schauern vor der Gewalt der religiösen Inbrunst, welche sie 
schuf, ein Tonsatz von Paleatrina oder Orlandus Lassus macht diese seibat iu 
nns flttssig; in jenen Heisterwerken der bildenden Kunst ersobeint nns der 
Geist der Zeiten, welcher sie schuf, nur in seinem Wirken; die Tonwerke ver- 
mitteln uns diesen ganz direkt. Das ist ihre Mission. Auch die Tonkunst 
hat, wie die anderen Künste, ausser sich keinen Zweck; allein sie bedarf eines 
Anschauenden, damit das, was bisher im Kfinstler soUummerte, was nur ibm 
offenbar geworden war, und im Kunstwerk seine Ent&usserung gefunden hat, 
auch den anderen offenbar und so zum Eigentbum Aller werde. Dadurch ge- 
winnt das Kunstwerk seinen bleibenden Platz in der Kulturentwickelunj^' der 
Völker. Wohl schafft der Künstler zunächst nur getrieben von der iu ihm 
naeb Offenbarung ringenden Idee, aber indem er diese Gestalt werden llssti 
entspricht er zugleich den Anforderungen und dem BedQrfniss des Lebens. 
Der Trieb, künstlerisch zu gestalten und zu geniessen, regt sich früh in der 
Menschheit und so wird die Kunst mitten hineingezogen in das Leben, das 
ihr eine Beihe der weeentUeiuten Elemente auf&brt und dafür von ibr T«r- 
sehSnert, geläutert und ideal verklärt wird. 

Keine der anderen Künste hat ebenso intime Beziehungen zum Leben ge- 
wonnen, wie die Tonkunst. Die Baukunst schliesst sich zwar noch enger an 
dasselbe an, doch mehr mit ihrer huudwerklichen, nicht eigentlich künstlerischen 
Seite, denn die kunstlose Hatte des Wilden oder das einfaoh bflrgerlidie Wohn- 
haus der Gegenwart entsprechen dem nur firektischen BedQrfniss nicht weniger 
wie die fürstlichen Prachtbauten vergangener Jahrhunderte. Die Musik da- 
gegen tritt als Kunst in die engsten Beziehungen zum Leben und durchzieht 
dasselbe als sein wesentlidier Begleiter. Diese intimen Besiehungen werden 
natürlich für die Tonkunst von folgenschwerer Bedeutung. Sie seigt sich den 
höchsten Zwecken des menschlichen Lebens dienstbar und wird auch zugleich 
von diesem hinabgezogen in den Kreis der erheiternden, nicht selten geistlosen 
Luxusthätigkoit, die das gesellschaftliche uud häusliche Leben behaglich aus- 
sebmOeken. Bs entsteht neben der kirebliohen und der dramatisoben 
Musik die Concert-, die Kammer- und die Hausmusik und sie gelangt 
endlich in der Salonmnsik auf die Stufe, auf welcher die Kunst sich in die, 
nur auf die Behaglichkeit des Lebens berechnete Technik, in ein leeres Spiel 
mit Fomien nnd Klangeffekten Turliert. Im Gegensata aur kirehliehenr 
fiwst man die anderen Gattoagen unter dem Kamen der weltliohea oder 
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profanen Mnsik ztisanimen, doch nicht in dem Sinne, als solle dadurch eine 
Rangordnung festgestellt werden. Diese Scheidung ist zunächst nur in der 
oben angegebenen Weite bedingt. W«^ wnide es der Mneik im Dienste der 
Kirche leichter gemacht, unkünstlerisehe Einflüsse fern zu halten, allein sie 
fanden schliesslich auch hier Eingurif^, während andererseits wieder <;'otthe- 
gnadete MeiHter die weltliche Musik in ideal vollkommenen und grossen Kunst- 
werken ptlegteu. Das religiösu Bewusstsein erhebt das Leben auf jene Stufe 
idealer Yerklllnuigy die das redite Olyekl ist lllr kflnsÜeriaohe Darstellnni^ 
lud wenn sieb ddior die Musik dem KnltiM «uraihi, damit er sieb £Bierliober 
anordne, oder um die religiöse Stimmung zn erwecken und zn erhöhen, so 
hindert sie nichts, sich in höchster kiLnstleriacher Schönheit an entfalten und 
es sind »«Ii «istreitig auf diesem Gebiete eine groese Beibe der bdobsten 
Konstwerke entstanden. Allein nachdem die Kirche weniger das Ziel verfolgt, 
das Leben zu verklären als es vielmehr zu händigen, ist auch die kirchliche 
Kunst mehr nnd mehr verfallen and die profane hat allmälii^ die Mission an- 
getreten, das Leben idealer zu gestalten. Selbst die Form kirchlicher Kunst, 
welebe ansaerbalb der Kirebe weitergebildet wvrda, das Oratorium, ist diesem 
Znge gefolgt. Es giebt die DarstsUang der religiösen Epen auf und wendet 
sieb mit Erfolg den weltlichen bxl Ohne die äusseren Hebel sinnlicher 
Darstellung — Kostüm, Dekoration nnd Aktion — ist die Handlang beim 
Oratorinm nnr innerKeb bewegt; diese entfiütet sieb nnr naeb ibrem innaven 
V«1anf in wechselnden Stimmongen und den einander widerstrebenden oder 
sieb suchenden Charakteren. Damit aber fördert sie die Bethuiligung der 
Tonkunst in ausgebreitetster Weise und zugleich in äoht künstlerischer Ge- 
staltung, so, dass sie ganz frei von den niederen Bcdurluisaoa des Lebens 
vnbeeiniBiisst ersebeint. 

So günstig ist ihre andere Verbindung mit dem Drama snm Schauspiel 
mit Gesang und Musik und auch zur Oper nicht. Im Schauspiel mit Gesang 
hat die Tonkunst eine mehr decorative Stellung. Sie wird als gesungenes Lied, 
als Marsob oder Tans meist nnr ebenso dnrob den Ghtng der Hradlang be- 
dingt, wie Kostüm nnd Decoration und die Musik der Zwischenakte steht 
meist in gar keinem Verhältniss innerer Nothwendigkeit zur Handlung. Die 
Oper dagegen fordert die Betheiliguug der Musik in derselben Weise, wenn 
auch nicht in demselben Maasse, wie das Oratorium. Sie ist von äusserer 
Sebanstellnng begleitet, so dass die Handlang nieht nnr naeb ibrem inneren 
Yerlanf innerlich aar Ansebaanng kommt, sondern dass sie sich in lebendiger 
Vergegenwilrtignng vor unseren leiblichen Augen entwickelte Dadurch reducirt 
sich der Autheil der Musik auf ein geringeres Maass; jene Sorgfalt, mit 
weleher sie im Oratorium aneb den tarten Yerwiekelungen des Qemfltbs naeb- 
gebt, die ümstSndlichkeit, mit der sie die psychologischen Frooesse, unter denen 
sich die Handlang vollzieht, darlegt, würde bei der Oper zum schwerwiegenden 
Fehler werden, denn sie verltingt rasche lebendige Entwickelung der Handlung 
and beschränkt deshalb die Musik auf knappsten, trefleudäten Ausdruck. Das 
aber ist auoh sn einer g^dirlieben Klippe flir tio geworden, deut der tref> 
fondste Ausdruck ist noch nicht auch schon ein kllnstlenadier. Andererseits 
verleitet die Schaustellung der Oper leicht zu jenem Pomp, der inhaltslos eben 
nnr dem niederen sinnlichen Bedür£aiss genügt and nicht selten in die niederste 
Spekulation auf den Bflbkt audiafl^ od^ sio oj^bvt einsr fidseb Toratandsnen 
Popularität die gosammto kflnstierisebo Gestaltung. (Niheres bringt der 
Artikel Oper.) 

Die nächste Verwaiidt«chftff mit der Oper hat die Concertrausik, die 
besonders durch die selbständige Ausbildung der Listrumentalmusik zur Noth- 
wendigkeit wurde. Die waehsende Tirtnose Bebaadlung ÜMt aller Instrumente 
erhöhte die Ansdrucksroittel des gesamintk n Orchesters in e in ssa ICaisse, das 
weit über die Beschränktheit des Vocaleu hinausgeht und so suchten sich die 
Instramente ein weiteres Feld ausgebreiteter Thätigkeit, als ihnen Oper und 
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Ormtorinm gewähren konnton, es eutbtauden jene selbständigen OrcheiinrfefaMlif 
die Sinfbme^ die Ckmoeri-OuTeriore^ de« Conceri tmd die Foraen der Kemmer- 
mnsik, die selbtttlldigen Formen det Orgel- and Clavierstils: die Sonate, dat 
Trio, Qaai'tett u. B. w. (a. d.) Dem gegen Ober entwickelten sich dann auch die 
formen der Vooel*, d. k also der (iesangmosik in grösserer Freiheit^ alt: 
■elbständigei Lied, Doeit, Tenett, (^owtett n. ■. w. Die Selonmiuik endlich, 
dieM SebÖpftuig der Neoaeit, steht HMÜt lo hart auf der Grenze dt r Kunst, dasa 
sie nur in settenen F&Uen noch dazu gerechnet werden kann. Vorwiegend nuf 
Kreise berechnet, welche von der Musik weder Sammlung noch Erhebung, son- 
dern nnr angenehme Zerstreuung oder nervöse Aulregung suchen, geht ihr 
meiet »Des BedflrftuM kttaBtleriieher Geateltang veriorm nnd tie lehfe nur im 
Raffinement nervenkitselnder Klangeffekte« Diese Bichtung wild noch be- 
günstigt durch das Ins<fniment, das sich am meisten willfährig zeigt für alle 
die ergötzenden Klingeleien, das Pianoforte, das denn auch fast ausschliesslich 
den Salon beherrsoht. Nur einaelne MeisCer dee iMfcnuiMite hftbea anoh der 
Balonmneik kttmtleriaohei GHeprlge in geben gewnsst» wie Field oder Chopin, 
die in ihren Noctnmen, den Walzern und Mazurken, den ganzen Zauber 
aristokratischen Wesens und feiner Manieren in künstlerischen Gebilden offen- 
baren. Diese Verschiedenheit der besonderen Zwecke, welchen das Leben 
die Kmiet dienelber aweht, anaeiat begrOndet deren beeoiidera Stilarten : 
ala strengen und freien, den Kirchen-, Theater- und Kammerstil und selbst 
die nationalen Unterschiede des französischen, italienischen oder deutschen Stils, 
lassen sich im Grunde aaf dieselben Ursachen zurückführen (s. Stil). Aus 
diesen Betrachtungen ergiebt sieh Ton selbst die Begründung und Bedeutung der 
■ulkfermeay sie machen die Musik Oberhaupt erst zur Kunst Ton. nnd 
Klang sind das an sich noch rohe Müterial, das allerdings schon eine grösat re 
Wirkung auszuüben vormag, wie das der anderen Künste, wie Stein und 
Mörtel oder Metall, und selbst wie Farbe und Licht oder auch das Wort. Ja 
die Wirknng des Toiia und daa blossen Klangs an aieh ist idhon eine mehr 
poetische, ala die des Materials jener anderen Künste, weil aie eben gegen- 
standlos ist and Phantasie und Empfindung direkt in Bewegung setzt, aber 
sie ist doch trotsdem nur materiell wie das Kauschen des Wassers, das Hollen 
des Donners oder daa Siaaeln dea Windea. Erst durah die nach gewissen 
Oeaetaan erfolgende Yeitbiaidnmg mit anderen Tönen sur rhythmischen oder 
melodischen Phrase oder zum Accorde, erlangt auch der einzelne Ton erst 
höhere, über diese vom muterielien hiuiiusgehcnde kuuMtlfrische Wirknng; aber 
sie vermögen vereinxelt nur unsere Phantasie und £mptindung uu- und aufzu- 
regen; einen heetimmt ftusbuen Inhalt Tennittaln aie nnr «rat dann, man 
dieae eanielnen rhythmischen und melodischen Phrasen, die einielnen Accorde 
wiederum unter sich in Beziehung gebracht nnd dadurch zur in sich gefestigten 
Form verknüpft und verbunden werden. Diese unterliegt ebenso den allge- 
meinen Qeaetaen kftnatlerieeher Oeataltnng, wie den besondem, theils dnr«h 
daa Deratallnngsmaterial, theils durch den Inhalt bedingten. Jene allgemeinen 
Oeaetse künstlerischer (»estaltuiig, welche für alle Kunstformen Gültii^'kcit haben, 
sind durch das specielle Hedürtniss der, das Kunstwerk (^enieBseuden bt dingt. 
Diesen soll ein Inhalt vermittelt werden, und das geschieht um so leichter, je 
aniiehender die gewIhUe Form ist Deahalb iat beim Konatwerk allea nnam- 
aobmden, was den ungetrübten Genuss desselben zu stören im Stande ist Das 
was der denkende und empfindende Geist beim ästhetischen Genuss überhaupt 
fordert, wird natürlich für die Kunstform Uauptbediugung und so ergeben sich 
annlahat IBr dieae gewiaae Anfsiderangen, die weder dnrch den apeetellen In« 
halt, nocih dnroh das Material geboten sind, sondern nur in Rücksicht auf die 
Wirkung, welche das Kunstwerk hervorbringen soll. Es sind dies die, durch 
feste Umrisse bewirkte Klarheit, die, durch Symmetrie und Eurhythmie 
beförderte Anschaulichkeit und die, durch möglichste Mannichfaltigkeit 
eraielte Lebendigkeit dar Paratallnng 
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Die Besonderheit der Formen wird dann durch das Darstcllungsmaterial 
ebenso, wie durch den, wieder dadurch bedingten specielleu luhult begründet. 
Beim Liede und bei der Melodie ist schon nachgewiesen worden, in wiefern die 
Sigenihflmlichlwit des Tons dw Hnaiklbmimi berinflnwt Ei iit dort geieigfc 
worden, wie der acliaffende Künstlergeist erst das gesammte Tonmaterial all* 
m&lig herbeischafTt und wie er es dann sichtet und in Systeme bringt, zu 
dem Zwecke, es für die Formgestaltung zuzurichten. Es wurde gezeigt, wie 
•r auf dteMm Wege iiir dtatoniBdien Tonleiter gelangte, welohe ftUein snr 
Cbnndlage für die gesammte Formgebung werden konnte. Andentangtwnise 
wurde weiterhin nachgewiesen, wie der Rhythmus d:\nn diesen Prooess unter- 
stützt und in gewissem Grade vollendet und bei der Behandlung der einzelnen 
Musikformen wird immer wieder hier angeknüpft werden miisäun. In der Be> 
■c«d«r]Mit des LihaUe, in winen gtünmea cidtr geringeren Dimentionan iit 
femer die Nothwendigkeit der Yerschiedenheit der Formen bedingt. Witt 
aber die Yerschiedenheit des Darzustellenden eine Verschiedenheit der Formen 
bedingt, so wird auch das Gleiche in der Ertcheinongsform sich gleichen 
mllMen «ad m» enlttehen die ^iselmi Vonma aiolit alt Sohablonen, sondern 
all Organismen, die individuell ansaastsMen sind. Unter all diesen Voraai- 
setzungen entstehen die reinen Instrumental- und die reinen Yocalformen und 
solche, in denen lustrumental- und Yocalrausik zu gemeinsamer Wirkung zu- 
sammentreten. Jener Zug nach formeller Gestaltung, der schon im Darstellungs- 
material begrttndet itl, enengt Formmi, die iGeiaeia basoadsren Lihalt ihra 
l^ttstokong verdanken wie die Nachahmnngsformen Oaaon nad Fuge. Sie 
gingen snnächst aus dem mehr elementaren Streben hervor, die selbständig 
geführten einzelnen Stimmen gleiehzeitig neben einander su führen. Der An- 
fittig biersn liegi sdioa in jemuk antipboBisobaa Gaslagea dar Jaden, welohe 
aaf dam in die Naiar g ase trtea Yerhältniss der Stimmklassen su einaader ba- 
ruhen: die hohen Stimmen sangen eine bestimmte Phrase in der, ihnen bequemen 
Tonlage und die tiefen folgten dann oder gingen voran in der ihrer Stimmlage 
entsprechenden Tonhöhe, eine Quint oder Quart tiefer; unzweifelhaft beruht 
bieraiif aaob dia Bebeidang des Obon der griaobisebaa TragOdia in Sfaropba 
«ad Antistrophe and wia bieraas in der wriiAlioben Kirobe dia Harmonik 
sich entwickelte und die canonischen Formen und wie diese zum vollendet 
känstlerischen Ausdruck der beiligsten und höchsten Ideen wurden, das wird 
in naebfolgenden Abriss dar Gesehiobta der Masik gezeigt werden. 

Daneben aber erzeogte der kfinstleriseba G^ist eine FfiUe tob FormsBy 
die einem bestimmten Inhalt ihre besondere Gestalt verdanken. Es entstanden 
die Vocalfurmen, bei denen Wort- und (leaangton verbunden sind, um die 
Innerlichkeit in höchster Treue und \'erstäudlichkeit zu otl'enbaren und die 
lastraiaentsUbnaea, in deaea sieb der OaisI in bttobsler Flllla aad AaafBbr- 
lichkeit auszusprechen vermag. Allerdings ist die Sprache ebne Ton nicht 
denkbar. Allein so lange sich noch die Verbindung l>eidor nur nach dem lo- 
gischen Princip der Sprache bildet, ist sie noch nicht Gesang, sondern nur 
Deelamation; der das Wort belebende Ton ist Wortaocent and die verschia- 
denen Abstufungen desselben bilden die Spcaabmelodie. Das ist musikalisches 
Element der Sprache, aber noch niebt Gesang. Die Sprache bedarf seiner 
zu ihrer Existenz, als Musik der Stimme, als Gesang kann sie nicht gelten. 
Ihr absolut musikalischer Gehalt verlangt auch absolut musikalische Gestaltung 
«ad anA wann die «leladisclia Bsscbaffeabstt, die Yarsbbiedanbait dar HSb« 
«nd Zeitdauer nach eigenen G o sat a sn fQr künstlerische Zwecke angeordnet 
wird, heisst das Ergebniss Gesang. Es entsteht die selbständige Melodie, 
die dadurch zur Vooalmelodie wird, dass sie die Sprachmelodie mit auäiimmt| 
aad wie sie und die Seht masikaliscben Mftcbte der Harmonie and des Bhjtbmaa 
dann dM atrapbisobe Yeragefttge nachbilden, am die Liedform in TOaaa dar- 
zustellen, ist in dem betreffenden Artikel schon früher gezeigt worden. In 
der Weiterverfolgung dieses Frooesses eatsteban dann die anderen YoeslforaMat 
Unikal CoBTMa-Uilkaa. VII. 14 
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Duette, Terzette, Quartette Q. b. w., Bomanze und Ballade, Choral, Hymne, 
Motette, Arie und Scene und die versohiedenen Formen des Chores. Aus 
naheliegenden Grltodra entwiekelt« lioli dia sellMiliidig» InslnimMitaliiiiink im 
eagitMH Anseblou an die Vocalmnsik; indem sonSohit deren Formen, Liad, 
Choral und Motette, einfach auf Instrumente übertragen und später der ver- 
änderten Spiel- und Klangweise entsprechend umgestaltet werden, entstehen 
zunächst sogenannte Uebergaugsformen: Lied ohne Worte, ,Thenia mit Vari*- 
tionen, PMlodiiiBi, Etade und die FbntMie. Di« IumiImIi ■agengten Formen 
dca Tansee nnd Marsches werden weiterhin zu kanstlerisohen Instmment&I- 
formen ausgebildet und unter ihrem Einfluss, wie unter dem der oben erwähnten 
Yocalformen entstehen dann die selbständigen Instrument&lformon: üondo, 
Scherzo, Oavertnre, Sonate, Trio, Quartett, Quintett, Septett, Sezkeli iLa.w^ 
die Sinfonie nnd daa Ooneert fOr eins oder anoh meiiNre InalRinMate ak 
Doppel- oder Tripelcnncert. 

SelbstTerstandlich gewährt demnach die Verbindung beider, der Vocal- 
musik mit der Instrumentalmusik, höchste und überseogendste Deutlichkeit 
«nd logleieb grlhnte Anaftthrtiehkeit der Dantellong. Daher wnrde lohon 
früh beim Choral die Ofgel mit zur Begleitung himngeiogea, nnftohat als 
Stütze für den Gesang und spater wohl auch, um das im Gesänge nur An- 
gedeutete wenigstens in Vor- und Nachspielen instrumental weiter auszuführen. 
Bei dem gesungenen Liede gewinai dann die Begleitung — beionden die Ton 
GlaTier anegefUhrte — groeie Bedentnng für die Darlegung des ganzen Xahalto, 
und wie dann ans der Wechselwirkung der Vocalmnsik und der InsinUMBtal« 
musik die dramatischen Formen Oper und Oratorium zur höchsten Blflthe 
gedeihen und in vollkommenster Gestaltung emportreiben, und zugleich die 
Oantate, welche die üebergangaform Ton den lyriaehen sn den drwMÜaoheB 
Formen bildet, künstleriBche Bedentnng gewinnt, dat «ivd nnter den befcref* 
fenden Artikeln und im nachfolgenden (ieschichtsabriss gezeigt werden müssen. 
So erscheinen die Musikformen ebenso von dem speciellen Inh&lt, der sich in 
ihnen verkörpert, beeinifaiait, wie von den allgemein kOnetleriaehen Geaetaen, 
die neb inmeiat aus den Anforderungen ergeben, welche das Leben an die 
Knnat atellt; zugleich aber von der ESgenihflmlichkeit des Materiali, in welehem 

nie in die FrAchoinung treten. 

Mwlkgeschlciite. Diese ist im Q runde genommen eine Geschichte des 
Tona; al» hat in aeigen, wie nnd nnter wekhen Bedingungen er emportreibt; 
nnd hat dann sn verfolgen, welche Experimente der epeenltrende Mi nechengeist 
mit den gewonnenen Tönen anstellt, um sie zu ordnen, ihrer Natur nach in 
Systeme an bringen und die (iesetze zu ergrunden, unter denen sie zu pla- 
atischen Gebilden anaammengefugt werden; ate muss dann aeigen, wie einzelne 
Völker nnd die einzelnen Meiiter nnter ihnen die eo gewonnenen Ttae sun 
bildsamen Material machen, in welchem das gesammte Leben ihres Innern für 
alle Zeit zu unmittelbarer Erscheinung kommt, lieber den Ursprung der 
Musik sind zu allen Zeiten die wunderlichsten Anschauungen entwickelt 
worden. Die phantMiereiehen YSlker der alten WeH leiten ilm meirt direkt 
von den Göttern her, wihrend ihn die ktkhio Speculation auf irgend einen Er- 
finder zurückzuführen versuchte, mit nicht mehr Grund. Wie die Sprache und 
die Cultur überhaupt, ist auch die Musik weder die Erfindung eines einzelnen 
Mannet oder einea Volkea, noeh iat aie ala fertiges Geschenk der Götter rom 
Himmel gekommen, aondem sie ist wie die Sprache nnd wie alle Onltvr hiato- 
risch geworden nnd zwar bei allen Völkern nach denselben Voraussetzungen 
nnd nach denselben urnprünglichen Gesetzen; aber sie hat sich bei einzelnen 
A'ölkern rascher und herrlicher entwickelt und in einer Keihe begabter MAnner 
gaas beaondero reioh entfiUtet. Ba iat oben lehon gezeigt worden, daaa der 
Qeaaagton unmittelbares Ergebniaa innanv £rregnng ist und dass es zur Er- 
zeugung desselben nur der Anregung, kaum einer Anleitung bedurfte. Es ist 
femer an versohiedenen Stellen achon angedeutet worden, dass doroh din 
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beireffenden Organe eine unendlich grosse Anzahl von Tönen erzengt werden 
kann und dass es dem künstlerisch schaffenden Geist überlassen blieb, ans der 
endlosen Reihe der möglichen die kleine Zahl der känatlerisch verwendbaren 
Töne keMHumfinden. Es gehörte ein grosser Grad der Onltar dazu, ehe dM 
mensehliche Ohr die Intervalle unterscheiden lernte. Die gloichmässige Be- 
herrschung der Stimmbiinder, durch welche das Intervnllenverhältniss zunächst 
zu fixiren war, setzt einen gewissen Culturgrad voraus, der nur nach Jahr- 
hunderten vom Menschengeschlecht gewonnen werden konnte. Daher kamen 
raoh Bnr die OnHunrölker Uber die unterste Btah der ersten mnsikalisolien 
Regung in mehr unartikolirten Lauten hinaus. Erst ein höherer Calturgntd 
machte das Bcdürfniss nach einer bestimmten Abgrenzung der Intervalle fühlbar. 
Unzweifelhaft hoben sich aus der allgemeinen Tonreihe zuerst die weiteren 
IntervBile der Oetare nnd der Quint heraus; äanh ^e Theilung der Quint 
gelangte man dann zur Ten, imd durch deren Theilong zur Secunde; die 
Volker, welche diese letzte Tluiliuig nieht unternahmen, erhielten nur ein« 
UQToUstündige Tonleiter. 

Unterstützt wurde dieser Frocess durch die Natur der Gesangsorgane, die 
in Mliere und tiefere Stammen gesehieden rind; wie femer durch die, wenn 
auch noch so rohen Instrumente. Die Erfahrung führte früh darauf, dass die 
kürzeren Saiten ebenso wie die kürzeren Höhren höhoro Töne geben als tlie 
längeren Saiten oder längeren Bohren, und so gelangte mau zu einer üeihe 
rm TSnen, die bei den einMinen VSIkem eine durehaus ferseldedsne Ter» 
Wendung finden. Hiernach lassen sich in der ganien Bntwickelungsgeschichte 
der Musik zwei grosse Hauptabschnitte erkennen: der erste nmfasst den weiten 
Zeitraum von den frühesten Aiifängcn bis zum Eintritt und zur Herrschaft 
des Christenthums. Wir begegnen nur unaufhörlich fortgesetzten Versuchen, 
das Tonmaterial herheisusehaffBO, es in «in System an Inringen und naeh seiner 
rein sinnliok wirkenden Naturgewalt mBgliohst kftnstlerlsch zu Terwenden« Das 
Christenthum giebt der Entwickelung der Menschheit dann eine ganz neue 
Bichtung und die wunderbaren Schätze, die es im Innern der Menschen er- 
sehliess^ finden jetst erst ihre kflnstlerisehe Entlnsserung in klingenden Ton- 
formen. Die wohl ersten OnlturSlker der Erde, die Chinesen und die 
Inder, gelangten bereits zu einem reich entwickelten Tonsystem, aber sie er- 
götzen sich nur an dem rein sinnlichen IClangc und an der (lewalt des Tnter- 
vallenschritts. Die Inder versuchten schon ihrer Sprache mit dem Ton und 
dem Interrallenseliritt erhöhte Bedeutung au geben, ja sie er&nden selbst eine 
Art von Qesangsfiguren , zu deren Aufzeichnung sie besonderer Zeichen sieb 
bedienten. Nach beiden Seiten sind indess auch sie von den anderen Völkern 
des Alterthums übertroffen worden; in Bezug auf die melodische G^estaltung 
dnreh die Aegypter und in Berag auf den Khythmus besonders durdi die 
Qrieehen. Die Inder wagten schon eine doppelte Verwendung des Gesangtons; 
sie versuchten ihre Sprache wirksamer herauszubilden und zugleich auch me> 
lodischo Gebilde zu erfinden. Die Sprache der Aogypter war einer wirklich 
künstlerischen Ausbildung durch die Musik kaum fähig, dagegen scheint bei 
ibnea jene Weise der melodiadisii Gestaltang writere Verbreitung gefunden an 
haben. Sie thaten entschieden einen Schritt weiter hierin, als die Inder, indem 
sie die melodische Phrase noch freier herausbildeten; allein sie blieben auf 
halbem Wege stehen, ohne zur wirklichen Melodiebilduug zu gelangen. 

Aneb die Juden enitirirten aussebUessHeb den Intenrallenselmtt, um mit 
Hülfe desselben ihre poetischen Sprachformen ktlnstleriscb an gestatten. Der 
Ton gewinnt unstreitig schon höhere künsflerisclie Bedeutung; indem er in 
der hebräischen Poesie den Parallelismus der (ilieder herausbilden hilft, tritt 
er schon in eine, hei weitem geistigere Sphäre. Von hier aus war der letzte 
Sdiritt, den Ton selbst anm DarsteUungsmatsrial in maoben, leiobt geftinden. 
Ehe er, unter dem Einfinss des Christen thums gethan wurde, sollte vorher 
Booh jenes YoXk, daa flberaU naob den Iformen einer geläuterten Sinnlidifceit 

14* 
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sich schöpferiRCh erweist, mit der rein sinulichon Klangwirkung höchßten Er- 
folg erzielen: die Griechen. Auch sie vermochten noch nicht den Ton als 
Htterial sa benutseiiy am dem aitt kftnatliclie Tonforaen bilden; aondern aueh 
sie erfassten ihn nur nach seiner rein sinnlichen Xaturgewalt und sie gaben 
damit ihrer Sprache eindringlichste und vollendet künstlerische Gestaltung. 
Ihre Theoretiker unterwarfen den Ton und namentlich daa Intervall immer 
peinlicheren Messungen; die InterraUe worden in immer Ueinem VecbSttamio 
getiraihf tun neae diarakieriatiache InterYallenechritte au gewinnen. Der Gte- 
•angton tritt in ein ähnliches Verhältniss zur griechischen Sprache, wie zur 
indischen und hebräischen, aber er erlangt ihr gegenüber eine viel reichere 
Verwendung in mannichfacheren Formen. Bei der hebräischen Poesie half er 
nnr da Aooent den FaraUafiamiu der Glieder heraoabilden; di« grieehische 
Poesie dagegen entwickelte lieh in unendlich weiter nnd feiner anagebildeten 
Versgebäuden, und diese zu unterstützen, jedes einzelne bis in seine feinste 
Gliederung zu verfolgen und vollständig herauBzabilden, ist jetzt letzte und 
höchste Aufgabe dee Oeaanges geworden. So wird dia Theorie auf die ver- 
aehiedenoi Daratellnngen dar Tonleiter^ auf daa enharmoniaeha nnd chromatianha 
Klanggeadlledit gvfUirt, ebenso wie auf die ZuR.immensetzung des ganzen 
Tonsystems aus Tetrachorden. Daneben erlangt auch die Inatruraentalmuaik 
entsprechende Pflege, aber zunächst auch nur in dem Bestreben, die sinnliche 
Gknrali det Tone m erhöhen. Die Instmmente wofden ▼ielfaeh Terbeaiart, in 
dem Beitreben, glänzenderen Ton zu erzeugen und den Tonreiohthnm an ver- 
mehren, um die Wirkung der Musik zu erhöben. Aber der rein aiunliche 
Naturton war keiner weiteren Verwerthung mehr iahig, und als er bei den 
Griechen in der Flöten- und KitharenmnaUc jenea formelle Band der Sprache 
verliert, gebt dia gfiediiaehe Mnaik wieder ToUatindig in Sinnenkitsel mtw, 
weil der griechische Geist weder das Bcdiirfniss fQhlte, noch die Fähigkeit 
besass, die Musik, die vooale wie die inttromentale, aelbatändig in £.anai- 
werken wirken zu lassen. 

Brat daa Ohriatenthnm begrSndet dem Ton eine gans nmie Oeaehielita^ 
indem es ihn zum Medium der Darlegung dea erregten Innern und zugleich 
zum Bausteine fttr eng gegliederte Kunstwerke macht. Dies geschieht natürlich 
nicht plötzlich. Der Geist des Christenthums musste sich erst dem Volksgcist 
assimiliren, um dort daa Objekt für diese mnaikaliachc Daratellong henrorzu- 
sanbem and dam bodvrfla ea noeh Jahrhnnderta, wfthrend welcher Zeit der 
Antheil und die besondere Art der Tonkunst am Gotteadienat mehr durch 
äussere Verhältnisse bedingt wird. Mit den Psalmen ging die hebräische Go- 
sangweise in die christliche Kirche über und die griechische konnte nicht aus- 
gesohloBaen bleiben. Erat nach Jahilranderton bildete aidi eine grössere 6o> 
meinaamkeit des Onltna heraus und aus diesem entwickelte tioh erst nothweudig 
ein eigenthümlichcr gleichmiissiger Gviltusgesang. Der ambrosianische und 
später der gregorianische Gesaug gingen als erste reife Früchte dieser ganzen 
Bewegung hervor, zunächst in dem Bestreben, dem Ton seine sinnliche Macht 
au nehmen. 

"Wir wissen nur wenig über die Art des ambrosiani sehen Gesanges, 
aber so viel scheint unzweifelhaft, dass er sich auf dem Grunde der diatonischen^ 
in vier Octavengattungeu dargestellten Tonleitern erhob. £s war dies der 
einsige Weg, som gemeuuMnon Geeange an gelangen, und w«nn der ambro- 
sianische G^esang dies noeh nicht erreichte, so hat diea wohl seinen Grund nur 
darin, dass er sich von der sprachlichen Ehythniik noch nicht vollständig los> 
löste. Erst indem Gregor der Grosse den Geeang von den Fesseln der Pro- 
sodie befreite, errang dieser die Bedingungen, unter denen er allgemeiner 
Kirehengeaang werden koontab Und indem Cbegor ferner aneli jene Tonleiteni 
um die vier plagalischen vermehrte, wurde das neue Tonsystem zur Grundlage 
jener wunderbar ergreifenden Hymnenmelodien, an denen eine ganz neue Kunst 
emporwuchs und die noch bis auf den heutigen Tag ihre Gewalt bewahren. 
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Sie machten jetet auch eine nene Notationsweiie nothwendig. Bisher f^enügte 
ee, nur den einzelnen Ton zu fixiren and so war die Notation mit Bachstaben 
lOr die grieehiaelie Wdbo der Mnnk&biing anzreichend; sie wurde auch beim 
ÜBterridit noch in der ehriztlichen Mazikpruds beibehalten; allein Ar die 
Darstellung des Ghinges der Melodie wurde allmSlig eine andere Notationsweise 
nothwendig; es entstanden zunächst die Neumen, deren besondere Tonhöhe 
dann durch die Linien, über welche sie zu stehen kamen, bestimmt wurde. 
Sur Pfleg« dieiet neaen ^«utUeben 6«MiigM worden beeondere Sftngersdralen 
aunSchst in Rom und sp&ter in tUm Lindern, in denen das Christenthum 
Verbreitung fand, errichtet und so gewann er denn bald auch in Deutschland, 
Frankreich, den Niederlanden und in England weit« Verbreitung und erzeugte 
in jedem dieser Länder wiedenun eigentbamliche Weisen und Formen der 
MiiiibUbnng» 

Bis in die letzten Jahrhunderte des ersten Jahrtausends christlicher Zeil» 
reohnung war dieser christliche Gesang unzweifelhaft nur einstimmig; wie in 
der vorchristlichen Zeit wurde er vorwiegend antiphonisch geUbt, so dass die 
beben Ifilnner^ nnd Knnben- oder Frsnenstimmen, to weit dieae beim Oottei- 
dienste zugelassen wurden, in Ootaven eine bestimmte Melodie sangen, welche 
die tiefen Männer- oder Knaben- und Frauenstimmen um eine (^uart oder 
Quint nach- oder auch vorsangen. Erst der gelehrte Mönch Hugbald (840 
bis 930) giebt uns Kunde von einer gleichzeitigen Verbindung verschiedener 
TSne und iw«r neigt w, daat nna die ernte Mebratimmiglnit dadnreb berbei- 
f&hrte, dass beide WechselchSre nicht nach einander, sondern gleichzeitig sangen. 
Weil hierbei in der Regel die hohen Männerstimmen die kirchliche Melodie, 
als Oantu» Jtrmut, aar AasfUhrung überkamen, so hicss diese Stimme Tenor, 
all die, den ^nptinhalt dee Oensen fttbrende; ibr gegenflber bildete dann die 
tiefere Stimme die Basis, unter welchem Namen sie encb hftnfig vorkommt, 
bis er dem Namen Bass wich. Eine dritte Stimme machte sich dann dem 
Tenor gegenüber als höhere geltend, sie erhielt dem entsprecliend den Namen 
alta voSf hohe Stimme, auch aUut genannt. Die den, von der Melodie — dem 
Omikii ebweiohenden Gezang fUurande Stimme, nennte man dem entspreobend 
DUeantu* nnd aohliesslioh bürgerten sich diese Bezeichnungen als feststehende 
Namen für die verschiedenen Stimmgattungen ein: Discant und Alt fttr die 
Frauen- oder Knaben-, Tenor und Baes für die Männerstimmen. 

Die HebnÜmmigkeit entwidEelto sieb mnBebst ans der dnrebant freien 
TUttigbeit der Sftnger, sie mnde gewiHsoi-maBscn aus dem Stegreif geübt. Es 
war die nothwendige Consequenz der Erkenntniss von der Selbständigkeit der 
einzelnen Stimmen, dass das Quinten- und Octavenverbot erlassen wurde. 
Man erkannte, dass die in Octaven und Quinten begleitende Stimme eben nur 
die trene Wiaderbolang dea Ckmkut ßrmua aei nnd ae wnrde man darauf gelUur^ 
die anderen Intervalle zur Begleitung zu wählen. Wie sieb bSerana der Oanon 
▼on selbst ergab, das wird unter dem Artikel Nachahmnngsformen gezeigt 
werden. Weiterhin führte diese neue Praxis dazu, die Intervalle in ihrer Ver- 
werthnng ala Znaammenklinge an nnteraneben nnd ao wnrde allmSlig die Lebre 
von den ConsonaiBaan und Dissonaaaen ein Haupttheil der TJnterwManng an- 
nächst des Gesanges. Diese hatte namentlich durch Guido von Arezzo (1010 
bis 1060 s. d.) eine höhere Grundlage erhalten, die Gliederung des gesammten 
Tonumfangs in Hexaehorde, welche auf der Eigenthümlichkeit der sogenannten 
Oatevengatlang bemhti kmuito niobt ebne Binflnaa auf die Weiterentwiekelnng 
der Mcnsuralmusik (a. d.), ala welche sie sieb seit dem 12. Jahrhundert dar- 
stellt, bleiben. Die Theoretiker wie Franco von Cöln, Marchettus von Padua, 
Job. de Muris, Thomas de Valsingham bis auf John of Tewkesbnry, Adam 
de Fnlda, Franebinna €hkfor n. A. waren bemflbl, an* dieaam mabr wülkttrKcb 
getbten Discantisiren — in Frankreich Deehant genannt — nefthwendige Ge- 
setze fttr die Weiterbildung der Harmonie zu gewinnen; Franco von Cöln 
nntaraobeidat schon Teraohiedene Arten desselben, wie: die Motettis, Gondactia, 
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Cftutileuis und EondoIÜB uud bei Johann de Ifaris finden wir bereits besümmie 
Begeln Uber Btinunfllhraiig. So «ntwiekelte sicli mit Httlfe der Theoratiker 

die nach bestimmten, aus der Natur des Materiell bergeleiteten Gesetzen ge- 
regelte Mehrstimmigkeit und in Frankreich wie in Italien und den Nieder- 
landen erstehen schon im 14. Jahrhundert Meister des Gesäuges als treffliche 
Contrapunktisten, wie Gufllaiime de MMhAolt, Freno. Lendinu, Dufay, Bincheiib 
Eloy, Targnei. Ihren ersten Höhepunkt erreichte die ganze Hichtung indes« 
erst in Ockeghem und seinen Schülern: Hobrecht, vor allem aber in Joaquin 
de Pres und dessen bedeutenderen Schillern und Zeitgenossen: Pierre la Rue, 
Antonius Brümel, Alexander Agricoia, Loysot Compere, Pierre Molou, Anton 
de Ferin, Johsnnes Monton v. A., wie deren Kaohfolgürn: Oomberlr Ohemm» 
non Papa u. A. Die contrapunktischen Formen wurden bis zu höchster 
Meisterschuft entwickelt und das System der Kirchentöno in einem priUshtigen 
harmonischen Bau dargelegt. Dabei gewann die Kirche einen grossen Sch«tn 
von bedeutenden Kunstwerken in den Messen, Hetelfeait den Magnificet vnd 
Yerselten nnd sugleieh Knltosgesinge rar ErhShnng der Fraehi des kathoUscbea 
Kultus. Tu Frankreich waren es: Pierre Certon, Clement Jannequin, Dominicus 
Phinot und Claude Lejeune, welche diesen Stil weiter bildeten ; in Deutach- 
land Adum von Fulda, Heinrich .B'inck, Thomas Stoltzer, Heinrich Isaak und 
aneh in En|^and &nd er Pflege nnd Yerbreiinng. 

Daneben aber machte sich schon im Yolksgesange ein neues Element 
geltend, das von den Kleistern des Contrapunkts mehr vernfiehlässigt wurde, 
das der Melodie. Der Yolksgesang hatte sich zumeist an den sogenannten 
Se<^uenzenmelodien entwickelt (s. d.) und obgleich er Ton der Kirche zunächst 
feindielig behandelt worden war, hatte er fleh ra mner so bedentamden 
Maeht entwickelt, dass jene GontrapnnktiiAen ihn nicht mehr ignorirten, 
sondern ihn sogar in einzelnen Melodien in den Kirchongesang einführten, in- 
dem sie diese an Stelle der Kirchen tu elodie als Cantus ßrmu» contrapunktirten. 
Damit gewann sie allmilig einen so grossen Kinflnss in der Mnstkprazis, dass 
sie im 16. Jahrhundert bereits ein neues System der Tonleiterconstruktion, 
unser modernes erzeugte, uud die Insfrutnentalmusik als selbständige Kunst 
emportreiben licss. Diese war bisher von der Kirche nicht nur fast ganz ver- 
nachlässigt, sondern zum Theil sogar sehr feindlich behandelt worden. Ausser 
den bereits bei den Torohristliohen YSlkem bdmnnten InstmmMiten, der Harfen 
Flöte, Trompete und den verwandten Blasinstrumenten, waren beim Beginn 
des Mittelalters schon eine Art Geigen, die Rebec im Gebrauch, aber sie alle 
wurden grösstentheils von der Kirche ausgeschlossen; das Monochord wurde 
nur beim Oesangunterrieht gebraucht, und seit dem 9. Jahrhundert &nd dia 
Orgel allmülig Anwendung in der Kirche. Dia anderen Instrumente wnideii 
von jenen Spii lleutcn geübt, wt Icho (^line festen Wohnsitz im Lande herum- 
zogen, bei den verschiedenen i'estlichkeiten wohl willkoniraene (»äste waren, 
aber sonst ein verachtetes, elendes Leben führten. Erst mit dem 14. Jahr- 
hundert wurden sie sesshall und von da an erfolgte auch die Ausbildung der 
Instrnmentalrotuik mehr planmässig. Allen voran gingen die Lautenisten, die 
es auch bald zu grosser Fertigkeit brachten und das Instrument im 15. und 
16. Jahrhundert zum Lieblingsiustrumente iiir die Hausmusik machten. Früher 
nooh waren die Trompeira und Pauken an gewissen Ehivn gelangt. Die viel- 
fachen Dienste, welche sie den Gewaltigen der Erde zu leisten vermoohten, 
hatten ihnen früh eine bevorzugte Stellung verschafft (s. Trompeter und 
Pauker), die sie denn auch redlich für Erweiterung ihrer »ritterliehen Kunst« 
anwendeten. 

Kadi dem Beispiel der Ffirsten gewannen dann audi einiefaie Sftidta 
solche TrompeterchSre ; und wie, nachdem auch die fibrigen Instrumentistea 

ehrlich geworden waren, die Fürsten Kapellen einrichteten, in denen ouch die 
Kohrblasinstrumente, wie die Streichinstrumente vertreten waren, so errichteten 
die StSdte die Stadtpfeifereien mit den mehr oder weniger vollständigen Gr- 
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ehest«ra, neben den sogenannten Oantoreien oder Adjarantenchören, in denen 
die Yooalmnsik gepflegt wurde. Mittlerweile war der altkatholisohe Kirchen» 
gMaag sa hSharar Biatha gelaagi» in dar vwtiaiiiiwhOT Sohnle TerfereCen dnreli 

Adrian Willaert, Cyprian de Bore (1616 bis 1566), Zarlino (1517 bis 1590), 
Porta (gestorben 1601), Andreas und Johannes Gabrieli, Claudio Merulo, 
Orazio Yecchi, die namentlich durch die Gewalt der Harmonik Glanz der 
Dtntollung und Treue dM Audnwlai erreiebten und dnreh die rSmiBelie, die 
durch Goudimel, Animuoeia, Naniai, Oostanzo Festa, Vittoria Torbereitet, in 
Falestrina ihren höchsten Vertretpr fand, der mit Orlandus LassuB (1520 bis 
1694) überhaupt diese ganze Richtung zum Abschlaas brachte. Jene künst- 
lichen Formen, welche von den ersten Meistern des Contrapuukts iu Frauk- 
reidi uad den Niederluideii angeregt und weitar gebOdet worden und jene 
groaaartige Harmonik, mit welcher das System der Kirchentonarten durch die 
rOmische und venetianische Schule ausgestattet wurde, das alles fassten na- 
mentlioh die beiden gottbegnadeten Meister ausammen zu grossartigen Kunst- 
werken in Dienet d^ kirchlichen Gkitteererdirang. In den denteoben Meielem 
Martin Agricola (1486 bis 1666), Job. Walther, Lncas Lossius, Joachim a 
Burgk, vor nllem aber in Ludwig Sonffl (1190 bis 1560) und Joh. Eccard 
(1553 bis 1611), wie weiterhin in Melchior Franck, Michael Praetorius, Joh. 
Herrn. Schein und Sam. Scheidt machte sich dann jeuer Einfluss geltend, den 
daa YolkaKed und der ana ihm kerrorfcreibende Oherai innerhalb der |>ro* 
taalaaittsohen Kirche nen- vnd umgestaltend auf die gesammte Musikpraxia 
wirkend gewinnt. Schon jene erste niederländische Schule hatte ihren Contra- 
punkt auch au den weltlichen Liedern versucht, nicht nur in dem sie, wie 
erwihnty dieae smn Ckmiiußrmiit für ihn Kolliitgesänge machte, aondem in* 
dem aie dieselben selbständig behandelte; bei den Italienern halte dann der 
Motettonstil den weltlichen Madrigalstil erzeugt, der durch die ersten Meister 
des kirchlichen Contrapunkts seine Pflege fand. Von ganz besonderer Bedeu- 
tung aber wurde das Volkslied für die Entwickeluug der gesammten Munik- 
pnuda in Deoteohlaad. Hier kaile ea, naehdem Minne- und If eiaterainger 
(s. d.) den Trieb und die Fllü|^eit zu dichten und zu singen im Volke 
mächtig angeregt hatten, ganz ungewöhnliche Verbreitung gefunden nnd war 
an einer staanenerregenden FtÜle angewachsen. Die Contrapunktisten bemäch- 
tigten aiok daaaalben, eontr^nnktbten ea nnd temtan an ihm vor allem jene 
knnatroUe Oliedemng, die daa moderne Knnatwerit erat in bSehater Yollendung 
erstehen lässt, welche das moderne Tonsystem nothwcndig und erst die selb- 
Btändige Instrumentalmusik möglich macht. (Vergl. Deutsches Lied.) Die 
alten Formen gewinnen dadurch neue, verjüngte Gestalt und neue werden er- 
aengt, welche die alte Mnaikpraaaa nieht kannte. 

Ana den Yerancben, die alte gesungene Tragödie der Griechen wieder 
lebendig zu machen (vergl. Oper) die Ende dos 16. und Anfang des 17. Jahr- 
hunderts in Florenz von Cavalieri, GiuUo Caccini, Jacopo Peri u. A. unter- 
nommen wurden, gehen die Anftnge dea drunatiaehen StOa benrori der dann 
in Montererde nnd Oariaainu (1680 bia 1670) adion zu einer gewiesen Blftthe 
gelangte. Der Einzelgosang macht sich zunächst in rccitativischer Weise geltend, 
abwechselnd mit mehr getragenem Gesänge, der sich dann bis zur Ario uud 
zum Duett erweitert uud namentlich seit Alessand ru bcurlatti (1659 bis 1725) 
regete Pflege gewinnt, beaondera dnreh die Neepolitaniaohe Sebnle Lenardo 
Leo, Franceso Durante, Porpofa, Vinci, Fcrgolesi, Jomelli, Sacohini, Ficcini 
bis auf (Jraun, Hasse und Naumann in Deutschland. Hier hatte wie in P'rank- 
reich diese italienische Weise dramatischer Musik einen anderen Gang der Ent- 
wickelung genommen. In Frankreich hatte ein Florentiner von Geburt, Giov. 
Baptlata Lnlfy (a. d., 16S8 bia 1687), euien eigmien franaÖBiscben OpematU 
begrAndet, indem er seine Recitative streng aus der Sprache des Landes ent- 
wickelte und die abgeschlossenen Formen, Arien und Chöre aus den knappen 
Formen des Tanzes: dabei zugleich aber auch die Instrumente in reicherer 
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WtiM Tenrattaete. Hmui Uanis (1660 1718), Theolmldi a« Q^m, 
Henri Deamarets, Charpenüer, Oanpra u. A. vermochten der Arienform noch 
grössere Gewalt des Ausdrucks zu verleihen und Joan Baptiste Rjuiuau, der 
bedeutende Theoretiker (1683 bis 1764), wuaste alle die, durch jeden der er- 
wähnten Meister zur tieferen Charakteriitak lunlMigefttlirlMi ▼«roinselten £le- 
nunto m ttnem gesammteii Kunstwerk bu vereinigen. Kr Teraohloss sioli 
nicht dem Einfluss der italienischen Gesangsweise und wussto auch die Mittel 
der selbatändiger sich entwickelnden Instrumentalmusik dem dramatischen Aus- 
druck dienitbar zu machen. Doch erst dem deutschen Meister der Oper, 
Gliu^ war ee Torbehtlten, dieieB Stil iiir liSeliiteik HShe sa e&twiokeln, irth- 
nod ihn Monsigny, Duni, Danican, Gretry xu A. wieder mehr utioiial be* 
■ehränkten und zur Opera eomique gestalteten. 

In Deutschland hatte durch Heinrich Schütz (1585 bis 1672) dieser neue 
Stil eine eigenthümliche Entwiokelang gewonnen. In Italien selbst hatte er 
anf kireUieboiB G«lnet eine neue Form enengt, das geuttidie Oonoerl» dM 
Lndovico Viadaiia zuerst cultivirte unter Einführung des sogenannten Qaneral- 
basses, und diese Form gewinnt bei Schütz grössere Bedeutung, indem er den 
Choral damit verschmolz und ihm dadurch geschlossenere Form und grössere 
organieche Entwiekeinng gah. Seina Axian und die Chdre gowinnan aelioi» 
aine Gewalt dranintischen Ausdrucka, walohe weder die Meister Frankreicha 
noch Italiens kannten und mit ihnen, namentlich aber mit den Passionen, be- 
reitete Schütz jenen Oratorienstil vor, der bald nachher zu höchster Vollendung 
gedeihen sollte. Dass anch daneben der italienisohe Opemstil von deutschen 
ICeirtam gapflagt wuida, ist schon erwihnt, nnd wir fittdan aeUwt dia baidaii 
Msiater Händel und Gluck und später noch Mozart auf diesem Oabiate thStig» 
Daneben aber waren auch kleinere Meister bemüht, mit den einfachem deutschen 
Ifitteln den neuen Opernstil zu gewinnen, wie jener Johann Gottlieb Stade, 
der 1644 ai& Siagqpifd »Daa gaiaklioh Waldgedicht« varSffrailudita, in welchem 
der Einfluss, den daa dentsche Lied auf die Weiteren twickaluig des drama* 
tischen Stils gewann, bemerkbnr wird. An die Volksspiele von Hans Folz, 
Jakob Ayrer u. A. anschliessend, versucht er eine wirkliche Charakteristik der 
Personen in der, ans dem Liede sich entwickelnden und schon in einzelnen 
FiUaii Us aar Soane erweiterten Arie. Dieser Stil fand dann daroh die arato 
Einflihrung einer stehenden Bühne in Hamburg (1678) eine in bestimmter 
Richtung erfolgende Pflege durch Johann Thoile, ein Schüler von Schütz (1626 
bis 1724), namentlich aber durch Kusser (1657 bis 1727) nnd vor allem durch 
Beinhard Kaiser (1673 hb 1789), dar in aainan Opam wie in aeinan Oantaten 
die aus dem Liede emportreibenda Aria nnd Soene al» wirklich dramatisch« 
Macht benutzte, und somit jenen grihiam Maiatarn Gluok and Moaart dia 
Wege in Deutschland ebnen half. 

Gleichzeitig mit allen diesen Bestrebungen entfaltete sich die Instrumental- 
rnnaik in grSaaarar Belbatladigkeii. Kadi£m dia Insferamanta aait dam 16. 
Jahrhundert zum Gesänge als Begleitung, oder dia fehlandan Stimmen ergin* 
Band hinzugezogen worden waren, erlangten sie schon beim einstimmigen Gcsanife 
als Begleitung etwas grössere Selbständigkeit. Während sie früher bei den 
mehrstimmigen Gartngen einfadi an Stelle der Singstimmen traton, mnsalen 
aia jetzt diese ersetzen. Nachdem aber die einzelnen Instrumente ihren gros* 
seren Spielreichthura entfalteten, wurde dieser auch geltend gemacht; die In- 
strumente begannen au coloriren und diminuiren, d. h. die einzelnen Stiiniueu 
mit Figarenweik anaanaohmficken ; sie kamen auf diese Weise zu von der 
Singatimma ahwaioheader FflUimng. Biaa nana Fignranwark wurde annidiat 
den Tanzformen vermittdt oder in Variationenform dargestellt: es entstanden 
besondere Klingstücke (Sonate) zum Unterschiede von den Singstücken: die 
liicercari und Canzonen für einzelne Instrumentei die Laute, Orgel, daa Clavi- 
Axxrd, dia Yiolina n. a. w. Bia Tinaa worden in dar Snita maammangaatellt 
nnd diaaa ariangte in dar aofananntan Xammarawaik aingabanda Fllefa. Bia 
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Orchester waren Anfangs so zusammengesetzt, dass die einzelnen Arten, die 
Elsten ebenso wie die Zinken, Fosauuen und Streichiustrumente immer einen 
in tiflli »bgMdilonMM& Glior büdeten, di» nur ab lolehe aneh Terbanden wur- 
den, aidit absr fo, dtn die Lutrumenta versohiedener ArUii su einem neuen 
Chor gemischt wurden. Diese Mischung erfolgte erst Ausgang des 17. Julir- 
hunderts durch die Stadtpfeifer. Für die Oper fanden die Instramentalformen 
meist nur als Einleitungsaätze, als Zwischenspiele und als Tänze selbständigere 
YenPMidiuif. Naobdeiii nooh im 17. Jabrbnndwi hervomgoiide Ifeisier ein- 
aabie InttrnmAnte, wie Dom. Scarlatti (1683 bis 1760) mit seinen OlaviertoiMtollf 
G^rg Mnffat (geboren 1650) mit seinen Orgel- und GlaTierstücken und Fran^ois 
Gouperin (1668 bis 1733) mit seinen Fieoe» de Olaoeein dem Glavierstil, To- 
nUi (geboren 1«60), Vivaldi (1670 Ue 1743), OeraUi (1658 bia 1718) und 
Tartini (1692 bis 1770) dem Yiolinstyl, Frohberger (1637 bis 1696) und 
Buxtehude (1640 bis 1707) dem Orgelspiel eine höhere Grundlage gegeben 
hatten, waren alle Bedingungen erfüllt, unter denen die neuen Formen in 
tasserster Vollendung erstehen konnten. 

Johann Sabaetiaa Baeh (1686 bis 1750) braekta den ganian Oaitattangi- 
inroeeas, wie er namentlich mit den Niederländern begann, insofern zu Ende, 
als er die Formen des künstlichen Gontrapunktes in höchster Meisterschaft 
ausführte, sie angleioh mit dem neuen protestantischen Geiste erfüllte, wodurch 
er ihre Waiterentwiekelong naob nenor Biehtung führte und damit lugleich der 
neuen Kunst, der Instrumantalkunst, eine sichere Basis gab. In seinen Passionen 
und Cnntaten schuf er so Meisterwerke höchster Art auf dem Qebiete der 
kirchlichen Kunst und seine Suiten und Sinfonien wurden die sicherste Grund- 
lage für den neuen OrchesterstiL Wie dann sein verwandter grosser Zeit* 
g a n ome Htndal in dam ihnlidian EKnna daa Otatoriam aar hSdiietan BHUba 
bfaehte und Gluck die moderne Oper begründete^ iet hier nicht näher su er- 
weisen. Von hier ah tritt dann die Tonkunst in ein näheres Verhältniss sum 
Leben. Während die vorerwähnten Meister unter der Herrschaft der grossen 
nnd gewaltigen Qottesidee schufen, giebt jetst das Leben mit seinen mannich- 
fiMhea Biaobeinungsformen dem Kunstwerk Form nnd Klang, so entstabon die 
Instrumentalwerke Joseph Haydn's; seine Sinfonien, Sonaten, Trios und Quar- 
tette und selbst seine Messen und Oratorien entstammen demselben Boden, 
and wie Mozart die Oper mit individuellem Lebensgehalt erfüllte, ebenso wie 
asiaa Insfanunentslweik», «nd in Baetbovan iisb der Weltgeist, wie er in Ge- 
adlichte nnd Natnr offenbar wird, schaffend eraeigt, konnte gleichfalls schon 
erwUhnt werden. Mit der wachsenden Bedeutung, die dann der individiu-llo 
Geist gewinnt, wird das Kunstwerk dann wieder mit einem neuen Geist erfüllt; 
as ist die Welt der Bomantik, die uns Schubert, Mendelssohn und Schumann 
offsnbaren, indem sie uns durch ihre Listm mental werke ainflibren in das luf- 
tigste Beich der Phantasie und durch ihre wunderbar ergreifenden Lieder in 
die tiefsten Tiefen unseres eigenen Gemfithes. Wie dann dieser romantische 
Geist auch die dramatischen Formen ergreift nnd in Garl Maria von Weber, 
Me y er b e ar nnd Wagnar nmgsstaltend wirkt, das wild an geeigneter Stdla 
gezeigt werden ; abraso wie es in dieser ganisn Biobtong baj^rflndat ist, dasa 
die Virtuosität zu so hoher Blüthe gelangen musste. 

Musikalische Wettstreite fanden zunächst in Griechenland auch bei den 
Sffentlichen Kämpfen und Spielen statt. Diese Kampfspiele waren für die 
Orisabsii von anssarordsntlie h ar Badantug dnreb den grossen Einflnssi den 
sie auf ihr gesammtcs öffentliches Leben gewannen. Die wichtigsten waren 
die Olympischen Spiele. Sie wurden in der Nähe von Olympia in der 
Provinz Elis gefeiert und erlangten eine solche Wichtigkeit, dass man die Zeit' 
reebnung nach diesen, im fttnften Jabra wiederkebrento (Beelen la bestimmen, 
nach Olympiaden m rechnen begann. Seit der 15. Olympiade wurden diese 
Spiele allgemeiner und erstreckten sich nach der 30. über ganz Griechenland. 
In den ersten Ol^ympiaden bestand der Kampf aus dem einlachen Wettlan^ 
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dann wnrde der Doppellauf eingeführt, dann der Ringkampf, ipüter das Wagen- 
rennen, dM Beiterrennen, Eöngeu und Faustkampf a. 8. w. Bei den Festmahlen 
wurden »noh Lieder gefeierter Diekter gesnngen; die Diohter trugen andh ihn 
Diehtmigen Tor, wie Herodot, der seine Qesohiohte der Perserkriege theilweiee 
wenigetess hier vorlas. Als Sieger in den musikalischen Wettstreiten, die 
hierbei stattfanden, werden Timilos und Crat<>8 genannt. Wesentlich musi- 
kalische Wettstreite waren die Pythischen iSpiele. Sie gehörten zu den 
grilMteo ITalionalfMleD der HeUeneD und warden sn Bbren des pythieehea 
ApoUon wat der krissaiiecben Ebene bei Delpboi gefeiert^ die ganz dem GK>tt6 
geweiht war und nicht bebaut werden durfte, Kraft eines OrakelHprncbea. 
Apollon selbst, so berichtet die Hage, hatte diese Spiele nach Erlegung dee 
Drachen Python eingerichtet. TJrsprOnglich war der Kampf ein durchaus muai- 
IwliiwlMHr iwiechen den KitliarOden, Auloiden und Aiüeten. Die Kimpfer 
sangen unter Begleitung der Kithara oder Fldte einen, auf das Fest bezüg- 
lichen Hymnus und der Preis bestaud nur aus einem Lorbeerkranz, aber der 
Sieger war berühmt und geehrt in ganz Qriechenland. Später traten auch} 
naeh dem Hmtar der olympisohen Spiele, die gymniachen und ritteilieben 
Kimpfe hinsn. Die Pythien fielen jedesmal in das dritte Jahr der Olympiaden. 
Ausser diesen grossen Pythien feierten viele Städte auch noch kleinere. Aehnlich 
wie die olympischen Kampfspiele waren die nemciechen Spiele, die in einem 
Haine des Zeus Kemeios gefeiert wurden, und die isthmischen auf dem 
Ittbmns, die ebealblla mviikalitehe, gymniaehe und ritteilidie WetHühnpfe 
vmftsiten. Weniger allgemein waren die panatheniiischen, die zu Athen, 
die carnisehen, die zu Lacädemonien abgehalten wurden, bei denen Preise 
für Kitharöden ausgesetzt waren, oder die eleusinischen zu Eleusis in At- 
tSm Q. A. Aneli bei den n Bbren der Artemisia la Delphi oder des Adde- 
pioa in Epydauros gefeierten Spielen waren Preise lllr WettkUmpfe in der 
Dicht- und Tonkunst anfgenotzt, um welche die hervorragendsten ^Musiker und 
Dichter Griechenlands stritten. — In unserer Zeit sind solche Wettkärapfe bei 
den Musikfesten wieder in Aufnahme gekoqunen. Namentlich hei den der- 
artigen Peeten in Belgien kimpfen 8ing«h8re wie aneh Oroheeter nm be- 
■tinunte Ehrenpreise. 

Musik der Sphären, s. Sphärcnharmonie. 

Masikallsehe Uand, s. Guido von Arezzo. 

Mtnlkallwb-pbotefrapbiiehe T9ne. Bine der wunderbarsten Nenigkeilan 
reep» Erfindungen, berichtet Prof. Vogel in der »Philadelphia Phetographerc 

(Januarheft von 1876), ist der Versuch, musikalische Töne zu photo- 
graphiren. Die Sache scheint zwar unglaublich, doch die Möglichkeit ist 
erwiesen. König, ein Pariser Chemiker, hat einen aus einer kleinen, mit einer 
■ehr elastisoben Haat ftbenofenen Trommel bestellenden Apparat eonstmirt, 
durch welchen in gewöhnlicher Weise ein Gasstrom geleitet wird. Sobald nun 
die Welle eines gesungenen Tones auf die ausgespannte Haut stösst, geräth 
das Gaslicht in ein auffallendes Vibriren. Blickt man zu gleicher Zeit in 
einen sieh drehenden Spiegel, so bemerict man elgenthtmliebe Figuren, welebe 
je naeh den verschiedenen Tönen wechseln; bei Anwendung einer Giisflamme 
von starkem chemischen Effekt lassen sich diese Figuren pbotographiren. Welche 
Gasart sich zu diesem Zwecke eignen dürfte, ist noch unentschieden, doch so 
viel ist sicher, dass es in dieser Beziehung noch grosse Probleme zu lösen 
giebt Vielleieht gelingt et MUiseslieb, Beden m pbelographiren, statt sie na 
■tenograpbiren. Th. R. 

Musikdirektor (Directeur de mutique) ist im Grunde jeder Dirigent grösserer 
Instrumental- oder Vocalchöre. Den Kapellen der Hof- oder auch Stadttheater 
■ind in der Begel iwm Dirigenten vorgesetzt, Ton denen dann der erste msiat 
den Titel Kapellmeister ftthrt, der sweite den: Musikdirektor. In 
manchen Kapellen heisst auch der Goncertmeister Musikdirektor und h&ufig wird 
dieser Titel aaoh veiliehea als Pridikat ohne eine damit verbundene Thfttigkeift» 
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Mnsikfesto nennt ni&n die, von mehreren verbandenen Goncertvereinen 
▼eranstalteten grossen Concertaufführungen. Die ersten Feste dieser Art fanden 
in England statt Auf Veranlauung des Lord Viscount Fitzwilliam Watkin 
WiUiaais und John Batei wnide 17M bMeUoiMii, die Sieakrftiw Ton Bin* 
dfll'l Geburtstag durch eine »Cbmmemoration of SjaendeU zn feiern. Diese 
Feier fand dann auch an vier, aufeinander folgenden Tagen statt; anter Wilh. 
Cramer's Leitung wurden Händersche Werke au^efährt und die Einnahme 
betrug 12,736 PIÜ. 8t Die Fei«r wvrde in den folgenden Jahren wiederholt 
und gestaltete sich dann va einem jährlich stattfindenden grossen Musikfeste. 
Dem Beispiel Londons folgten auch andere Städte Englands, wie Birmingham 
und York. In Dcutachland machte der Cantor (1. V. Bischoff in Frankcnhausen 
den Anfang. Nachdem er schon 1804 eine grosse Aufführung zu Staude ge- 
hreeht hatte, venuutelteto er 1810 in IVaokeiduMieen dM erste MwikliBat, daa 
zwei Tage währte (20. und 21. Juni), bei welchem unter Spohlas Leitung 
Haydn's »Schöpfung« und Beethoven'a erste Sinfonie zur Aufführung gelangten. 
Seinem Beispiel folgte dann die Schweiz, in welcher 1812 die schweiserisohe 
OeeaDndiaft gegründet wurde aar Förderung der Auff&hrungen grosser Werke* 
Zngkieh wurden in Wien dnroh den Freiherm von Mosel ähnliche Bestrebungen 
angeregt, in Hamburg durch Louise Beichardt, und flberall bildeten die Hän« 
del'schen Werke den Mittelpunkt. Seitdem entstanden der Niederrheinische, 
der Thüringisch - Sächsische, der Elb- Verein und der Märkische 
Verein an demselben Zweek, von denen tndeee nnr der Niedrarheinieche groeee 
Bedeutung erlangte und Bestand gewann. Auf Veranlassung von J. Schorn- 
stein, Musikdirektor zu Elberfeld, wurde 1818 am 10. und 11. Mai das erste 
rheinische Musikfest zu Düsseldorf gefeiert. Die Gesang- und Instrumental- 
kräfte der beiden Stftdte Dftsseldorf und Elberfeld fUhrten die »Jahreszeiten« 
und die «SdiSpfimg« auf. Beim vierten 1621 trat Köln in den Verband, 
1825 Aachen; 1829 trat Elberfeld aus und seitdem wechseln Düsseldorf, Köln 
und Aachen mit der alljährlichen Feier des rheinischen Musikfestes, bei welchem 
grössere chorische Werke zur Aufführung gelangen und die bedeutendsten Künstler 
mitwirken. Von Deniediland ana Terbreiteten aicb dieae Mnsikfeste anoh nadk 
Frankreich (1880), Holknd (1834), Italien (1886), Russland (1836). Bin 
Musikfest jüngsten Datums ist das schlesische, das vom 16. bis 18. Juli 1876 in 
Hirschberg stattfand unter dem Protektorat des Grafen Bolko von Hochberg 
(des unter dem Namen J. H. Franz rfihmliohst bekannten Oomponieten) und 
«ntor Leitang von Ludwig Beppe. 

Musslnl, Kieolo, ist in Italien geboren, kam mit seiner Gattin, einer 
Sängerin, 1792 von London nach Hannover, wo beide in Concerten mit Bei- 
fall sangen. 1793 liess er sich in Kassel nieder, ging 1794 nach Hamburg 
und fplter naeh Berlin ab Tenorist ana Hofopemtheater; wurde bereite 1798 
verabschiedet, trat aber bald darauf als Kapellmeister und Kammer-Compositenr 
in die Dienste der verwittweten Königin. Er starb 1813 oder 1814 zu Berlin. 
Von seinen Corapositionen sind zu nennen: ein Oratorium »Das befreite Be- 
ihulien«, das M. 1806 in Berlin aufführte, die Opern »La cmunera asiatecy 
die 1794 in Hamburg, »Xa guerr» apparUmt die 1798 an Fotedam und Obar- 
lottenburg, und ein Singspiel »Dichterlaunen«, das in Berlin am 7. Mai 1803 
aufgeführt wurde; ausserdem Arietten, Canzonetten, Duos IQr Gesang ondDuoa 
und Sonaten für zwei Violinen jwd Streichquartette. 

Mutetlon bien bei den Grieohen (MeialoU) die VerKndemng 1) des Klang- 
geieblechte (meiabole per genu»), wenn die Melodie das diatonische Klangge- 
schlecht verlusst, und in das chromfttische oder enbarmonische übergeht und 
umgekehrt; 2) des Systems, der Uebergang aus einem un verbundenen Tetra- 
chord in ein verbundenes; 3) der Octavengattung und 4) des Bhythmus, wo- 
dureh ein Weebtel dea Vermaaeioi berbeigefllhrt wurde. In dar Solmisation 
bezeichnete Mutation den Silbenwechscl, der dadurch nothwendig wurde, dass 
in der a^naf jeden H«zaohords 4or diatenisoh« Halbfeon atete foit den 
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Silben mi—fa bezeichnet werden muBste (s. SolmiBstion). Endlicb bezeicbnet 
man damit die Veränderung, welche mit den jugendlichen Stimmen zur Zeit 
d«r Pnbertit rorgvlit. W«im der Xa»b« mm Jttngling, dM Mftdehen snr 
Jungfrau heranreift, verwandelft noh die Discant- oder Altstimme der Knaben 
in eine Tenor- oder Baasatimme, und die der Mädchen wird reifer und glän- 
zender und in der Regel umfangreicher. Es erfolgt diese Veränderung meist 
in der Zeit vom 14. büi 17. Lebensjahr nnd macht sich fast immer dnrch ver« 
iehiedeiM Aiueioheii, wie Heiserkeit» Unaioherheit im Tonaniate, duroh XTeber- 
■ohlagen der Stimme auch beim Sprechen bemerkbar, nnd dann ist grosse 
Vorsicht bei der Behandlung der Ütimme geboten, weil dieee in dieser ZeU 
■ehr leicht Terdorben wird. 

Mite (weeheeln) iit flime BeMMÜmimgi dufdi weldie ugeieigfe wird, den 
das betreffende Blasinetronent MUM QiqprtiiglaolM Stimmung wwhselii MdL 
(8. Horn, Clarinette u. 8. W.) 

Hatiren, s. Mutation. 

HjiterleB oder Misteri« hiessen in Frankreich die geistlichen Schauspiele 
dee MÜtoUten. Sie giagen Toa der Kirehe ane, und wenn deebalb meist ia 
Iftteinisoher Sprache abgefasst. Zn allen Zeiten hat das Volk an derartigen 
lE^ielen das regste Interesse genommen und die Kirche begünstigte sie endlich, 
vm durch sie die alten heidnischen Spiele zu verbannen nnd zugleich die bib- 
lisdlie GMIdehte m verlmiteii. Vor allem galt es die Passioni- und Ostenwü 
durch Spiel, Rede nnd Gesang zu yerherrlichen, deshalb wurde der Stoff zu- 
nlehst der Auferstehungs- und Leidensgeschichte des Herrn entnommen und 
zwar, wo es nur anging, mit den Worten der heilitren Schrift. Die Darstclluticj 
übernahmen Anüeings die Geistlichen selbst und sie iand auch in der Kirche 
stett Die Form dnraelben war im Omade in der Litargie schon Torgesmohnet^ 
die sioh zum grossen Thaii ia einem Wechsel von Bede nnd Oesang in fast 
epischem Verlauf bewegte, wie in dem Prunk des ganzen Gottcsdienstea und 
der feierliehen Prosessionen. Daher wurde in diesen Mitteria auch viel mehr 
gesungen, wie ia d«a spiter danum sieh entiHdceladan Yolkasohanspielen. Ee 
wurden nicht nur ziemlich regiJmissig dabei die Seqnenaen: MViUUuM pattikäli 
Utudett und »Te deum laudamuta ganz in der AVeise des Gottesdienstes ge- 
sungen, sondern auch der dramatische Dialog, der ganz ühnlich wie noch heute 
in den katholischen und auch noch in evangelischen isLirchea die Passions- 
geednehte aa versehisdeBe Sttmaien nad OhAre Tertheil^ in paafanodireadsm 
Tone ahgaaongen wurde. Die Ijrisohen Momente, wie beispielsweise dio Klage 
der Marien, erhoben sich dann zn wirklicher Melodie und das Ganze war auch 
wohl mit Chören durchtlochten, so dass diese Mitteria als erste Vorstufe für 
das Oratorinm gelten kdnnen, obgleieh sie im Koetllm aufgefahrt wnrden. In 
den sogenannten Marienklagen fanden auch weltliche Melodien lüngiai^f 
mentlich als diese Spiele volksthümlicher wurden nnd der meist sehr derbe 
Volkshumor sich ihrer bemächtigte. Es bildete sich früh jene Miachpoesie, in 
welcher die Kirche duroh dio lateinische Sprache vertreten war, das Volk aber 
dnroh die Laadeespraehe. So mad ia eiaem der Utesten aas erhsNenen 
Mysterien: »Von den thörichten und klugen Jungfrauen« die ersten 3 Gesänge 
der Frauen, des Grnbbewachenden Engels und des Bräutigams lateinisch, die 
Verse Gabriels romanisoh, die Anfangszeilen des Gesanges der Jungfrauen dann 
wieder lateiniseh, dm Sddasivara wisder voamnisoh, ebenso wie cUe folgenden 
der Kanflente n. s. w. Mit der profiuien Sprache aber gewaansa ttberhanpt 
profane Elemente Eingang. Neben diesen geistlichen Misteria hatte sich aus 
den Dialogen der ritterlichen Sänger Nordfrankroichs, wie »X« miracle de 
Theophile par Rutebettfm. oder »X« Jeu de S. Nicolas par Jean Bodelv, oder 
»Z« Jmt de htrgmF etiela lergere par Adam 4» im BAn (eia Sehlfenpiel in 
dem Oesswg nnd Dialog wechseln), eine Art weltlichen Schauspiels entwickelt^ 
dessen Elemente in die Mieteria eindrangen und diese profanirten. Die Dar- 
pteUoagea aas der heiligen Gesohiohte worden mit allerlei possenhaften Soeneii 
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durch webt, die nicht nur dem von der Geistlichkeit geschürten Judenhass, 
sondern auch dem Uass gegen die Pfaffen Aosdruck gaben. Mit der dadurch 
herbeigeführten Yergröberung dieser Spiele Terringerte sich der Antheil der 
Miuik. Als die geiengeekiindigeii GMaflialMm die Danlellniig denelbeii nelir 
an das Volk abtraten, warden sie mehr recitirt als gesangen. Wohl verBuchten 
anch jetzt die Qeistlichen in den sogenannten Monüitäten, den Schaldramen, 
in denen Lehre und sittliche Betrachtung mit der Darstellong der Handlang 
ftrßochUax wnidea, dem Verfkll sn eteaem, es enMaaden efamebie Geiell» 
sehaften zur Ausführung geiitlieher Schauspiele, wie die Confrererie de Im 
Bazoche in Paria und die Gompagnia del Gonfalone zu Rom, allein auch hier 
wurden jene volksthümlichen EinfliisM geltend| so daes sie Mhlieaaiioh »oigaldet 
werden mussten (s. Schauspiele). 

MyiUwecMk, Joseph, Oomponiet, w»r der Solm mam MllUera und wurde 
in einem Dorfe bei Prag am 9. März 1737 geboren. Er besuchte die Oe- 
mcindeachule und erhielt hier die erste Anregung zur Musik. In Prag be- 
suchte er später eine höhere Sehulanstalt, von welcher er jedoch zu seinem 
Yater nirflekkehrte, um deaien Profeeaion sa «teraea. Der bftld dareof er* 
folgte Tod desselben braehte ihn zn dem EnteehlnM, seinem Zwillingsbmder 
die Mühle zu überlassen und sich von jetzt an ausschliesslich der Musik zn 
widmen. Er ^^"8 diesem Zwecke wieder nach Prag, studirte bei Hal)er- 
mann dun Coutrapuukt und erhielt von dem damals bekannten Organisten 
Segert Unteniflht im OrgelepieL Bald «wr «r mioIi alt Violinift an Kirahen- 
kapeUen thfttig. 1760 erschien sein erstes Werk, sechs Sinfonien mit den 
Namen der ersten sechs Monate. Sein Geschmak neigte sich der Opernmusik 
SU, und weil diese damals in Italien hauptsächlich llorirte, begab er sich 1763 
aaiBb Yenedig. Hier liaaa er sioh tob Peaoelli in der Kunst ftlr den (besang 
■n selireiben antenreiaen nnd oomponirfte ein Jahr darauf in Parma, wohin er 
bemfen worden wari seine erste Oper, die ausnehmend gefiel. Als ihn hierauf 
der Neapolitanische Gesandte mit einer Composition zum Geburtaüig des Königs 
beauftragte, schrieb er für diesen Zweck die Oper *ll JöeUcrofonte*, die einen 
leoiationeilen Erfolg «rang. Er war vcn jetst an WrOhmt in Italien, wo er 
knnweg »der BShmec hieaa, wegen seines schwer auszusprechenden Namens. 
Er coraponirte in Italien gegen 30 Opern, die alle gefielen und die daraiils 
berühmte Sängerin Gabrielli behauptete sogar. Niemand könne schöner für ihre 
Stimme schreiben als der bömisolie Oomponiat. Trotadem er Ton mehreren 
SUdten Italiens, von Keppel neun Mal, Anftrige erhielt sur Oompositum von 
Opern, in Venedig sogar nach der Aufführung einer seiner Opern gekrönt 
wurde, traf ihn Mozart, dem er in Bolognii 1770 begegnete, im tiefsten Elend. 
Die Summen, die man zu jener Zeit für Opern bezahlte, belief sich höchstens 
auf 60 Zeehinen, selbst für einen Mann, der die Gnntt des Publihmms beaaas. 
In einem Schüler, einem Engländer Namens Barry, fand er später glücklicher^ 
weise noch einen Protector, der ihm hilfreich wurde. In München schrieb er 

1778 die Oper »Eriiilea, uuch im Auftrage, doch hatte er unter dem Himmel 
' Italiens mehr Glück gehabt, dünn diese Oper entsprach nicht den Erwartungen. 

1779 dagegen erreidita ar mit der Oper •Olympiade«, die er in Neapel fehriel^ 
abermals und zwar in ganz Italien den glänzendsten Erfolg. M. starb 41 Jahr 
alt in Rom am 4. Febr. 1781. Sein schon erwähnter Schüler Barry errichtete 
ihm in der Kirche St. Laurent in Lucina ein MarmordenkmaL 
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Nabel (Nebel oder Nevel; lat: Nahlium) heisst eigentlich Flasclie, 
Schlauoh und beaeichnet ein, von den Pböniaiern erfondenes öaiteninstramenti 
das aueh bei den Juden imd den Grieeben im Gebraneb war. Kaeh Ofrid d» 
arte lib. 3 wurde das Inatrutnent mit beiden Händen gespielt, hatte demnach 
die Gestalt der Harfe, und dies bestätigt auch Jotephtu Ant. lib. VII e. 10, 
indem er berichtet: die Cither sei mit dem Piektrum — wie die Lyra — ge- 
schlagen, das Nebel aber mit den Fingern gespielt worden; denn das war der 
Ha npto ate r iabied in Bahaadhrng dieser Arien Ton Biitnimentan; bei den der 
Lyra verwandten wnrden die Saiten mit dem Piektram, einem kleinen Stäb- 
eben, geschlagen, bei den harfenartigen aber mit den Fingern gerissen. Wenn 
das Instrument femer nach Hieronymus die Form des griechischen Delta 
balle^ ao iat ea erwieaen, daaa m «ine Art "Brnrh war; bei dar Ljra wumi 
die Seiten geschweift — eurva Lffrm — die Cither aber hatte wnU auch die 
Gestalt eines Dreiecks, aber sie war nicht von beiden Seiten zu spielen, da 
die Saiten auf einem Sohallkasten, einer Schildkrötenschale u. dgl. aufgespannt 
waren. Das NabÜum wurde bei den Juden nicht nor beim Gottesdienst, son- 
dlem aneb aimarbalb d«Hen»eo rar Bagleilang dea Geaingii ai^awandak 

Mableb) Morita, iat 1815 an Altstadt-Waldenburg im sSchsischen Yoigt- 
lande geboren. Von seinem Vater, der als Maler daselbst lebte, war er Anfangs 
für den gleichen Beruf bestimmt» allein da der Sohn dazu wenig Lust ver- 
apflrte, nnd dorebana »HnailniB« werden wollte, willigte der Vater ein nnd 
ttbecgab ihn dem Stndtmnsikdirektor Schröder in Glauchan. Hier wurde die 
Posaune bald sein Lieblingsinstrument, und sie ist es bis auf den heutigen Tag 
geblieben. Nachdem M. ein Jahr in Dresden conditionirt und auch seiner 
Militftrpflioht genügt hatte, ging er zu seiner weitem Ausbildung nach Paris 
md madbte dum gtoaae Ooneartreiaen, bia er 1849 in dia WeimariaelM Ho^ 
kapelle eintrat, deren Mitglied er bia 1865 blieb; dann ging er nach London 
und erregte überall durch seinen grossen nnd edlen Ton, wie durch seine 
Fertigkeit in der Behandlung der, fUr virtuose Leistungen wenig geeigneten 
Poaanna Errtatmen nnd erntete den reiebsten BeiftlL 8eit mabreren JahrBii 
lebt der treffliche Künstler in Leipzig und wenn er auch nur nocb selten 
Bffentlich auftritt, so ist er doch seinem Instrument noch nicht untren gawor* 
den, er bläst und übt noch wie in der Zeit seiner Künstlercarrierp. 

Naecare) Onaeeare, eine bei den Türken übliche Art von Üaat&gnetten. 

WaaebMly Andre«, llorantiniaeber Sobriftafealler, dar wabraaboi^iob in 
der ersten Hälfte des IC. Jahrhunderts lebte. Er hat ein interessantes 
Werk verfasst über Gestalt und Art der Musikinstrumente unter dem Titel: 
•Deila proportioHö di tutti gVittromenti da ionare, dialogki due; £a enthält die 
Abbildung nnd Beaebreibung der gebiinobliebMi Inatromenta. Naeb einem 
Bebraiben dea Jean Baptiste Doni an P. Mersenne, welches F^tis in No. 32 
des 16. Jahrgangs der *Iievuc mmicalet verOffentliobt (1888)iy bafimd iiab daa 
Werk in der Bibliothek des Lanrent von MedicL 

Nachahmung (Imitation) ist die Wiederholung einer, von einer Stimme 
vorgetragenen meiodiaeban Figur oder etnea Sataeo dvrdh andere Blnaman. 
Die sich aus diesem Verfahren entwickelnden Nachahmnngsformen aind 
unstreitig älter als alle übrigen. Es konnte schon erwähnt werden, dass die 
ursprünglichste Form derselben, in aogenannten Wechselchören bereits bei den 
Griechen nnd Jodoii iMiraoband, nnd daaa ala anoib nocb in den ersten Jalir^ 
bnndarten des Obriitenthnma die hauptsiobliebate Weise des Cultusgeaangoa 
war. Mehrstimmigkeit kannte man damals noch nicht, und da die Verschieden- 
beit der Tonlage der Organe den einatimmigen Geaaog nor anf einen aabr 
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kleinen Umfang beschränkt, bo musst«, als dieser überschiitien wurde, noih« 
wendig eine Scheidung der Stimmen in xwei Chöre erfolgen. Der eine um- 
&Mt« die koken Fnnen- odmr Kiiab«ii- vmA die koken HliiiientimtteB, der 
«ndfln aber die tiefen; die koken FrauenBÜmmeii aengw mit den hohen Männer» 
stimmen in Octaven, ebenso wie die tiefen Frauen- mit den tiefen Männer* 
stimmen; der hohe Chor ahmte dem tiefen das, was dieser vorsang, eine Quint 
oder Quart höher nach, oder umgekehrt der tiefe dem koken eine Quart oder 
Quint tiefer. VnsweifeUieft kemkt enfdieeer Oeeangeweiee enek der Perellelieiniii 
der Glieder der hebräischen Poesie und die Scheidung bei der griechischen 
in Strophe und AntiBtrophc. Es ist ferner gleichfalls schon erwähnt, dass 
dieser sogenannte antiphonische Gesang ein Hauptbestandtheil des ohristlicken 
Xirdiengeeanges geworden and bis enf den keittigen Tag geblieben iii Ale 
denn der Versuck gewagt wurde, die beiden Weokselok&re susammen bu brin- 
gen, ergaben sich die canonischen Formen von selbst und gewiss viel früher 
als die anderen contrapunktischen. Die Tonleiter wer leicht dorok einfaoke 
Kach&hmung zu karmonisiren: 




oder 



I 



I 



Auch in der Quinte kann eine Stimme einsetzen, ohne Quintcnfortschreitungen 
zu erzeugen, wenn sie auf dem rechten Intei^all eintritt. Soll folgendes 
Sätzchen (o) autiphouisch nachgeahmt werdeDf eo singt es die sweite tiefere 
Stimme^ wie bei h, eine Qnint tiefer: 
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Werden beide Stimmen einfach vereinigt, so singen sie in Quinten und die 
zweite Stimmo ist keine selbständige mehr (c). Erst wenn beide so vereinigt 
werden, dass die Zusammenklänge andere Intervalle ergeben (d)f bildet die eine 
mir anderen einen selbstindigen OMMkn^nnkt: 
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Dass der Bntwiekelnngigsnf kein eadeier war, wird sekkgend dnreb die 

sogenantite FcUto hordoni erwiesen, die Gesangweise in Seztaccorden , wie sie 
oben die, auf dem Wege der Nachahmung gewonnene Harraonisirung der Ton- 
leiter aeigt; und dass diese Weise in jener frühesten Zeit der beginnenden 
Mekrstimmigkeit fleissig geübt wurde und ebenso nook lange . naekker, stekt 
kistorisck fest. Der alte Kirchenhymnus, der allein zunSokat in dieser Weise 
behandelt wurde, fügte sich diesem Verfahren um so williger, weil er nicht an 
der tonalen fintwickeliuig der diatoniscken Tonleiter festkUt, wie das moderne 
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System, sondern jede Tonleiter ist frei und selbständig gestaltet. Mit dieser Weise 
aber war der Bpekulation ein weites ¥eld eröffnet; mau versuchte die Nach- 
ahmimg aneh rm anderen LtterrsUen alt der Quart, Quint und Oete?« wu, 
TOa der Secunde, von der Ten;, Sexte, Septime, NoiM u. s. w. Früh aelioil 
machten sich hierhci die })eid<Mi Arten der Nachahmung geltend, die- strenge, 
bei welcher die Froposta (die nachzuahmende Melodie =3 vox antecedens, guido) 
Note für Note genau nachgeahmt wird, so dasB die Bisposta (die nachahmende 
Mnme a 90» tOMtquema, «pMepMUMi) nidite weiter iet die sfAter «n- 
tretende Proposta; und die freie, 1»ei welcher die Risposta nicht so streng 
der Proposta nachgebildet, nicht mit derselben Consequenz aus dintior entwickelt 
ist. Die strengen Nachahmungsformen fahren ihre eigenthiimlichen Namen: 
Osnon und Fuge, und sind unter dieesn besonderen Artikeln ezdrtoi. ffier 
ist nur noeh das Nöthige Uber die freie Nachahmung nachzutragen, die 
man kurzweg mit Nfi ch ahm u ng (Imitation) ])ezpichnet. Wenn die organische 
Entwiokclnncj ein ILiuptcrfordernisa filr das Kunstwerk ist, daun gehören diese 
Nacbahmuugdiormcu entschieden zu den grössten Kunstwerken. Damit soll 
nvn dnrelttvs niolit gesagt werden, dMS eine oiwMiiselM Entwioikelang des 
Kunstwerks nicht auch auf anderem Wege zu errsialien wA, daas die kunstvoll 
gegliederte Liedform oder die Instrumentalforraen nicht auch ohne Nachah- 
mungen zu gewinnen sind, allein die Naohahmungsformen zeigen doch immer 
jenes Prinoip der organiMhen Ebiwiekelnng in grB ssto r Ooneeqnena nnd 16m 
verdanken ihm doch nur allein ihre Entstehung. 

Es war, wie bereits erwähnt werden konnte, zunächst nicht ein specieller 
Inhalt, der sie bervortreibon Hess, sie gingen vielmehr aus der Gesangspraxis 
hervor und aus dem allgemeinen Triebe künstlerischer Jb'ormgebung. Die 
gmndleglxehe Melodie nur ist das Produkt eines BiboHs, und demgemSss der 
Erfindung; ihre Verarbeitung dagegen das der Speculation; aber der kflnai- 
lerischo Geist macht auch diese Formen der Idee dienstbar. Wohl raat,' die 
ganse Richtung, welche diese Entwickelung auerst bei den Niederländern nahm, 
Ton der Scholastik jener Zeit beeinflut Min, die in derselben Weise ttber 
irgend einen, dem Dogma der Kirche entlehnten Satz, ein scharfgegliedertes 
DenkgebEude auflTtthrte. Allein vielmehr wurde sie doch durch das Bestreben 
beherrscht, dem Ton das rein Sinnliche seiner Klangwirkung, mit welchem der 
vorchristliche Geist fast ausschliesslich operirte, abzustreifen, durch die Ver- 
wendung sn nelodiBelien, gesdhlosionMi ForoMU. Darob die Hannonik wird 
die sinnliche Klangwirkung wieder erhöht und es ist nothwendig, dass hier 
wiederum die Melodik, indem sie die Accorde in ein durchsichtiges Gewebe 
realer Stimmen auflöste, diese Wirkung veredelt und vergeistigt. So war die 
Ausbildung der Polyphonie auf dem Orunde des gregorianischen CanUu firmu» 
nnd die hmnoniselM Ausgestaltung des Systems der Eörohentonarten in sfarang 
SflU diesem heraus entwickelten Kunstformen, das höchste und n&chste Ziel 
dieser Periode, Diese Polyphonie aber war dadurch zu erreichen, dass die 
Melodie gewissermassen mit sich selbst oontrapunktirt wurde, wenn, wie oben 
gezeigt wurde, die Melodie mgleioli ihre hsarmonisolio Begleitung liebrto: die 
Naobahmungsformen waren das ganz nothwendige und nat&rliehe Produkt 
dieser Periode und sie sind hochbedeutsam für die ganze weitere Knnst- 
entwickelung geworden und zugleich wesentliohe Bestandtheile für die höchsten 
Kunstwerke aller Art geblieben. 

Dmo ^Büt Formen in neuerer Zeit etwas in MiseerodH gemfiiea sind, 
hat seinen Grund aum Theil darin, dass das VerstSndniss für die Kunstformen 
überhaupt abgenommen hat, vornehmlich aber darin, dass sie häufig nur ihrer 
selbst willen in der Absieht, erlangte Fertigkeit zu erweisen, eingeführt werden, 
ebne «BOn ont i |ii! i o b e ndon InboH dem HBrer mi irermilloln. Die orsto Förderung 
Ist bier, dato dia Tbrnan, der nachzuahmende Satz, die Proposta auch bedeut- 
sam genug ist, um sie zwei- oder raehrmal nachzuahmen ; dass sie einen 
hinreichend intoressanten Inhalt gewfthrti am ihn weiter ausaufUhren. Denn 
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was kaum wertli ist einmal ausgesprochen zu werden, ist meist noch weniger 
geeignet, den ausgiebigen Stoff für eine weitere Entwickelung zu geben; wenn 
auch hier die gottbegnadete Hand Wunder zu verrichten, auch aus todtem 
Btcin QimIImi harroraonttbwni vermag. Ist »ber ein an rieh bedeatnmer und 
für weitere Verarbeitungen anagiebiger Sata erfunden, dann genügt es aueh 
nicht blos, ihn nachzuahmen, sondern dies muss immer wieder unter dem 
drängenden und treibenden £influ8B des ursprünglichen Inhalts erfolgen, damit 
nieht nur die Erfordernisse der Nachahmungsform erfüllt werden, sondern 
rai^eMi auch der danralegeade und anataftthrrade IüImH m e^aem Bedit ga* 
langt. Das ist natürlich bei den freien Nachahmungen, den blossen Imitationen, 
noch leichter zu ermöglichen, wie bei den strengen, und deshalb finden auch 
jene namentlich in den Instrumentulfurmeu, die einen reicheren und mannich- 
fähigeren Inhalt verlangen, häufiger Anwendnng als diese. Daea im TTebrigen 
auch die freie Nachahmung unter denselben Verhältnissen erfolgen kann, wie 
bei der strengen, in allen Intervallen der Sccunde, Terz, Quart u. s. w. wie in 
der graden und der Gegenbewegung, im einlachen und doppelten Contrapunkt, 
in der Vergrössemng und der Verkleinerung, ist selbstTerständlich. Wie oben 
geaeigl iat, finden die Kaehahmoagaformen, die atroigen wie die freien, namentlieh 
bei den Vocalformen und zwar bann Kirdbenstil ihre würdigste Anwendung. 
Doch auch dem weltlichen Gesänge geben sie erhöhte künstlerische Bedeutung, 
ohne die Freiheit seiner Entfaltung za stören und die Treue und Wahrheit 
dea Anadm^ an beeintiiehtigen. Die Bnette nnd Tenette, die Ohorlieder 
gewinnen dadurch nur meist erhöhten Beia nnd Eindringlichkeit. Der Ver- 
fasser wurde in seinem »Maientanz«*) sogar veranlasst, das Trio canonisch zu 
gestalten. Selbst in der Oper wurde in einzelnen Fällen durch die Situation 
diese Form geboten, wie im »Fidelio«. Im ersten Akt sind die, von verschie- 
denen Empfindimgen beaeelten Peraonen: Leonore nnd HaraeUine, Boeeo nnd 
Jaquino in «mer baitimmten Anschauung vereinigt; und diese so zum Aus- 
druck zu bringen, dass doch die, jeden Einzelnen bewegende Empfindung dabei 
nicht verschwiegen bleibt, iat nur die freie Form des Canon geeignet Gana 
beaondera reiche Yerwendong findet die freie Kaehahmnng anoh in der Instru- 
mentalmusik und sw&r meist, den verinderten Organen entsprechend, als rao- 
tivische Verarbeitung. Jene mehr in canonischer Weisp erfolgende Vocalfuge 
wird auch ganz direkt auf die Instrumente übertragen und so entstehen die 
Instrumentalfugen und Cauons und die hierauf beruhenden freieren Formen 
der Toeeata, in Paatorale, der Qigne n. a. w. Die Menuett namantHdi wird 
häufig in canoniRcher Wetae eingeführt, ebenso dat daraus entwickelte Scherso, 
wie in dem Es-dur-Trio von Schubert. Beethoven giebt seinem Scherzo der 
nrunton Sinfonie sogar ausgeführte Fugenforra und Mozart dem Finale seiner 
grosaen g Ji w * flinfaMa die der Qmdrupelfiige. Hinfiiger aber wird die Naeh- 
ahmung inatromental au noch freierer moÜviaoher Bearbeitung als Begleitung 
zum gesungenen Liede oder im Präludium ven^'endet und endlich tritt sie in 
den irrosson Inatruraentalsätzen: der Ouvertüre, Sonate, der Sinfonie und den 
verwaudten Formen als ein besonderer wesentlicher Thcil derselben auf. Es 
wild Mat bat den betreffenden Formen naehgewieaen werden, welehe Bedeutung 
der, auf den Nachahmungsformen beruhende sogcnannio Dnrchführungssatz 
nicht nur für die künstlerische Verwirklichung»' der Idee dieser Formen, sondern 
auch für die treffende Darlegung des spcciellen Inhalts gewinnt. Immer muss 
aoharf betont werden, daaa et nieht genug ist, die Formen heranasubilden, 
sondern sie müssen dabei einen treibenden Inhalt vermitteln ; dann aber gelangt 
dieser in höchster Vollendung zur Erscheinung, wie sonst auf keine andere Weise. 

Nachbaner, Franz, einer der geschütztesten Sänger der (legenwart. Er 
wurde geboren am 25. März 1835 in Schloss Giessen bei Friedrichshafen im 
Wflrtembergiaeihen. Tom 13. Jahre ab beanehte er fünf Jahre die polyteeh- 

•) Op. 26 No. 3. Lt ipzig, a F. W. Segel'a Hnaikhaadlang (R. LinnemaanX 
Moäkal. Coann.-Lttlk«ii, VU. 16 
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niBohe Uchole in Stattgart Als Mitglied eines Gesangrereini erregte er durok 
■eine icliSne Stimme die allgemeine Anfmerkaamkeit Besonders der Sängar 
Piaehak intareaaiite aich fQr ikn nnd beatimnila ikn, regalmlaaigaii Untarridifc 
zu nehmen. Zuerst in Basel als Chorist, später als Mitglied einer deutschen 
Truppe, welche Reisen in Frankreich machte, thätig, verdankt er seine fernere 
künsüeriache Ausbildung der Liberalität des Banc[uier Passavant in LaneviUei| 
dan tat daaelbat kennen lemta. Bai dam Baaaiatan Ortk nnd dann bei Laa« 
berii in Mailand ermöglich to ihm derselbe, während zwaiar Jakra laina Stadien 
zu vollenden. Zeitweise den Bühnen Mannheim, Hannover, Prag, Darmstadi 
angehörend, liess er sich, nachdem er in Wien 1866 mit grösstem Beifiall ge- 
sungen, dananid in München nieder. Seine Hauptpartien sind: Tannhänser, 
Walter Stolaing, Baonl, Fropha^ Georg Brown, Arnold, PottiUiw «. •. w. 

Nachsatz, das zweite Glied dnar Parioda, daa aidi oijgaiuaek ana den antao, 
dem Vordersatz, entwickelt. 

MaehscUag heisst eine früher mehr gebräuchliche Spielmanier, bei welcher, 
im Gaganaata nm Yoneblag, ein oder swai Töne dam Hauptton niaht Tor* 
gaaetal^ aondam angahingt worden, wie folgaada Boiapiala saigaa: 



Schreibart. 




"Wie unter dorn Artikel Verzierungen nachgewiesen werden soll, hatte diese 
Eigenthümlichkeit namentlich in Kegeln des Contrapunkts ihren Urund. Die 
keutige Zeit, die aiok davon anm grossen Theil amancipirt bat, aebraibt dar- 
artige Figuren so, wie aie an«gef&hrt werden sollen. Femffir beiaat die Figur, 
mit waloher dar Triller geschlossen wird, Kaohaoklag: 

(Vergl. Triller.) 

Maehspiel (Fottludium, Ausgang, Exitus) bezi ichnot einmal den meist 
improviairten Orgelsatz, mit welchem der Organist nach beendetem (Gottesdienst 
dio Gemainda ana dar Kircba galaitat, dann aber aneh der T««iMtf fitft^ffth|B,||^ 
mit welchem das, oder die den Gesang beglettandea Instrumente unter Um- 
ständen ein Tonstück noch weiter fortführen, wenn der Gesang bereits ab- 
geschlossen ist. Obgleich jene Orgelnachspiele zunächst nur einen praktischen 
Zwaek Terfolgen, so mflaaen aia doeb immer der Wttzda dea Ortaa nnd dar 
Handlung, die sie abschliessen, entsprechen. Sie sind in der Regel in der 
Form der Fauüisio oder auch der Fuge gehalten. Jene andere Art der Nach- 
spiele wird namentlich heim Lied nothwendig, wenn der Dichter in den Worten 
der Phantasie weitere Perspektiven eröffnet, dann ist es Aufgabe dea Com- 
poniaten, dieae weiter ma Terfdgeo, in aoleb inatminentalen Naebapielen. Ka* 
mentlich deuten die Heine'schen Lieder oft nur an, was im Geist dea Hörara 
wachgerufen werden soll, und das muss dann der Componist instniraontal er- 
gänzen, wie das Schumann in einzelnen seiner Lieder so meisterlich gethan hat. 

HMbtws (Froportio) beiaat bei den dentaoben Tinaen dea 16. J^bonderts 
in der Bogel die zweite Abtheilung; während der eigentliebe Tans — die erate 
Abtheilung desselhen — geraden Takt zeigt, hat die zweite ungeraden, was 
vennuthen lässt, diiss jener ein Reihontauz war, der gegangen, dieser aber ein 
Bundtauz, der gesprungen wurde. Die Tanzlieder zeigen meist dieselbe Anord- 
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nung; der Nach tanz wird dftnn wohl auch nicht als aolcher, Bondern als AwiMuAl 
pmr* bezeichnet, wie bei dem Liede: »Ich kam für liebes Fensterleina. 

Machtlioru (FcutorUa) ist eine 2,5-, 1,62- oder 1,25 metrige, liebliche, ge- 
deekto FlOtanstiimiMi Frilher wurde dicM Stimme offen gemiMdit vod fthnlieh 
einer Hohlflöte intonirt (s. Prütor., Syntagma, S. 1S8). Frütorins hat diese 
Stimme Tab. 37 zweimal abgebildet. S. 132 mr>i er, dass die Nioderländcr 
besonders HohUlüte 0,62 Mtr. Wachthorn nennen. S. 172 nennt er es die 
Ociav ra Qaictaton. Wir oonstatirea aber einen bedeutenden Unterschied 
swieehen Naehthora und Qnintetön, indem enterei weiter eis letsteree men* 
■nirt wird und einen homartigen Klang haben mnee. Ist die Stimme offen, 
80 erhalt sie einen niedern Aufschnitt und engere Mensur. Im Podal Btehend 
heisst diese Stimme Naohthornbass oder Nochthom. Prätorius nennt diese 
Stimme enoh BenemflMe, Benembaw nnd HombMB. Die Intonation der 
Stimme muss lieblich sein. In den Orgeldispoeitionen der neueren Orgelban- 
mi'ister verschwindet der Name Nachthorn immer mehr. Im 1.25 Meterfon 
stehend, ist die Mensur weiter, der LultzuliusH miissisT. und der AutVclinilt 
niedrig an nehmen, alsdann erhält sie einen schönen hornartiguu Klang, l lu 
den homartigen Ton in erreieheo» empfiehlt Töpfer einen niedrigen AnfrehniK 
und vollständige Anfertigung der Stimme aas MetalL 

Naehtigall) s. LuscinuH. 

Kadermann) Fran^ois Joseph, Sohn eines Harfenfabrikanten, wurde in 
Paris im J. 1773 geboren. Kmmphola, ein Freund seines Vaters, erthellte 

ihm Unterricht auf der Harfe, wihrend er in d«r Composition vom Kapell* 
meister der Kathedrale DcHoic^ncs nnterwiesen wurde. Als Harfenspieler er- 
langte er eine bedeutende Ft'rti<j;k<'it, die sich aber darauf beschränkte, Oompo- 
sitionen in der Weise auszuführen, wie solche für dies Instrument bereits ge- 
•ehrieben warra, ohne daes es ihm gelang, die Harünimusilc weiter bu bilden. 
In diesem Punkt stand er seinem Landsmann Marin weit naeh, doch erreichte 
er melir Popularität, da Marin nicht öfTentlich, sondern nur vor Künstlern und 
Liebhabern spielte. Für N. mag eine irüluMitig entwickelte enorme Körper- 
falle wohl das emstliehe Hindemiss rar M ehrentfoltnng seines Talents gewesen 
nein. Dennodi war er so lange als einer der geschicktesten HarCmspieler 
Frankreichs angesehen, bis 1812 ßochsa durch eine andere, kühnere und dem 
Arpeggionwescu mehr abholde Spiclwcisc, den Geschmack de« l*u))likiini3 auf 
seine Seite zog. Nach der Kestauratiou wurde N. Kammerharieniät des Königs. 
Am 1. Jan. 1886 erhielt er die Stelle eines Lehrern fltr Harfenqiiel und 
DeUamation am künigl. Conservatorium in Paris, in welcher Stellung er bis 
an seinen Tod, der am 2. April 1835 erfolgte, verblieb. Im J. 1798 hatte 
er in M&ncben nnd "Wien mit Erfolg conoertirt. N. hatte nach dem Tode 
seines Vaters in Gemeinsdwft mit ssiaem Brader (s. unten) die HarfonfthriltalloB 
fiirtgesetzt und seinen gansen Binfluss darauf verwandti das alle System der 
Tfakenharfe (a crochet) in Oeltung zu erhalten, gegenüber dem neuen System 
der Pedalharfo (a fourchettt) von Seh. Erard vertreten. Es gelang ihm aber 
nicht, denn die fernere Verbessemng der Mechanik und die Anwendung des 
Doppelpedals bei der Harfe dnreh Erard Tersehaffte dissem den ToUstilndigen 
Sieg über das bisher gebräuchliche Harfeninstrument Nadermann's. Compositionen 
hat N. mehr denn fünfzig veröffentlicht, alle für sein Instrument, oder für dasselbe 
in Verbindung mit anderen, als: Concerte, Quatuors, Trios, Duos, Variationen, 
Fantaden v. a. w. Bedentmider noeh ist seine Harfensehnle. 

ladermann) Henri, Bruder des vorhergehenden, ist 1780 in Paris ge- 
boren. Er lernte, bestimmt durch den Vater, die Fabrikation von Harfen, 
machte auch zu diesem Zweck eingehende Studien. Später Schüler seines 
Bruders, wurde er, obwuhl er nur Mittelmüssiges leistete, Mitglied der königL 
Kapelle nnd Hilfslehrer am Oonsermtorinm. 1886 gab er diese Stellangen 
auf und lebte auf seiner Besitzung «Mreit Paris. Als dia Ver h e s se m ngen der 
Iiar£mo«Mistraction von Erard begannen AnÜMben m erregen, versuehte sich 
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N. als Scbriftstellor und schrieb mehrere Broschüren zn Gunsten der flarfeil 
des alten Systems und gegen das System der Pedalbarfe. Mehrere dieser pole- 
miachen Sohriftchen dsd gegen FHia, dmi YarfiMMr der ^Biogrt^kie tmtstfr- 
ttUu in mutieientu g&nahMtt d«r in •Be9U0 de» deux monden sich für 
die lirard'sche Verbesserung ausgesprochen hatte. F^tis behielt Eechti denn 
wie man wcisa, ist die Fodalbnrfe längst die allgemein gebrUnchliche. 

Haegeli) Johann Georg, Componist und Muaikscbriftsteller, ist in Zürich 
1768 geboren. Den ersten üntevrieht in der Mneik erhielt er ebendaiellM^ 
dann ging er zum Zwecke seiner weiteren Ausbildung nach Bern und grfln* 
dctc, zurückgekehrt in seine Vaterstadt im J. 1792 daaelbet eine Musikalien- 
nnd Verlagshandlung. Auch bei diesem Unternehmen bekundete er seinen 
kanstlerischen Sinn, indem er klasnsehe Werke, als; Baoh's, Handel'« nnd 
Freaoobakli'i, beftireiee «nd in bis dabin nicht gekannter typographiaeher 
Schönheit herausgab. Es folgten 1803 in periodischer Ausgabe ClaTierwerke 
unter dem Titel »Repertoire des Claveeinistes«, enthaltend Werke von Olementi, 
Gramer, Dnasek, Steibelt, Beethoven u. A. Als Componist hat sich N. seiner 
Zeit Toriheilbaft bekannt gemacht dnreh Oborgerilnge Ar Kirebe and Sebnle, 
Toccaten fOr Ciavier und deutsche Lieder (aeohs Sammlungen 3- und 4 stim- 
miger Gesänge für Kirche und Schule, nntrofiihr fünfzehn Sammlungen für 
eine Stimme mit Clavierbegieitung duruutür, »Freut euch des Lebens«, das noch 
heut im Volke gesungen wird). K. gründete in der Schweis den grossen 
Verain sar FUriniing der Tonkunst, an dessen Prisidenten er wiederholt er» 
wihlt wnrde und den er mit Umsicht leitete. Bei einer Znaamraenknnft dieses 
Vereins, der aus drei- bis vierhundert Mitgliedern bestand, in Zürich, hielt er 
ala Präsident desselben einen inhaltreichen Vortrag »Ueber das Concertwesencf 
der in der »Leipziger mqaikalischen Zeitnngc, Ko. 48 dea Jabrea 1612, abge- 
druckt ist. Sehr thätig war N. als Schriftsteller. Der ersten kleinen Schrift 
■Die Peatalozzische Gfsangbildungslehre nacli Pfeifer's Methode« (Zürich, 1809), 
folgte eine zweite grössere unter dem Titel «Gesangbildungslehre nach Pesta- 
lozzischon Grundsätzen, pädagogisch begründet von Michael Traugott Pfeiffer, 
metbodiaeb bearbeitet m Hana Georg NIgeli« (Zflriob, 1810^ 260 &). N. war 
in diesen Schriften den Gesichtspunkten Pfeiffer's gefolgt» welcher den Musik- 
unterricht in dem Pestalozzischen Erziehungsinstitut eingerichtet hatte. Das 
letstere Werk, in welchem er sein Hauptgewicht auf die Analyse des Prinoips 
seiner Lehrmethode logt, dient ana dieaem Grande havptslehlidi den Lehrmi 
aar Information. N. vurüfifcntlichte 1818 von diesem Werke eÜMn Abriss, b«* 
titelt »Auszug der Gesangbildungslehre mit neuem Singstoff« (Zürich, 1812). 
Femer »Musikalisches Tabellenwerk für Volksschulen zur Bildung des Figural- 
gesanges« (Zürich, 1828). Seine Methode hat N. mehr denn 20 Jahre lang 
an einer ton ihm gegrttndelen Volkaaebnlo praktiaeb gettbt. 

Im J. 1824 unternahm er eine Heise nach Deutschland, besuchte Karls- 
mbe, Darmstadt, Mainz, Frankfurt, Stuttgart, Tübingen und hielt in mehreren 
dieaer Städte öffentliche Vorlesungen, die bei Cotta in Tübingen veröffentlicht 
worden aind, unter dem Titel »Vorlesungen ttber Mntik mit Berttekaiditigung 
des Dilettanten« (1820, 8" 285 S.). Dies Werk vcranlasäto polemiaehe Streit- 
schriften zwischen N. und Professor Thibaut in Heidelberg (Verfasser des 
Werks »Ueber Keinheit der Tonkunst«), die N. unter dem Titel »Der Streit 
■wischen der alten und neuen Musik« veröffentlichte. Ausser den kritischen 
Anbltaen, die aeitweiae in der »Leipaiger nra^Ealiaeben Zeitaobrift« nnd andern 
dentachen Jonmalen erschienen, sind noch die folgenden Schriften anzuführen: 
»ErklSruncren an J. Hottinger, als literarischer Ankläger der Freunde Pesta- 
loui's« (Zürich, 1811); »Pädagogische Bede, veranlasst durch die Schweizer 
gemeinnlltrige Gkielladiaft« (Zllrieb, 1880): »ümriaa d«r Endahnngsanfgabe 
für die gcsammte Volksschule u. s. w.« (Zürich, 1839). 8o war daa arbeitreich« 
Leben Nü^'eli's nur der Kunst und deren Förderung, vorzugsweise der des 
Voiksgesangs gewidmet; er beschloss ee am 2$. Decbr 1836 in seiner Vater- 
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Btadt. Es Bind von ihm mehrere biographische Schriften erschienen, bei Orell 
is Zürich, 1837: »Biographie von Uaiu Georg N&geli nebst Porträt«; von 
einem Sdiweiier HwUier, Namens Bierer: »Huis Nägeli, Erinnerungen be- 
merkenswerCher Lebentereignisse u. s. w.« (Zürich, 1844); endlich noch ein 
Schrifteben von Augnstin Keller: »H. G. Nägeli, Festrede Stir Binveilinng 
■eines Denlunals, gehalten zu Zürich am IG. Octbr. 1848. 

Ninien (Naenia auch Nenia), Trauergeaänge der Alten. In der frühesten 
Seit» eis die YentorbeaeB noeh im eigenen Hanie beigesetet wurden, saugen 
diu Gäste b«im LeidieaedininaBe Loblieder auf den Todten. Nachdem aber die 
Bestattung ausser dem Hause stattfand, worden diese Nünicn beim Leichenzuge 
oder am Grabe von den Hintorbüebenen oder den Verwandten gesungen. 
Wann keiBe Yenrandten voiliaDden, dann ftbemahmen besahlte Klageweiber 
(jfnqfieae) die Ausrührung; später wurde sie dieten gans fibertragen. Noeh 
apller erhielt das Wurt einen weitern Sinn, meist mit gerini^schätziger Neben- 
bedeutung. Schliesslich wurde Nenia auch peraonifioirti aar ülai^egötiin erbebenf 
die einen eignen Tem})el in Korn erhielt. 

JUUi, aiiM Tkonpete der lädier. 

Hagareety eine Keeielpaiiha dar Abjinaiar, dia mit ainam langw gebogenen 
Stabe geschlagen wurde. 

Hagelelarier» ein 1791 von Träger au Bemburg erfundenes Tasteninstru- 
mant^ mit einem Umfang Ton 6 Ootayen. Der Ton, der Harmonika verwandt) 
wird durch Eisenstifte erseugt, welche in vier Beihen, horizontal Aber einander 
geordnet, in einem Stimrastock angebracht sind. Unter denselben befinden sich 
eben »o viel kloine hülzerne Walzen, die vermittelst eines Schwungrades in 
beetandiger Bewegung erhalten wurden. Ueber diesen Böllchen geht ein mit 
Ckdophoidom beatoiohenee Leinenband ganz nahe an den Stiften, lo daaa ea 
bei leisem Dvook der Tasten an die Stifte gedrückt wird und so den Ton er^ 
zeugt. Eine ausführliche Beschreibung des Instruments, das übrigens keine 
weitere Verbreitung fand, findet eich in der »Berliner musikalischen Monats* 
aehriiU, Joli 1792. 

Ma g a lg ii g at EieanTiolina, anoh Kagalharmonika genannt, ist ein 
Bogeninstrument, das um 1750 von Job. Wilde zu Petersburg erfunden wurde. 
Auf einem etwa 1'/* Fuss langen und 1 Fuss breiten Kästchen sitzen 16 bis 
20 eiserne oder messingene abgestimmte Stifte, die mit einem Geigenbogen 
■am Biringen gehraeht werden. Anoh diea Inetroment hat weder Yerbrmtong, 
Booh irgend welche Bedeutung f&r die Entwickelung der Tonkunst gewonnen. 

Naglller, Matthäus, ist am 24. Octbr. 1815 zu Münster im Uuter- 
Innihal geboren ; obgleich zum Geistlichen bestimmt, wendete er sich doch guu4 
dem Studium der Musik an; er erhielt den ertfeen ünterrieht in dieser Knut 
▼on Pater Martin Gbller, trat 1887 als Zögling in das Conservatorinm in 
Wien und machte unter Professor Preyer's Leitung in der Composition so 
bedeutende Fortschritte, dass er 1810 den ersten Treis errang. 18-42 ging er 
nach Paris und wurde dort bald ein geschützter Lehrer, unter seinen Schülern 
werden Ivan Malier «ad Jnlivs StoeUhansen genannt 1846 braohte er seine 
erste Sinfonie sur Aufführung. Naab einem Iftngem Aufenthalt in Berlin ging 
er wieder nach Paris zurück, von wo ihn indess die Revolution (18 48) wicdi r 
vertrieb. Er ging wieder nach Deutschland, verweilte 1850 längere Zeit in 
seiner Heimath und bei dem kunstsinnigen Freihexm Frans von Goldegg au 
Partadhias bei Meran and sehrieb hier neben seiner Missa solemnis kleinere 
Messen f&r Landgemeinden. 1854 nahm er seinen Wohnsitz in MüiuIkii und 
schrieb dort ausser der Musik zu Widmann's »Nausikaa«, die Oper »FriiHlricli 
mit der leeren Tasche.« Dann ging er als Kapellmeister de» Musikvereiu» 
aaeh Boaea and 1866 in gieiabw Bigensehaft nach Innsbrnok. Ansier den 
bereits genannten sind von seinen Oomposition noch: Ouvertüren, Sinfonien nnd 
WSlBcbiedene Vocalcompositionen zu erwEhnen. Er starb 1874 im Juli. 

Magaar heisst eine Paoke in Indien, deren Kessel aus Mola gefertigt ist. 
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Naich, öf. Hubertus, belgißcher Musiker, der in Rom ans^sig war und 
daselbst im Aufauge des 16. Jahrhunderts lebte. Er war Mitglied der Aea- 
demie degli Amiei. Von der Sammlang seiner Tier« and fEUifstimmigen Madrigftle, 
die b« Aatoiiio Blado in Born eraehiea ond sehr leMai iet, beladefc udi ein 
Bzemplar in der kaiserlichen Bibliothek in AVien, es ist ohne Datum und in 
gothischen Lettern gedracklj der Titel lautet: i>Madrigali di M. Hubert Naieh 
a gwMro ei a einque voci, tuUe eo*e nove, et mm piü viele in etampa da pereona^ 
lAro primo. An dem Ende des Anften Theüe lieit maii 911 ßm A MmdrifM 
di M. Hubert Nlrieih della Academia degli Amici ttampati in Home per Antonio 
Blado*. Drftudius f^hrt noch eine andere Ausgabe desselben Werkes an, jedoch 
ohne Angabe des Datums, welche in Veuedig erschien. Noch befinden sich 
zwei Stücke unter dem Kemen Bobert (?) Naich in •Motetü de ISore, (^tmime 
Uber etm quedmor eeeAiM«. Impr e mm Zm gi t mi por Jäookm Modemwm dk JKtip 
guento Anno Domini 1539. 

Vakkara heisst eine dem Tamburin ähnliehe Paake der TOrken; bei den 
Qrieohen eine Art TriangeL 

Väldliilf Sante, wurde in Born am 5. Febr. 1688 geboran, kam all Singer 
in die püpstliehe Kapelle, wurde 29 .Jnhro alt Kaplan und Vorsänger daselbst 
und später Abln«. Pupst Urban beauftragte ihn mit der Veröffent- 

lichung der Hymnen von I'alestrina über gregorianische Weisen. Diese Samm- 
luDg erschien bei Balthasar Moret in Antwerpen unter dem Titel »S^fmni 
Huri im Brmmrto Mommo, & JD. IT, Ufimti VIIL m ket srütm fMogmUi, e# 
cantu mmrieo pro praecipuit anni fetticifatibue expreesivi. Antuerpiae, ex o^icina 
Plantiniana Balthasarix Moretti 1644, in fol. max. Santo N. Rtarb am 10. Octbr. 
1666 und wurde in der Kirche der Mönche von Üt. Etienne del üooco begraben. 
Bein Orabetein daselbeC ist mit einer weltlinfigen Grabaehrift Teneheii, der 
aneh einen Räthsolcanon über die Worte: 'Miserieordiae Domini in mtitnmm 
Cantahoi beigefügt ist, welchen N. für diesen Platz bestimmt hat. 

Nnnini) Giovanni Maria, war zu Vallorano gegen 1Ö40 geboren; er 
machte seine Musikstudien bei Claudio Gondimel in Bom, der daselbst eine 
Mneikaebale erriohtet hatte, kehrte dann in aeine Vateratadt snrialc wmI wurde 
daselbst zum Kapellmeistor ernannt Im J. 1571 kam er nach Rom in gleicher 
Thätigkcit an die Kirche 8. Maria Magcnorc Hier eröffnete er mit Gio. Pierluigi 
da Palestrina eine Schule für Mnsik, duuu die vou Goudimul war wohl längst 
wieder eingegangen. Nadidem er im Monat Mai 1675 die KapellmeialenteUe 
an 8. Maria Maggiore niedergelegt hatte, trat er erst am 27. Octbr. 1577 als 
San p^er (Tenorist) in das päjistUcbe CoUe^'ium ein. Er starb atu 11. März 1607 
zu Horn. Seine Compositionen , die ans gtMHtlichen und weltlichen mehrstim- 
migen Gesängen bestehen, sind uns in gruäser Ansahl erhalten worden und 
audi dureb nene Partitorauagaben allgemein mglngliidi gemaebl Sein » JS&dSa 
no^i» eoelomm rex», 6 voc., wird noch heute in der päpstlichen Kapelle an 
Weihnachten poBunpen. N. war niclit nur ein gelehrter Musiker, was seine 
»Centocinguantiuette Contrapunti e (Janoni* (s. Froske, *Mu». div.t T. IL p. XLU) 
nnd ieine »OontraponktiBehen Regeln« (Ms.) beweisen, sondern aodi ein be- 
deutender Gomponist, den die Natur mit reichen Gaben ausgestattet hatte, er 
nahm dernztifolgo seiner Zeit eine borvnrrncfende Stellung ein. Ein Verzeichnias 
seiner Werke giebt Becker in seinen »Tonwerken«, Fetis in seiner »Biogr. mus.* 
(7 Werke). Die in Sammelwerken vorkommenden Tonsätae sind in Eitner's 
»Bibtiographie« nnd die in moderner Partitair enebienenen in deeaelben Ver« 
leichniss zu finden. 

!9anini, (liovanni Bernardo, war der jüngere Bruder des Vorher- 
gehenden. Ebenfalls in Vallerano geboren, erhielt er von seinem Bruder Unter- 
riebt in der Mnaik nnd arbeüele ipiter mit ihm gemeinsam die oben enriUmten 
sOontrapunktischen Regeina, wahrscheinlich für die Sohfller der Muaikschule, 
aus. Proske spricht sich über seine Werke sehr warm aus und sagt (»Mue. 
div,* III. p. XV.)«' »Wohllaut in Melodie und Harmonie, Flosa und Rundung 
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der ModalatioD, rhythmisclie Präoision und vollendete Reinheit des Stils oha« 
rakterieiren die Werke dieses Meistere. Die meisten seiner Compositionen 
liegen, wie die von Maria N., in römischen Archiven im Manuacript, doch anch 
im Brack enehionen eine Annlil (t. PMs und Bedker). In neuerer Zeit hat 
nur Ptoake vier Psalmen von ihm in Partitur vcrüfTenilicht. üeber Beine 
Lebensumstände sind wir sehr wenig unterrichtet. Nur das Eine ist bekannt, 
dasB er eine Zeitlang in Damaso zuerst an der Kirche 8, Lodovioo di France§co 
und dann an 8. Lartnto Kapellmeister war. 

Haalml» Oraiio, Gomponial» wurde nn dia Mitte des 16. Jahrlrandarti 
in Mailand geboren. Ln J. 1690 hatte er die Kapellmeisterstelle an der Kirche 
8. CeUo inne. Von mehreren seiner Zeitgenossen wird er als intelligenter 
Musiker bezeichnet. Seine Compositionen sind theilweise in Sammlungen an- 
autreffen, die im Anfang des 17. JalirbnndertB eraehieneii; dia einsdge, mit 
■•ia«m Kamen erschienene Sammlung fiihrt den Titel: »II frimQ Uhro d§* Mo- 
ttlH a einque voei* (Milano, Aug. Tradule, 1606, in 4*). 

Nanterniy Michel Angelo, ist der Sohn und Schüler des Vorhergehenden 
nnd folgte ihm anch in seiner Stellung als Klapellmeister der Kirche 8. CeUo» 

KaptUmmf Arthnr, geboren 1847 in Lisaabon ron deutschen Eltern, «n 
bedeutender Pianist, der 1859 nach Amerika ging und dort durch ceine emi- 
nente Technik grosses Aufsehen erregte, ebcoso wie spXter in Braailien. £r 
ging dann nach Lissabon zorück. 

Vitrawttfkf Eduard, Oomponist und Hofkapellmeicter beim rassischen 
Theater in Petersburg, geboren am 24. Aug. 1839 zu Bcjsi bei KöniggriLts 
in Böhmen, lernte, mit bedeutendem Musiktalente begabt, im fünften Lebens- 
jahre das Gla vierspiel beim Lehrergehülfen Jos. Pühonny und machte ausser- 
ordentliche Fortschritte. Als sein Vater zum Lehrer nach Dasic ernannt 
wurde, itudirta N. im J. 1850 in Pardubie, wo er bmm Onkd August Btoboda 
lieh im Piano- nnd Orgelspiel vervollkommnete. Im J. 1852 begab er sich 
nach Prag, um die Realschule zu absolviren. Hier fand er in seinem Lands- 
mann Eman. Melis einen aufrichtigen Freund und Bathgeber, auf dessen An- 
rathen er nach dem Tode eeince Vaters, im J. 1853, in die Prager Orgelachnle 
und ein Jahr darnach in das Pianolehrinstitut des Peter Maydl trat. Schon 
damals war N. ein tüchtiger Notenleser und machte in einigen Monaten unter 
der bewahrten Lehrmethode Maydl's ausserordentliche Fortachritte im Clavier- 
spiel. Aber auch in der Orgelschnle blieb er nicht aurflck. Unter trefflicher 
Leitung rva Vr, Blaick, Profeaaor der Harmoniebhre, tehwaag er sieh lum 
errten Prumiaaleil im ecaten Jahrgänge der Orgelschule und wäre auch im 
zweiten Jahrgange unter dem berühmten Contrapnnktisten Karl Pitach der- 
selben Auszeichnung theilhaftig geworden, wenn er nicht knapp vor der Pr&fung 
erkrankt wir«. Madi cdner Geneanng absolrirte er mit Aussebhnung den 
zweiten Jahrgang der Qrgelschule, und aufgemuntert von aeinem Freunde Em. 
Melis componirto er eine Sonate für Piono und Violine, sowie eine Figural- 
messe in D, welche im J. 1856 in Dasic aufgeführt wurde. N. trat dann als 
Mnsiklehrer in das Maydl'sche InsUtnt und studirte dabei unter dem Conser- 
vaforiumdirektor Fried. Kütl die InetrumnitetioiiBlehrs, den er bald dureh ema 
Partiturspiel in Staunen setzte. Als im J. 1860 zwei Preise für das bc:Hto 
böhmische Lied mit Pianobegleitung ausgeschrieben wurden, errang N. den 
ersten Preis mit seinem Liede >/ upoe koÜU (»Die Blumen säuselna) , un- 
ter 20 Ooneureuten. F^er cehrieb er im J. 1861 eine ClavieHhntaaie •CbsAs 
perle* (»Böhmische Perlen«), ftber die sich der bewährte Musikpädagog Joe 
Proksch (s. d.) äusserst günstig aussprach. Nicht minder jjefiel seine Ouvertüre 
für Orchester *Vltutan, die im J. 1861 mit glänzendem Erfolge in Prag auf- 
geführt wurde, sowie seine zweite Fantasie für das Piano »Louieni* (»Der 
Abeehied«). Durch Yermitteluag oeinea Freunde« E. Melia erhielt N. eine 
Kapellmeisterstclle beim Fürsten YusupOT nach 8t. Petersburg, wo er am 
8. Sepibr. 1861 eintrat Hier reorganisirte er die IttretL Kapelle und bew&hrto 



Digitized by Google 



282 



sicli alt äueserst nmsiohUgor und energiacher Dirigeut, sowie aack alt ge> 
diegener PiamovirtnoM und ichlag fertiger Aviataapieler. Der kto t eran Eigen- 
schaft bat er auch seine glänzende Carriire so verdanken; denn als im J. 1862 

dio russiache Oper »Russlaii und Ludmiln« von Hlinka aufgeführt werden sollte 
und der oblij?nte Orgaiiiöt zur VorBtelluug nicht erschien, wurde N. vom Ka- 
pelhneiäter Ljaduv ersucht, den Ciavierpart in dieser Oper zu übernehmen. 
Obgleich N. die Oper nur einmal gdiSrt hatte, nntenog er sieh dw heikUohan 
Aufgabe und löste sie so glücklich, dasa er bald darnach zum Organisten dca 
ruBsiflchen Hofthontcrs, später zum Chordirektor und zweiten Kapellmeister und 
im J. 1869 nach dem Tode Ljaduv's zum ersten fiofkapellmeiater ernannt 
wurde. In Petersbnrg eomponirte N. einige böhmisohe MinnerehSre, Dnette» 
erhielt bei einer Preisausschreibung für das beste böhmische Lied im J. 1862 
den ersten Preis für sein Frühliugslied »Jarni* und entwickelte in Petersburg 
eine bedeutende Conipoüitiousthätigkeit. Namentlich schrieb er einige Ouver- 
türen und ilie fünfakiige russische Oper •N&egorodnU , weiche im J. 1869 in 
Petersburg mit dem glSnsendsten Erfolge Uber die Bretter ging. N. bswlhrta 
sich hier als glücklicher Nachfol^ Gliuka's im rniiimhim Opernsül und war 
der Erste, der die Weise des russischen Kirchengesanj^es in seiner Oper ein- 
führte. N. wirkt bis jetzt in Petersburg hochgeachtet alü ausgezeichneter 
Dirigent und gediegener Componist. B. 

Harbaes oder Narvaez, Luis de, ein spanischer Musiker, der im soeli- 
sehnten Jahrhundert lebte. Unter dem Niimen Ludovicus Narbays sind 
vier- und fünfstimmigo Motetten von ihm in dem von J, Moderne 1539 und 
1543 zu Lyon public;rten Sammlungen eingereiht. £r selbst hat eine Colleo* 
tion Ton MvsikstBeken für die Viola in Tabulator heransgegeben, es befinden 
sich darin Bruchstücke von IMotetten und Gesänge von Josquin, Oombert» 
Kichafort u. A., der Titel des Werkes lautet: *Lo9 tey» lihro» del Delpkm dt 
munca de cifrat j^ara taner vihuelav. (Valladolid, 1638, in 4° obL). 

Hareissns, Bisehof Ton Fems und LeigUin in Irland, war lOtgliad der 
Akademie der WissenBchaften in Dnblin und hielt in dieser Gesellschaft am 
12. Novbr. 1683 eine Vorlesung, welche in der i> Philosoph. Transacfioii<t (vol. 
XIV, No. 15G, p. 472) eingerückt ist, unter folgendem Titel: fAn introducfory 
0tt^ to the dcctrine qf »ouHds, oontaining $ime propotaU for the improvement 
^ M0Mtfdfcfe. Dieses letstsra Wort in der wissensdiaftlichsn Spradm mierst 
•ugewendet sa haben, wird K« TOn mancher Seite SQgeselmeben. Dem »Dietionaire 
de mimqueu von J. J. Rousseau nach, hat Sanveur, wie er selbst sagt, eine 
AVissenschaft, die er der Musik voranstelle, Akustik genannt Mem, do l'aead, 
roy. de* uimee—f ann6e 1701, p. 297. 

Kardlnl, Pietro, ein ansgezeichneter Yiolinvirtaose und Oompoaist dtt 
18. Jahrhunderts war 1722 zu Fibian» im Tosciuiischen geboren. Seine Eltern 
siedelten bald darauf nach Livorno ülicr, wo er den ersten Unterricht genoss; 
später schickten sie ihu nach Padua zu dem berühmten Violinvirtuosen Tartini« 
Znrftekgekehrt naeh Livorno, trat er, 24 Jahre alt, mohrfiidi als ViolinvirtnoM 
auf und begründete dort seinen Huf, der sieh bald über gras Europa ver- 
breitete. 1753 berief ihn der (iros.sherzog von Würtemberg und verblieb er 
in Stuttgart gegen 15 Jahre, während der Zeit er auch Berlin besuchte. Um 
1767 kehrte er wieder nach Livorno nirflck, dann ging er nach Padua and 
pflegt« seinen alten Lehrer bis zu dessen Tode. Um 1770 engagirte ihn der 
Grossherzog von Toscana als Direktor der Musik. Doch scheint er noch mehr- 
fach seine Stellung gewechselt zu haben, denn es ist auch bekannt, dass er in 
Pisa vor dem Kaiser Joseph II. spielte und von ihm reich beschenkt wurde. 
Sein Laben beschloas er in Florens am 7. Mai 1793 im Alter von 71 Jakm. 
K. soll eine brillante Technik besessen haben und verstand es, der Violiaa 
jenen süssen, weichen Ton zu entlocken, der zum Herzen spricht. Seine Com- 
positionen entbehren oft der Tiefe, bieten aber als Ersatz manche liebliche 
Melodie, die durch ihre Einfachheit ihre Wirkung nicht vwliBlilt. In nenerer 
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Zeit hftt David und Ahird zwei Sonaten von ihm verolTcntlicht und mit einer 
Clttvierbfglcitung versehen, die joius Urthcil vollstiiiidig btütiil Die soiner 
Zeit gedruckten Werke bestehen iu Uoncerteu, Sonaten, Trios, (.^utttuors u. a. 
«ad tiad in FMis »Biogrtg^ mu i Mndl e m TtneiehiMt. 

HarNy Jamei, Dtdctw dar Morik an d«r üaivenitRt in Oxford, war 1716 

so Stanwell in Middlcsex geboren, studirte die Musik anter Qatas und später 
unter Pepasch und erhielt un der Kathedrale zu York den Orgauistenpostm 
am 1734. Qegen 1758 wurde er an der königl. Kapelle als Organist und 
Componist angestellt, and ab aein htiknr Gates sain Ami ab Direktor der 
Ohonänger niederlegte, wurde er dessen Naohfolgar. Am 10. Falnr. 1783 starb 
er zu London. Zu seinen Lebzeiten sind nur wonige von seinen zahlreichen 
und gediegenen Kirchencompositionen gedruckt und erst einer späteren Zeit 
war es vorbehalten, sie durch den Druck allgemein bekannt zu machen und 
Qnan Werth eohitiai aa leraaa. Sie bestehen meist ans den in England be- 
liebten aAnthems« zu 1, 2, 3, 4 bis 6 Stimmen mit Begleitung und erschien 
davon ein Band um 1778, ein zweiter erst nach seinem Tode um 1788. Sein 
Schüler, Dr. Arnold, edirto um 1790 drei Bünde in Jü'olio »CoUection of Cathe- 

Jfasfo« and Yineant KotsHo nahm 8 Oeslage in seine grosse Sammlung: 
ServieeSy Antkems, Hymns etc. auf (s. Bitasr's Vera., p. 142). Doch auch einen 
Tractat: *Ooncise and eaty TreatUe on Singing efc.<i (London, b, a.) besitzen wir 
von ihm und eine Reihe Claviorstücke, die meist noch zu seiner Lebenszeit 
erbcbienun und wahrscheinlich den Unterrichtsstofi für seine Schüler bildete. 
Bin TitslvanMiehsiss seiner gedmekten Werke ist bei Gerbar and FAtu sa 
finden. Seina aahlrcichen handschriftlich vorhandeaeB Warka sind IB Engbnd 
in öffentlichen und Privat-Bibliotheken ?ertieten. 

Narrante (ital.), erzahlend. 

Narrwerke, Bezeichunng für Schnarrwerke (s. Orgel). 

Naryschkin, Semen Ricilowicz, kaiserlicher Ober- Jägermeister, Hof- 
MarschaU nnd oberster Chef des Theaters in Patersbarg (1751), regte die 
durch Johann Anton Mareseh dann aasgefilhrte Einriohtnnjg der nissisohen 

Jagdmusik an (s. d.). 

Nagat (Nasal, Nasard, Nasarde, Nassadt, Nazad, Nasad, Nasnd- 
flöte, Nasadpfeife, Nasadquinte, Nasillard, Rohrnasad, Nasatoflen, 
Kasspfeife, gedeekte Qninte) war nrsprtlnglieh mne FlStenstimBie mit 
näselndem Ton, theils gedeckt, theib offen. Sie soll zuerst in Holland ange- 
troffen sein im 1,25 oder 0,62 Meterton. Nach Prätorius' nOrchettrea I. p. III. 
C. III. §. 15 soll Nasad soviel heissen als Nachsäte oder Nachdruck. Prütorius 
erklart den Anadmck der Begister nach dem ntselnden Ton. »Der Tollkommene 
KapaUmeuterc S. 467 belehrt uns, dass Nasard eigentlich Nasillard heissen 
mfisse. Maier im Anhange des Musiksales sagt uns, dass die Stimme gedeckt 
sein müsse. Zu St. Wenzel in Naumburg bat diese Stimme ein Paraulum, 
könnte mithin Kohrnasat genannt werden. Die Pfeifen dieser Stimme nach 
aeaester OonatroktioB bnfen wie die Pfeifon des Gemshoms naeh oben spita 
Bu, sind aber konisch construirt, haben Seitenbirte, und mÜBson aus 12- bb 
14löthigem Zinn hergestellt sein; die Mensur ist weit, der Aufschnitt eng. 
Jetzt wird diese Stimme ab (^uintenstinune im 0,42 oder 0,84 oder 1,68 
Meterton verfertigt und heisst dann Kasatqainte, Quintaasatb Sie kommt anoh 
ab Pedalstimme im 3,42 Meterton vor und heisst dann Qrossnasat. Haben 
die Pfeifen dieses Registers Röhren im Hut, so heisst die Stimme Rohrnasat. 
Das (^uintnasat als Quiuteastimme finden wir schon zu Prätorius und Matthe- 
son's Zeit vor, allerdings anter dem Namen Pfeiferflöte, Nasatquinte, (^uintüöte, 
Assata» Nassad and Nasat. Im Pedal stehend, werden die groüan Pfeifen van 
Hob» db UeinsB Ton Metall verfertigt 0. Wangamaaii. 

Naseimbeniy Stefano, lebte im Anfang des 17. Jahrhunderts nnd war 
if>yiim^i«tiM^ Ml dar Kiroha SU Barbarina in Mantna. Von seinen Oompo- 
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sitionon Bind nur Inkantit 1) nChneerti ecclenoMtm d 13 V9eU (Venedig, 1610), 
2) »Moietti a 5 0 6 voei* (Venedig, 161C). 

NaaeiBibenit Fr^neetoo, Oomponist, lebte nm die Ifitte dee 17. Jehr- 
handerts und wer in Ankone geboren. Er hatte sich bekannt gemacht durch 
eine Sammlung von Canzonen und Madrigalen; »Canzoni e Mairi^M monUi m 
UM due e tre vocia (Ancona, Amadei Pieriraineo, 1674). 

KaseOy Giovanni, italienischer Oomponist, war um die Mitte des 16. 
Jahrhunderte Kapellnieiirter in Fbno. Von eeinen Oompoutiomn nnd Tir8ffeni> 
licht: »LamentaiioneM Jeremiae eum Poinoni» reeU. et BtfnedMM« (Yenetia, 
1565); »Priino libro di Matlrigali a qualtro voci inrieme la canxon di Rospi e 
UotsignttoU (Yenetia, Antonio Gardane, 15ÖÖ, in 4** obL); •MetetU a CM^ue 
wfcUf m, J (Venetie, 1658, in 4*>); »MMMj/OS m cktqme «mIb, Uk, ttcamh 
(Venetie, epp. Ant Qevdene, 1669, in 4* obl.); »Le Oanxone e Modrig a 6 
voei con uno Dialogo a tette* (Venetia, 1562, in 4'; auf der Münchencr Bi- 
bliothek). Auch Sammelwerke, wie die bei Gardane in Venedig, 1549, erschie- 
nenen: »11 teno libro dieMoUUi* oder Waelrant, H..: »S^mphonia angeUoa* {Ibd-i) 
und Balbi, L.: aJCtfiMe AeraM»« entlielten eJnielne Graeänge von ihm. 

Nasenton, entsteht dliroh eine frische Führung dce tonerzeugendon Laft> 
Strahls beim Gesänge; wenn der, aus der Luftröhre strömende Athera durch 
den freischwebenden Gaumcnvorhang getheilt wird, eo daie er sogleich durch 
Mund und Nase getrieben wird. 

HatellBlf Sebastiano, itelienieeher Operncomponist, wurde 1768 niehl im 
Mailand) eondem in Pieoenaa geborm; nach Fotiu geht dies aus den Unter- 
schriften einiger seiner Partituren im Manuacript und dem 1H18 in Mailand 
pnblicirten Almanach der Schauspiele hervor. Es ist nicht festsustellen, wo 
und Qttter weeeen Leitung er eieh eeine inmikalieehen Keantnine enrerb. 
Gervasoni bezeichnet ihn als einen schon in jflngeren Jahren geschickten 
Clavierspieler. Erst 20 Jahre alt, wurde in Triest seine erste Oper »Nitctti« 
aufgeführt. £s folgten 1789 in Parma *L*Itola inoantatai, ein Jahr darauf in 
Mf^and •L*Ädrumo in Siria^f welche so glänzend anfgenommen wurde, dass 
N. eine Aofibrdemng erhielt, für London eine Oper •L*Atuhromaeeam sn aehrel- 
bcn. Diese noch in demaclbcii Jahre vollendete und in London aufgeführte 
Oper hatte jedoch nicht den gewün.si"hten Erfolg. N. eilte sofort nach Wien 
und schrieb hier »Le Teaeo; von welcher Oper die Ouvertüre und eine schöne 
Seene gedrookt worden, ffiersnf neek Italien im Anfing dee Jekree 1791 
lurückgekehrt, coraponirte er für die Eröffnung des neuen Theaters in Vi- 
cenzift r>La Morle di Cleopatra*. Während des CarncvalR im J. 1792 in Rum 
wurde duselbst seine Oper •Semiramidev, die zu seinen besten gerechnet wird, 
aafgefährt. Der Erfolg dieser Oper machte ihn für den Augenblick zu dem 
geenebtesten Opemcompometen Itnliena, er schrieb anf VeriMgen der vw- 
•cbiedenen Thouterdirektoren wUirend weniger Jahre: »Ereolo al Termodomtem^ 
»Suffeniamf »II Trionfo di Clelia*, ^Ulncantenmo scnza magia*^ »La Meropem^ 
•QU apporti Caratteri^f »OU Spoti infantuati*, »La Morte di Mitridate* f »La 
IMa d^IMm, »J du9 J(«Mb' rtmOew, »CfU Ahm moraüm, •L'AUmmK, mit 
Torto immaginariov. Einselne Scenen seiner Opern verrathen bedeutendes Tb- 
lent, doch frühes und zu Bchnelles Arbeiten hat es nicht zur Reife gelangen 
lassen. N. starb in Venedig 1799 oder wie einzelne auch behaupten erst 1810. - 

NaflMrey Paolo, Franziskanermönch nnd Organist des Klosters der Fransie- 
kener in Saregoesn. Er wurde in einem Dorfe in Armgonien im J. 1664 ge- 
boren und empfing seine kirchliche und mnsikalische Erziehung in einem 
Kloster dieser Provinz. 22 Jahre alt, wurde er in den vorerwähnten Orden 
der Franziskaner in Saragossa aufgenommen, das Kloster, in welchem er sein 
Leben verbradite. Er Terfesete imd verSlfentliehte 1698 ein Bneb, Abband- 
Inngen enthaltend fiber: den Kirchengesang, die Mensnralmusik, den Oontra- 
punkt nnd die Gomposition, in Gesprächen, das unter dem Titel: «Fragmenfot 
mtuicot f^pmrüdo9 en juadro iraetato*, en que «0 ludkm n^at y«n«ra^, jr mmg 
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tueeitaria» para etmh Hano, canto de Orgatto, OonPrapunto y Oomjjosicion , com- 
pueatos etc.* in SarRgossa 1693 in 4* erschien. Die Capitcl, den Contri\- 
pnnkt and Anweisungen zur Compositiou betreifend, sind thoilweise lieber- 
Mtnugeii »IIS den Dblogen dM Foiitio. 0m Baoh N.Vi iat ia d«r spaoiMben 

Literatur bemerkenstrertb, da ea sich so n«mlich über alles Wissenswerthe in 
der Musik als "WisHcnschaft und Kunst verbreitet. Es erschien in zweiter 
vermehrter Aasgabe durch Torresi königl. Kapellmeister in Madrid (170U)| in 
4* 268 S. 

RaikMf Isftftk, ein, seiner Zeit in London, wo er ansSisig war, geschütster 
Qesaoi^ehrer. Er ist 1792, einer jüdischen Familie entstammend, in Countre- 
bury geboren. Für den Priester«tand bestimmt, erhielt er demgemiiss eine 
gute Erziehung. Neben der Wissenschaft und den Sprachen, die er auf der 
Universität Cambridge trieb, erhielt er auch Husikimtenicht, and bald nahm 
ilin die Leidenschaft für diese Kunst ganz ein. Nachdem er von Corri im 
Clavierspiel und Gesang unterrichtet worden, lioss er sich in London als Lehrer 
des Gesanges nieder. Schulden halber verliess er diese Stadt, doch suchte er 
sie wieder auf, um sich als Sänger im Covent- Garden -Theater zu versuchen, 
welehei «r als Ifittel hetraehten wollte, seine GUabiger su befriedigeB. Seine 
goto Art m singen, konnte jedoch die Schwäche seines Organs nicht verdecken, 
80 dass er diese Versuche aufgab und nun filr mehrere Tliouter in London Opern, 
Melodramen und Pantomimen componirte. Als die beste seiner Compositionen 
beieichnet man seine »HebrSisohen Melodien«, publicirt 1822. Noch erschienen 
▼on ihm ein Bneh: •An Mu0^ e« Übe kiHory and theory of Murie; tmd om He 
qualities, and management of tht human votce* (London, Whittaker, 1823), und 
ein Schriftchen: *The life of Madame Malihran, de Beriot, intcrspersed teith 
origmal aneedote* and eritioal retnarks on hitmmical ^wert* (London, 1836, in 12). 

HsHennfannilk heisst die, dem cinielnen Volke eigene Mnsik, welohe direkt 
f<On den Eigenthlbnlichkeiten desselben, seinem Geschmack, seinem Temperament 
und seinen Sitten so lieeinflusst wird, diiss sie eine ahweichendo Richtung, oder 
doch einen eigenthümlicben Charakter gewinnt. £b ist klar, dass dies haupt- 
sächlich bei der Volkamusik der Fall sein muss, weil die Kunstmusik sich 
nach heetinwnten, ewigen Gseetnn entwiokelt, die an keine nationak Sigea- 
th&mlichkeit gebunden sind, auf keine derartige Besonderheit Rücksicht nehmen, 
wenn auch die Anwendung dieser Gesetze dennocli durch das P>indriugen der 
Volksmusik vielfach buuinflusst wird. Vorwiegend ist diese nationale Eigcn- 
tbfimlielikeit in den, aas dem Volke hervorgehenden Volksliedern and Volks- 
tiaaen erkennbar. Diese sind nicht nur bei den verschiedenen Stämmen, 
sondern auch bei den einzelnen Völkern, in welche diese sich scheiden, durchaus 
verschieden. Die Originolmolodien der slavischou Völker athmen durchaus 
anderen Geist, wie die der romanischen oder der germanischen, und der 
Sttden vnd der Norden, lonarisohe nnd teUarische Ei^flase, wie die Schicksale 
der einxelnen Völkerschiiften und die Bedingungen ihrer Existenz erzeugen 
wiederum wesentliche Unterschiede in der Eigenthiiralichkeit ihrer Volkstänze 
wie ihrer Volkslieder. Der, durch allseitig günstigere Verhältnisse bedingte 
hnitere Sinn der rSmiidfami VSAcerseliaften erseagt aaeh jene sinnlioh reia- 
^lle, nur aus der abaiditBlosen Tiust am Gesänge heraustreibenden Melodien, 
von oft berückender Süsse; wiibreud wiederum die harten Kämpfe, weU^lie 
die slaviscben nnd die germanischen Völkerschaften schon um ihre Existenz 
mit der Natur zu bestehen haben, bei ihnen jene emston, tiefsinnigen und 
aohwarmtithigen Welmi eraengen, die so nnwiderBtehHoh an Heraen gehen. 
Wie abwr weiterhin, durch äussere und innere Umstände begfinstigt, bei den 
germanischen Völkerstämmon früh die Cultur Boden gewann, so auch seihet 
in ihrer Volksmusik, so dass diese den bedeutendäten Einiluss auf die künst- 
leriaehe Entwidkeinng der Musik sieh erawang, weil sie selbst sehen, wenn 
auch nur inetinktiT, mehr naoh künstlerischen Frlnclpion geübt wurde. Es 
aangt aohon Ytm einer grOneren Caltnr, dasa die Volksweisen der genna- 
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sischou Volkerdcbal'ten früh auf dem Orande der voUsiäudigen dtutouischen 
Tonleiter sich erhoben, wftbre&d bei den ilaTiieben Stimmen ebeneo wie bei 

den einzelnen Vttlkenchuften des fernen Kordens, den Schweden und Nor- 
wegern, den Dünen und Schotten, die unvollständige Tonleiter, bei vielen nur 
einzelne Intervalle dei-selben für die Melodicbildung genügte. Wie bei den 
romanischen Völkern, den Ji'ranzoseu und Italienern, den Niederländern und 
BngUndem, wurde fsmerbin euch bei den gerwMiiwben frBk eine geeels- 
müssigero Rhythmik auch in den Volksweisen, den Liedern wie den Tinaen, 
forni])ildL'nd wirkenm, wahrend in den Volkstänzen der Ungarn und Russen, 
der Böhmen und der verwandten Völker jene urwüchsige, wilde Bewegung 
herrsobt, in der ein System ndiwer in erkennen ist Bern estoiirioht ferner 
jene weitere Eigenthümlichkeit, neeh welcher die Volksweisen bei den roma- 
nischen und genniinischen Völkern auch meiHt aus einem bestimmten hiirraonischen 
Apparat herauftreiben, whh bei den anderen erwiibnten \ ölkern weniger dir 
Fall iat, wetthalb sie auch schwer zu harmouisireu sind. Mau muas ihuun 
meiat Gewalt anthnn, wenn man sie andere, eil mit den Dudeleaek- oder 
Mueettenliass begleiten will, über dem sie sich mit groeeer Freiheit entfalten. 
Wie weit bei jenen Völkern diese nationalen Weisen auch die künstlerische 
Entwickelung der Tonkunst beeinflaseen, ist an den betrefieoden Orten nach- 
suwriien. Bieeem fiinfliun ist es siisaaidirdben, dass trali des gemMnsamen 
Ursprungs und der Jahrhundert« lang gemeinsamen MusikUbung beispielsweise 
sich dennoch die französische Oper vnn der italienischen Bcbied und dass die 
deutsche ^Musik alle Formen derselben in gleichraäasig höchster Vollkommenheit 
entwickelte. (Uober Nationalmelodien s. den Artikel Volkslied^ über 
Kationaltinse nnd Nationalinstrnmente den Artikel Taai.) 

Hatlvlinde» Miguel d% ein portngiesiaehsr QetrtiidMr, der bei Tilmbon 

geboren wurde und dem Orden der Cistercienser in Alooba^ angehörte, in 
den er 1658 aufgenommen wurde und in welchem Kloster er Kapellmeister 
war. Aufbewahrt sind daselbst von seinen Compositionen: mVinto e vito Fsal- 
mot Ist FSp^mtm O Mw ci Mi tm (s. Maehidoi »JXOJL Xm.« T. III. p. 479). 

ITatlTMaie» Jo£o da» ebenlUls portngiesiseber OrdenegeisHielMr, der an 
Torres geboren und 1676 in den Orden der Franziskaner aufgenoaunen wvrde. 
Er starb /a Lissabon im .T. 1709 und hinterliess mehrere Kirohenooinpositionen 
(s. Machadu, y^Bihl. Lus.« T. II. p. 707 und T. IV. p. 137). 

Natorp, Bernhard Christian Ludwig, Doktor der Theologie, Ober- 
Oonsistorialratb, machte sieb um die Pfl^ des Sebnl' nnd Kirokengesanges 

hochverdient. Er ist geboren zu Werden an der Ruhr am 12. Novbr. 1774, 
wurde 1796 Lehrer am Gymnasium zu Biberfeld, bald darauf Prediger zu 
Hückeswagen im Bergischen, 1798 Pfarrer zu Essen in Westphalen, 1808 
Consistorialratb an Potsdam und 1819 Ober-Consistorialrath zu Mfinster. Er 
starb 1846. In sttnem Briefweolisel einiger Sebvllehrer nnd Sehnlfrennde, der 
in den Jahren 1811 bis 1816 erschien, gab er schätzenswcrthe Beiträge ffir 
die Pflege des Schulpe.«angos und Orgclspiels. Er veröffentlichte ferner: »An- 
leitung zur Unterweisung im Singen für Lehrer und Volksschulen« (Potsdam, 
1818, seitdem in mehreren Anflagen ersebienen); »üeber den Geeang in der 
Kirche« (1817); »Ueber den Zweck der Einrichtung und den Gebrauch des 
^lehjdienbachs Cüt die Gemeindeschale« (1822) nnd »Ueber Binck's Frila-*'. 
dien« (1835). 

Natorp, Imperatrioe nnd Mariane (s. Sessi). 

Nalvriioni» aneh Waldkorn genannt, beisst das einfadhe Horn okao 
Ventile oder sonstige Vorriebtangen lor leicktem Exsengnng der anderen, als 

der sogenannten Naturtöne. 

Natürliche Intervalle (franz.: tont naturels; engl.: naturel notet) 
beissen die leitereigenen Intervalle nnd Töne der diatonischen Tonleiter. 

Hatwtdne bissen dio auf dem Hatukiim und der Naturtrompete nur 
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4lU3gA ta^kadmim Lippcnnnsatz, oliDo Stopfen oder mechanische Vorriohtimg 
•reengten, sogenannten offenen Töne (a. Horn nnd Trompete). 

Natartrompetey die Trompete ohne Ventile und andere mechanische Vor- 
riehtangen sttr Ersengung der anderen Töne als der Natnrtone (s. Trompete). 

Nanbert, Fr. Aagast, talentvoller Liedeioomponiat, geboren 1839 sa 
Schkeuditz, Provinz Sachsen, studirte von 1863 bis 1865 im Stemlielken Oon* 
servatorium Musik und wirkt gegcnwKrtig ftls Organist und Geaanglelirer un 
Gymnasium zu Neu-Brandenbarg. 

Krae, Dr. Job^nn Friedrieb, wurde am 17. Novbr. 1787 in Halle a. S. 
geboren, besuchte das Wniaenhaus daselbst und besog dann die IJniversittlt, um 
zu studiren. Türk gewann ihn indeas der Musik und mich dorn Tode des- 
selben (1813) wurde er dessen Nachfolger als Universitutsmusikdinktor. In 
dieser Stellung wirkte N. besonders fttr Hebong des Kirchengfsaugcs. Seine 
Arbeiten auf litnrgisdiem Gebiete, sein: »Yerraeh einer nmsikalisdien Agenda, 
oder Altargesiingo zum Gebrauch in protestantischen Kirchen für muai- 
kulische und n'.cLt rausikalische Prediger und den dazu gehörigen Antworten 
fdr Gemeinde, Singechor und Schulkinder, mit beliebiger Orgelbegleitung, 
theils naob ürmelodien, tbeils nen bearbeitet« (1818) nnd das daran anscblies- 
»ende »Allgoraeinc evangelische Choralbuch« (Halle, 1829), erwarben ihm die 
Gunst des Königs Friedrich Wilhelm III. vf^n Pronssoti. der ihm die schweren 
Sorgen, in die N. durch den Vorlust seines nicht unbedeutenden Vermögens 
gerathen war, thatkruftig zu mildem snchte. Mit zu grossen Opfern Ar seine 
Verblllnlsae batte N. eine umfiangreiebe Bibliothek, mit snm Tbeil seltenen, 
für die Geschichte des Kirchengesanges werthvollen Werken zusammengestellt 
und das von ihm 1829 veranstaltete und von Spontini dirigirte grosse Musik- 
fest in Halle vollendete seinen socialen £uin. Seine Bibliothek wurde fiir die 
kSni^ Bibliotbek vom König erworben nnd trots den mancberlei Bemflhungcn 
die tmnrigen socialen VerhUltnisse des Terdienstvollen Mannes su heben, starb 
er dennoch im tiefsten Elende am 19. Mai 1858. Von seinen Werken sind 
noch zu erwähnen: »Cantate zur Gedäohtnissfeier edler Verstorbener«, »Ko- 
sponsorien mit eingelegten Sprüchen«, ein •Mareke irian^hale* und mehrere 
Clavientlldce. 

Nanenbnrg, Gustav, ist am 20. Mai 1803 sn Halle a. S. geboren nnd 
bezog die Universität seiner Vaterstadt, um Theolo|^ie zu studiren. Sein schöner 
Bariton erregte allgemeinste Aufmurksamkeit und so wurde er veranlasst, sich 
der Mnsik, speoiell dem Gesäuge zn widmen. Bei dem Mnsikfeste in Halle 
(1829) war Bernhard Klein auf ihn aufmerksam geworden und dieser veran- 
lasste ihn, nach Berlin überzusiedeln und dort seine Musikstudien zn vollenden. 
Bis 1833 blieb N. hier und ging dann als Gesanglehrer in seine Vaterstadt 
surück. Daneben war er anob vielfach scbriftatellerisch thatig, namentlich für 
Begründung einer mehr rationellen Gesangmethode, in sablreieben Anfsitien 
für verschiedene Zeitschriften nnd als Kritiker der Tageszeitung smner Vater- 
stadt. Im Buchhandel erschienen seine: »Ideen zu einer Reform der christ- 
lichen Kirchenmusik« (Halle, 1846) und seine »Täglichen Gesangstudien« und 
sTigUehen Ooloratnrstndien« (Leipzig, Breitkopf nnd Hirtel). 

Naumann, Johann Oottlieb, berühmter Oomponiat, wind ■ t^'cborrn den 
17. April 1741 in Blasewitz bei Dresden, wo er den ersten Unterricht in der 
Dorfschule erhielt. Frflh schon zeigte sich sein Talüut für Wissenschaften 
nnd Musik, so dass ibn sein Vater, ein schliehter Bauer, die Kreuzschnle in 
Dresden beiraeben Hess, in weleber er aneb Hnsiknnterrtdit Tom Oantor Uo- 
niilius erhielt. Ausserdem hatte er hierbei Gelegenheit, manches Gute, nament- 
lieh die Musikauffflhrungen in der katholischen Hofkirclie zu hören. Bis zu 
seinem 16. Lebensjahre wandorte er so zwischen Blasewitz und Dresden hin 
nnd ber, nnterbroeboi nnr von einigen Versneben seiner Eltern, ibn sn Er- 
lernnng eines Huidwerkes zu bestimmen. Siegreich ging jedoch N. aus diesen 
Kimpien berror nnd eckngte endliob die Erlaubniss, sieb snm Sobnllehrer 
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aaabilden sa dürfen. Um diMe Zeit (1757) trat ein merkwürdiger Wendepunkt 
in seinem Leben ein. In Dresden lebte ein Bohwedisolier Musiker, Namens 

Weeström, der bisweilen einen Spaziergang nach Blasewitz meolite nnd dort 
voll Nauinann's Mutter eich einen Kaffee kochen liesB. Dieser sah auf dem 
Pulte des schlechten Olaviers Sonaten von Sch. Bach liegen und erstaunte im 
höchsten Grude, dass der Sohn des Hauses dieselben spielte. Da er sich weiter 
Tom Talente des jnngen Mennes flbenengte, meebte er ibm den Antrag, ilm 
mit nach Italien sa nehmen. Naeh hartem Kampfe gelang es N., hierzu die 
Einwilligung seinoB Vaters sa erlangen ond so traten er und Weeström die 
Heise Endo Mai 1757 an. 

N. sollte bald bittere Erfabrangen msoben, da ibn sein Begleiter bSebst 
bmtal wie einen Bedienten, ja wie einen Solaven behandelte. Nor die Hoff- 
nnng, nacli TtuHoii zu kommen, lioKs ihn \villirpnd einer 10 monatlichen Krank- 
heit Weeström"» in Hamburg bei diesem auahalten. Im Frühjahr 1758 endlich 
wurde die WeiterreLte nach Italien angetreten. Venedig setzte ihn in Er- 
stannen, wichtiger aber werde ihm F^ns, wo Weeström Unterriebt bei Tar- 
tini nabro, ohne dass jedoch N. sich an deasselben hetbeHigeB durfte. Er 
musste nicht nur für seine Existenz, sondern auch für die seines Herren durch 
Notenabschrei ben sorgen, ja schliesslich wurde er sogar zum Koch degradirt. 
Endlieb iksste er Mntb nnd bat den wllrdigtti Tarlini, dem ünterriebi sa der 
Thür stehend beiwohnen zu dürfen. Dieser Eifer rührte den liebenswürdigen 
Meister in so hohem Grade, dass er X. uncntgeldlich Unterricht ertheilte, eine 
MoriHchenfreundlichkeit, die sich schon durch Naumanns Talent und über- 
raschende Fortschritte belukute. Weeström's steigende Grausamkeit veranlasste 
den jungen KOnstler endlieb, sieb von demselben sn tienneo, wobei ihn in 
Padua lebende Landsleute unterstÜtsten. Er scUoBS sich an einen jungen 
sächsischen Musiker, Franz Hunt an, der ihm ein wohlwollender iJeschüt/er 
wurde. Auch Hasse's Bekannschaft machte N., der ihn freundlich lobte und 
anfmnnterte. In Venedig nahm dieser ibn spSter stets gastfreundlich in seinem 
Hanse auf. Nach einem dreijährigen Aufenthalt in Padua, den N. zor Vol« 
lendnng seiner Studien in der Theorie, im Violin- und im Clavierapiel benatzt 
hatte, wurdr er veranlasst, einem jungen deutschen Violinisten Namens Pitscher, 
der Italien aut Kosten des Prinzen Heiurich von Preusaeu bereiste, als Schüler 
ansnnehmen. Mit diesem Terliess er am 81. Ang. 1761 Padua, um annichst naeh 
Born» dann nach Neapel zu gehen, wo beide einen Aufenthalt von 6 Monaten nah- 
men und wo N. sich hauptsächlich nüt dem Studium der dramntischon Musik 
beschäftigte. In Bom hörten die Beisenden wahrend Ostern die damals noch 
im vollen Flor stehende SizÜnisebe Kapelle nnd gingen dann naeh Bologna, 
wo N. einen Empfehlungsbrief Tartini's an den Padre Martini fand, der üin 
freundlich aufuahm und Unterricht im Contnipnnkt ertheilte. Inzwischen war 
Pitscher nach Deutschlahd zurückgekehrt und hatte N. in Venedig verlassen, 
wo dieser zahlreichen Unterricht ertiieilto und in der kurzen Frist eines Mo- 
nates fnr das Theater St. Samuele eine Opera luffa sehrieb, deren Namen 
nicht bekannt geworden ist; dieselbe gefiel nnd erlebte 30 Yorätellungen. Im 
nächsten Carneval bethuiligto er sich mit noch zwei anderen Collegen an der 
Composition einer Oper, die ebcutalls unbekannt geblieben ist. 

Nach Absobluss des Hubertnsbarger Friedens im J. 1768 erwachte in N. 
die Sehnsucht, sein Vaterland und seine Eltern wiederzusehen. Er elm^K>nirte 
ein Werk für die Kirche und schickte dasselbe nach Dresden, um es durch 
seine Mutter der verwittweten Kurfiirstin Maria Antonia überreichen zu lassen. 
Der schlichten Bäuerin gelang es, den Wunach des geliebten Sohnes ausführen 
SU k5nnen nnd die kunstgebildete geistvolle FSrstin versprach, in Italien Er- 
kundigungen Uber N. einziehen zu lassen. Diese fielen so günstig aus, dass 
die Kurftirslin ihm zur Rückreise ein Reisegold auszahlen Hess. Nach fast 
siebeigähriger Abwesenheit sah N. die geliebte Heimath wieder. Maria Antonia 
empfing ihn sehr huldvoll und trug ihm die Composition einer Messe auf. 



Digitized by Google 



889 



Die Probe derselben bei der Kurfürstin fiel sehr günstif? aus und bald darauf 
wurde N. durch Hescript vom 18. Septbr. 1764 als karfUrsÜ. Kirohenoom> 
pouist mit 240 Thir. jährlicher Besoldung «ngeatellt. 

Im J. 17e6 (BaMript rvm 6. Aug.) «rhielt K. das Prldilni als Irarfbatl. 
KammercomponiBt und Urlaub auf ein Jahr, um sich in Italien weiter als 
Operncomponiat auszubilden. In seiner Begleitung befanden sich Josef Schuster 
und Frans Seydelmaun, die spateren Componisten und CoUegen Naumauu's. 
Biaaer oomponlrte Mr Falarmo nnd Vanadig dia Opern •AeJkäU «t Seirom nod 
»L'Aleuandro neüe ^»JUt, Bean Aufenthalt in Italien verlängerta aioli bis 
Ende October 1768, zu welchem Zeitpunkte er nach Dresden zuriickl>erufen 
wurde, um zur bevorstehenden Vermählung des Kurfürsteu Friedrich Aufrust III. 
Metastasio's *La Gemonca di Tiio* in Musik zu setzen. Die Autfiihruug dieser 
Opar fimd dann »nah im Jannar 1769 wShrand dar YarmkhlangBfaiarliohkaitan 
mit Tialam Beifall im groaaan Opemhanse statt. Im J. 1772 ging N. mm 
drittenmal nach Italien und componirte dort in dem kurzen Zeitraum von 18 
Monaten die Opern •8oUmamo*t *Le Nozze dUturbtUam^ »L'Itola duabiiala* und 
»Z'.^»ar maifr ai s Ifer Yanadig, •UArmSdam fllr Padna. Trat« grosaar Erfolge 
und vailoekender Engagements blieb N. seiner Dresdener Stellung treu, wie 
er denn auch kurz nach Heiner Rückkehr in die Hoiraath einen glänzenden 
Antrag Priedrich's des Grossen Riisschluf?. Für Dresden couiponirt« er um 
diese Zeit die Opern ViUano (jeiom* C^??'^) •L'Ipocondriaco*. Im J. 
1776 ward K. mm knrfllTBtl. alohaiachan Kapalbnaiatar mit 1200 ThIr. j&hr- 
fiaham Gebalt ernannt, eine Balobnnng nicht allein seinar groaaan Yerdianata, 
sondern auch der Selbstverläugnnng, die er bei Ablehnunpr so vieler glänzenden 
Stellungen bewiesen hatte. In demselben Jahre (1776) berief ihn König 
Gnatay IIL naah Stockholm, wo ar die Opar ^AmgMom in schwedischer 
Sprache conqMmirte and dia liSnigL Blapelle reformirta. 

Im J. 1780 ging N. sum zweiten Male nach Stockholm, wo seine Opem 
»Cora« und »Gustav Wasa« in schwedischer Sprache ausseronlentlichen Erfolg 
errangen. Für Dresden componirte er 1781 die Opern »Klisaa und »Osiride«, 
latrtara mr Yamddilang dea Prinaan Anton, Bowia 178$ dia Oper *lSMo per 
AwMtf* In demselben Jahre wurde er nach Kopenbagan berafen, um dort 
seinen »Orpheus« in dänischer Sprache zur Auffuhrung zu brinj^cn und zwar 
mit so grossem Erfolge, dass man ihm die glänzendsten Anerbietungen machte, 
nm ihn danemd an den dänischen Hof an fesseln. Non endlich stellte man 
ilim aneh in Draadan glinaimdwe Badingnngan in Anaaidii. Dnreli Daerat 
vom 20. Novbr, 1786 ward er zum kurfdrstl. Oberkapellmeister mit 2000 Thlr. 
Gtjhalt ernannt. 1787 componirte er zur aweiten Vermählung des Prinzen 
Anton das Festspiel »La Eeggia d'Imenw, Im J. 1788 lud ihn König 
Friadriak Wilhalm IL naeh Bariitt ein, nm ihn mit Ehren in flbarlUtnfan. 
Dort kam 1789 aain pantomimiadiaa Ballet »2^ soft de Medeam zur Auffahmng. 
1793 besuchte er abermals die prenssische Residenz, und brachte seine Oper 
• Frotenlaom, die er schon einmal in Gemeinschaft mit Beichardt componirt 
hatte, zur Aufführung; in Potsdam gab man sein Oratorium »Davidde in Tere- 
Miloc, walahaa dem König ao gefiel» daaa daraalba ihm aina» mit Brülantan 
besetzte goldene Dose, gef&llt mit 400 Friedrichsd'or flberreichen Hess. Um 
diese Zeit auch wurden ihm von Friedrich Wilhelm II. der später so bekannt 
gewordene Gomponist Hummel und die Sängerin Schmolz zum Unterricht Uber' 
geben. 1797 kam K. anm dritten Ifala nMh Barlin, wofttr er 1000 Thlr. nnd 
eine Dose aus dem Besitze Friedrich's des Grossen erhielt. Die Singakademio 
unter Fasch führte ihm zu Ehren seinen III. Psalm auf. Für Dresden hatte 
er inzwischen die Oper *La Bama toldata* (1791) und das Festspiel »Amore 
giuttyieaUf (1792, aur Vermählung des Prinzen Max) geschrieben. Seine letzte 
Opar, •Ad • BM»mt wnrdo am 85. April 1801 anfgeltthrt. Am 9. Ootbr. 
1801 rührte ihn auf einem Spaiiarga^ge im sogenannten grossen Garten bei 
Draadan dar Sohlag. Erat am andaran Morgen fiindan ihn Qartenarbaitar nnd 
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brachten ihn ins nächste Haus, wo er am 23. Octbr. gtarb. Sein Tod erregte 
allgemeine Theilnahmei welche sich durch Abhaltung verschiedener Tmuer- 
feierliehkeiteii doknmentirte. 

N. hatte sich 1792 in Kopenhagen mit der Tochter des Admirah Grodt- 
Schilling verheiratet und hinterlicsa drei Söhne. Der älteste, Karl Friedrich, 
wurde bekannt als ausgezeichneter Mineralog; dessen Bruder, Moritz Ernst 
A dolf, zeichnete sich als Arzt ans, während der jüngste, Gonstantin August, 
nch ttikta Namen im Gebiete der hSberen Kaihematik tind Aatronomie erwarfai. 
Zwei Enkel N.'r wurden Musiker und nehmen augenblicklich sehr geaektoto 
Stellungen im Bereiche ihrer Kunst ein (s. weiter unten). N. hat ansser seinen 
Opern viel fiLr Kirche und Kammer componirt. In den Dresdener Bibliotheken 
bewnlut man Toa diesen Sadhea alleis 11 Oratorien, 91 Messen, ein 2V Atm 
Umdamu», viele Psalmen, Motetten, Hymnen u. dergl. tcat, Ansserdem schrieb 
er noch viele "Werke für die protestantische Kirche, von denen wohl das 
»Vater unser« von Klopstock am bedeutendsten sein dürfte. Endlich compo- 
nirte er noch viele Sinfonien, Sonaten für Pianoforte mit und ohne Begleitung, 
ViolindnoB, Trios und Quartette, Manreriieder, iteUenisebe Ariettea und Osn* 
lonetten, Kammereanteten, finaaSsisclie Bomansen, deutsche Lieder und Ge- 
sänge u. 8. w. Nur wenig von diesen Sachen ist im Druck erschienen. Ge- 
nauen Aofechlass hierüber und über seine Compositionen überhaupt giebt fol- 
gendes Blieb: »Des ^bsiseben EjtpeUmeisten Nanmann's Leben in spreobendea 
Zftgen dargestellt« (Dresden, 1841, S. 385 flg.). Der Verfasser dieses Boebes 
hat hauptsächlich die treffliche Biographie Meissner's: »Bruehstücke aus 
J. A. Naumann's Lebensgeschichteo (Prag, 1803 bis 1804) benutzt. Auch die 
Lexica von Gerber und Fetis enthalten viel Material über den Lebeusgang des 
Meisters. N. war sn seiner Zeit ein ansserordentlidi beliebter Ckympoaist; jetrt 
ist er fast vergessen. Nur in Dresden werden in dttr katholischen Hofk^b« 
noch einige seiner Compositionen (IMcsscn, Vespern nnd Offertorien u. s. w.) 
mit voller Pietät aufgeführt. Ausserdem hört man hier und da noch den be- 
kannten Bohlnssobor des ersten Thciles aus seinem Oratorium » J PdUgrinim, 
N. war es trete seiner grossen fiegalning nicht beeebieden, eine Epodie wo. 
bezeichnen. Er war der Ausläufer jener italienisch-deutschen Richtung, als 
deren Spitzen Hasse und Graun zu bozoiolinen sind, jenes musikalischen Zopf- 
stils, wie ihn geistreich £. Naumann bvzcicluiet, dessen Inhalt schon zu Nau- 
mann's Zeiten ^teslieb ersobBpft war. War es ibm nun aueb Terssgt, dureb 
einzelne seiner Leistungen bedeutend über die Mitwelt hinauszuleben, hat er 
flieh auch mit einer Mittelstufe begnügen müssen, ohne sich zu der erhabenen 
Höhe seiner Zeitgenossen Gluck, Haydn und Mozart erheben zu können, so 
hat er doch so viel Bedeutendes geschaffen und lu seiner Zeit einen so grossen 
Einflttss aof die Tersebiedensten mmsikalisoben Kreise ausgeübt, dass sein Harne 
unverj^essen bleiben wird. 

Kanmann, Emil, bekannter deutpcher Componist und Schriltsteller, Enkel 
des vorigen, wurde geboren am 8. Septbr. 1827 in Berlin, wohin sein Vater 
Morite Emst Adolf N. 1836 als ansserordentUeber ProfiBSsefr der Hedidn be- 
rufen worden war. Schon 1828 ging derselbe in gleiober Stellung, sowie als 
Direktor der niediciniHchen Klinik nach Bonn, wo nun dem Sohne eine vor- 
treffliche Erziehung zu Theil ward. Er besuchte hier das Gymnasium und 
ab er dann naob Frankfurt a. M. und später nach Leipzig ging, erhielt er 
sorgfUtigen Privatantemebt, in Frankfurt im Hanse des Professor Ooiinid 
Scbenk, in Leipzig in dem seines Onkels, Professor Karl N. Den ersten 
Musikunterricht ertheilten ihm in Bonn Frau Johanna Matthicu (B]i:ltcr Frau 
von (iottir. Kinkel) und der alte B.iess, der Vater von Ferdinand Kiess. In 
Frsnkfbrt gcnoss er die üntenreisung Ton Schnyder von Wartensee. Kaeb 
Leipzig ging er dann, um das unter Mendelsobn's Leitung errichtete Oonser- 
vaterium in besnobso; er ward« so einer der ersten Sebflier des Meistersi der 
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bis zu seinem frühen Tode an N.'s Entwickelung den lebhaftesten Antheil 
nahm, die auch Moritz Uaaptmann eifrig zu fördern bemüht war. 1844 ver- 
liesB N. Leipzig, ging nach Frankfurt und nachdem er hier nocli Moser*« 
UBtefrieht (pmosMii, omIi Bona sorflck, vm di« ITmTenittli m alMolTinn. 
1848 brachte er seine erste grössere Composition, »Christus der Friedensbote«^ 
in Dresden zur AufFöhrung. Eine zweite AuflFührnng desselben Oratorinrns 
erfolgte in Berlin 1849. Die Tochter des Erzbischofs Whatley von Dublin 
ttberifllrte et Ins EDgliselie md im J. 1854 kam ea in Bzefcer-IUH so London 
anter der Direktion des Componisten znr AnffUhrnng. Diesem Oratorium folgte 
eine groBse Messe, eine Cantate »Die Zerstörung Jernsaleras«, die Oper »Judith«, 
das Singspiel »Die Mfihlenhezea und eine Ouvertüre »Loreley«. Alle diese 
Compositionen imrden in Dresden, Berlin, Weimar, Köln, London, New- York 
und aaderwirte taSA groeiem Bei&ll ka^eHkrt: In den GfewandhanBconetttan 
%n Leipzig bradkte N. seine erste Sinfonie zn Gehör, die auch in den Sinfonie- 
concerten der königl. Kapelle an Dresden, aowie in Altenborg, Bonn und Jen» 
znr Aufführung gelaugte. 

InswiMhen werN. inWdge der Abbendhraf^ »Heber Binftthning deaPsalmen- 
gesanges in die evangelische Kirche« (BerUn, 1856), durch die er die Anf« 
merksartikeit Friedrich Wilhelm's IV. erregt hatte, als Hofkirchen-Musikdirektor 
nach Berlin berufen worden, N. componirte für den dortigen Domchor Uber 
30 Psalmen und Sprüche, die meist bei Bote und Bock erschienen, sowie er 
denn IBr dieoe berühmte AnateH anf Befohl des KSnige das nmfimgreiehe 
Werk »Psalmen auf alle Sonn- und Feiertage des evangelischen Kirchenjahree« 
(Berlin, Bote und Bock) heranaj^ab. Er erhielt dafür 1857 den rothen Adler- 
orden. Nach Beendigung des Foldzuges von 1866 schrieb N. fKr den Domchor 
eine »Denk- und Jabeleantate« op. 30 (Berlin, Bote nnd Book) und widmete 
■ie dem KOnig Wilhelm. Für eine Abhandlung Aber »Das Alter des Psalmen- 
gesangpsa wurde ihm die philosophische Doctorwürde verliehen, 1869 ward 
N. auf Vorschlag der Berliner Akademie der Künste zum königl. Profesfior der 
Mnsik ernannt; es ward dabei besonders Bezug genommen auf sein treffliches 
Baoh »Die Tonkanat in der Onltargesehiohte« (Berlini 1869 nnd 1870). Mit 
diesem bedeutenden Werke trat K. recht eigentlich unter die MnsikschriftsteEer 
ersten "Ranges ein und begann eine Laufbahn, die ihm grosse Erfolge ver- 
schaffen sollte. 1871 erschien das vieigelesene Buch »Deutsche Tondichter von 
Beb. Baeh hie anf die Gegenwart« (Berlin, Oppenheim), dea hie jetat swei Anf- 
lagen nnd eine Praditansgabe erlebte. Diesem Werke fblgten; 1) »NadüdSnge; 
Gedenkblätter ans dem Musik-, Kunst- und Geistesleben unserer Tafre« (Berlin, 
1872); 2) »Italienische Tondichter von Palestrina bis auf die (jegenwurt' 
(Berlin, 1876). Seit 1873 lebt N. in Dresden, in welcher Stadt ihn ein zahl- 
reiflker Frenndee- nnd Verwnndtenkreie feeaell Li neoerar Zeit hat w einen 
Geaangverein gegr&ndet, der ihm lohnende musikaliacdie Beeehiftigong bietet 
Unter den Compositionen N.'s sind noch folgende zu erwähnen: Sonat« für 
Pianoforte op. 1 (Leipzig, Breitkopf und Härtel), sechs vierstimmige Lieder 
op. 2 (Bonn, Simxoek), aeht Lieder für eine Singetimme op. 4 (Leipzig, Breit- 
kopf und Härtel), sechs Lieder für Mezzosopran op. 6 (Berlin, Trantwein), 
aechs Lieder fftr eine Sinirftimme op, 29 (Berlin, Bote nnd Bock) u. s. w. 

Als Componist beherrscht N. die gesammte Technik seiner Kunst in hohem 
Grade. Er steht aui klassischem Boden nnd gehört mit ganzer Seele zur 
Mole aeinee groeaen Meiatare Hendelaaohn-Bertholdy. Gemlea dieaea Bildnnga- 
ganges und der ans demaelben gewonnenen Anschauungen bekennt sich N. audb 
als Schriftsteller zu den grossen klassischen Traditionen der Tonkunst, ohne 
deshalb den neuesten Erscheinungen fremd gegenäber zn stehen. Bein Qlau- 
benabekenntniaa hei er gewiaaemmaaeen in aeiner loteten Sehtift •Mniikdram» 
oder Oper?« (Berlin, Oppenheim) niedergelegt. Gründliche allgemeine Bildung, 
niches Wiaaen in der theoretiaehen nnd praktiaehen Mnaik, sowie eleganter 
XMlkd. OoBVwatelk««. TO. 16 
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Stil befähigen ihn, einen hervorragenden Pl&U unter den Koryphäen der mo» 
dernea Monklitmtnr mit ToUem Beehte euunmliiBen. 

KAMMUly Ernst, deutscher Componiat, EnU des Dresdener Kapell- 
meisters, wurde am 15. Aug. 1832 zu Freiburg, wo sein Vater Karl Fried- 
rich N. damals Prufossor der Kristallogie war, geboren. £r studirte anfangs 
Natorwisseniichaften, widmete sich aber später der Musik und nslim TTntorriolit 
bei M. Hauptmann in Leipsig nid Job. Sekneider in Dresden. Seit 1860 ist 
er Professor, akademiseher Musikdirektor und Organist in Jena. N. hat bei 
Qelegenheit seiner Doctorpromotion 1858 in Leipzig eine Schrift »lieber die 
verschiedenen Bestimmungen der Tonverhältnisse und die Bedeutung des pytha- 
gorSiscken oder reinen Qninten^stems Ar nnsere Mnsik« bemnsgegeben. Von 
seinen Compositionen ist besonders eine St ronndi ia A-dur Ifir Flöte, Oboe» 
fagott, Horn, zwei Violinen, Viola, Violoncello und Bass zu erwähnen. 

Hanmbiirff (Naumbourg), S., erster Cantor der Synagoge in Paris. Der- 
salbe ist 1818 in Donanlohe, einem Dorfe in Baiern, geboren. Sein Vater 
war SynagogensBnger, wie suna Familie deren mehrere aofiraweiseii batta, so 
dasB auch er den Entschluss fasste, dieselbe Laufbahn sn verfolgen. Seine 
musikalische Ausbildung erhielt er von M. Eüder, Kapellmeister des Königs 
von B&iem, und seine ersten Versuche in der Composition galten der Synagoge 
in Mflnobeo. Als 1846 die SteUe des ersten mnsikalisebon Beamten d^ l^im- 
goge in Paris vacant war, wurde er dem Vorstände derselben durch F. Hal^vy 
empfohlen und erhielt diese Stelle. Während seiner langjährigen Wirksamkeit 
in dieser hat er sich um den jüdischen Gottesdienst durch eine reiche Anzahl 
von Compositionen verdient gemacht, die er im J. 1847, im Selbstverläge, ver- 
Öffentliehte. Dia Sammlnng, die ans drei Tbaflen beitabi, ittbit den Tital: 
»Seminoth Itrael. Chant rdigieus de» Itraelitt^ eonteiumt Im Uturpe eompUte de 
la Synagogue, des temp» le» plus reeule» juiqu*a not jourt*. Die Gesänge sind 
drei- und vierstimmig. In dem zweiten Theile sind liturgische Gesänge fär 
die grossen Festen entbaltan; im dritten Theile Gesänge mit Begleitung der 
Orgel und der Harfen. Am Schlnss dienes dritten Theils befindet sich noch 
die Weise der Accentuirung einiger Theile der Bibel, als: Pentateuch, des Buchet 
Esther, der Propheten und der Klagelieder Jeremias, iu moderner Notation. 

Naramy Francesco, dramatischer Componist, der in Horn gegen 1660 
geboren wurde nnd von weleham in Venedig 1696 eine Oper: »BMilio m d^OHmUtm 
ausfuhrt wurde. 

Navarrs, Vincenzio, Geistlicher, der am 3. Mai 1666 in Palermo ge- 
boren wurde. 171^ war er in dieser Stadt Benefiziant der metropolitaniscken 
Kirche. Es ezistirt Ton ihm ein Buch, gedrndtt in Palenno 1703, wekhoa 
den Titel führt : »Brevu et accurata toHus munem$ mMiam. Er hatte anch oina 
Theorie der Musik gescliriebon, doch wurde dai UjUUMoript doioh aina Fonart- 
brunst vernichtet, bevor es /-um Druck kam. 

Kavoigille (a>n^ Guillaume Julien, Violinilt, geboren gegen 1745 in 
Givet, sindirta in Pkris Musik. Er war lÜtglied nahrevar königl. Theater- 
K ipellen daselbst, als Concertmeister, 1799 bis 1800 EapeUniiister des Theätrm 
de la Cite. Geschätzt als Lehrer hatte er einige Jahre vor der Revolution 
eine Viuliuschule errichtet. Alexandre Boucher war ein Schüler derselben. 

HaTolsOle (eadet)^ Hubert Julien, Bruder des Vorigen, wurde 1749 in 
Givet geboren und ging 1775 naob Paris, woselbst er als aweiter Violinist 
Mitglied von Theater- Kapellen war. Seine Tochter war eine Zeit lang eine 
renommirte Harfennpielerin in Paris. Beide Brüder haben auch Compositionen, 
als Sinfonien, Quartette und Trios verüfTentUcht. 

Hniari» s. Hasat 

Neabhin, ein Saiteninstrument der Hebräer. 

Neapolitanische Schale. Ihr eigentlicher Begründer ist Alessandro 
Scarlatti (um 1650 geboren, gestorben 1725), doch gelangte sie erst in seinen 
rar vollfltan lUfltha» Sia bildet eine neue Phase der Entwickelang 
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der Musik seit der Zeit des Aufljlühens der Monodie und des damit zusammen- 
häagenden Beginns der dramatischen Formen wie der UmgeBtaltaug des 
Kixäwngessnges. Die Bhutwiehelung der Oper httle in Italien einen andern 
Gang genommen wie in Frankreich; die beiden Grandelemenio der firanaSri- 
sehen Oper: Tanz und Chor waren hier früh auf das geringste Maas beschrSnlct 
und endlich ganz herau »gewiesen worden. Der Chor wurdf höchstens zum 
AktschlasB verwendet und der Tanz war in die Zwischenakte verwiesen wor- 
dm. Von da an bealand die itaSeniaehe Oper nnr noeli aaa BeeitatiTan nnd 
Arien mit f^aiehfalls sp&rlicher Einftthrnng von Duetten, ffiannit war der 
Entwicklungsgang der italienischen Oper noch bestimmter vorgezeichnet, hIs 
der der franBÖsischen. Indem sie nur die Formen für individuelle Charakteristik 
enltivtiie, nioht aneli die dea gegenseitigen ffinwitkena dar liuidefaiden Per- 
sonen, die Ensemblesätze und die Formen des Chors, verlor sie eigentiieh 
jedes höhere dramatische Interesse und die eigentliche dramatische Bedeutung; 
sie wurde zu einer Folge von lyrischen Krgüssen, nach Art der Cantate, die in 
Italien überhaupt eine ausserordentliche Verbreitung gewann ond grosse Pflege 
frad. Daa immer mekr herrartretende Beilagen der Italiener an der ainnlidi 
reizvollen Melodik drängte allmälig die anderen Mlcbte dor musikalischen 
Darstellung in den Hintergrund, das Bedürfniss einer dramatischen Entwicke- 
lang ging eben so verloren, wie das nach jener kunstvollen Gestaltung und 
dem vertieften Anadmdc dar Mnaüformen, die aneh liier biaher angestrebt 
wuden. Daaa aieb dieser ganse Proeess noch nieht in den ersten BecpHndem 
der sogenannten neapolitanischen Schule vollzog, hat seinen Grund hauptsäch- 
lich darin, daaa diese noch zu bedeutende Contrapunktisten waren. Für sie, 
die in der strengeren Schule des alten Contrapunkts noch erzogen wurden, 
batte daa geaammte Tonmalerial noeb andere Bedeutung, ala daa der rein 
sinnlichen Klangwirkung. Sie sind daher zunächst nach zwei Seiten tbktig: 
umbildend, indem sie die Starrheit des alten Contrapunkts zu lu-k-ben ver- 
suohten durch die Macht der absoluten Melodie und neugestaltend auf dem 
Gebiete der dramatisehen Melodik und BbeUnrik. Ihre Tbätigkeit auf jenem 
Gebiete iit noch bedeutender ge w or de n , wie auf diesem. 

Von Scarlatti bis auf Jomelli sind uns eine Reihe kirchlicher Tonwerke 
erhalten geblieben, die bei allem sinnlichen Reiz doch auch noch tief religiös 
weihevoll sind, während auf dramatischem Gebiete ihre Arbeiten, wie die der 
Framoaen, nnr ala YonrtuliMi und bOobatena ala Bltltiie der nationalen, 
nicht der allgemein kflnstlerischen Entwickelang der Oper gelten können. Die 
Zeit hat ihre einst viel bewunderten dramatischen Arbeiten so vollständig ver- 
drängt, dass es selbst nicht einmal mehr möglich ist, die Zahl derselben fest- 
sustellen, wibrend ihre kirchlichen Arbeiten nie ganz vergessen waren und 
jetat in reielier Aaaabl wieder berveffgeauebt werden. Scarlatti aoll 116 Opern 
und 400 ein- and zweistimmige Cantaten componirt haben, von denen nur 
wenig noch vorhanden sind. Bei ihm und soinen nächsten Schülern ist die 
Melodik noch eng mit dem Oontrapunkt verbunden. Sie ist freier and charak- 
teriatiadier ala bei Oariaaimi, aber aie bat an ihrer Unterlage immer eine be- 
deutsame Harmonik, die bei den späteren Italienern auf das dürftigste Maass 
beschränkt wurde. In seinen kirchlichen Werken lehnt sich daltci Hcarlatti 
noch vielfach an den alten Kirchenhymnus an; er entlehnt ihm einzelne Mo- 
tive nnd erfindet seine eigenen noeb im Geiste desselben, and indem er sie 
dann in der atra^geien Wene dar alten oontrapunktiscben Schule verarbeitet, 
wirkt die neue Melodik mit grosser Gewalt nnd künstlerischer Feinheit und 
der alte Contrapunkt erscheint in eigenihümlich neuer Beleuchtung. So kamen 
die Bestrebungen jener Meister, die seit dem Beginne des 17. Jahrhunderts, 
aeit Sinfftbrung der Monodie nnd der dadureb aur Herraebaft gelangenden 
Melodie, darauf gerichtet waren, diese dem älteren Contrapunkt zu vermitteln: 
eines Rovetta (um 1600), Marco Marazolli, Pietro Andrea Ziani (geboren um 
1610 in Venedig, gestorben um 1670), Alesaandro Stradella (geboren 1645 in 
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Ne»pel, gestorben 1678), die den Stil der Kammercantaten einÜRch fär den 
dar Kireheoeantaten MMeptirteD und derer, welehe mehr im «tten Siniw weiter 
Odntrspunktirten : eines Basatti, Giaeomo Filippo Biami, Bernardino Strozzi, 
Antonio Bruneiii, Orazio Benevoli (1602 bis 1672), Galeazzi, Sabbatini, Gui- 
seppe Berntibei (1620 bis 1690), Bernardino Pasquini (1637 bis 1710) in 
Soarlatti zum Abscbluaa. Mit fester Hand erfasate er die alte grosaartige 
Teohnik mmb eiitma], mn Uv mgleitb all dia Mittd dar mnm Bi^imig ei»- 
raweban. Bi geaohieht dies so, daaa lalbak die Qeeetae des modernen Ton- 
Systems bei ibm schon sieb wirksam erweisen; das alte ist noch nicht voll- 
ständig beseitigt, ja es ist sogar noch vorherrschend bei ihm ausgebildet, aber 
dia Paukte aind aahon gaui gaoa« baaaiokiial» wo aa dvrolibroalMB wird. ]>ea 
Haiaters Contraponkt wird gleichmässig Yon dar altm Harmonik und der 
neuen Melodik beherrscht, so dasu bui ihm das ganze alte grossartige Gebäude 
des Kirchensystems in dem wunderbaren Lichte der neuen Zeit erscheint. Im 
Anschluss an den alten Kirohenhymnus erhält sein Tonsats die kirchliche 
Waiha «ad biarin namantlioli liagt dar diiniigraiteda UntanaUad awiaelMii 
ihm und seinen nnmittelbaren Schülern, and dar gsnitm, dwah aia ToUatladig 
an^gebildeten neapolitanischen Schule. 

Schon lisonardo Leo (geboren um 1694), mit Soarlatti noch am Conser* 
Tatoriam 8L Onofrio an Naapal thätig, Fnmoeaeo Dvraate, gleiohfiüla K^pall- 
meistar am Oonaervatorium zu Na^>el, beginnen auf die Gewalt des alten 
Uymnus zu verzichten und sie vernachliiaaigen auch die Strenge der alten 
Formen. Ihre Thematik und ihr Contrapuokt sind nur äusserlicb, rein formell 
noch der alten Praxis yerwandl, sie stehen aber sonst vollständig unter der 
Hanoiehaft dar nauaa lialodik «nd daa aiaalioiiaB WoUUaaga darMlban. WA 
dem alten kirchlichen Hymnus ist auch die alte religiöse Weiha varaakwoadaii 
und jenes andere Element der individuell andächtigen, fromminnigen Stimmung, 
welche jene Weise im protestantischen Kisohengesange ersetzte, haben die 
Italieiiar nidit gafimdan. Man bat dia Seknla, waleha dia Mdbtar vom 81 Ooaftio 
an Naapfll begründatoo,. dia Sakale des schönen Stils genannt nnd niehfc 
ganz mit Unrecht, wenn man von der Schönheit nur Wohlgefallen und aina- 
licheu Beiz fordert. Bei den Meistern, welche unmittelbar aus ihr hervor- 
gingen: Nie Porpora (geboren 1687 in Neapel, gestorben 1767), Domeuico 
8arri (gaboren 1688), Tosaaa Oarapell« (am 1700), Qiovaaai Battiato Fatgolaaa 
(1707 bis 1739), Pasqnale Oaffaro (um 1708 geboren), Nicolo Jomalli (1714 
bis 1774) ist der alte Hymnus fast vollständig verstummt, und wo er erscheint, 
wird er der neuen Anschauung gemäss umgewandelt Noch bei Soarlatti sättigt 
ar dia raiarolla Sllaaa dar itaUsaiaelian Melodik «nd Barmiwik und aSfdt Uwe 
ainnliche Gluth. Losgelöst von diesem nicht nur formellen, sondern auch ideallan 
Bande, brechen diese Miahla mit allar Oawali ioa and dia n~»i»HfK^ Waika 
geht allmäüg verloren. 

Die geanntan neapolitanischen Meister wussten dioM immer noch durch 
ein innigeres AaaehUtaaaB an dia alia Taehaik aa al9ll|ilai^ aMhr nooh ala dia 
Naa-Venetianer: Antonio Lotti (geboren um 1666, gaatorben 1740), Giov. Carlo 
Maria Clari (geboren 1669), Antonio Caldara (geboren 1678, gestorben 1763), 
Emmanuel Astorga (geboren 1681), Benedetto Maroello (1686 bis 1739) u. A. 
Beidan Behnlan ist die Wirkung, wia in Ouran Warktn flbr dia BOkne, so anoh 
fär die Kirche, die Hauptsache; diese suchten dieselbe mehr durch die Macht 
der Harmonie, jene durch die Macht der Melodie zu erreichen. Jomelli'ß Be- 
quiem und Pergolese's Stabat mater wirken durch die Innigkeit, Sühhi und 
Gluth ihrer Melodien, wo Lotti's Oruoißxut durch die reiche und kiaugvoU 
gawMüta Harmonik «na impaniran. Biormit iat abar andi dia l&itwiakalnng 
der italieoilflhan Kirehenmusik abgesohlossan. 8ia batta an dem gregorianischen 
Canlus ßrmu* sich entwickelt und musste ganz Algarichtig absterben, als ihr 
dieser verloren ging, ohne dass er durch das naoa ISament ersetzt wurde, das 
den yinnhanaang in D an t ia hl ind n nanav büriiabar Entlalftiing hraebta. Wohl 
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waren aoeh eiiiMliio M«iator| wi« Maiüni (1706 bis 1784) dar6h Axan&gang 

und eigene Wirksamkeit Mlf dem Gebiete der Kirchenmusik bemüht, dorn wach« 
Beuden iStrome der Verwilderung Einhalt au tbun; doch vergeblich. Wie in 
der Oper wurde auch in der Kircbeomasik jener siDnlicben Wirkung alles 
•■d«re geopfert; wie dort gfäi m MMb lam nur dardi die OewaK der Melodik 
M wirken, zu reiien und zu ergBtieii. Aus der langen Beilie Ton Kirchen« 
oomponiflten Italiens bis auf Koasini und Verdi begegnen wir nur noch einigen, 
die wie Luigi Chernbint (1760 bis 1814) durch einen kflnstlichen Gontra- 
punkt, oder wie Nioolo Pieoini (1738 bis 1800), oder Antonio Mari« Giuseppe 
Saoehini (1735 bis 1786) dnreh eine gewähltere Harmonik der Kirehennindk 
über den Theaterstil erhoben. Bei den übrigen Italienern sank er nicht selten 
unter diesen hinab, namentlich bei deuen, die auch für die Bühne thätig waren, 
weil dem Kirchenstil doch nicht alle Mittel des Theateratils zu vermitteln 
waren. So hatte dieeer anf die Bntwiekelnng de« Kirdienatfle Binflnss ge- 
wonnen, wihrokd bei Scarlatti noch das umgekehrte Yerhältnisa stattfand, indem 
er und seine unmittelbaren Nachfolger im IdnUiohen Oontnapnnkt dem Opern« 
■til reinigende Elemente zuführten. 

Die Oper Bcarlatti's heatand hereito nnr ana BeeitatiTeni Arien und Dnetten 
vmA swar iat der Fonnalismna, Aber den die itaUeniaAe Oper nieht Unana- 
kam, bei ihm schon ziemlich bestimmt festgestellt Dass er nicht der erste ist, 
der (wie man annahm, in seiner Oper »Theodorov, 1693) das mit Instrumenten be- 
gleitete fi«oitativ einfiihrte, ist erwiesen. Zweifelhaft ist noch die ihm zuge- 
aehriebene läBflIkrttng der Cavaila odar Oavatf ne, dem Ueinen Kedmhaigen 
Satz, der bisweilen das BedtatiT unterbricht. Solche Cantabilea in weiter ana- 
gedehnten Recitativen finden wir schon bei Monteverde und sie gewannen später 
nnr Erweiterung und grössere Festigung. Das Reoitativ. hatte überhaupt schon 
Ton seiner erechflttemden Aocentnation viel Tarieren; ea beginnt bei Scailatti 
in jenen Converaatlonaton binttbersnleiten, der ea gar bald ala eine mehr hin- 
dernde Znthat zum musikalischen Drama erscheinen, der vollständigsten Ver- 
nachlässigung anheimfallen, zum Secco-Recitativ werden und endlich ganz dem 
gesprochenen Dialog weichen liess. Scarlatii's Hauptverdienst auf dem Gebiete 
der dramatiaflkan Mnaik iai die Erweitemng der Arie nnd der Dnetten nnd 
kier namentHoh erweist sich die tiefe contrapunktisebe Erkenntniss unserea 
Meisters wirksam. Wir finden bei ihm noch nicht schwungvolle breite Molodien, 
wie bei den späteren Neapolitanern, seine Melodien sind vielmehr noch aus kür- 
aeren Motiven im Madrigalatil entwi«dcelt| allein dieae aind ftnsaerat niavoll nnd 
venallge der kedentanden knrmoniaohen Gmndkge, Aber weleker er aie snaam- 
aMnfllgt, weis er sie, wenn auch nicht so zQndend wie liei den sp&tem Neapoli- 
tanern, doch immer künstlerisch nachhaltig wirkend zu gestalten. Viel treuer 
wie in seinen Recitativen geht der Meister in seinen Arien dem Wertausdruck 
oaebf den Test in die einaelnen Phraaen aerlegend, die dann namentlidi dnreh 
die harmonische Grundlage fester in einandergefügt werden und sich meist in 
einem reichen Wechselspiel mit dem Instrumentalen darlegen. Besonders be- 
deutsam wurde diese, dem Motetten- und Madrigalstil entlehnte Weise natürlich 
für die komiaehe Oper, wie nnter dem betreffenden Artikel gezeigt werden 
aoU| doel wird anek naehgewieaan werden, wehken Binflvaa de auf die Bnt- 
wieklnng der Ensemblea&tse gewann. 

So war durch Scarlatti die Form der italienischen Oper ziemlich fest be- 
stimmt nnd seine Schule ist davon so wenig abgewichen, daas sich kaum indi- 
▼idneUe ZUge in ihien Arbeiten nnteraoheiden laaaen. Searlatti hatte die Oper 
national feat auiiallllil t nnd die Componisten hatten nur nSthig sich den ganaen 
Mechanismus anzueignen nnd wollten sie des Erfolges sicher sein, so musstcn 
sie dem eigentlich nationalen Zuge nach einer schwungvollen und sinnlich 
reisenden Melodie mit immer grösserem Eifer naohgehen. So weit ihnen dies 
gdang, duften aie aUa ftbfigen Miabte dramatiacher Darttollnng y wnaehUaaigen 
und andaklan donnoak g ra m e Wirkung Jene edle Veiaekteng dea Qeiangear 
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welcher die ganze Form ihren TTrsprung verdankt, wich einer alles andere 
überwuchernden Gesaugcsviriuosität und so wurde die neue Schule der Neapo- 
Utener saglekh eine Sehlde flbr den Tirfcaoeen Konetgeeang und ne hftt tiel 
bedeutendere Sänger als Componisten erzeugt. 

Leonardo Leo gab seiner reizvollen Melodik in aeinen Opern: »THmocratem 
(1723), »Oatane in Uticam (1726), »La OUmenza äi 2Vto> (1735), »D€wto- 
fooniem a. a. w. nicht blos durch eine gewähltere Hermoiiik, wia^flni Meli diie 
pikantere Instmmentalbegleitang, wenn aneh nicht dramaliidie^ ao doeh einen 
Grad Ton individueller Wahrheit, und er wurde deshalb von seinen Zeitgenossen 
hocbbelobt. Besonders beliebt war seine komische Oper *Il Civem. Seine 
beiden Oratorien: »St. Mena* und »Gain e Abel« wurden auch in Deutschland 
gegeben. Von eeitten Arien war hier beioDdere: »JßMfW TurgeMto^ aoe »He- 
mofoonteti und »No »o donde vi^ne*, wie das Duett »Ifae yiomi tuoi felieim aua 
^Olympiaden. In Deutschland fand dieser Opernstil besonders darch die Vor- 
treter desaelben, die hier wirkten, wie durch Nicolo Jomelli (1714 bis 1774), 
der in Stattgart 1748 Oberkapellmeister wurde, dureh Porpora oder Oima- 
rosa, die in Wien wirkten, vor allem aber dnroh die dentaeben Meister, die 
in Italien, namentlich in Neapel selbst, diesen Stil studirten, Verbreitung. Es 
ist bekannt, das» Händel und Gluck Jahrzehnte lang innerhalb desselben thätig 
waren und eine ganze Keihe von Opern für Italien, Händel auch für England, 
schrieben. Dieser StU der Keapolitaner war in Italien so allgemein einga- 
hfligert, dass er überhaupt der der italienischen Oper geworden war und ale 
dann die deutschen groBsen und kleinen Höfe, wie in Stuttpart auch in München, 
Wien, Dresden und endlich auch in Berlin italienische Opern errichteten, da 
beherrschte die neapolitanische Sohnle auch die deotachen B&hnen mit Ans- 
nähme der ▼ereiMeltea, wdehe nat der Fliege dea dentaohen Singepieb be- 
rannen (s. d. und Oper). Neben den nach Dentsohland berufenen ItalienerUi 
ausser den genannten, sind noch zu nennen: Buononcini, Clari, Ariosti, Cal- 
dura, Forsile Conti u. A. waren es aber ganz besonders drei deutsche Meister, 
welehe in diesem Stile tiiltig waren, ohne wie HSodel und Glnok sa einem 
andern sich hinduroh in arbeiten: Adolph Hasse, Karl Heinrich Graun und 
Johann Gottlieb Naumann, welche eine ganze Reihe von Opern in diesem Stile 
schrieben, der so allgemein auch in Deutschland eingebürgert war, dass als 
Glnek nnd nach ihm Moaart ihm wieder höchste dramatische Bedeutung gaben, 
beide, wenn nieht gersdeaa anf hriUgen Widenpraeh, so dodi rielfteh «nf 
Theilnahmlosigkeit stiessen. Man hatte verlernt von der Minaik etwas anderea 
zu verlangen als Rührung und Aufregung. Namentlich in Hasse's Opern ist 
dieser Zweck am deutlichsten ersichtlich. Bei den früheren Meisters dieses 
SüIb haben die Ooloratnren, die Fioritnren nnd Passagen immer nnr noeh 
untergeordnete Bedeutung; die breite Cantilene ist ihnen immer noch Haupt- 
sache und dieser Hegt eine, wenn auch einfache, so doch immer noch gewaltige 
Harmonik zu Grunde. Bei Hasse tritt die Culoratur grösstenthcils als einziger 
Faktor der dramatischen Wirkung auf, die Cantilene ist so kuraathmig als nur 
mBglieh nnd der harmonisehe Apparat anf das beecheidenste Maasa bsse h r ln kt» 
meist nur anf Tonika, Dominant und ünterdominant; nur wenn der aweüe 
Theil wie gewöhnlich Minore ist, wird auch der Oherraediant herbei gesogen. 
Dies ist so stereotyp bei ihm, dass, wie es auch häutig geschah, die Ausführung 
der Bei^eünng dem Votensehieiber überlassen werden konnte. 

Sinen etwas grösseren Harmoniereichthum entwickelt Hasse höchstens in 
dem sogenannten Crescendo (der Stretta). diia in der Regel ain Schlüsse einer 
jeden Arie eingeführt ist Dem entspricht auch die Instrumentation, ihr 
Schwerpunkt liegt im Streicherchor, so dass, wo üboen, Flöten oder Fagotte 
bH hiuntreten, sie meist nnr jenen versllclmi oder veidoppeln. Die Meeh- 
blasinstnunente werden nur selten eingeführt mit Ausnahme der Hörner, welchen 
hin nnd wieder .nuh eigene Motive übertragen werden. Viel bedeutsamer ist 
die Musik von Naumann und Graun. Die Recitntive sind meist nicht weniger 
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scliablonealiaft und nninieressant, selten nur finden auch diese beiden Meister 
Veranlassung, einzelne Worte oder Stellen der Rede durch Instrumentalbeglei- 
tung au lUostriren, aber bei beiden gewinnt die Arie viel höhere Bedeutung, 

Hekdien irardan Inniter und dl« Ebunnonik, Mif deren Gnmd« tie tioh 
eriieben, wird eine viel reichere und mannichfaltiger soiammengeaetzte. Der 
Bau derselben ist viel mehr abgerundet und gefestigt und dabei erhebt sie 
sich oft auch zu einur gewissen fiewalt dramatischen Ausdrucks, die nur wenige 
selbst der frühesten Meister der ganzen Schule kannten. Indem beide ferner 
radi rhytfhniiek di» Arie pikanter la geetalten waseten, leiefteten sie, was 
eben innerhalb der italisiiisehen Oper zu leisten war. Ja mit den erwähnten 
dramatisch wirksamer heraustretenden Opfühlsraomenten gehen sie eigentlich 
schon über die Grenze der Schule hinaus, welcher solche Momente im Qrunde 
fremd sind, sie Inien damit direkt liinfibnr mr Ghiek'seliea Oper. Wie diese 
sieh ans der, dnroli die Neapolitaner und ihre Haohfolger festgestellteil ablöste 
und durch sie wesentlich bceinflusst wurde nnd wie auch Mozart gewisser« 
msuissen durch sie hindurch muBste, das ist in den betreffenden Artikeln nach- 
gewiesen und kommt unter Oper noch näher in Erwägung, Wie beide, Grraun 
nnd Nanmaan aiieh auf dem GeUete des Oratorinm« in gleioher Weise thitig 
varen, kommt noch später in Betracht. 

is bereite erwähnt worden, dass die neapolitanische Schule ganz be- 
sonders den virtuosen Kunstgesang in Blüthe brachte, daneben aber auch die 
mehr virtnoae Ansbildnng des Instmmentenspiels. Es kam annSehst jener un- 
nat&rliebe Oastratengesang in Flor, der auch in Deutschland Pflege gewann» 
und nicht nur auf der iJühne, sondfM-n auch in der Kirche heimisch wurde. 
Die Sftnger waren an den Höfen zumeist ja auch verpflichtet, in der Kirche 
mitsQwirken. Die berühmten Gastraten: Seuesino (geboren 1680), Beruacchi 
(geboren 1700), OdTsrelli, M^jorano Gaetano (1708 bis 1783), FarineUi (Carlo 
Bzosehi, 1700 bis 1782), Angele Maria Monticelli (1705 bis 1764), Giovanni 
Manzuoli und die Siiugerinnen: Vittoria Tesi (1692 bis 1776), Faustina Bor- 
doni (Hasse, 170U bis 1774), Francisca Gnzzoni (Sandori, 1700 bis 1730), 
Regina Mignotti (1728 bis 1807), die Sebwestem Qiaeomessi, die Pompeatie 
Q. A. waren nicht alle direkt ana dem Oonsenratorinm su Neapel hervorge- 
gangen; zu Bologna hielten Francesco Antonio Pistocchi (um 16G0 geboren), 
zu Florenz Francesco Redl Singschulen, allein die ganze Richtung war durch 
die neapolitanische Schule begründet. Zwar war sie, wie erwähnt, der £nt- 
wiekelnng dee Orobesterstils nicht gflnstig, da sie nnr anf eine geringere Mit- 
wirkung des Orchesters als solchem rechnete alier sie beförderte doch auch die 
virtuose Ausbildung der einzelnen Instrumente. Es ist bekannt, dass Fiirinelli 
mit einem Trompeter einen Wettkampf einging, und Arien mit ooncertirender 
Oboe oder Flöte begegnen nns nislit aslten in den Partttnren der Italiener, 
nnd es ist gewiss nicht soflUig, dass auch die berühmten Geiger Corelli, 
Franz Geminiani (1680 bis 1762), Ant. Vivaldi (gestorben 1743), Gins. Tartini 
(1692 bis 1710) mit Nardini (1722 bis 1793), Gaet. Pugnani (1727 bis 1803) 
nnd Anton Lolli (1733 bis 1802) in dieser Zeit der Herrschaft der neapoli- 
tantseben Sehnle erstanden. 

^ebeaaeeerde nennt man die, von den Grundaocorden abgeleiteten, die an 
dem Harmonisationsprocess keinen direkten Antheil nehmen. 

Nebendominanty die Dominant der Tonart, nach welcher modulirt worden ist 

HebandreikUag« nennen eimelne Theoretiker die dissonirenden Dreiklänge; 
andere die anf der 2., 3., 6. and 7. Stofe der Tonleiter errichteten Dreildftnge; 
dnrch Hinzufügung der Septime gewinnt man .Kebenseptimenaccorde. 

Nebengrmndaecorile hcissen bei einzelnen Theoretikern der Konen-, Un- 
decimen- und Terzdecimenaccord. 

ll«bcnktnlle der Windlettnng bei der Orgel dienen rar TToberleitnng dee 
Windes aus dem Hauptkanal in die verschiedenen Windladen (s. Orgel). 

lebenllnien (frans.: Aywes t^omüeti engl: kdgtr Uhm), «noh HfilfsUnien 
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genannt, sind die knnMix Striolie, Termittokt dmn num d«i Vmht^ dM Qytienui 
dar FfiafliiiiMi aftthigMi lUls «rwettori: 



W«l)ennot«i iiMui«B ebuteliM Theoretiker die Wechsel- nnd Eftlfs- 

noien (s. d.). 

Kebenreirifter oder Nebenzüge nnd die finmmMi oder blinden Begiiier 
der Orgeln, dorcb welche nicht Pfeifen erklingen gemacht werden, sondern 
andere klingende Körper, wie Glockchen, Metall platten, Glockenspiel, Cymbel- 
•tero, Nachtigall, die Calcantenglocke u. s. w. Auch die Koppeln gehören hierher. 

Nebenaeptimeii heissen die leiiereigenen Septimen der sämmtlichen Ton- 
■tnfen der dUatoniechen Tonleiter, mit Anenahme der Dominante, deren Septime 
die Hanptseptime ist; dem cnti|n«ehend sind Nebenseptimenacoorde die, 
auf diesen Stufen der Tonleiter — mit Ausnahme der fünften — errichteten 
leitereigenen Septimenaocorde; der Septimenaocord der fünften Stufe — Dominant 
— beisst Dominant- oder Hanptseptxmeaaccord. 

NebensttnuMB lind 1) im Gegensatz zu den Hanptstimmen die be- 
gleitenden Stimmen; 2) diejenigen Orgelregister , deren Pfeifen nicht nur den 
nrspranglich der Taste zugehörigen Ton, sondern auch dessen Ten oder Quint 
o. s. w. angeben, die Quint- und Terzenstimmen. 

HobMMte hdaet jeder, dem Bbnptiati sa dem Zweck, dieiea alher n 
edlntern, oder ihn in neuer Beleuchtung in leigea, gegenfiher geaiellte Säte 
einee TonstückH (s. Sonatensatz). 

Hebenthema hcisst jedes, in derselben Absicht erfundene und verarbeitete 
neue Thema eines Tonatücks (s. Sonateneatz). 

NebentomutMl sind die, der Haupttonart nichstverwandten Tonarten. 
Die Htiupttonnrt ist natürlich die Tonart der Tonika, mit welcher aus^ser ihrer 
Paralleltonart dif der Dominant und di r ünterdominant mit ihren Parallelen 
nächstverwandt sind. Für die C-dur-T ona,ri sind demnach Nebentonarten die 
Ä-moU', die Cf-dttr- vod B^moU-, nnd die F-imt^ nnd D-eioll- Tonart; Ar die 
.^-moB-Tonart die CUiir-, die S-mdü- und €h4iiir» und die F-duT' und JD moff 
Tonart 

VcibMtSney s. Nebennuten. 

HebeBteiilaf die Tonika der Kehentonarten, naoh denen dch die lfoda> 
lation in ansgefthrteren Tondttaen wendet, nm einen neuen Gedanken au einem 

Nebensätze zu verarlieiten. 

Nechlloth, bei den alten Hebräern der Klassennamo der Blasinstrumente und 
Neghinoth der, der Saiteninstrumente. 

Weeb» Heinrich, Oomponiat und Direktor der C^eiaagrereino aButonia« 

and »GonaaBia« in Frankfurt a. M. Er worde 1 f^07 zu Lieh im Hessischen 
geboren, besuchte das Seminar in Friedberg und erhielt daselbst Unterricht 
in der Musik von dem Bector Müller (Componist der Oper »Die letzten Tage 
yon Pompeji«, aufgeführt in Darmstadt 1855). SpKter nach Frankftirt a. U. 
anrllckgekehrt , bildete er sich unter Alois Schmitt noch im Clavierspiel ana. 
Er componirte die Opern » Dominique Baidia , rDcr ddu und «Die achapnen 
JSger«, welche im Theater zu Frankfurt aufgeführt wurden. 

Needler, Heinrich, Musikliebhaber, in London 1685 geboren, wählte die 
Mnaik iwar aidit sa aeiaem Bemfei aber er machte akih doch Terdieat am 
sie. Er war seiner Zeit in London als einer der besten Yiolinspieler bekannt, 
hat auch die Corelli'schen Violinconcerte daselbst zuerst in die musikaliscbe 
Welt eingeführt und sich auch ausserdem verdient gemacht, indem er 1710 in 
Loadoa dea »Vereia fUr klaaaiaehe Masika (* JoodlMiMr tf JneiMi Mmieit) grOa- 
dete. üaterricht im Yioliaspiel erhielt er auerat rw aeiaem Yater, and daaa 
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TOn John Baniiter und Furcell. 29 Jahre alt, crhiolt er eine hdhere Stallug 
Iraim Stenerfacli, »ein Tod erfolgte am 8. Aug. 1760. 

VttXbf OhriitUn Gottlob, bekannter dentsehor Oomponut, gobotwi d«B 

5. Febr. 1748 za Chemnitz, yerlebte seine Kindegahre unter ziemlich kümmei^ 
liehen Verhältnissen. Frühzeitig schon entwickelte sich sein Talent znr Musik, 
insbesondere seine hübsche Sopranstimme, wodurch es ihm gelang, Aufnahme 
in dM Bmgeobor aeiner Yetentadt m finden, ffierdnreli erwooheeii «einen 
JSltenif on&chen Schneiderslenten, einige Erleichterungen in Betreff dar Elr> 
aiehnng ihres Sohnes. Nach mancherlei Kämpfen gelting es ihm, 1769 die 
ünlTersität in Leipzig beziehen zu können, um Jura zu studiren. Trotz der 
immer stärker herTortreteuden Keigang zur Tonkunst hielt er wackur aus und 
diapntirle logar Sffentlieh ftber die F^nge: »Hat ein Vatm daa Reeht, aeinen 
Sohn zu enterben, wenn er sich der Bühne widmet?« N. hatte inzwiaehan 
seine Musikstudien fleissig fortgesetzt und hierbei hauptsächlich die theoretischen 
Werke von Marpurg und C. Ph. £. Bach benutzt. Aoaserdem schloss er sich 
eng an J. A. Hüler an, der ihn mit Bath und Tbat nntentState and ilun die 
Spalten seiner »Wöchentlichen Nachrichtun« crschloss. Endlich faeate er den 
Entschlnss, sich ganz der Musik zu widmen. Er hatte in Leipzig mancherlei 
Anregungen empfangen, namentlich durch das Theater, für welches Hiller 
damals seine ersten Operetten oomponirt hatte. Auch N. schrieb einige Sachen 
f&r die Bfikne, welßhe Erfolg hatten, nnd trat in F<dge deaaen um Jobannia 
1776 an Stelle Hillcr's als Musikdirektor bei der Seiler'sehen flaaellaeliaft 
die bis 1777 in Leipzig und Dresden spielte. Mit dieser ging er dann ab- 
wechselnd nach Frankfurt a. M., Hanau, Mainz, Köln, Mannheim nnd Heidel- 
berg. In Frankfiirt beiratete er die Singerin Zink «na Waraa im Gothaiaehen, 
welche Georg Benda für die Bühne gebildet hatte. Mit seiner Frau ging er 
nach Auflösung der Spiler'schen Truppe (1779) als Musikdirektor zur QnM8> 
mann-Hellmuth'schen Gesellschaft nach Bonn, wo er die Ehre hatte, einer der 
Lehrer und Gönner Beethoven'a zu werden. Thayor theüt hierüber viel In- 
tereaaantea im eraten BMide aeinea »Beetkoren« mit Im J. 1781 wurde K. 
unter der Biegierung des Kurfürsten Max Friedrich Nachfolger ran der Eden's 
im Hoforganistenamte; von 1754 an dirigirte er im Behindenu^gabUe dea Ka- 
pelimeisters Luchesi die Kirchenmusiken und Hofconcerte. 

Naeh dem Tode dea KnrfBreten llax Friediiali im J. 1784 wurde daa 
Theater geaehlosson und die Hoftbeatergesellschafb an%el98t> wodurch aueh N. 
nnd Oattin einen bedeutenden Thcil ihres Einkommens verloren. Der neue 
Kurfürst, Max Franz, gründete 1788 aus den Kesten der Klos'schen Gesellschaft 
ein neues Hoftheater, an dem N. wieder Musikdirektor wurde. Die Kriegs- 
«reigniaae bewirkten im J. 1794 den SoUnaa dea Theater^ wodureh H. eeinea 
Gehalt verlor. Da auch die Lektionen aufhörten und Kurfürst Max Franz 
die Residenz verlassen mnsste, gcrieth er in grosse Sorgen. Als französischer 
Municipalitätsbeamter mit kargem Gehalte fristete er seinen nnd seiner Familie 
Lebenaunterbalt. Inswiacben war aeine jugendliehe Tochter Loniee, die adu» 
in Bonn dem Theater angehörte, vom Direktor Hunnius nach Amsterdam ala 
Sängerin engagirt worden. Durch die Kriegsfurie ward auch diese Gesellschaft 
aufgelöst; glücklicherweise jedoch fand die junge Künstlerin 1796 einen Platz 
beim Direktor Bossong in Dessau, welcher nun auch N. als Musikdirektor 
und deaaen Ghttin ab Singerin engagirte. Ihi er lugleiob inm kersogl. Con* 
oertmeister ernannt wurde, glaubte der wackere Künstler sich und die Seinen 
geborgen. Da erkrankte seine Guttin lebensgefährlich. Sorgen und Anirnt 
nm die geliebte Lebensgefährtin grillen ihn so an, dass er selbst von heftige^ 
aathmatiaelien Lmden be&llen wurde und am 36. Jan. 1798 atarb. 

N. hat viel oomponirt. Für das Theater schrieb er folgende Operetten: 
»Die Apotheke« (Leipzig, 1772), »Amor's Guckkasten« (Leipzig, 1772), »Die 
Einsprüche« (Leipzig, 1773), die meisten Arien zu Hilkr's »Dorl Imrljier« 
(Leipaig, 1772), »Heinrich und Lyda« (Leipzig, 1777), »Zamiro und Azor« 
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(1778)| »Adelheid von Veltheim« (Bonn, 1781), »Die neuen Guieherren« (Leipsig, 
1781 und 17S8) n. ■. w. AuMrAem letite «r die Hank m dem Monodnun» 

»Sophonisbea von Meissner (Letpng, 1782). Fflr die Kirche componirte N* 
n. A. ein lateinisches »Vaterunser« und eine Odp von Klopstock. An Kammer- 
musik lieferte er viele Lieder und Gesäuge, zwei Sinfonien, drei Partiten, ein 
Concert für Pianoforte and Violine mit Orchester, 24 Sonaten fär Fieooforte 
mit wid ebne Violine, Fuiteeie Ittr FitBoforte il t. w. AoMerdem bat er eiiie 
Menge Opern ron Gretry, Balayrac, Desaides, Paesiello, Mozart u. s. w. für das 
Olavier eingerichtet und auch übersetzt. Von seinen theoretischen and jouma- 
liftiachen Aufsätzen sind folgende zu erwähnen: »Ueber die musikalische Wieder- 
lioliing« (DenteelieB Mnienm, 1776) und »TTeber die BeMbaJEBnlieit der Mneik 
und ihrer Austlbera (Magazin Ton Cramer, 1783). Nee&*a Bedenfenng liegt in 
■einer Thätigkeit als einer der ersten deutschen Operncomponisten und des 
dadurch gewonnenen EinfluBsos auf die Bühne seiner Zeit. Erhalten von ihm 
haben sich nur einige seiner Gesänge. £r soll gleich liebenswürdig als Mensch 
wie «k Kflnatler geweeen eelB, wie er denn eine nufiMeende literuisehe Bildnng 
besass. Wer ihn in dieser Beaieltnng kennen kmen will, leM seine von der 
Wittwe ergänzte Selbstbcographie in der »Leipziger Allgem. musikal. Zeitung« 
(1799, 8. 241 flg.). Auch Thayur a. a. 0. (S. 81 flg.) bringt viel Material 
«ber ihn. 

Veiyrt eine Trompete der Orientalen von eehneidendem and eeharÜMB Ton. 

HeglljBrente (ital.) nachlässig, ohne Anstrengung. 

Vegri oder Negro, Giulio San Pietro de, geboren zu Mailand in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, gehörte einer adeligen alten Familie an 
nnd errang sieh dnroh eeine Oompon^onen einen grossen Bnf. Ihr betheüigte 
■ich eifrig an der Pflege der im Anfange des 17. Jahrhunderts aufbltthenden 
Monodie und gab zwei BQcher unter dem Titel: i>Orazie ed tiff'etti di mtuiea 
moienui* (Milano, 1613 nnd Venetia, 1615) heraus. Aach in Sammelwerken 
des 17. Jaliilranderto trifft man eeinen Kamen vielfiMli an. 

Nehrliehf Christian Gottfried, ist in Bahland in der Oberiaasits am 
9S. April 1802 geboren, besuchte das Gymnasium zu Bautsen nnd studirte in 
Halle Theologie. In Bautzen und Dresden, wohin er sich dann wandte, be- 
schäftigte er sich eingehend mit musikalischen Studien, ganz besonders mit der 
Theorie des Gesanges. 18S9 erriebtete er ein Gesangs-Institut in Leipzig and 
siedelte damit 1849 naeh Berlin über. Die Eigenthfimlichkeit seiner Methode 
erregte den Widerspruch seiner Oollegen, so dass es ihm nicht recht gelingen 
wollte, ihr Anerkennung zu verschaffen. Er wandte sich nach einem l&ngem 
Aufenthalt in Paria (1850) nach Basel (1853), ging 1856 nach Stattgart, 
1868 naeh Kassel, 1860 naeh Frankftirt a. M. nnd 1864 naeh Berlin mrOelc. 
Hier starb er am 8. Jan. 1868, ohne dass er die Freude gehabt hätte, seine 
Methode allgemein anerkannt zu sehen. Von seinen acht Kindern, die er in 
wenig günstigen Verhältnissen hinterliess, widmeten sich drei der Musik, die 
Toohter Marie Louise imd die beiden SBhne Friedrieh Karl and Biehard. 
Von seinen Schriften fibar Gesang sind veröffentlicht: »Die Gesa&gskonst oder 
die Geheimnisse der grossen italienischen und deut gehen Gesangmelster alter 
und neuer Zeit, vom physiologisch-psychologischen Standpunkte aus betrachtete 
(Leipzig, Teuhner, 1841; 2. Ausg. 1853) ; »Gesangschule fflr gebildete Stande« 
(Berlin, Logier, 1844). 

Nei, der Name einer bei den Türken gebräuchlichen FlSte von Bohr. 

Neidhardty Johann Georg, MusikBchriftstdler und Kapellmeister, wurde 
in Bemstadt in Schlesien gegen Ende des 17. Jahrhunderts geboren; 1706 
war er bereits Student in Jena. Er besuehte auch die ITniTersitIten Leipzig 
und Königsberg, doch erschien während seiner Studienjahre in Jena sein erstes 
Buch über Mu^ik: »Die beste und leichteste Temperatur des Monochordi, ver- 
mittelst welcher das, heutigen Tages gebräuchliche Genus diatoniko-chromaticum 
eingerichtet wirds (Jena, 1706, in 4* Ton 704 S.). Es ist das erste Buch, 
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welche« diesen Stoff 80 TollRtHndig and mit solcher Klnrhcit behandelt. Es 
enthält eine Tabelle aller diatonischen, ohromatisohen und enharmoniBohen 
LitarraUen-Verh&ltniBBe, umfassend s&mmllialie Stn&n du MbnobhoidCi Aftk^ 
mIui Jahn tptler verOffentiiehte N. ein nraitM Werkohen: »Seetio tmimi k Jl«r- 

moniei, «or völUgen Richtigkeit der Operum modulandi* (Königsberg, 1724, 4* 
36 8. mit einem Knpfer). Ausserdem ersohien von ihm 1) in zwei Auflagen: 
»Gänzlich erschöpfte mathematische Abtheilnng des diatonisch- chromatischen 
temperirton (Mmmk Mmot^iordU (1782, 8 Bogen aebflt 

nigsberg und Leipzig); 2) die Composition der sieben Busspsalmen, Br llitb 
in Königsberg als königl. preussi^chor KapeUmMBter im J. 1740. 
If eidhart tob Raaenthal, s. Nithart. 

Neilson, L. 0., Organist and Pianist, wnrde in London gegen 1760 gs- 
boron. Li seinan fiÜlMn Kanbenslliir png seine Ftenilis nsdi Amerikn. Sein 
Vttsr starb dort nnd durch unglQokltehe G^schftftBTerhältnisse rerlor die Fa- 
milie in der Folge ihr Vermögen, so dass N. in seinem 40. Lebensjahre die 
Musik SU seinem Lebensbemf machen musste. £r war nach £ngland aurflck» 
gekehrt und wnrd« Organist in Dadley vad s|ritt«r in Oliesterfield MnsiUebrer. 
Ersohisaen sind von ihm in London: Drei Sonaten für Piano, op. 1; eine So- 
nate, op. 2; 12 Divertissements für Ciavier; drei Duos für zwei Flöten; Melo- 
diensammlung für eine Flöte; ein Heft Psalme und Kirchengesänge o. s. w., 
die ihrer Zeit sehr geschätzt waren. 

Rtlttwrtt» Angnst Heinrieh, kOnigL pranstiseher Musikdirektor nnd 
Direktor nnd Gründer des Berliner Domchors, worde am 10. Aug. 1798 in 
Schleiz geboren. Er starb am 18. April 1861 in Berlin. Als Coraponist 
nnd Direktor des königL Domchors hat er bis sn seinem Tode eine bewnn- 
ds tns i WM r Ü ie TUkUgksH oadriekelt nnd sieh dadnreh den Bnf eines gewandten 
nnd talentvollen Mnsikars erworben. Schon in früher Jugend zeigte er eine 
besondere Neigung, wie gropsea Talent zur Tonkunst und erhielt auch sowohl 
im Singen, als auf mohrcrru lustrumonten Unterricht. Bis zu seinem 15. Jahre 
besachte er das Gymnasium seiner Vaterstadt und erlernte dann praktisch die 
Listmnientslmnsik beim Hof* nnd StndtmnsiknB Bmnow, in wnleher er sptter 
ausübender und sohsfllNlder Ktaittari wie als Militürmusikmeister bis zum 
Jahre 1840 so Tüchtiges nnd Hervorragendes leistete. Hoforganist Ebhardt, Ver- 
fasser der »Schule der Tonsetzkunst in systematischer Form« gab ihm Unter- 
rieht snf dem FiaiiolMrte^ der Orgel «nd ms«bto ihn mit dem Wesen und den 
Begeln des Cknerslbssses bekannt So praktisoh nnd theoretisch gut Torbe- 
reitet, trat er, 20 Jahre alt (1813) als Freiwilliger- Jäger beim Mnsikoorps 
des königl. preuseischen Garde- Jäger -Bataillons in Berlin ein, und machte 
beim Detachement dieses Bataillons von 1813 bis 1815 die Feldzügo mit 
WIhmnd dieser Zeit emnpomrto nnd nrmngirto w versehiedene Ulrsehe nnd 
kleinere Fie^n für Jägermusik. 

Hierdurch, für die damaligen Militärmusikzuständo, Aufsehen erregend, 
war man auf sein Talent aofmerksam geworden, und ernanute ihn nach be- 
endigtem Krieg (1816) zum Mnsikmeirter des Ös>de>8ehütsen>Bataillon8 zu 
Beriin. Li dieser Stellnng verblieb er bis zum Jnni des Jshres 1882. Wih- 
rend seiner sech^ährigen Wirksam kni^ als Musikmei.strr bei genanntem Batullon 
hat er Märsche, Walzer, Polonaisen, Ouvertüren u. s. w, für diese Musik com« 
ponirt und arrangirt Auch schrieb er zu dieser Zeit mehrere Concerte fttr 
Horn nnd Trompete. 189S «riiielt sr sls Mnsikmeistsr des Kaiser Frans Chrnw 
dier-Regiments einen grösseren Wirkungskreis. Was er in dieser Stellnng als 
Mitrepräsentant für die preussische Infanteriemnsik von 1822 bis 1840 
gewirkt und geleistet, hat der Verfasser dieser Biographie in seiner 1858 bei 
G. F. Kahnt in Leipzig ersehienenen Sehrift: »Znr Gesohiobte der königlich 
prenssisohnn Lifimteria- nnd Jftgermnsik«, wie in anderen Antikebi Uber IfilitSr- 
mnsik (l. B. 49. nnd 51. Band der »Neuen Zeitsehrift; für Musik« und 14. Jahr- 
gang «. s. w. der »Nenen Berliner Musikaeitnng«) speoieU erörtert. Darob nnd 
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durch ;)rnkti8ch waren, bis zu Reinem Aastritte aus dem MiUtärdieaat, welcher, 
wie schon uugedeutet, 1840 erfolgte, alle seine orgauisatoriaohen Untarnehmungen 
fWR bwtsD Erfolge gekiOiit. Dm Jalir 1886 iit wohl dM BadflatoiigivoUste 
Ar Neiihardt's Wirken als OomponiBt. In diesem Jahre componirte er das 
vom GyranaBial-Diroktor Professer Bernhardt Thiersch gedichtete »Prenssenliedc, 
welches ^%y nini>.l zuerst in der Landeeloge unter grosser Sensation von unserem 
WMkeran Jobikr, dem pensionhien kSnigL Hofopera-Siagar ZmAogmh» Iw- 
geutenid genuigeii wurde und seitdem volksihfimlioh geworden. Seine Vater* 
Stadt Schleiz wollte auch noch Theil haben an Preussen's volksthflmlichem 
A. Neithardt und verlieh ihm 1H38 das Ehrenbürgerrecht König Friedrich 
Wilhelm III. ernannte ihn 1839 wegen seiner vielfachen Verdienste durch eine 
AUerhSeiMto KabiBottoofdn mm kSdgL HonkdiMiElor. Wnrdan hMnmt AOm- 
höchsten Orts Mttiie WUlikaliachen VeidiMiBte anerkannt, so begann mit diesem 
Jahre fär ihn eine neue, erhöht«rc mnsikal lache Thätigkeit, die einige Jahre 
später aus derselben den Ciründer und Dirigenten des weltberühmten Domohora 
luirrorgebMi liHt N. erhielt nlmlieh fom DommiBiaUffiiim dm ehmiTiilln 
Auftrag, einem Demchor zu gründen. Bis dahin wurden die litatgiaebMi Ohfln 
im Dome von Domschülem und Serainaristen gesungen. Die liturgischen Ge- 
sänge })ei Hofe führte der sogeiianute »kleine Kupellenchor« unter Grell'a 
Leitung aus. Der Domchor ging nun aus diesen beiden Chören hervor. N. mit 
seinem fein giebildeten mnaiknUflohen GMiÜr ontevaog uah mit vielem Fleiaa 
und grosser Liebe SW Sache dieser mühe- aber ruhmvollen Arbeit. Friedrich 
Wilhelm IV., als grosser Förderer der Kunst bekannt und verehrt, überzeugte 
•ich von den sichtbaren Fortschritten dieses Chores und so wurde auf AUer- 
Uolulen Befehl (1843) die Brricktnng des Berliner BomelMMW bi aeiner jetzigen 
Verfassung ein Factum, wekhM seine naehhalUgen and «efolgraiehen "Wirknngaai 

weit über PreusHens Grenzen verbreitete. 

Als 1845 der erste \'orstehor dieses Chores, der Major Einbeck, starb, 
wurde A. Neithardt laut Kabiuetsordre zum ersten Dirigenten des königlichen 
Domchora, aowie aSmmtUeher Militir-Siager-Ohttre dae Gnrde-Corpa ernannt. 
Von diaaer Zeit an war er nun emsig bemüht, mit diesem Chor als a CaptUn' 
Gesang, Gesänge des 16., 17., 18. und 19. Jahrhunderts in Choral- und Lied- 
form (geistliches Lied), Lamentationen, Motetten, Psalmen, Hymnen und Fugen 
theila fBr den gemiachten, theüs fllr HinnerAor, bei gotteidienattialMn HMd- 
Inngen und in Domchor-Concerten aufzuführen. Was N., der würdigt ond Mia- 
gczeichnete Dirigent dieses in seiner Weise einzig dastehenden, aus etwa 80 
Sitngern bestehenden Chores auf dem Gebiete des geistlichen Kunstgesanges 
unter Muuiiicuuz unseres kunstsinnigen Königs Friedrich Wilhelm IV. geleistet, 
dnvon hat dar Chor hiar wie in gpans Pranaaan nnd England din grcmaartigalam 
und bis dahin unerreichbarsten Probail abgelegt. Der Castratengesang der 
Sixtinischen Kapelle in Rom, welcher aus 32 Sängern besteht, hat durch 
nnsorn Domchor seinen weltgeschichtlichen Nimbus eingebOaat. N. selbst hat 
1867, dnroh AllerhöchtU Hnaifiean« dann nnifarflaiei, Gabfanhait gehabt, 
sich in der Poterskirohe zu Rom in der sogenannten ftiartiniaehan Knpelle von 
den dürren Ueberresien des einst so berühmten Figural -Gesanges zu über- 
zengen. Deutsche, in Rom längere Zeit lebende Musiker und Tonsetzer haben 
dies wahrheitsgemiisB bestätigt. Somit wird auch Neitliardt's Ruhm als Gründer 
nnd Leiter unseres Domehora dereinst anf spltere Generationen hinfibergeleitet 
werden. 1844 mit dem preussischen Rothen Adlerorden ausgezeichnet, erhielt 
er (1846) von Friedrich Wilhelm IV. den höchst ehrenvollen Auftrag, nach 
Petersburg au reisen, um dort den kaiserL Hof- und S&ngerohor aus eigener 
Anschauung kennen ra lernen. 

Der russische Gesang, seit dem 18. Jahrhvnderk Mensuralgeaang, hat 
selbstfreständlicb auf N einen belebenden Einfluss ausgeübt. Die Gesänge der 
rUBBischen Kirche sind prosaischen Ursprungs und bestehtMi in Psalmen und 
Kecitativeni welche aber mit grosser Reinheit und Präcision gesungen werden. 
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Namentlich ist Rassland fiberreich an schönen und tiefen Bassstimmen. K. 
hörte Bassisten, die in Tollkommener Deutlichkeit der Intonation noch Contra« 

H, A und 0 ■angoD. 1850 Idstoto N. «ner Einladnng, mit d«m Dinndior 
nach London zn kommen, Folge. In London feierte er in sSmmtlichen Con- 
certen die grossartigsten Triumphe. Mit Ruhm pekrönt ans England zurück- 
gekehrt, ward ihm das füratl. reussische üihrenkreuz verliehen. Nachdem 
Kftiier Hioolaiii I. Ton Biutlaacl «bei «einem Attfentfaelle «nf 8«ttMoaei di« 
groMMurtigen Leistungen nnseres Domohon unter K.'s Leitung snr ErhShnng 
und Verherrlich Uli fr dir Feier beim russischen Gottesdienst gehört, erhielt er 
1852 den russischen St. Stanislausorden. Wegen seiner vielen ansprechenden 
und hübschen Liedercompositionen ernannte ihn 1853 die königl. schwedische 
Akademie flbr Htuik mm Ehrenmitgliede. Ein eshSn caUigraphirtei Diplom 
enth&lt diese auszeichnende Ernennung. Fflr acht für lofanteriemusik compo> 
nirte Mürsche, welche dem Kaiser Franz T. von Oesterreich dedicirt sind, er- 
hielt er die goldene Medaille mit dem Portrait des Kaiaera. Ausserdem wurde 
er Blimimitglied mehrerer Liedertafeln vnd Gesangvereinew In der Hoftnoiik- 
Handlung von Bote und Bock erschien lein wohlgetroffenes Portrait mit Fae- 
simile der Handschrift und Noten der ersten Takte des Liedes: »Ich bin ein 
Preusseo, gemalt von Oelkens, lithographirt von Fischer. Gegen 20() Werke 
aind von ihm im Drack erschienen, darunter für den Domchor compouirte 
Pialiae nnd andere Gedbige. Viele Hunderte Oompoaitimien nnd Arrangement! 
hlieben Manoaoriptaf darunter seine dreiaktige romantische Oper: »Jnlietta, die 
BchSne Dalmatierin«, welche 1834 im März in Königsberg i. Pr. unter Beifall 
aur AuffiLhmng gekommen ist. Von ihm veranstaltete Sammlungen sind seine 
•Xwttea taera, Sammlung religiöser Qealnge llterer nnd nenerer Zeil^ snm he- 
•timmten Oebrauch des königL Domchorec (8 Bde., Beflin, Bote und Bock) 
nnd »Choräle zum Kirchengebrauch für das königl. preussische Kriegsheer« 
(Berlin, Reimer). Der Domchor hat seinem verehrten Direktor A. Neithardt 
auf dem Kirchhofe der hiesigen Domgemeinde, wo derselbe begraben ist, einen 
Denkstein in Form dnee ObeKaken ana granweisBem» eeUeaiiehem Marmor 
aetzen lassen. Dieser Denkstein, 7 Fuss hoch und auf einem Granitsockel 
ruhend, trügt die Inschrift: »Augast Neithardt. Königl. Musik -Direktor, geb. 
d. 10. August 1793, gest d. 18. April 1861. Sein Andenken ehren die Mit* 
glieder dea Königl. Domchors.« Am 18. April 1662, dem Todestage A. Neit- 
hardt'e, welcher in dem Jahre rafSllig mit der Oharfireilagafeier anaammenfiel, 
warde dieser Denkatein dvreh atiUea Gebet nnd Geaang des kSnigl. Dom- 
chors eingeweiht. Th. Rode. 

Hekobhim, ein flötenartiges Instrument grösserer Gattung bei den Hebräern. 
Vel, «all«, «ailo, nnd Tor einem Voeal neiV (ital.), so viel all: in dem» 
auf dem, in der, attf der; nel hattera im Niedetaehlaga dea Takten; tul Umf 

ifli Takte; nell' organo auf der Orgel. 

NemeTsche Spiele, s. Musikalische Wettstreite. 

Hemetti Andreas, Muaiklehrer nnd Kapellmeieer einen B aleii n i eMaahen 
Sei^mente, erwarh lieh Verdienate nm die Bntariekelung der Saiwreichiaehen 

Militärmusik. Er ist in Böhmen 1799 geboren und in Wien am 21. Septbr. 
1846 gestorben. Bei DiabelH in Wien erschienen von ihm: 1) »Hornschule für 
daa einfache, daa Maschinen- nnd das Signalhorn«; 2) »Neueste Trompeten- 
•ehnle«; 8) »NenoBte Peeannenaohnle. 

Nennn oder Nenno, Pomponio, ana Bari im Neapolitanischen gebürtig, 
lebte etwa von 1550 bis 1630, denn seine Werke erschienen in der Zeit von 
1678 bis 1628. Er war au» edlem Geschlechte und wurde zu Neapel um 
1618 mit dem Lorbeer gekrönt. Von «einen mehrCMh aufgelegten BiMiem 
Madrigale aind naa nnr «enige eriudten. FMa kennt nur daa 6. Bneh in 

I. Auflage, betitelt: *Di Pomponio Nenna, cavalierr di Cefare ü tetto lihro de 
Madrigali a 6 voci.n 4. impresnone. Venctia appretto B. Magni 1628; und das 
7. Buch in 4. Aufl., ibidem 1624. Ausserdem sind uns noch eine Reihe 
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Madrigale in Sammelwerken erludteo. Er muM einstmals sehr beliebt geweMD 
■ein, doob Int db Neoioit Boeh keine Kofis ^on ikm genomnen. 

NepoSy ein Bischof von Aegypten ums Jahr 250, boII dort «ae neiM^ aMhr 
ehoralmässige Weise des Gesanges der Psalmen eingeführt haben. 

Nerly San Filippo, Stifter der »Cbityr^yorton« deU' oratorioa (des Vereins 
Tom Betasale) in Bom. Br !■( in Hörens un 91. Juli 1515 geboren oiul 
ksm 18 Jahre alt uaeih fiom, nm seine Stadien daselbst zu vuUcudon. 1551 
empfing er die Weihen und war hauptsächlich als Lehrer der Kinder thätig. 
Später versammelte er auch junge (ieistliche um sich und fing au, bei den 
religiösen Uebungen die Musik hinauzuziehen. Diese Yersammlnngen, die 1564 
snerst itsttfimdenf nannte man OrntoriL Dsr Ooinp<misi Animnceift wnr der 
erste, den w boaurtrH<,'t hatte, ffir seine Schiller Gesänge an schreiben. Von 
den letzteren sind in Rom mehrere Hefte theils in italienischer, theils in la- 
teinischer Sprache unter dem Namen Laudi in den Jahren 1565 bis 1570 
TerSffsoflioM worden. Anek Paleiliinn oomponirte viele sokOne Getfnge smi 
Zwecke dieser Uebungen, die all Urapmng des Oratoriums zu bezeichnen sind 
(Oratorios), eine Art heiliger Dramen, die während des 17. nnd 18. Jahrhunderts 
von den Componiuten immer mehr beliebt wurden. San Filippo Neri starb in 
Bom am 26. Mai 1596. 

M w a n awi» Varanla «0. tol^muim, anoh Neroneum esrimmgn heim»» 
die Spiele, welche Kaiser Nero (geboren 15* Becbr. 37 n. Chr., todtete sich 
im J. 68 n. Chr.) sich selbst zu Ehren einrichtete. Sie wurden aller fünf 
Jahre gefeiert mit musikalischen Wettkämpfen und Wettrennen und der Kaiser 
■elbst twCheiligte sioli bei dieaen nnd Uess aich Preise snartlieileii. 

Forsday eine berühmte Geigerfamilie, ans der namaotlich in den Letsten 
16 Jahren einzelne Mitglieder Weltruf erreichten. Der erste bekannte Geiger 
dieses Namens, Johann Chrysostomus N., wurde zu RosHitz in Böhmen 
am 1. Dt^cbr. 1705 geboren und erhielt in Prag seine musikalische Ausbildung; 
apfttar wirkte «r hier ala Violinist in der KapdQe mit, bis ar Pritaaonatratenaor- 
Mönch in dem Strahofer Stift «aide, als welcher er am 2. Decbr. 1763 stark 
— Sein Bruder, Johann Georg N., 1710 geboren und ebenüalls in Prag 
filr die Musik erzogen, ging, nachdem er eine iieitUng gleichfalls als Violinist 
in dar Tkeaterkapelle mitgewiilct hatte, auf Raison nnd ailiiali 1750 einen 
Bof naah Dresden. Seit 1774 trat er nicht mehr öffentlich aof, sondern widmeta 
sich nur der Ausbildung seiner Söhne, Ludwig und Antnn Friedrich. 
Er hat auch Concerte, Trios, 80U nnd Sinfonien oomponirt. Einen Waltmf 
erwarben die Geschwister: 

Venda. Dar Vater, Joaaph N., war Oi^pmiat an dar Domldrelia sn 
BrQnn; er starb am 18. Febr. 1875 im Altar von 68 Jahren* Von den drei 
Kindern, zwei Töchter und ein Sohn Franz, zeichnete sich namentlich Wil- 
heim ine N. als vortreffliche Violinistin aas. Sie ist seit 1864 mit dem Ka> 
peUmeister Ladwig Normann in StoeUiolm variisiratat nnd gehdrt als Fraa 
Normaan-Narnda su den Glansateman der Londoner Saison. — Frans N., 
dar Cellist, starb 1852 in Petersburg. Ein jüngerer Bruder ist gleichfalls Cellist. 

Neser, Johann, geboren zu Winsbach 1570, kam schon mit neun Jahren 
in die Kapelle des Markgrafen Georg Friedrich vou Brandenburg, von welchem 
ar die Mittel sn aainer AnaVUdnng arbialt, nnd dann bai dar Erriehtung der 
FUrstenschule zu Heilbronn am 6. April 1600 als Chordirektor angestellt wurde. 
Für den Gebrauch dieser Schule veröfiFentlichte er eine Sammlang vier- und 
fOnfstimmiger Oden unter dem Titel: »Bjfmni »acri in utum ludi üluHrit ad 
fonU» •alutaret: MelodiU 0I ntfaierst muritk oompotiU et eoüeeU, ete.t {Eoffi. 
Fafissa n iai, «s «ffiM ifattM IfMhmidiiy mino OkriaÜ 1619). Binar swaitan 
Ausgabe dieses Werkes ist noch eine Anleitung fUr die Anfangsgründe dar 
Musik beigefügt, der Titel lautet: *H.ymno9 aacrot »electiore« et eantüeneu non- 
ttuliat quaa vocant gregoriana»^ guibu» in ßns adjuneUt succincta eo^ue gemuina 
imtHM h «d mmdri» tt nwmvronm vulgariwm nneniUm Is uttm tMae*, OMn- 
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har«m9 sJii, Wblfyaitg Urdmann Bojfer {Norimbergae ^ t^pud. Joh. Jona* ^oUef 
htrituf, 1«81, in 8*). 

IfMTAdba, Jo8 (tiguitlich Ham&Sek), Componist und Hofluipellmeister 
in Darmstadt, geboren am 19. Jan. 1824 zu Vyskef in Böhmen, besuchte im 
J. 1836 das Gymnasium in Ji£in und studirte im J. 1842 die Philosophie in 
Prag. Sohon frülneitig in dar MutUc oiit«mohtet, machte er aohnelle Fort- 
achrille «nd trat im J. 1844 in einigen Opern »Freiaohatscy »Blanbarta, »Ste»* 
della« auf der böhmischen Bühne zu Prag mit günstigem Erfolge auf. Im 9Cai 
1848 wurde er als Kapellmeister nach Karlsbad und später nach Ollmiitz be- 
rufen. Im J. Ib50 fungirte er als Theaterkapellmtiiater lu Brünn, im J. 1854 
in GraAi. Im J. 1867 ward« er Tom Präger rheatardirektor SlSger alt enter 
Kapellmeister nach Prag berafen. Hier entwickelte er eine bedeutende Com- 
positionsthätigkeit, schrieb einig'« bfhnische Tiieder, von denen r^Betulinka* po- 
pulär geworden ist, ferner einige böhmische Chöre uud einige Ouvertüren, von 
denen op. 16 im J. 1868 mit grossem Erfolge au^eführt wurde. Als Dirigent 
hat er sich in Prag den glänaendsiea Rnhm erworiten und kam im J. 1869 
als Kapellmeister der italienischen Oper nach Berlin, wo er durch 2 Jahre 
mit ausgezeichnetem Erfolge fungirte. Im J. 1861 nahm er die Kapelraeister- 
stelle in Hamborg an, von wo er im J. 1864 nach Darmstadt als Hofkapell- 
maiitor bemfen warde. In dieoer Eigeoadiaft wirkte er mit onemfldlidMa 
Eifer und starb am 20. Mai 1876 daselbst und hinterliess zahlreieha Compo* 
sitionen im Manuscript, namentlich Balletmusik. Einige Monate vor seinem 
Tode beschenkte ihn der Grrosshenog Ludwig mit dem Philipporden, nachdem 
er schon früher mit russischen, spanischen und prenseisehen Orden geziert war. 

Kflla» Beaeiehniuig dea leliteii hSahatan Tone ainaa jeden dar drei obwn 
Tetrachorde im sogenaaataB ToUkoauBanaii» naveriadertan Qfilam dar Grieeha» 
(a. Tetrachord). 

Netoidesy Bezeichnung der höhereu Töne des griechischen Tonsystems. 

Ictaar« Joaeph, Componist, wvrde 1808 in *tfNi galMrea. Seine muai« 
kaliachen Studien absolvirte er in Insbruck and begab aiob dann nach Wieii| 
woaelbet (1839) seine erste Oper »Die Belagerung von Gothenburgo und eine 
Sinfonie aufgeführt wurden. Ebenfalls gelangte die von ihm componirle Oper 
»Mara« (1841) daselbst zor Aoffilhrung und ging im folgenden Jahre über 
die Bftbaan von Plag, Bariin nnd Leipaig. Bine dritte Oper »Die Erobarnng 
▼OB Qfaaada« folgte 1844 und die Erfolge dieser Arbeiten versohaflTten ihm 
noch im selben Jahre die Direktion des Conc< rtvereins »Euterpea in Leipzig. 
Schon 1846 vertauschte er diese Stellung mit der eines Kapellmeisters des 
Tbeaiera an der Wien in Wien, and daialbat braehte er aaek wieder eine 
neue Oper »Die seltene Hochzeit« znr Aufführung. Hierauf folgte er einem 
abermaligen Rufe als Direktor der Euterpe-Concerte in Leipzipf, wo er mehrere 
Jahre in Wirksamkeit verblieb, auch noch eine Oper »Die Königin von Ca- 
stüien« in Scene gehen sah. Es sind von ihm auch einige Hefte Lieder mit 
OkHerbeglettaag ar a ehi aae n. 

HeaJahrtUaaaa gehörte zu den Pflichten der Stadtpfeifereian. Am Morgen 
des Neujahrstages musste das Studtmusikchor in der Regel vom Thurm des 
Rathhauses oder einer bestimmten Kirche herab Choräle und andere entspre- 
ekeade Maaikatteka blaaea. la Garaiaoaatidtea wird daa Nai^jahrablaaea aaek 
▼on MiütlrkapeMaa geftbt» die vor daa Hftaaaia Uuror kAkeraa OfBaiara and 
Beaiaftaa apielen. 

Ifenbauer, Franz Christian, Violinist und Componist. Er war em 
Böhme, aus dem Dorfe Horzin, woselbst er 1760 als der Sohn eines einfachen 
BaaavB gaboraa warde. Er hatte daa Qlflok, daaa voa dam Sekallakrar daa 
Ortes seine Bagabnng bald erkaaat wnrde, der ikn in den Schnlwissenachaften, 
namentlich im Latein und zut^leich im Violinspiel gründlich unterwies, so dass 
er noch sehr jong, aber ganz wohl vorbereitet nach Prag kam. Einige Jahre 
Uieb er daaelbal» waraaf er aaak Wiaa ging, dort weiter atadirta aad Hayda, 
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Homrt und 'Wramtsky kennen lernte, ans welchen BekanniMbafteD er dan 
nlHlugaa Yortkail 109. Hier eomponirfte «r avek die Op«r «IMÜMiid md 
YarÜMMi Wld erlebte ihre Anfftthmng an dem Schikanederschen Theater. Sie 
iflt auch im Clavicrausziig im Stich erschienen. Jetzt führte er eine Weile 
eni Wanderleben, welches seiner lebhaften und excentrischen Natur gans aa- 
Bagte; bei aeinett grwMii Talent Termoelila er auch QOtMr Zerttrennngen noeh 
etwas zu leisten. Er berfihrte Goncerte gebend Sp^er, Mainz, Heilbronn and 
verschiedene rheinische St idtc. In Speyer wnrden im .T. 1785 drei Violin- 
quartette von ihm gedruckt und 1788 ein grösseres Werk in Partitor und 
Stimmen »Hymnen auf die Natorc. In Heilbronn führte er 1789 mit vielem 
BeiftU ein Tongemilde aOoborge Sieg Iber die Türken« «al vad ein Jalir 
später in mehreren rheinischen Städten (Coblenz, Speyer n. A.) eine Trauer- 
mnsik auf den Tod des Kaisers Joseph II., die ihrer Zeit viel gcr5hrat wurde. 
In diesem Jahre berief ihn der Fürst Weilburg an die Spitze seiner Kapelle, 
welche aber in Folge der franiSriaoheB Barolitlion anfgeldst wnrde nnd N. 
veranlasste nach Minden zn wandern. Nachdem er darauf in der Fürstin TOB 
Schaumburg eine Gönnerin fjpfandfti, wurde er von dieser in Bückeburpf auf- 
genommen und erhielt sogar die Vergünstigung, mit ihrer Kapelle seine Com- 
positionen aaffÜhren zn därfen. An der Spitze dieser Kapelle stand Johann 
Obrietian Friedrieb Baeb, der g^jenüber den groaeen Aedamationen des Pnbli> 
knms die Mangelhaftigkeit der Schreibalt des N. angedentet hatte, worauf 
dieser den alten Herrn, f^nz seinem Temperament gemäss, zu einem Wettstreit 
in der contrapunktischen Bearbeitung eines Themas aufforderte, au dem es 
jedoeh aidit Inm. Friedrieb Baeb sterb und N. erbielt deesen Stella wurde 
aneb xnm Concertdirektor der Fttrstin ernannt. Er verheiratete sidi Mm mit 
einer jungen Bttckehurgerin, starb jedoch schon ein halbes Jahr spilter, am 
11. Octbr. 1795, 35 Jahre alt Sein früher Tod wird theilweise der üblen 
Gewohnheit zugeschrieben, durch den Oennss geistiger Getränke seine Phan- 
tasie m erregen. Ifin speeielles Veneidinisa seiner Oompoeitioaeii, als Sin« 
fonien, Quartette, Sonaten, Trios, Glavier- und Violineoneerte, Cantaten, Lie> 
der u. 8. w. findet sich im »Neuen Tonk.-Lex.« von Gerber, Thl. 3 S. 674. 

Neagebanery Anton, Orgelbauer, ist in Neisse in Schlesien geboren, baute 
1798 in der eraageliiebett Ktr^ dieaer Stadt eine sebSne Orgel mH MBegktem. 

Neagebaaerf Heinrich Gottlieb, vorzUglioher Orgelspieler, der in 
Schlesien geboren und in Breslau an der Maria liagdaleiienkÜKdie Vom J. I8il 
bis an seinen Tod, 1825, Organist war. 

Nevklrehner, Wenzel, Virtuose auf dem FagelL Er ist in Neustreichiti 
in BObmen geboren nnd erluelt den ersten ünteniebt too seinem Vater, der 
als Liebhaber mehrere Instrumente spieMe. Dsnanf besuchte er das Oonser- 
vatorium in Prag und empfing dort von einem guten Lehrer Unterricht anf 
dem f\ftgott. Von hier aus erhielt er eine Stelle im Theaterorchestar, und 
nadidem er ein Jabr daranf mebrere Giftdte, wie Leipzig, Dresden, Berlin, bo> 
ancht hatte, erhielt er in Stuttgart als erster Fagottist eine Stelle bei der 
Theaterkapelle. Er ging später noch nach Wien nnd Paris , wo seine Kunst- 
fertigkeit anerkannt wurde. Für sein Instrument schrieb er verschiedene Stücke. 

Henkome, George Eugene, Violinist and Musiklehrer. Er wurde am 
14. Min 1784 in 8aini>Qoentin geboren. In seiner Vaterstadfe «Uelk er den 
ersten mnsikaKseben ünterriobt in einer Singeschule, und wnrde von dem 
Direktor derselben, Jumentier, auch im Violin spiel unterrichtet. Er vervoll- 
kommnete sich auf diesem Instrument in Paris hei IL Kreutzer und lebte 
BpUer in aeinir Yalenrtadt als geaeliteler Lebrer nnd Componirt TenMhMmar 
Instmmentaloompoalionen. Die ersten derselben erschienen ontsr dem Namen 
»KuffuQr«, unter seinem Namen worden in Paria Trios, Qnatoors, Bondoa^ 
Variationen u. dgl. veröffentlicht. 

Nemkemmy Sigismund Ritter tob, wurde am 10. Juli 1778 an Salzburg 
geboren. Sein Yaler war idaasAot entsr Lohiir an der OantMl-BrQmaiMhttlo^ 
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tind der wisBeoBch&ftlich gebildete Mann sorgte dafür, dass auch dem Sohne 
eine gründliche wiaaenBohaftliclie Bildang tu Theil werde. Sein ofifenea Auge 
aber ttbtmb die lehon früh neh seigenden hervorateeheaden Anlagen des 
Knaben zar Musik nicht, und er war vorurthcilsfrei genug, auch der Kunst 
einen Platz in dem Erziehungsplane einzuräumen. Von aeinem sechsten Lebens- 
jahre ab erhielt Sigismund daher Masikunterhuht von dem Organisten Weis- 
aaner, und der hennwaoliiende Knabe nntmilitBte epSter den Lehrer niclit 
selten als Vertreter im Amt. Auch Michael Haydn, welcher dem Knaben Unter- 
richt in der Composition ertheilte, fand in ihm oft genug einen steta l)er( iten 
Vertreter auf der Orgelbank. Die Fortschritte des juugeu N. im OrgcUpiel 
waren so bedeutende, dass er schon mit fünfzehn Jahren als Universitäts- 
OrgKiiiit «ngeetdUt werden konnte. Orgel nnd Composition tSk&m genflgten 
dem seltenen Lerneifer des Knaben aber nicht. Privatim beschäftigte er sich 
nebenbei mit fast sUmmtlichen Orcheätcrinstrumenten, die Blasinstrumente nicht 
ausgeschlossen, und brachte es auf allen zu einiger, auf der Flöte sogar zu so 
becbratander Fertigkeit, dass er in Oonoerten öffentlioh ala FlStiit auftreten 
konnte. Mit achtzehn Jahren wurde er zum Correpetitor der Oper an das 
Hoflheater berufen, und die allseitige Beschäftigung mit der Musik, wie er sie 
in dieser Stellung fand, reifte den Entschluss in ihm, sich gänzlich der Ton- 
kunst zn widmen. Nichtsdestoweniger aber beendete er zuerst seine philoso- 
phiielMii und mathematischen Studien auf der UniTercitit und wendete eich 
dann nach Wien, wo er hoffen durfte, muicb EntieUmc besaer mr AmfHhmng 
bringen zu können als in Salzburg. 

Das geschah im J. 1798. Eine Empfehlung Michael Haydn's öffnete ihm 
die Thür Joseph Haydn's. Der dem Greiaenalter nahestehende Altvater der 
Instrumentalmusik nahm ihn mit offenen Armen auf und reihte den strebsamen 
jungen Mann mit Freuden unter die Zahl seiner Schüler ein. Siyi^^mund N. 
ist denn auch bis zum Tode seines weltberühmten Lehrers in dessen Hanse 
wie ein leiblicher Sohn aus* und eingegangen. Schon damals scheint er sich 
eine fiuii haohstftbliohe Befolgang dea cmfpe dimi aar Bichtechnor für seiii 
Leben orwUhlt zu haben, das an Bewegong so reich war, wie wohl kaum das 
Leben irgend eines anderen Musikers; denn schon damals entwickelte er eine 
staunenerregende Fruchtbarkeit in der Produktion. Lange konnte er sich nicht 
«ntaehlieMen, irgend etwas davon in TerSfitBotlichen, und erst 1808 erschienen 
die ersten Ckimpoeitionen, hauptsächlich auf Zureden Haydn's. Bei den Zeit- 
genossen aber erregten sie die grösste Anfmerksamkeit, und die Akademie der 
Musik zu Stockholm, wie die Philharmonische Geseilsohaft zn St. Petersburg 
ernannten ihn au ihrem Mitgliede. 

Naeh dem Tode seiaea grosaen Lehrers (1809) wradete iidi H. nach St 
Petersburg, von woher ihm mehrfach die schmeichelhaftesten Einladungen ge- 
kommen waren. Einen so vielseitig gebildeten Musiker suchte man zn fesseln, 
und nach kurzer Zeit schon sehen wir ihn als Kapellmeister und Operndirektor 
am damaligen kaieerliehen dentaehen Theater. IKe Stellang scheint ihm aber 
in keiner Weise zugesagt zu haben, die überall ortsüblichen Thcatcrcabalan 
werden dem so plötzlich hereingeschneiten Fremdling das Leben wohl sauer 
genug gemacht haben. Die Nachricht von dum plötzlich erfolgten Tode seines 
Vaters ergriff ihn derart, dass er für mehrere Wochen anfs Kraukenlager ge- 
worfen wnrda, und nach seiner Genesung nahm er seine amtliche TUbUgksü 
nicht wieder auf, sondern erbat und erhielt seinen Abschied. Nun privatisirte 
er theils in Petersburg, theils in Moskau und führte in beiden Städten mehrere 
seiner grösseren Werke mit Erfolg auf. Trotzdem vermochte er dem Leben 
in Bvailand für die Dauer keinen Geschmack ahangewinnen, nnd so ging er 
denn noelh in demselben Jahre nach Paris, das nun für sein fe me re a Leben 
gewissermassen der Mittelpunkt werden sollte. In Paris lebte er nur den 
Künsten und Wissenschaften. Musiker wie (^rotry. ('herubini. Gelehrte wie 
ier grosse Zoologe Cnyier o. A. bildeten seineu Cmguug, und durch sie wurde 
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er auch in die tonangebeDde Welt von Paris eingeführt und fand freundliche 
Anfixahme in d«n Tornehmsten H&aaem. Eine Bekanntaoh»ft namentUeh war 
M| die entscheideiid Ittr Mine Znlranft werden aollte. Eine Ffirttin von 

Lothringen-Vaoveinont, an welcher er eine eifrige Gönnerin und mütterliche 
Freundin gefanden hatte, empfahl ihn an Talleyrand und führte ihn auch per- 
sönlich in dessen Hause ein. Grosse Leute haben bekanntlih ihre Schwächen 
und N. ndieint aa Tentaaden tn liaben, lolebe wenn aaeh in ebrenbafter Waiae» 
10 docb gaiebickt zu benutzen; er war bald der ausgesprochenste G&nstling 
dee grossen Diplomaten. Talleyrand fand so absonderliches Wohlgefallen an 
dem deutschen Musiker, dass er ihn gar nicht mehr von sich lassen mochte. 
Ja •chlieeslich räumte er ihm sogar eine Wohnung in seinem Hause and eiBon 
Plate an leinem Tische ein, damit er ibn o«r itoto um sich haben könnte. 
Unter bo hohen und gewichtigen Protektionen konnte es N. nicht fehlen, und 
er spielte, obwohl ein Fremdling unter den Franzosen, in Paris in Sachen der 
Musik gewiss eine nicht unwichtige fi.olle, soweit unter den wechselvoUen 
letalen Jabren der NapoleonuelMii Hannehaft von Mwik und Konil flbarbaviit 
die Rede sein konnte. Bs darf dabei wohl vorausgesetzt werden, dass er das 
Deutschen mehr oder weniger gans abetnifte^ wie Obembisi den Itelianer, 
nnd sich in aller Form französirte. 

Napoleon*! Stern erblioh nnd er fiel, aber der klnge 'Mleyrand fiel ntebt 
mit ihm, und so wude anob N. von dem Stone des Kaiserreiches ftonerliob 
nicht weiter berührt; er blieb der nnzertrennliche Freund und Gefährte des 
allmächtigen Diplomaten. Als Talleyrand sich 1814 nach dem Congress zu 
Wien begab, befand sich auch N. in seinem Gefolge. Hier wurde unter den 
endlosen Feetliehkelten, die waltbietoriieb gewoiden sind wie der Oongrew 
Silber, auch eine Gedächtnisafeier fttr den nnglücklichen Ludwig XVI. veran- 
staltüt, und N. wurde die Auszeichnung zu Theil, bei dieser Gelegenheit ein 
»Requiem« für vier Stimmen vor allen hier versammelten Kaisem, Königen 
und Fürsten tob drsibiuidert Sängern in der St Stepbanskirsba anfsnftihren. 
Dem Einflüsse seines mächtigen Freundes ist es aneh wobl iQiiuehreiben, dass 
ar noch in Wien von Ludwig XVIII. zum Bitter der Ehrenlegion und in den 
Adelstand erhoben wurde. Nach Beendigung des Oongiesseo kebrte er mit 
Talleyrand auch wieder nach Paris zurück. 

Es begann nnn eine mehr als iwanzigjfthrige Bpooba d«a Babensy ia 
welcher er ein grosses StQck der Erde diesseits und janaeifs das Oosans m 
sehen bekam. Im .T. 1816 er im Gefolge des Herzogs von Luxemburg, 

der als ausserordentlicher Gesandter nach Brasilien geschickt wurde, nach Rio 
da Janeiro. Dieser sein Überseeischer Aufenthalt währte fünf Jabre, nnd ob- 
wohl er dort kein öffenlliobes Amt beUaidet in beben sebaittt, so hatten die 
gewichtigen Fmf)fehlungen, mit denen er gekommen war, doch zur Folge, dass 
er sowohl vom Minister wie von dem Vicekönige selbst aufs Freundlichste 
aufgenommen, von letzterem sogar mit einer namhaften Pension bedacht wurde. 
Die Savolntion Ton 1821 maahte der brasüianisoben Episode ein Bnda^ M. 
folgte dem bisherigen Kegenten nach Lissabon, verzichtete freiwillig anf seine 
Pension, wurde aber Ritter mehrerer hoher Orden und kam im October des 
Jahres wieder bei seinem Freunde Talleyrand in Paris an. 1826 durchreiste 
er Italien nadi allen Biebtungen, 1827 Belgien und Holland, 1829 England 
und Schottland, und überall wohin ar kami trat ar i'^H den liai f ftf iiflondaB 
Geiatern in frcundschaftliclH« Boziehungen. 1830 begleitete er Talleyrand anf 
einer GeBandtschnftsreieo nach London, und hier gefiel es ihm so gut, dass er 
für mehrere Jahre in London seinen ständigen Anfenthalt nahm. Die todte 
Saison aber benntate ar regelmissig dasn, die Frennda anf dem Continent m 
besuchen oder grössere Erbolnng^reisen zu machen. So kam er 188S naoh 
Berlin, wo er sein Oratorium »Das Gesetz des nltcn Bundes« nnd mehrere 
kleinere Gompositionen anr Aufführung brachte, besuchte Leipzig und Dresden 
md kebrte dann immer wieder naoh London zurück. Den Winter von 1833 
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Mif 1834 braehte «r in Italien sa, den folgenden im sfidlichen Frankreich, an 
mlehe Bdia noh ein AhtUobm nach Algier und dem nordwett l id m i Afrika 

anschloss. Nar eine 1836 geplante Rciso nach Nordamerika kam nicht inr 
Auafuhning. Fast schon im Momente der Einschiffung ergriff ihn ein Fieber, 
dae ihn in Manchester für längere Zeit festhielt. Endlich genesen, begab er 
noh nacli SUddentochland, beraekt« Frankfurt a. Darmetadt, Haidalbergy 
Manaheim, Karlsruhe u. A. und kam endUoh wieder in Paria an, wo er tob 
seinem alten Freunde Talleyrand auch wieder mit offenen Armen aufgenommen 
wurde. Die letzten zwanzig Jahre seines Lebens bildeten London und Paris 
abwediaelnd leine Heimath, gröiaere Beisen hat er nicht mehr gemacht £r 
ataxb in Fana am 8. April 1858. 

Nenkomm's Compositionen mögen wohl die Zahl 1000 erheblich tlber^ 
steigen; aber trotz dieser hohen Ziffer ist er doch mehr ein speculativer als 
ein eigentlich schöpferischer Geist an nennen. Von den grösseren Werken 
nennen wir nor «nie Oper »Alexander«; die Oratorien; »Das Geseti dea alten 
Bnndes«, »Der Berg Sinai«, »David«, »Qrablegung, Aofentahnng und Himmel" 
fahrt Christi«, »Pfingsten«; die Canlnten: »Der Osterraorp^cn«, nach einem Ge- 
dicht von Tiedge, »Circe«; eine Musik zu Schiller s »Braut von Messina«, in 
welcher er den Versuch gemacht hat, den Chor der Alten wieder zu belebeui 
wie «r ihn nadi langen BtoditB aich TorgeBtelK hatte; daa erwtthnto »Beqniemc 
Ittr vier Stimmen und ein »Stabat mater«. Die kleineren GompoBitionen f&r 
Instrumentalmusik jeden Genre's, wie auch ftlr Vocalmusik, unter denen allein 
gegen 70 Psalmen in den verschiedensten Sprachen, sind unübersehbar. Alle 
Mino Work» aind aber nur in leiner Umgebung und unter seinem penOnUehen 
Einfloaaa bekannt geworden, ein grösseres Publikum haben sie nicht gafimdenf 
und nur selten erscheint einmal eines oder das andere auf dem Programm eines 
Barchenconcertea. Diese ernstere Gattung der Musik hat er vorwiegend cultivirt, 
Oi erscheint darin eine entschiedene Vorliebe für Palestrina und die Meister 
dei 16. Jalirlninderl^ danen er in Bwrag auf dia arbabana Binfaohbeit und 
den Ausdruck einer vertieften religiösen Empfindung nachsueifem suchte. So 
darf Sigismund N. wohl als einer der letzten Ausläufer jener erhabenen Sprache 
der Tonkunst bezeichnet werden, die einmal die musikalische Welt als Allein* 
herrsoberin regierte, aber vm dar riesengross emporgewaebsenen weltlkihen 
Musik mehr und mehr in den Hintergrund gedfftngt worden ist und sich nur 
an dem Orte, für den sie ursprünglich bestimmt war, in den geheiligten Räumen 
des Gotteshauses, ihren dominirenden Kintluss bewahrt. Hier freilich werden 
Palestrina und seine Zeitgenossen stets bewundert werden, wie vor Jahrhun- 
derten eo in der Gegenwart und Zukunft. Wer abw niebt, wie ne, den gannen 
glanbenseifrigen Katholiken, oder wie Baob den ganzen glaabenifiBeten Pro- 
testanten in Tönen erklincfen, nicht wie diese eine wahrhaft grosse und fromme 
Seele in Tönen zu uns reden lassen kann, über den geht auch die kirchliche 
Tonkunst bald zur Tagesordnung Aber. Und diesem Sobieksal bat auch Sigia- 
nond N. niebt entgehen können. 

Neumann, Johann Leopold, geboren zu Dresden im J. 1748, hatte seine 
wissenschaftliche Bildung in Leipzig erhalten und diese auf vielen Reisen ver- 
vollkommnet. 1789 war er Selöret&r beim Geheimen Kriegsraths • CoUegium, 
179ft wurde er Ober-Krii^{BkoinniiBsar. Dureh aeine literarisehe wie muai* 
kaHsche Bildung und Thitigkeit wurde er seiner Zeit sehr bekannt. Er war 
eng befreundet mit Körner und Naumann. Für Letzteren übersetzte er die 
Opern »Amphionti und »Ooram, sowie viele italienische Oratorien ins Deutsche. 
Sein Melodram »Cleopatra« componirte DaniL Auch als lyrisober Diebteri 
Gomponiet (Lieder u. e. w.) und Journalist wurde er bekannt Hierher gehört 
sein Aufsatz: »Vertheidignng .T. A. Nanmann's gegen eine Beurtheilung in den 
Dresdener gemeinnützigen Beiträgen 1808 S. 65«. In Dresden gründete er 
1780 ein Concertunternehmen, das sogenannte »Basemann'sche Concert«, welches 
NamuMitt dirigirte^ Seine jrau, eine geborene Baiemann, galt ala gute 
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ClftTienpielerin. Reichardt gedenkt ihrer in den »Briefen eines aofracrksamen 
Reisenden, die Musik botroffendo (II. 8. 121) sehr rühmend. Auch Guetlia 
hurte sie in Leipzig am 26. Decbr. 1782 beim Kupferstecher Baaae. Er er- 
wlhnt IM in leinea Briefon so Fnn Stein (II. 280). 
Neamann-Sessi» •. See ei 

Nenmark, Georf?, prehoren nra 16. März 1021 zu Mühlhanscn in ThS- 
nngen, war Archivsekretär, Bibliothekar zu Weimar und Oomes Falatinu*. la 
der »Fmehtlirmgeiidett G^eellBchaft« trug er den Namen »der Sproseende«. Er 
schrieb eine grosse Anzahl gelehrter Werke in lateinischer Sprache, doch war 
er dabei ein leidenschaftlicher Musikliebhabor, spielte die Viola du Gamba, eine 
Kniegeige, unserem Violoncdln ähnlich, meisterhaft und hat sich besonders 
durch seine Melodien zu gciatlichon Liedern im Gedächtaiss der Nachwelt er- 
halten. Br itarb am 8. Juli 1681. üntor eeinen gedrackten Werken befindea 
bIlIi luich mehrere Sammlungen Lieder mit Begleitung: 1) »Poetisch- und musi- 
kalischea Lustwäldchen von geist- und weltlichen Ehren- und Liebeslieder mit 
beygefiigteu Melodieen etc.«, Hamburg bey M. Pfeiffern, in Vorlegung Job. 
Kanmanni» 166S, in 12* (s. den anaftthrHchen Titel in 0. F.Beoker'a »TonweikM^ 
Leipiig, 1866» p. 179); 3) »Fortgepflanzter MnaikaliBch-poetischer Lnstwald etcc^ 
Jehna, Georg Sengenwald, Ißf)?, 8* (s. p. 180 1. c); 3) »Keuscher Liebes- 
Spiegel etc.a, Thorn, 1649, 12" (s. p. 306 1. c); 4) Politisches Gesprächsspiel, 
oder theatralische Vorstellung etc.«, Weimar, 1662, 4** (s. p. 307 1. c). Mehrere 
■einer Oertnge lind im Kendrnok erschienen (s. Bitner*« YeneiduiiM p. 143). 

Nennen (von y^v/ia, der Wink, nach Anderen ffrev/Mt, der Haaeb) wurde 
frnb'r in mehrfacher Bedeutung gebraucht: als Bezoicbnung für gewisse Ton- 
phrosen, diu anf dem lotsten Vocal eines Wortes gesungen wurden und sugleich 
sneh für die Tonietehen, mit dnuin die Gvsinge notirt wnrdMi. — Mit der 
Einftlhmng des Christonthnms in den verschiedenen Ländern, nntar den V5l- 
kern verschiedener Zungen, wurde mich die neue Weise dos Gesanges, wie er 
sich unt<ir dorn Einfluss der christlichen Welt- und Lebensanschauunjr namentlich 
in E,um seit Gregor d. Gr. schon zu reicher Blüthe entwickelt hatte, Ter- 
breitet Allein diese Vtttker mnMtmi meiat erst an der neuen Weise dea Qe- 
sanges erzogen wenlen; es var loniohst geradean nothvendig, sie von der Be- 
theiligung beim Cultusgcsange ausznschliessen , nicht nur weil die, ihnen un- 
bekannte römische oder lateinische Sprache bei diesem ausschliesslich zur 
Anwendung kam, sondern weil ihnen die nene Art daa 0aaanges meist gana 
ungewohnt sein musste. Jedooh war die Kirohe sn^imoh firtth bemftht, daa 
Volk zu diesem Gesänge zu erziehen und so wurden jene Neumen — als Vooa- 
lisen — zunächst kurze melodische Tonphrasen auf die Vocalo a — e — i — o — u 
im Kirchengesange üblich, welche an das, vom Volke gesungene »Kyrie eieüon* 
und •AUekffmt anknüpften, an denen daa Volk die Stimme anaaaag and die 
dann in ihrer Erweiterung zu wirklichen Ergüssen religiöser Begeiaterang 
wnrden (longut sonnt juhilationes) nnd aus denen dann die Se^uensen — 
kirchliche Gesänge — sich entwickelten (b. d.). 

Biea« aelhattadigB ^twiekelung des Gesanges machte dann weiterhin das 
Bedflrfniaa einer eigenthfimliohen selbstBndigen Kotenaohrift rege nnd ana diesem 
givg zunächst die Neumenschrift hervor. Die Fixirung der Töne durch 
Buchstaben, wie sie aus der griechi.schen Musikpraxis in die christliche über- 
gegangen war, stellte jeden einzelnen Ton fest, aber sie gab kein Bild von 
dem Gange der Melodie, von ihrem Steigen oder Fallen, von ihrer Bewegung 
nach oben oder unten. Es war nioht Bücksicht auf das Gedäcbtniaa dea SSngera 
nnd die Sorge um die Erhaltung und Verbreitung der Gesänge, welche die 
neue Notenschrift erzeugte, denn dicHom allen genügten die Buchstaben voll» 
kommen; sondern der melodische Zug war so bedeutsam geworden, dass man 
diesen mit an fixiren bemüht war nnd hierbei lanBobat aelbBt die Denllielikeit 
nnd Sicherheit der antiken Notenzeichen aufgab. Gana natürlich verging etna 
lange Zeit, ehe Isierin nur einige Uebereinstimmong wreicht wurde. Die Singer 
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uad Tonlehrer verftihreii dabei gewiss Jalirhimdorte hiadurch mit grösster 
F^iheit, da wohl kanm eiiier onter ihnen von der Idee, eine allgemeine 

Notenschrift auch nur anbahnen zu helfen, geleitet wurde. Jeder einaelne 
Lehrer war nur darauf bedacht} die betreffenden Gesänge fUr sich und seine 
Sch&ler, oder das Kloster und die Kirche, denen er diente, zu notiren, unbe- 
kllniniert nm die BedttHhisBe anderer Eirehen, Schulen und KlSeier. Dennoch 
wurden eine Reihe dieser Tonzeichen i^lTin^^jg von der Gksammtheit angenommen 
und erreichten Allgemeingiiltigkeit, wenn auch einzeln o unter ihnen noch 
verschiedene Deutungen zulassen. Am frühesten gewannen die beiden eiU' 
fachsten Grundformen (»imples neuma) allgemeine Gültigkeit, der 

Functu* oder Punctum 9 m »Ib Zeichen für die Kflne und die 

Virga ^ | als Zeichen für dio Länge. Diese beiden Zeitwcrthe be- 

hielt ja bekanntlich auch der Cantus planus bei und es erscheint ebenso sinn- 
reieh wie natfirlich, daee lie in der angegebenen Weiie notirfc wurden. Die 
Vir gm wurde, wie oben angedeutet ist, Howohl stehend wie liegend eingeführt 
und zwar meist durch den Gang, den dio Melodie nimmt, bestimmt; dlo stehende 
bezeichnet dann das Aufsteigen zu einem höheren Ton (Arsis), die liegende 
das Absteigen (Therit). £s ist ferner auch leicht einzusehen, wie diese beiden 
Zeichen die Qrnndfofnnen für die und Bmit der Mensnrafamurik wurden. 

Mit der Entwiokilung der Mehrstimmigkeit wurde natürlich auch die Ver- 
mehrung des Oesangchors zur Noth wendigkeit, da aber die Herstellung der 
Singbücher in jener Zeit noch mit grossen Schwierigkeiten verknüpft war, so 
muBile der ganse Chor gewiae meiet mfiinge auB einem einsgen Buch aingen, 
dies konnte daher nur in grossen, weithin, auch für die entfernt stehenden 
sichtbaren Lettern und Noten/Deichen geschrieben sein und so wurde natur» 
gemilss der Punctutf weil er nich so besser abgrenzen Hess, zu einem Qua- 
drat m, die Brevi» and später zur Setnibrevis und wie der Functua zur 
Firya wurde, indem man ihn in einen Strich ausgehen liess, so wurde die 
Brmm sur Lot^a, indem man ihr den Strich an der rechten Seite mitgah H 

Mit diesen beiden Grundformen waren schon verschiedene Figuren dar- 
zustellen. Die Wiederholung eines dieser Zeichen auf gleicher Höhe bedeutet 
natürlich die Wiederholung desselben Tones; es entstehen die: 

Bivirga — ^® 

Trivirga ^ -W W >^ . 

£ben80 bezeichneten natürlich zwei Funkte in gleicher Höhe die Wiederholung 
deeselben Tones. Stand der swelte Funkt tiefer, so war dem entsproehend 
der nraite Ton auoh tiefer als der erste: 

BifUMätum — W w mit Sapareutiton — N N ii^ , 
Die Darstellung von drei kurzen Tönen erfolgte durch den 

Tripunütum = j i^w M NwW , die tob vier dureh dtt 

Suhpunctum *^ *^ ~ --Ä^id-*t-^^ . 

Vermöge dieser beiden Zeichen vermochte man auch die anderen Yersmaaase 
danustellen. Die Darstellung des AnapoMt ergab den 
S c andieut nnd\ / / / 

Salicu, i^i^^ NWÄr^"^- 

Dass noch andere Gesangsfiguren mit diesen beiden Zeichen darzustellen sind, 
ist klar, und wenn die noch weiter aniammengesetztcu auch ferner noch be- 
stimmte Namen erhielten, wie «Irya pnuNpunclUf — tubMpmn^lU und mhU- 
tmnetU U. s w., so beweist dies nur, dass man sich lange nut den vorhandenen 
begnügte und nur longsam neue erfand, die dann aber auch wiedt r als be- 
Itimmte Formen angenommen wurden und ihren besunUereo tarnen erhielten. 
Ifaa darf annehmen, dass jeder der so bweichneten Töne auoh seine eigene 
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Texteilbe batte, denn wie bei der Menemmlnotenscbrift fSr die, auf einer 8ilbe^ 

oder im Grunde dem Vocal derselben gesungenen Töne die Ligatur (e. Men- 
snralnotenBchrift) als Bezeichnung entstand , so in der Jbleomeneobriffc die 

I'iguren, dio in einem Zeichen mehrere Töne darstellen: 

Ji'leaa, Olinii oder Olivi» [\ ^ 
Fieam »tropMea Cff T» 
Flsma r0§npina ^ 

Pet flewt ^ ^ -t f ^ 

JPet flesu» retupinus ^ ^ 
Pe» 9irat%9 %J^%J^ 




l>i&eben waren femer ancb besondere Figuren flr die^ Mhon mr Anwendung 

Singmanieren, wie der: 



Än9u» ß fO ^ ^ ♦ 4 die beiden SoUnaetSne werden gun kan 
UMhaehlagend an den enrten angereiht 

^«MM oder Plle« 9/^9 

BuiiurulU J ein Voraehlag j j J 



Ftrrectut ein Voraehlag in umgekehrter Weiae j ffi^ h Ber 
Äpotirophu 9 beeeiehnete einen konen Naohaohlagston, 
Qwili9mu \AM^ ^ Tremolo n.a.w. 

Mit der waohaenden Menge der Figuren, die beueiehnet werden mussten, 

wuchsen nun diese verschiedenen Notenzeichen zu einer verwirrenden Menge 
an, und hereita Guido von Arezzo klagt, »dass die Sanger ewig lernten und 
nie fertig werden und dass lu Bezug auf die Deutung der Neumen kaum einer 
mit dem andwen ttbereinatimme«. Bomanna, ein Statger ana der rOmiaelien 
Schule, der im 8. Jahrhundert nach Si Gtillen gekommen war und die MOncbe 
des Klosters im Gesänge unterrichtete, bediente sich zur Erläuterung der 
Neumen der Baohstaben des Alphabets. Diese neue Methode der Notirung 
war swnr naeh dem Tode Boman'a in Vergessenheit gerathen, im Laufe des 
9. Jahrhunderts erläuterte aber Notker Balbalna ihre Bedeutung seinem IVennde 
Lantpert und Boitdom hat sie sich noch längere Zeit erhalten. Diese Bnob- 
Stäben bestimmten nicht nur dio Tonhöhe und das Maass der Bewegung, son- 
dern gaben auch nähere Bestimmung über den Vortrag. Der Buchstabe a 
(altiut) seigte an, data daa Tonsnehen, bei dem er steht, einen höheren Ton 
bedeutet, als das voriieigekende; der Buchstabe b (bene) kommt mit anderen 
Buchstaben in Verbindung vor; Ib. (levetur bene) fordert stärkere Erhöhung, 
ht (bene teneaiur) längeres Aushalten; der Buchstabe c (celeriler, cito) yerlangt 
beschleunigte Ausführung der Töne, denen er beigesetzt ist n. s. w. 

Um den Ton an beaeiehnen, mit dem der Singer ananfiuigan battei be- 
diente man sich dann der »Tonaricn«, d. L Verzeiebniaae der Kirchentonarten, 
in denen die betreffende Antiphonie gesungen werden sollte. Romanus be- 
zeichnet die Kirohentonart durch die, an den Band gesetzten Buchstaben 
e— e^JST— jf— ao daaa die Singer aieh leiehter orientiren kmuitea. 
Nur die Sehlllaae aut den Pifferenien machten noeh eine nihere Beaeiohnnnjt 
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BOlliwendig. Diese wurden durch die MlÜMter des Alpluibett noch besonders 
bezeichnet. Diese Schrift flihrte zu einer weitern Verbesserung, von der Hcr- 
mainus Contnctus (starb 1054) berichtet^ durch welche der Intervallenschritt 
angezeigt wurde: 0 (eguaUter) beieiehiiflte die Wiederholung detielben Tone, 
• (temüonium) den Halbton, t s (tonu» cum Memiton^ die kleine Terz u. s. w. 
Weit praktischer als alle diese Versuche der Neumenschrin grossere Sicherheit 
und Deutlichkeit zu geben, war das einfache Verfahren, durch eine, später durch 
Bwei Linien die Stellung dieser Notenzeichen sicherer zu bestimmen. Man 
sog eine rolbe Lini« qner Aber die Seite^ welehe den Ton / beieielineto und 
alle Neamen, die über der Linie standen, waren höher; tiefer alle unter derselben 
Terseichneten. Später wurde dann noch die Oberdominant e durch eine zweite 
meist gelbe Linie bezeichnet. Damit war natürlich schon für die DeutUchkeii 
und Sicherheit der Nenmenschrift ansserordentlich viel gewonnen; der Zwisohen- 
nram von der nntem JR>I«inie bia rar obem (7>Linie barg eben nnr die Ton- 
stufen gab, die nunmehr leichter durch ihre Stellung anzudeuten waren. 
Guido yon Arezzo zog dann noch» zwei Linien, die er ungefärbt Hess, so dass 
nun durch die vier Linien, eine gelbe, eine rothe und zwei ungefärbte, die Stellung 
der Keomen und damit die HSlie der TOne genau beaeiehnet werden konnte. 
Die beiden farbigen Linien vertraten unsere C- und JP-SchlUssel, die eich aus 
der Bezeichnung ganz naturgemäss entwickelten. Die Buchstaben wurden in 
der Regel den Linien vorgeeetzt, namentlich als man diese nicht mehr färbte, 
sondern wie die andern nur in daa Pergament mit einem Oriffel eingrub oder 
■ehwlnte wie die Notenidelien, und hier entwiokelten sich die Tersehiedenea 
Arten der BcUttnal: 



Um die Entzifferung der Nenmen haben sich in neuester Zeit ausser Ffitis, 
Danjou und Theodor Nisard namentlich C. Coussemaker (»Hittoire de Har- 
monie au mo^en 6ge*t Paris, 1852), Lambillotte {»ÄnUphonar de St, Qregoirm, 
1861) und B. A. Sehubiger (sDie mngeraelittlea Bt GaUena«, Einaiedeln, 1858) 
hoehTerdient gemacht. Die genannten Werke geben nicht nur Proben aua 
den vcrschiedMien Jahrhunderten, aondern auoh grtUuUiohe Anleitnag an ihrer 
Entzifferung. 

Vew: die Ziffinr 9 seigt in der Genendbeeaaeiunft an, den ttber dem ao 
bonfferten Basston der Nonenaccord aufgebaut werden soll, üeber einer Noten- 
gruppe macht sie diese mr Kovem«^ deren nenn TSiie den nSohstgrOoatea 
Zeitwertb »usmachen: 



Veuaaellteltakt ist die, ana dreimal drei Achteln zusammengesetzte TaH> 

art, sie ist demnach eine ungerade, aus drei Taktthcilen bestehende Tukturt, 
deren jeder wiederum dreigliedrig ist; die aber die verschiedenste Darstellung 



Neuner, Karl, Kirchenoomponist, geboren am 29. Juli 1778 in München, 
wurde zuerst von seinem Vater, später von einem Mönche eines Hieronymiter- 
Uoeleri bei MAnchen in dm Murik unterriehtet Darauf studirte er bei den 
BenedÜrtiiiini m Tagennee Hnmaniom und lernte da lugleieh nueh auf der 
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ermöglichen : 
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Violine Bpielen. Nach seiner Hückkehr nach München widmete er sich beim 
MaMtro Yaleti d«r G«mDgt1ni]»t und nahm bei Joseph GrSta üuterrioht üb 

ContraptiQkt und Ciavier. Später erhielt er die Stelle eines Violin isteu bei 
der Miincliener Kapelle und starb nach einer Jahre lang anhaltenden Brust- 
krankheit Anfangs des Jahres lb30 in Hänchen. Er schrieb mehreres für die 
Kirche, wovon nur ktin vor seinem Tode eine grosse Messe in der Liebfirauen- 
Imrdie anfgeführt wurde. Seine Ballete nnd Pantomimen, die er für die Man» 
chener Bühne schrieb, fanden vielen Anklang. N. hielt sich in Boinem Ge- 
schmack und Urthcil an den soi^enaniiten strengen Stil und war ein eifri^r 
Freond und Verehrer des tüchtigen Theoretikers J. ürätz. Ms. 

KeiMiliiimlf ist ein Tonstflck, daa für nenn obligate Stimmen geaofariabea 
ist, es heisst dann Nonett (s. d.). 

Nenscbel oder Neyschel, Hans, war ein berühmter Posaun enblFiaer nnd 
Hofmusikus Kaiser Maximilian I. Nach Ci urber (»Altes Lexikon«, Th. II 
pg. 21. 22) waranf einem Triamphgemälde, welches Albreoht Dürer im J. 1512 
im Auftrage und naeh Angabe dea Kaisers malte, auch ein Wagen angebracht, 
avf welehem, nrageben von fttnf anderen Posaunen-, Schallmeion- und Krnmui- 
homblRsern, NeuBcbel sich befand, mit der Devise: »Vnd der Keysehel aolie 
Maister sein« und dem Ho im: 



V«ntra nannten altere Theoretiker die verminderte, die kleine, wie die 
übermässige Quint und die verminderte Terz, wie deren Octavcompleraent^: <iie 
übermässige und verminderte Quart und übermässige Sexte, als unter Um- 
stSnden sowohl eonionirende wie diasonirende Intervalle. Sie gehen dabei von 
dem Grundsatz aus, alle Dreiklänge als Conaonanaem am behandeln, mithin «loh 
die der Molltonleiter: 



so dass jene ursprünglich dissonanten Intervalle doch nur scheinbar zu consn- 
nanten werden (s. Tonart nnd Tonsystem). Andere vorstanden darunter 
aneh wohl diejenigen, welche Marpnrg alterirte Dissoaanaen nennt; es aind die, 
welche durch die enharmonische Verwechselung zu Dissonanzen werden, wie 
die kleine Terz n — es^ die als übermässige Seoonde e~-du aar Diasonana wird 
(s. Tonart und Tonsystem). 

Nen-Tscbiaug, ein, von Keichstein zu Gnadenfcld in Schlesien 1829 er- 
londenes Blaainatmment, von dem der Ahnatiker Friedrich Mehwald in der 
»Leipziger Allgem. Musikal Zeitung« 1829 Ko. 30 nnd 1830 Xo. 35 eine Be- 
schreibung giebt. Darnach war es ein Messinginstrumont nach Art des chine- 
sischen Tschiang (nnd unseres Brammeisens) mit durchschlagenden Zungen. 
Diese aind abgestimmt nnd in drei Octaven (später in fünf) in einer Heaaing^ 
aeheibe und der auf ihr festgelötheten Schiene von Messing angebracht; Schiene 
und Scheibe aber sitzen wieder auf einer grossen Messing^lattc. Vermittelst 
eines Rohres mit Mundstück wird die Luft eingeblasen. durch welche die 
Zungen zum Erklingen gebracht werden sollen; diese sind mit Klappen ver- 
aehen, nm die Zangen abandämpfen, welche nicht erklingen sollen. Obwdkl 
Mehmld wie anch Reichatein selbst bemäht waren, das Instrument n VW^ 
beasem nnd zugleich zu verbreiten, konnte es doch nicht in Aufnahme kommen. 



Hewsldler» Hans, gebürtig aus Pressburg, wie in seinem Laatenbuch 
von 1586 m leaen ist, war Bfirger in Kflmberg imd ein berfthmtar Lanlenist 



Posaunen vnti Scluilmc^ea guet 
Kramphnmer auek wa gastten mnet 



Gestimbt und zusamen reffohert 
Hab ich, damit auch vill Uofirti 

Die Kaiserliehe Maiestat 



Dasselb mir angegeben hat. 
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ja Anfange des 16. Jahrhunderts. Die Laote, ein der Gnitarre ähnliches In> 
stranMiiti dooh mit gew&11»tom Kasten, erfranto neh m der Z«it daraelben Be- 

licbtheit, wie hent zu Tage das davier oder wie noch vor 40 Jaluran die 
Guitarre. Vom Handwerksburschen an bis hornuf zum Fürsten, ja auch die 
Frauenwelt verstand das Instroment au spieleUi und Tänze oder buliebte Lieder 
bildeten das Bepertoire. Doch Tentend man anoh mit awei, drei und Wer 
Lauten zusammen an spielen ond eine volle Hamonie au erzielen; ebenso 
bildete sie in jedem Orchester, mochte es klein oder gross sein, das ei/^entHrhe 
Fundament, um das Bich die anderen Instrumente schaarten. Es gehoi-te da- 
mals zur guten Erziehung, einen guten Lehrmeister im Lauteuspiel suiuea 
Kindern au baiton, nnd wenn aie aonsi weder aebreiben noob lesen konnten, 
diea lernten sie gewiss, obgleidi die Notenadirift, die Notation, Ittr die Laute 
nicht so leicht war und man mit einer gar nicht auskam, denn jedes Land 
hatte seine andere Art. Der Deutsche notirta anders, wie der Italiener, und 
Kiesewetter bat in der sAllgeaieinen rnnsilcaliacben Zeitimg« tod Braitkopf vnd 
Hirtel (Band 33 pg. 88, 66 o. f.) den Versuch gemacht, die verschiedenen Arten 
der Notirung zu sammeln und zu erklären, doch licsso sich dieselbe noch be- 
deutend vermehren, da fast jeder Meister seint' cigeuen Varianten hatte. N. 
hat uns ein solches Lautenbuch hinterlassen, in dessen erstem Theil er lehrt, 
wie die Laute an stimmeii und die Tabulator, das ist die Notraaebrift, an ▼er- 
stehen sei, und darauf folgen dentiche Lieder für Laute arrangirt, darunter 
auch ciiiiu:e Tänze. Der zweite Theil enthält Fantasien, Preambeln, Psalmen 
und Motetten von berühmten Meistern, die er für Laute arrangirt und colorirt 
bat, wie er sagt, d. h. mit Veraienuigen und Läufen ausgeschmückt. Ein 
Exemplar diesea aaltenen Bnebea bealtat die königL Bibliotkak in Berlin. Dar 
Titel lautet: >Ein Newgeordent kfinrtliah Lautenbuch, In zwen theyl getheylt«. 
U. B. w. Am End«': nffctruckt zu Nürnberg beim Pctreio, durch Verlegung Hansen 
Newsidlers Lutinisten. Anno 1536at. (Siehe dun austuhriicheu und typographish 
genauen Titel nebst Inhaltoveraeiebniss in den »Honatobeften ftlr Mnaik- 
geschichtec, Jahrg. HI. Berlin, 1871, pg. 152.) Wer sich über die Art der 
Musik für Laute unterrichten will, findet eine Reihe von Tonsützen für Laute 
abgedruckt in den Beilagen für die »Monatshefte« (Jahrg. VII, 1875, pg. lOO). 

Neute, John, Schulrector in Ti verton in Devonshiro, welcher um das 
Ende dea 17. Jahrbnnderte lebte. Er Teriaaate eine Kanaelrede llbw den Oe- 
br.uicli der Orgeln in der Kirche. Dieselbe erschien gedruckt nnter dam Titel: 
»Tha Uiw fulness and Uta of organ» in Christian churches a »ermon on P«. 
C. J, 4« (London, 1696). £ine Kritik dieser Abhandlung erschien 1697 unter 
dem Titel: Ltütst fo • ß>iend in Ikt eounity eonetnung fle Mi* ^ inHrumenM 
Mutidt, in <jte loorMp of Qod etc.*^ auf welohe N. in der Vorrede der awaiten 
Auflage seiner Kanzelrodo (1701) antwortete. 

Kenten, Johu, englischer Mathematiker, Dr. der Theologie, wurde in 
Oondle in der Grafschaft Northamptoushiro ungefähr 1622 geboren. £r war 
Gapellan Karl II. und Beetor der Kirehe in Boaae im Harfordaobeo. Unter 
seinen anerkannten Schriften befinden sich für uns von Interesse eine Art 
Encyclopedie der Wissenschaften, betitelt: *Introductio ad lofjicam, rhetorieam, 
jeograpkiam, mutieam eto.u. (London, 1667). Es erschien in englischer Sprache 
unter dem Titel: •Jßn^Jk Aeaden^, or u hritf inirüdi$HiaH Ute mm» liberal 
arta.u In zweiter Auflage 1693. Die Abhamdlnng die Musik betreffend be- 
findet sich in der engliaohen Ausgabe Seite 91^105. J. Hewton atarb am 

26. Decbr. 1678. 

Kewtou, Isaak, einer der gröutan englischen Gelehrten, berühmt durch 
aeine Entdeokungan auf matbemattsohen und optiaeben Gebieten. In seinen 

Schriften finden aieh verschiedentliche auf die Musik bezU^'liche. Stellen. Im 
zweiten Buche seiner Optik liat er einen Aehnlichkcitsvergleich zwischen der 
Scale der Töne nnd den verschiedeneu iStufen der Lichtetrahlenbrechung ange- 
stellt Lftbord bat dieaen Theil dar Sdurift in aamen sJBtemc aufgenommen. 
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An einer andern Stelle, in einem Briefe an Earrington, in welchem es sich 
um die YirlüiUnisse der Intervalle handelt, wendet N. das Pythagoräische 
Theorema: Von der Gleichheit des Quadrats der gröaseren Seite, mit den 
C^uudraten der beiden übrigen Seiten an dem MohtirmldidMIl Tkiiftngeli auf ditt 
Miiaik an. Qeboron ward« dir bedeutende Mann 164S sa Woolstniq in der 
Grafaohaft Lincoln; er starb im J. 1726. 

Nexos (Implicatin , Textura^ griech.: Picke oder PloH, ital.: Netto) hicss 
früher die Axt der Bewegung der Melodie in Terzen, (paarten oder (^uiutea 
MiMIrle: nw%a rectuai oder abvirta: nt9U9 fwerlmi«, oder eehweifend: eArwnM- 
fAmc; Bora üntcraeliied von DMu9 (Agogt) der in Secunden enfwärts: dictut 
reetu/t, oder abwärts: dictum reverten» o. s. V. erfolgenden Bewegung der Melodie 
(Meibom lib. I. Tora. II. p. 29). 

Nejrat, Alexander Stanislaus, Abb^ nnd Eapellmeiater des Oerdmel- 
Erslnadiofii von Lyon. Br ist am 27. Aog. 1826 in Lyon geboren und emt^ 
etnmmi einer alten 8di5ffen£Mnilie. Seine ersten mnsikallschen Studien machte 
er im Seminar, in welches er als Lehrer eintrat, nachdem er seine theologischen 
Studien vollendet hatte. 1Ö51 gründete er die Kapelle des heil. Bonaventura 
nnd fibemabm sngleieb die Fanktionen einee Orgenielm. Kaeb dem Tode dee 
Abb6 Fichet (1861) erhielt er deseen Platz als Ejtpellmeister an der Hanpt- 
kirchc in Lyon. Unter N.'s Leitung vervollkommnete sich die Kapelle in be- 
merkenswerther Weise in der Ausführung grösserer Kirchenmusiken. Er ver- 
öffentlichte in Gemeinschaft mit dem Abbe Fiobet: 1) »RteueU de eantigues*i 
2) »X'OnKiMMW db frwM dm Pt$pM mU m fm mhmrimm nnd 8) »&Miitf 
ChBaeUott i§ OunUfim*» In dem letniexen Wetk find neben fremden midi eeine 
eigenen Compositionen enthalten. 

Neygidler, Melchior, nicht Neusiedler wie F^tis schreibt, gab 1566 
swet lÄutenbttcber berane, die in Venedig ertebienen. Br aoU in Nllmberg 
geboren nnd in Augsburg bei dem reichen Fngger angestellt gewesen sein. 
Spater ging er wieder nach Nürnberg und starb dort um 1590. Die auf der 
königlichen Bibliothek in Berlin befindlichen beiden Lautenbücher tragen den 
Titel: »Ii primo lütro in tabulatura tk lAuto di Melchior If^idler (sie?) MemanOf 
SotuOem M IAmA» In AuptHa, <m • «mm MadrigoUt Cmmm frtme&ii, JP^* • mtai^ 
SaUarelli ^ alcuni suoi Bieereari etc.* In Venetia appreuo di Antonio Oardano. 
1566. (S. Titel und Inhaltsangabe »Monatshefte für Musikgeachichtcc 1871, 
pg. 154.) Das zweite Bnch tragt einen gleichen Titel und hier ist der Name 
richtig gedruckt. Die Angaben im Fetis bedürfen dnrehweg der BeeÜfieetion, 
aoeb balte ich die Angabe des dentacben Titels fÄr einen Irrthum. 

Ni, die siebente Silbe der, von Hitzler eingeführten SolwtMi» Mytoe ud 
die dritte der Qraun'schen Daraenisation (s. Solmisation). 

Nieoolettli Filippo, Compouist, welcher zu Ferrara 1563 geboren wnrdeu 
Seine mnaibaliseben Stadien maebte er in Bologna bei F. Gartari, etnem Fraa- 
ziskanermöDch. Einige Jabre lebte er in Rom, woselbst er auch an einer der 
Kirchen Kapellmeister war. Von seinen Werken sind gedruckt: •Madrigali 
a Ö oocicc lib. I. (Venedig, 1597, in 4**). Die anderen sind noch Mannscript. 

NieeoUnly Francesco, Componist und dramatiscber Schriftsteller, lebte 
in Venedig von 1669 bia 1686. Daseibit müden folgende von ibm eomponirte 
Opern aufgeführt: »Z'^ryta«, «pdrm tMmuti >/l g i wwfi ge s, miMrmmag •l/Sn^ 
cÜto*; »Peneloppe la eatta*. 

Niccolinif Louis, Componist; ist in Fistoja 1769 geboren. Seine musi- 
kaliecbe Laofbabn begann er in Florens nnter Maro Rntini und ToUendete 
dieselbe im Ooneermtorivm PUA dei Turchini zu Neapel. 1789 ernannte ibn 
der Grossherzog von Toscann zum Kapellmeister an der Kathedrale in Livorno» 
£r schrieb Kirchenmusiken und Ballette und Divertissements für die Theater. 

Nieeoliuiy Josef, Componist. Dieser fruchtbare italieniscbe Opem- 
oomponiit wnide in Piaoensa 1771 geboren. Bein Yatart d'Omobino N., mr 
in £eaer Stedt ^pellmeiater nnd ertlmilte dem talentroUen Sohne nelirere 
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Jahre selbst Unterriebt. Später kam er auf das Conservatorium de San-Onofrio 
in Neapel, weichet er 1799 Terliees, naohdem er ee eieben Jahre faemicht hatte. 

In demselben Jahre noch wurde in Parma eeine erste Oper anfgefÜhrt »La 
famitflia tiravagantem. Im Frühling 1794 schrieb er für Genua zwei komische 
Opern *Il Principe Spazzaca minom und *Il Molinari; für welches (Tcnro er 
besonders talentirt war. £s folgten nun bis zum Jahre 1812 nach einander 
mehr als 40 Opern, die ilaiiiitli^ auf dem Theater in Bern, Neapel, Genna, 
Turin, Mailand, Liyorno, auch einige in Wien in Scene gingen und viel Bei- 
fall fanden. Mehrere derselben wurden ihrer Zeit so enthusiastisch aufge- 
nommen, dasa N. der gefeierte Componist des Tages war. Za diesen gehört: 
»X'JJWtwc, 1797 in Genna snersi anfgeführt; GKmmmm di TUou, 1801 in 
Rom anfgef&hrt; ■/ Baceunali di Somam, in dieser Oper sang die nachmals 
hochberühmte Catulini und feierte dabei ihre ersten Triumphe. Feiner »Trajano 
in Daciaa, welche 18Ü7 in Kom fast gleichzeitig mit der höchst beinUlig auf- 
genommenen Oper *Qli Orazi e Curiazzi* von Cimarosa aufgeführt, sich neben 
dleier behauptete. Naeh einer grOeeeren Fanee^ wihrend weleher er Kirehen- 
compontionen lieferte, erschien seine letzte Oper »X*XZ(b d'ÄvenaU, aufgeführt 
in Bergamo den 14. Aug. 1828, welche noch Spuren seiner früheren Geschick- 
lichkeit trägt. 1819 ging N. nach Piacenza und übernahm daselbst die Kapell- 
meisterstelle an der Kathedrale. Ausser der greeeen Ansahl von Opern com- 
ponirte er Ittnf Oratorien, dreiisig Messen, swei Bequiems, 100 Psalmen, drei 
Miserere, Litaneien, Cantaten u. s. w. Gedruckt wurden in Wien die Caotaten 
•»Andromaceat und »^roc nnd drei Sammlungen von Arien und Oanionetten* 
N. starb in Piacenza im April 1843. 

Hleeflns, St., anch Nieetai, Bnbiaehof Ton Trier, vorher Abt dnee 
Klosters, erhielt den Bischofssitz 532 und starb 568. Er Terfassto eine Ab- 
handlung »Von dem Lobenswürdigen und Nützlichen der Gesänge in der christ- 
lichen Kirche. Man findet diesen Traktat 1) in Dacheri, r^Spicüeg*, Tom. I. 
p. 223 nach einem Sangermanensischen Manasoript; 2) tierbert, »Script.; T. I. 
p. 9 Ui 14 naeh einem Mannsoript dea 6. Jahrhundsrla der Bedlelanieehen 
Bibliothek an Oxford, unter dem Titel: »Ättg. de laude et utUitate Spiritualium 
canticorum quae ßunt in ecelesia christiana*. Der Inhalt ist folgender: 1) Ar- 
gumentum ^ 2) CantiGOrum eacrorum primi auctore», 3) Davidie citharae virtus^ 
4) Ptdkd omni gmeti XoaitaifM congrmmt, 5) Suntqu« MUaU ma»ima, 6) Hymni 
N, Tt 7) Ipsitu Christi Domini ae eoduMn exercihu, 8) Oum quibus otnnibu* 
et not psallimutf 9) Lectionum et humfwrum viiHfudine deleciahiU, 10) QuattHsr 
fgallendum, 11) Voce consona, 12) £x lectione uberior orationü fructus. 

Michelmann, Christoph, ist am 13. Aug. 1717 in Treueubriezen in der 
Hark Brandenburg gebormi. Seinen ersten Unterrieht im Obvierspiel «rhielt 
er von Andreas Sohweinits und nach dessen Tode von dem Stadtorganisten 
Math. Christoph Lippe; Gesangunterricht ertheilte ihm der Cantor Job. l'et. 
Babel in Treueubriezen. Auf der Thomasschule in Leipzig, die er seit dem 
J. 1730 besuchte, genoes er den Unterricht Ton Job. Beb. Baeh nnd wurde 
mit deasen Sohn Philipp Emanuel bekannt, der einflueereieh fftr ihn wurde. 
Später ging N. nach II[im])iirg, wo er von Keiser, Telemann und Mattheson (s.d.) 
in die Stilnrteu der dramatischen Musik eingeführt wurde. Von liier aus ging 
er als Muäiklehrer zum Grafen Hantzaa, der bei Oldenburg ein Gut besass, 
kehrte aber bald wieder naeh Hamburg rarfiek. Nadi einem knnen Beeueh 
in seiner Vaterstadt ging er 1738 nach Berlin nnd trat hier als Sekretär in 
die Dienste des Grafen Barfuss, den er indess wieder verlies», als der Graf 
nach Preussen übersiedelte. £r nahm noch Unterricht im Contrapunkt bei 
Quanz (s. d.) and versuchte sieh aueh schon in der Yoealcomposition. 1744 
wollte er naish England gehen, aber auf der Beiae dahin wurde er bereite tou 
Hamburg aus zurückberufen, um als Kammermusikus und zweiter Cembalist 
in die konigl. Kapelle einzutreten. Bis 1756 blieli er in dieser Stellung, dann 
nahm er seinen Abschied und lebte von da ab privatisireud in Berlin bis an 

• 
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Beinen, am 20. Juli 1762 erfolgten Tod. N. war ein svhr beachten swertbea 
Talent, und vor iillem ein fein gehildoter Musiker. Beine dramatischen Werke: 
»11 Soijno di Scij'i>rir(i (nach Metastasiü), eine Hereuade, welche am 27. Märx 
1746 im SchloBstheater zu Berlin aafgeftihrt wurde, wie sein Sch&ferspiel »Q«- 
lataM von Vilati (»i dem aiieh dir KSnig und Qomis einig» MnaikstOeke 
Bchrieben) verraoohten kaum historisdie Bedeutung zu gewinnen; während er 
mit den Liodern, die er für die Samminngen von Marpnrg (1756), Voss (1758), 
Lauge (175b) und Birnstiel (1760) schrieb, und nicht minder mit den Clavier- 
•taeken Biiifliiis gewann anf die äitwiokelnng der Liedform nnd der Tenrandtam 
Clavierformen. Von seiner grfindliflihen musikalischen Bildung zeugt sein Werk: 
»Die Melodie, nach ihrem Wesen sowohl, als nach ihren IJigensohaflena mit 
dem Motto: Ar», cum a natura profecta sit, jiisi natura moveat ac deleetai, nihil 
tane egiwe videtur (Danzig, Job. Christian tichuster, 1755). In 63 Kapiteln 
bandelt ee Allee snr Melodie gttlrifrige grOndUeh »Ik Daa yTvA erfniir An- 
griffe durch Caspar DQnkelfeind (pseudonym): »Qcdanken eines Liebhaben der 
Tonkunst über Herrn Nichelinann'a Tractat von der Melodie« (Nordhausen, 
den 1. Juli 1755), die wiederum die Schriit veranlassten: »Die Yürtrefiflichkeit 
des Herrn 0. Dfinkelfeind Aber die Abhaadlnng der Holodie, ins Licht gesellt 
TOD einem Musikfreunde«, die wahrscheinlich N. zum Verfasser hatte. 

Nicholson, Richard, war Organist und Lehrer der Musik an dem Mag- 
dalenen-CoUegium in Oxford. Ira J. 1595 erhielt er die Stelle eines Professora 
der Musik an der Universität daselbst und zwar als erster Inhaber der von 
Dr. Heftlier 1696 gegrUndaiea mwiikalisehea ProÜNsnr an dieser UniTersitii. 
Kr starb ebendaselbiifc 1689 nnd hintariiefls im Mannaerqtt mehrere fünfstimmige 
Madrigale, wovon eines an^nommen ist in den von Morlej verSffentliohten: 
Triumph» of Orianau, 

HlekoliaBy Obarles, FlStist Ton Bnf, war der Sohn eines FlStieten nad 
wurde in London 1794 geboren. Zeitweise war er Mitglied der Kapellen des 
Pr'ury-Lane, Covent-Garden, des italienischen Theaters und der philliarmonischon 
( '(juccitc. Die Engländer stellten ihn ala SoloHölist sehr hoch, obwohl ihn 
Tulou noch an Eleganz des Vortrages übertraf. Er starb jung im J. 1835. 
Eine Anerkennung seines Talente findet sieh in einem Bnelm Ton K. James: 
nAword ar iwo on the flutte (p. 153 — 167). Von N. erschien gedruckt: 1) »iVv- 
cerpüve lefsons for the ßuten; 2) ^Studies consitting of passaget telected from 
the uorks of the moit eminent ßute eompo*erst and thrown into the form of 
preludes, tM ee fl w i witfl fingering, m4 €t §tt of mr^/im^ «wrtfjSM; 3) zwölf ans- 
gewühlte Melodien mit Variationen für die Flöte nnd Piano; drai Duos fUr 
zwei Flöten; Fantasie und Polonaise. Die letzteren dieser Oompositionen Sind 
auch bei Breitkopf und Härtel in Leipzig erschienen. 

Mcodami, Pianist, welcher seinen eigentlichen Namen Kikodim in den 
vorstehenden uminderte. Er ist 1768 in Böhmen geboren, begab sieh 1788 
naeh Paris, wo er sieb als Clavicrspieler und durch die Herausgabe von So* 
naten und Variationen vorthcilhuft bekannt machte. Bei der Errichtung des 
Conservatoriums in Paris wurde er Lehrer des Ciavierspiels an demselben, 
welche Stellnng er bis zum Jahre 1802 ausfällte. Er starb 1844, 86 Jahre alt 
liMlAy Karl, Violinist nnd Kammermusiker in Hannover, ist in Mann- 
heim 1797 geboren. Sein Vater war Hautboist und seine Mutter Sängerin 
am Theater in Mannheim. Den musikalischen Unterricht erhielt er in seiner 
Vaterstadt bei Wendling und bei Gottfried Weber. Ehe er in Hannover seineu 
Plata fiind, war er Mitglied der Kapellen in Stuttgart nnd Mannheim. Oom- 
positionen sind yon ihm veröffentlicht: Adagio und Rondo für Solo -Violine 
und Orchester op. 11 f T.oipzig, Hofmeister), zwei Quartette (ebendas.), drei 
Sonaten für Piano un<l \ iuliue op. 5 (ebenda«.). Mehrere Sammlungen deutscher 
Gesänge mit Begleitung des Piano u. s. w. 

Vteolnlf Karl, geboc«n an WSmgAmg in Prensaen an 89. Oetbr. 1785, 
aadito als Cttnger Kvnstreiaen in Polen, Bosslaad ond Oeeterreieh nnd liess 
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«ich später in Berlin als Gesanglehrnr nieder; er starb hier am 2. A])ril 1857. 
£r ist der Vater von Otto N. (s. d.)- Aasaer Liedern und Ciavierstücken, 
Ton denen mehrere Hefte ersdüenen, componirte er aneh eino Oper »Artaxerxe**. 

Nieolal) David Traugott, bedeutender Orgelspieler, wurde am 24. Ang. 
1733 in (lörlitz tjeboren. Sein Vater war dort Organist an der Petrikirche 
und hatte seinen Sohn früh znm Orgel- und Clavierspielon angeleitet, so dasB 
der Knabe schon im jugendlichsten Alter Bach'sche Compositionen mit Beifall 
epielen konnteu 1763 bii 1765 berachte er die Uaivereitat in Leipzig and 
hatte hier Gelegenheit, durch sein Oigelipiel die Bewunderung Hasse's zu er- 
regen. Hauptsächlich an Seb. Bach gross gezogen, hatte er sich d Hsen Stil 
80 zu eigen gemacht| dass man in seinen hinterlassenen Manuscriptcn dio 
Spuren daTon findet 1766 kehrte H. aaeh Görlita surftok und übernahm die 
Stelle seines Yatere. Die Anerbietvngen sa einträglicheren Stellungen eohlng 
er standhaft ans, aus Anlringlichkcit an seine Vaterstadt und Vorliebe fiir seine 
Orgül. Im J. 1705 erhielt lt den Titel knrfürstl. Hoforganist, auch bedachte 
ihn der Magistrat von Görlitz mit einer Zulage von jährlich 25 Thlr. Auch 
aein Sohn Karl Samuel Traugott folgte ihm im Amte, als der dritte der- 
selben Generation. Man r&hmto N. auch als geschickten Mechaniker, dor mehrere 
gelungene Harmoniume mit Tasten hante. Sein Tod erfolgte im Anfang dea 
19. Jahrhunderts. 

neelaly Friedrich Christoph, Bnehhlndler in Berlin, wurde am 
18. BfBn 1788 daselbst geboren und starb 1811. Er stndirte in Halle nnd 

Berlin, wnrde 1799 Mitglied der Akademie der "Wissenschaften dastdbst. In 
zweien seiner Schriften finden sich zahlreiche interessante Aufzeichnungen über 
Musiker, Musikschriftsteller, Componisteu, Sänger, Musik Verleger, Theater und 
Conoertweaen seiner Zeit. Die eine ersolüen unter dem Titel: »Beeehreibungen 
von Berlin und Potsdam« und bringt schätzenswerthe Naohriohtcn über die 
Musikzustande beider Städte in jener Zeit. In einer anderen: »Bcsrhreiliuncf 
einer Heise durch Deutschland und die Schweiz im Jahre 1781« (Berlin, 1788 
bis 1796, 12 Vol. in 8^ 3. Aufl.) befinden sieh auch Nachrichten über Wiener 
Musiker, vornehmlich tther Olnck. Um die, von Goethe und Herder, gans be- 
sonders aber durch Biir<:^ers: »Aus Daniel Wunderliche Buche« (1776) ange- 
regte Pflcr^o der Volkspoesie lächerlich zu machen, veröfFcntlichte N. 1777 und 
1778 »Eyn feyner kleyucr Alraanach viel schönorr echtcrr liblicherr Volks- 
Uederr lustigen- Reyen vndt IdegHeker Mordgeschichten gesungen von Gabriel 
Wunderlich weyL Benkelsengeren zu Dessaw«, wodurch er ludvas sich nur selbst 
lacherlich machte. Zu vielen Liedern componirte er auch die Melodien. 

Nieolai, Gustav Alexander Wilhelm, am 28. Mai 1796 in Berlin 
geboren, ist der Sohn des 1820 in Beriin verstorbenen Cteheimen Katbs und 
Direktor der Seehandlnng Nicolai. Er wnrde zu Königsberg i. d. Neumark 
erzogen, besuchte hier das Q-ymnasium und erhielt Unterricht in der Musik 
durch den Orguniston (bracht. 1812 kiim er nacli Berlin zurück, besuchte das 
graue Kloster und ging 1813 als freiwilliger Jäger mit ins Feld. Soiuo 
sehwiehHohe Gesundheit nSthigte ihn indesi^ wieder ins Elternhaus su gehen. 
In Breslau, wo er die TTniversitiit besuchte, hatte er Berner sum Lehrer in 
der Musik, und als er dann nach Halle ging, sudifi- fr im ff^mgange mit 
Nauü äcine Kenntnisse und Fertigkeiten in der Musik zu erweitern. 1820 
ging er als Dirisions-Auditenr nach Berlin nnd trat dann 1848 in das Privat- 
lebeo. Er war hier floissig kritisch thitig, namentlich fflr die von Marx redi- 
girte »Berliner musikalische Zeitung« und später für eine Reihe anderer. 
Seine »Arabesken für Musikfreunde« enthalten manche sclüit'/enswertho Winke 
und Anregungen für Dichter und Compouititen. Für Löwe dichtete er das 
Oratorium: »Die Zerstdmng Jer«salems«,eB wurde 1833 unter Spontinis Leitung 
aufgerührt. Sein Oratorium »Johannes der Täufern wurde von Marx nnd auch 
von Markull coraponirt. Für St. Lubain schriel) er: i>l)ie WeltHihrt« und für 
Th. ILullak eine lyrisch-dramatische Dichtung nach »Die bezauberte üose« von 
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E. Schills. Aasser den erwähnten Arabesken fttr Mnsikfrennde lehriel) er 
noeh die KnmtroiBiiie: 1) »Die Oeweiliten oder der Oantor ens Fichtenhsgen«, 

Humoreske (Berlin, Schlesinger, 1829, 2. Aufl. 1846), 2) »Jeremias der Volk»- 
componistc (Berlin, Wagenfiihr, 1830). Auch als Componist hat er sich ver- 
Bucht; eine Anzahl seiner Lieder ist gedruckt; eine äinfonie in D wurde im 
OpemliMise 1886, eine nroite in O in einen Ooneert in Berlin anfgeftüirt 

Nicolai) Heinrich Gottfried, Professor der Musik am Waisenhana ia 
Hamburg, vielleicht der Sohn von Johann Gottfried N. , ist der Verfasser 
eines Buches: • Allgemeine Theorie der Tonknnst, für Lehrer und Lernende 
wie auch zum Selbstunterricht bestimmt« (Hamburg, 1826, in 4* 82 S.). 

Mieelaly Johann, Philologe^ welelier 1660 sn Ibn imFürBtoiilhnnSiAiin» 
bürg geboren wurde. Er studirte in Jena und Gieuen nnd erhielt in Tübingen 
1700 eine Professur als Altcrthumsforscher. In dieser Stadt starb er 1708. 
Unter seinen Schriften betindet sich ein Werkohen über die, im Alterthom 
gehrSnehlichen Abbrevintor«! unter dem Titel: »Trtutaku 4§ ea < i» nm 
omnihu* elegantiorU literaturae ameUoribu* utüunmutu (Lugduni Batav., 1703, 
iti 4°). Das 18. Kapitel dieses Buchis bolKindelt p. 105 bis 113: *De figli* 
mxuieU et notisw. In einer anderen Abhaudluog: »Tractatus de 8>/nedrio Äegyp' 
tiorum, iUorumque legiau* inngniorUmt* (Lugduni Batavorum, 1708, in 8°) ist 
von den egyptiBohen Prieitem, welohe den GSttem die Loblieder iingeii miMleD, 
die Bede. 

Nicolai, Johann Georg, Organist zu Rudolstadt, wurde in der ersten 
Hälfte des 18. Jahrhunderte geboren und starb in derselben Stadt gegen 1790. 
Von ihm sind folgende Oompoeitionen bekannt geworden: 1) •DioaHmmt» per 
le dorne $ul eembalo, contitiente in XII Arie a^ettuotef Trio, Andante, MenueUi 
e PolonoUie* (gedruckt ohne Jahreszahl); 2) Sechs Suiten für Ciavier (Leipzig, 
1760); 3) Präludion für die Orgel (1770 ebeudas.) ; 4) 12 leichte und kurze 
GhoralYorspiele nebst Gesängen für vier Stimmen; ö) Choralvorspiele für die 
Orgel (Hndolstedt). 

Nleoieij Johann Gottfried, Olavierspieler, Sohn des Johann Georg 
N., wnrde in Rudolstadt gegen 1770 geboren. In Jena studirte er Theologie, 
pflegte aber gleichzeitig das Studium des Clavier', besonders des fugenspiels 
nit Vorliebe. Br kehrte 1797 neeb ebeohrirtem Baunea in seine Vatenfeadt 
mrflck, nm aber iwei Jahre darauf sich in Offenbach a. M. als Clavierlehrcr 
niederzulassen. Er trat auch als Olavierspieler öffentlich auf. Von seinen 
Corapositionen sind vorhanden: Sonate für Violine und Ciavier, op. 1 (Offen- 
bach, 1797); drei Sonaten, op. 2 (ebendas.); sechs Fugen für Glavier; drei 
Geprieeio; sechs Sonaten fflr OlaTier mit Begleitung von Violine und Violon- 
eello, op. 12 (Schott in Mainz). 

Nicolai, Johann Gottlieb, Organist nnd Componist, Neffe des Johann 
Georg K., wurde 1744 in Gross-Neundorf im Saalfeldischen geboren. Von 
1780 bis an seinem Tode (nm 1801) lebte er ab Ooneerldirektor nnd Organist 
in Zwoll. Gedruckt wurden von ihm zwei Operetten: »Der Gebnrtilag« und 
■Die Wilddicbeo (Offonbach). Femer: Sinfonie für Violine und Violoncello, 
op. 7 (OfTenbach, Andre), zwei Quartette, Violine u. 8. w. (Paris, Sieber). 
ABC des Claviers, Stücke und Sonaten enthaltend; dasselbe auch mit einer 
ITnterweisnng in franiSaiselier Spradie (Berlin nnd Amsterdam) v. s. v. 

Nleolsl, Jobann Michel, Componist und Hofmusikus in Stnttjgarti lebte 
in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Von seinen Corapositionen er- 
schienen: Erster Theil geistlicher Harmonien von drei Vocalstimmen und scwei 
Violinen (FrankfiDurt, 1669), 12 Sonaten fix swei Violinen nnd ein Viola di 
gamba oder ein Fegott (1. Theil, Augsburg, 1675 in foL obL), 24 Geprieoi 
ftir vier Violinen und Bass. 1. Theil ebendas. 1676, 2. Theil ebendae, 2. Theil 
ebendas. 1682). 

Nleolaiy Otto, Componist der bekannten Oper «Die lustigen Weiber von 
Windsor«. Br wnide am 9. Jani 1810 in Königsberg geboren, woeslbsl saüi 
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Vater (s. oben) Musiklehrer war. Seine Eltern lebten in hSchst unglücklicher 
Ehe, so dasfl diese gerichtlich getrenoi wurde. Fixr den Koabea waren diese 
'VerhlUaisM Ton tnnrigstem l^nflus, deon sieht aUwn wsr Mine Erriehiing 
daduroli nemlieli ▼emaohlllBsigt, sondern er hatte auch unter der tyrannischen 
Strenge seines Vaters zu leiden. Den eigennützigen Zwecken desselben hatte 
er es wohl nur allein zu danken, wenigstens im Ciavierspiel recht trefflich sich 
heranbildcu i.\x dürfcu. Alle übrigen Discipliueu wurden vernuchliissigt, so 
Aua er iplter viel nadmliolea hi^bfee. Die Hirte dee Vaters hatte ihn oft 
Tage, ja Wochen lang aus dem Hanse getrieben, bis er endlich, 16 Jahre alt, 
den Entschluss fitfeto, gftnalioh m entweichen nnd sein GlOok anf eigne Faust 
SU yersuchen. 

Gnnn nitteDM trat «r Mint traurige Wanderung an, er ging dnroli Weet- 
prenssen, Pommern und hatte Berlin als Ziel im Sinne. In Stargard, durch 
das sein ^Veg ihn führte, war er durch irgend eine Empfehlung iu das iiuus 
des Justizraths Adler gekommen, eines Kunst- und Munikfreundes, der sich dus 
Knaheu in menschenfreundlichster Weise annahm, ihn von dos Vaters Tj-rannci 
befreite nnd ihm snniehst die bisher vertfnmte Sehnlhildnng angedeihen Hess. 
Sein siemlioh fertiges GUfierspiel gab Orund ihn femerweit in der Musik 
ausbilden zu lassen; er wurde von seinem (löuner zu diesem Zweck (1827) 
nach Berlin geschickt, um dort von Klein und Zelter unterrichtet au werden. 
Kachdem die TTnterweisnng dieser beiden gesehitsten Lehrer bei N. die beeten 
FM^te getragen und er selber beretks gesuchter Lehrer in Berlin war, wnrde 
er 1833 von Karl von Bunsen, welcher sich als preussischcr OfMUHlt r ;i:n 
päpstlichen Hofe in Rom aufhielt und der sich für die Reformiruiii,' des pro- 
testantischen Gottesdienstes interessirte, veranlasbt, nach Rom zu gehen. Die 
Organistenstelle in der GeeandteehsAseapelle, die er erhalten sollte^ war aller* 
dings nur mit monatlich 13 Scudi dotirt, 4o9k flbenrog die Sehnsucht, Italien, 
das Land der Kunst, zu sehen, alle Bedenken, so dass wir ihn bald dort sehen, um 
angleieh in der strengen Schule Bainis die alten Italiener gründlich kennen und 
▼erehren sn lernen. Daneben imponirten ihm aber aneh dUe modernen Heister, 
besonders Bdiini, yielleioht mehr als wBnsehenswerth, nnd obwohl die Musik dieeer 
Maestri seiner früheren Richtung ganz entgegen war, beschloss er doch, wahr- 
scheinlich durch deren Triumphe verlockt, ihren Pussstapfen zu folgen, glaubto 
aber vermittelst seiner besseren musikalischen Bildung es ihnen noch zuvor- 
snthnn. 18S7 gab er seine Organistenstelle anf nnd ging nach Wien, wo er 
die swiite K^peUmeisterstelle am Karnthnerthor-Theater Übernahm. Im Octbr. 
1838 war er aber bereits wieder in Italien und verbrachte mit Franz Litszt 
nnd Michael Wühorsky einen, wenn auch extravaganten, aber doch glücklichen 
Winter in Rom. Jetst führte er aneh seinen früheren Vorsats aus, er schrieb, 
dem Oesdunsek des Tages huldigend, sohneil aufeinander folgende italienische 
Opern: ^Enrico tecondo* und »Rotmonda d^Inghüttro», die beide 1839 in Triest 
gegeben wurden, und »// Templiarioa, welche 1840 in Turin mit bedeutcndora 
Erfolg zur Aufführung kam. Diese Oper ging mit gleichem Glück fast über 
alle Buhnen Italiens, ja die italienisehen fttaiger trugen sie aneh naeh Spanien, 
Deutschland, Russland, selbst Amerika. 

N., den die Italiener seines Namens halber fUr einen Landsmann hielten, 
sah sich bald allenthalben gefeiert nnd den bedeutendsten lebenden Maeatri's 
zugezahlt. Er vollendete in Italien noch zwei Opern, »Odoardo e CHUUppem and 
»II JVwseriCs«, weldie beide Opern in Genna nnd Mailand, dodi mit minderem 
Erfolg aufgeÄhrt wurden. 1841 folgte er einem Rufe als Hofkapellmcister 
an Kreutzer's Stelle nach Wien. Hier hatte er Gelegenheit, seine Vielseitigkeit 
SU seigen: als vortrefflicher Dirigent und Lehrer, wie als Organisator. £r 
begrflndete 1848 die philharmonisehen Ooneerte, die jetst den Wienern fhst 
unentbehrlich erscheinen. Von seinen eigenen Opern führte er in Wien den 
■Templer« italienisch und deutsch auf, und »Die Heimkehr des Verbannten« 
(Ueberarbeitung dee »II FroscrUo*). Mit dem Dichter Mosenthal, den er fOr 
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seine Idee gewonnen liAtle, beerbeiieto er nvn Shaketpesfe^i »Die loatSgea 

Weiber von Windsor« zur Oper um, ein Vorhaben, welobes er schon in Italioo 
pefasst hatte. Inzwischen hatte or 1843 eine Messe componirt und dem König 
J^Viedrich Wilhelm IV. gewidmet, woraof ihm wiederholt Anträge gemacht 
worden, die Direirtion det neugegrfindeten Domehort in Berlin m ttbemehmwn. 
Aber erst im Aug. 1844 entschlosa er sich dasu. Zu dem, in diesem Jahn 
stattfindenden Jubelfest der Königsberger üniversitiit hatte er eine Festouver- 
ture geschrieben, und als er dieser Ffstlichkeit beiwohnte, wurdo er mit Aus- 
zeichnungen übcrhüuit, uuch vom Kümg mehrmals empfangen. Mit der Biri- 
gentenetelle beim kSnigL Domehor erbielt er sogleich die eines Hof kapeUmeisten 
bei der Oper. Schon eruathaft kränkelnd, trat er 1648 diese Doppelstellong 
an, wahrend welcher er viele Motetten und Paalme componirte und seine Oper 
»Die lustigen Weiber« vollendete. Wohl vorbereitet brachte er diese am 
9. Mün 1849 snr ersten AnffUbrong. Nor an vier Abenden war N. so glücklich, 
den sich bei jeder Vorstellung sieigemden Erfolg seines Werkes zu erleben, 
denn schon am 11. .Mai nndcte ein Schlagflusa seine irdische Latif'})ahn. Nocli 
nicht 39 Jahre alt, berechtigte er zu der Hotluutig. noch viel schalb'n und 
wirken zu können. Eine Keihe nachgelassener, zum Theil grosser Werke, be- 
findet sidi im Mannsoript im Pri^atbeeits. So ersebeint sein frtthaettiger Tod als 
ein herber Verlust für die Ivun.st. Die Oper »Die Instigen Weiber« gehört 
zu den beliebtesten der deutschen fein komischen Opern und Ix hiuiptot zur 
Zeit noch ihren Platz auf fast allen deutschen Bühnen. Seine schöne Bibliothek 
italienischer nnd dentscher Meister gelangte laut iestamentariseher Ynf&gung 
in den Besitz der königL Bibliothek sa Berlin. 8eine Biographie schrieb der 
Begründer dieses Lexikons, H. Mendel; sie erschien in Berlin bei L. Hcimann. 

>'Icolnl, Valentin, Pianist und Componist, über den persönliche Nach- 
richten ganz fehlen. Nach Felis waren um Endo des 18. Jahrhunderts seine 
Compositionen hanptsSehlieh in Paris m tojfue nnd «rlebtea seine 8onaten 
mohrfache Auflagen. Mehrere seiner Compositionen ersohieaen in London; in 
Paris bei Sieber et Leduc und bei Nadermann: nOoncertOK pour Piano*, op. 2, 
aSonalt s pour Fiano et Ttolona, op. 1, 3, b, »Sonate* pour Piano teuUf op. 4, 
7, 8, 9, 10, 11, 13, 14, 17, 18. 

Nicolai, Wilhelm Frederic Gerhard, ist den 30. Hovbr. 1999 in 
Leyden geboren. Früh verwaist fand er in dem Major W. P. d'Aaron de 
Pjoisminart und seiner (icmahlin Gönner, welche für den ersten Unti-rricht in 
]Muäik und in der frau^ö^ischun Sprache sorgten nnd ihm später auch den un- 
cutgeltliehen Besnoh der Mosikflchnle in Leyiden answirktsn. Nadi dem Tode 
seiner Grosselteru fand er Aufnahme in dem latherisehen Waisenhause. D* 
sein Musüvtalent immer mehr eich entfaltete, entscbloss er sich, die Musik zum 
Lubeubberuf zu wählen; er ging 1849 noch I^uipzig und besuchte hier bis 
1852 das Gonservatorium ; dann ging er nach Dresden, am noch den Unterricht 
Johann Schneider's im Orgelspiel sa gemessen. Naoh seiner Bfldckehr ins 
Vaterland berief ihn Minister Thorbeckc zum Lehrer fttr Orgelspiel und Theorie 
an die königl. Munikschule in Haag und nach dem Tode des Direkturs Lübeck 
wurde er an dessen Stelle zum Leiter dieser Anstalt befördert. Anfangs trat 
er in Holland anch als Olavier- and Orgelvirloose aof^ jetst widmet er sich 
ausschliesslich der Composition nnd der ThUigkeit als Dirigent und Lehrer. 
Er hat als DiriLrent und Leiter verschiedener Ge.sanfrvereine bereits auch viel 
für Verbreitung der neuern deutschen Musik in Holland gethan. Von seinen 
Compositionen sind ausser mehreren Fest-Cantaten »Das Lied von der Olocke« 
(fttr Solo, Ohor nnd Orchester) , das Oratorium »Bonifaeins« nnd mehrere 
Hcfti; reizender Lieder und Ciavierstücke zu erwähnen. Das Oratorinm ist 
mehrfach mit grossem Beifall aufirefuhrt worden und verdient| dass es die Ajnf> 
merksamkeit aller grösseren ^iesangvereine auf sich lenkt. 

NIlolM de SMUy Lantenspieler des 16. Jahrhnnderts, nur bekannt doreh 
einige Stücke Ar swei Lauten, welche sich in einer Sammlnng Ton 149 StielmQ 
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Ar die Laote befinden. Der Titel dar BamiiilaDg ist: •Jtw wl antw» ^airtm 

mutufum in quo telectitsima opfimorum quorumlibet auetorum, ae exellenüsti- 
tnorutn ariißcutn tum veUrum, tum praecipue recentiorum carmina etc. duabut 
te$tvdinibu* ktdenda. Poitrtmo habe» et ejus generi» oarmina quae tum fetUviUUe, 
tmm faeOUmt« md dUmOibm, primo muutime mMrfmaUmi ui mm« Pauomewo^ <M- 
ii m rda », eie.i (Lovanti, ex typographia Pefri Phaleni hibliopolae JuraH; (mno 1568). 

Nteollnl, Mehrere Sänger dieses Namens haben in Italien bedeutend 
Furore gemacht. Oarlo N., der um 1770 in Siena sang, wurde wegen »seiner 
sehSnen und langen Oadenien« ümIi Gerber tob fernen Lendtleatea nur aMb 
Cadenze* genannt — Mariano N. war um 1735 beliebt. — Filippo N., ein 
guter Tenor, fieberen 1798 zu Venedig, wurde der Liebling der Neapolitaner 
und erregte auch in Petersburg, wo er gMtirtoy Enthosiasmus; er starb sobon 
1834 in Turin. 

!lle*l« beiwt dte nerl|n^sete Oettnig dee Pomaier (i. d.)b 

Nieolö oder Nicol6 de Malte (s. Isouard). 

Nfcolo dl Capna, Geistlicher und Musiker, der in Rom zu Ende des 14. 
Wkd im Anfang des 16. Jahrhunderts lebte. In der Bibliothek VaUicellana 
itk eine AbbaacUimg, den Oontmpiinkt betreffmd, im Mumeoript von ibm vom 
J. 1416 aufbewahrt. Sie fßhrt den Titel: i>AJ laudem tanoHnimae e# 
viduae TrinitaÜs ae gloriontfimae Virgini* Mariae dulcisittmae matris auae et 
toüu» euriae eo^eiii», ineipit eompend^m mueieale a muUie doetoribue et philc 
•aj^ edUmm ei comporiium et pro prm^ U tr um JPMswn da Oapu» prtUnatum 
»ub anno Domini mäletimo fuadragesimo quinto deeimo*. Nach der Angabe ynrn 
Fetis haben Danjou und Stephen Morelot das Verdienst, dies Manuscript (eine 
Abschrift davon befindet sich in der Bibliothek St. Marcus in Venedig) auf- 
gefunden zu haben, nach welchem Adrien de Lafage den Druck in 50 Abzügen 
hentaUen lieee nntor folgendem Titel: »JSMe» Chpuani pra^ütifitH m m pm i^ mm 
mM«<0Ml» td eoMmtffiim mmo pvhmmm In htoem edidit, noHs gaüieit iUuetravUf 
ineeUta eeriptorum emonymorum fragmenta tuhjunxit Justut Adrianu* de Lt^mgt» 
in 8* de 46 p. gedruckt bei Ducessois et Tardit (ohne Datum). 

Wleelo Patertne» Oomponist beliebter »Frettole« (s. d.), lebte Bnde dee 
15. Jahrhunderts in Padua. In einer Sammlung yon Frottole, pnblictrt 1605 
bis 1508 in Venedig von Petrucci Fosserabrone, lind im 8^ 8if 6<t 7. nnd 
8. Buche Frottole von Nicolo Patavino enthalten. 

Nieolopovlo, Oanstautin Agatophron, Hellenist, Professor der grie- 
ebiidMn Llteratiir am Athenevm in Pwfe, Mitglied gelebrter GeeeUaebafteo. 
Er ist in Smyrna gegen 1786 geboren und entstammt einer Emigrantenfamilie 
aus Arkadien. Er studirte in Smyrna und in der Walachei unter Lampros 
Photiadös. Seine leidensehaftlicbe Liebe zur Musik trieb ihn, sich, wie F6tis 
ielbft engiebft, von diesem in der Oompoeitioa nnterriditen m hunen. Dnreb 
die, auf diesem Gebiete erwoibenen Kenntnisse wurde er die wesentlichste 
Stütze bei der Hernnfgabe des, von Gregoir Lampadaire 1816 aufgestellten 
und im Verein mit den Professoren des Gesanges Theodion le Pierce und 
Chrysanthe de Madyte ansgeführten neuen Systomi der Kototion des grieebi- 
■eben Kirchengesanges. Aneb einielne Oompomtionen f<on N. ftbrt VÜia mUf 
Irelcbe im Druck erschienen. 

Nlcomachns, Gerasenus genannt, nach seinem Geburtsort Gerasa in 
Arabien, ein pythagoräischer Philosoph iles 2. Jahrhunderts christlicher Zeit- 
reebnnngi ▼on dem nne ein Weck erbnlten iil: mjiQuwix^ 'EnmQtiUim* (tXiuM* 
riJion Hiarmonice**) , über du FMe, »BtognipMe n ii t ee rnJI » dm Mmieimum 
(T. VI. pag. 318) berichtet. 

HldeeU) Thomas, polnischer Componist, geboren gegen 1800 und ge* 
ttofben 1869 in Wemeban. Br ttadixte am 0»neemiterinm daeelbtt nnter 
Eisner Musik und erhielt ein Beisestipendium, das ihm die Reise naeh Wien 
ermöglichte. Daselbst achrieb er 1825 für das Theater der Leopoldstadt die 
Musik zum Melodrama »Der Wasserfall«! und componirte ein lyrisches Drama 

UwikaL CoQTMi^UiikMk VIL 18 
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»Der Schwur«. Darauf ging er 1837 nach Posen, yerSffentlicbte dort ver- 
Bcbiedeno Instnunental- and Qesangscompositiouen, bis er 1841 aU Kapell- 
BMiitcr dar Op«r aa Stdl« nm Knrpinskj naoh Wanohra bwaftii wvatäm. 
Während aeiner dortigen Wirksamkeit schrieb er noch drei Messen, die 1848 
bis 1849 in den Kirchen Ton WartohMi ftafgeflllut worden. 8mm Oompo- 
sitionen blieben Manascripi. 

in«larllBdlMhe Schule. Es ist im Artikel Kachahmang gezeigt vodhn, 
auf welchem natürlichen Wege der gregorianische G-esang sur MehrttinunigketI 
gef&hrt wurde. Bid in das 12. Jahrhundert hinein wurde diese übernll nns 
dem Stegreif /^cübt. Die Kunst zu Discantisiren, d. h. dem Oantu* ßrmu« 
eine andere selbständige Stimme gegenäbersosteileu, war eine Disciplin dea 
Oeeatigontetrifllita. Bl« Q«niigwhfller Imitaii aiolit nur die Geeinge das 
kirchlichen Ritus ttligaiit aondani de erhielten nigleioh Anweisung, diese doroh 
selbständige Stimmen zn contrapnnktiren. Diese Weise des Dioantisirens kam 
namentlich in Frankreich als Dechant und D6ohantisiren in hohe Bliithe und 
einiehie Singer in Fari% wie Tapissier, Oannea nnd Oeaarii addmetem aieh 
all Deohanteon lo ans, daas sie bei ihren Zeitgenossen höchste Bewunderung 
erregten. Die sogenannten FaUo bordoni und FauJi baurdons brachten die 
römischen Sänger aus Avignon nach Rom mit und die erhaltenen Proben von 
mehrstimmigen Gesängen aus dem 13. Jahrhundert geben den Beweis, dass in 
dieeer Zeit aekon gevine feste 8tatspankte flr die Botwiekatnng der Harmooik 
gewonnen waren. Do^ erst nachdem die Theoretiker aas dieaen Experimenten 
gewisse feste Regeln (flr Verwendung der verschiedenen Intervalle auch als 
Zusanunenklinge gewonnen hatten, wurde daroh die niederländischen 
Meister dleae gaase BntwidBBluig in beatiaiDte BaluMB geldtot; an Stalle 
dar Improvisation das, nnoh kflnatlariiahan Frindpien gefonnto Kvnsl- 
WOrk gesetzt. 

Die Gesangspnuds hatte diesen ganzen Process nach iwei Seiten geführt: 
naek der einen in dem Bettreben zu einem Otmitu ßrmu» einen möglichst 
freien und selbatSndigen Di$eaHiua zu finden, naeh der anderen ans der Melodie 
desselben selbst eine zwt-ite und dritte Stimme zu entwickeln, in den Faho 
bordoni wie in den spätor Fuga und Canon genannten strengen Nachahmnngs- 
formen. Man hatte sich bisher an der bunten Mannichfaltigkeit der verschie- 
denen Melodien dea JKmsiiAm ergOtst, nnd allmilig eist ging den begabtsrai 
Tonlehrern und Bangem eine Ahnung auf jenes wunderbaren Geistes der 
Harmonie, der die zQgelloso Willkür der Melodie bannen, sie zu grossartiger 
Qesammtwirkung beschränken sollte. Man erkannte, dass die einzelnen Stim- 
men nicht mehr ihrem eigenen Zuge folgen, sondani daas sie doli allesammt 
vereinigen sollen, um den CImImi ßrmu» prächtiger aasnurtatten und in jenem 
Geiste der Harmonie den uraprflnglichen Geeangscanon, auH dem heraus der 
Oautut ßrmut erfunden ist, die Tonart darzustellen. Dieser ganze Proceas 
vollsog sieh zunächst vornehmlich am kirchUohen Hymnus, aber zugleich am 
weltlichen Idede, das neben dioaem sohon sa einer gewissen Blflthe enpol^ 
getrieben war. Wie in Frankreich, so war anoh in den Niederlanden 
das Volkslied schon zu grosser Beliebtheit gelangt und wie dort die Chansons, 
so worden auch hier Yolksliedmelodien nicht nur in ihrer ursprünglichen Ge- 
stalt und fldt den weltiielien Text eentrapnnklart» sondern anoh ab GsmAm 
firmut fttr die Messgetftnge verwendet Besonderer Beachtung erfreute siok 
das Liedchen »L'omiM armSe«, das neben Dufay auch von Faugnes, Caron, 
Bnsnois, Regia, Tinctoris, Mathurin Forestier, Matthias Pipelare, de Orto, 
Josqoin de PvBs^ Pierre de la Rue, Loyset Oomptee n.A. in ihm Miseaen 
contrapnnkkirt wnrde. Ba darf derehans nioht wundem, daaa diese weltlichen 
Melodien zu geistlichen Tonwerken verarbeitet wurden und zwar vornehmlich 
in solchen, die, wie die Messen, den wesentlichsten Theil des katholischen 
Gnttosdienates begleiteten; der weltliche Gesang unterschied sich noch wenig 
oder gsr aiekt ton dem kiroUislMi^ dar ihn ja doeh voUatlttdig ensngt hattOi 
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War es dooh 100 Jabre später, als der Volksgesang schon- entschieden ab- 
weichenderes Gepräge angenommen hatte, noch möglich, Volksmelodien za 
Kirchenmelodien zu machen, indem m&n sie höohstens ihrer bunten £,hythmik 
eatldaidate und aut gmefUdisii Tnttm. ▼enali. Zvdein wurte lUeie Melodi«ii 
bei den Messen, wie der Oanius ßrmut übefllM^ dien TtMtt übergeben, und 
ganz 80 bebandelt wie der kirchliche Hymnus, so dass ihr weltliches Gepräge, 
falls sie ein solches aeigten, dorohaas nicht in den Bearbeitoogen lom Aus- 
draek kun. 

Häufiger aoaih wählten die Oomponisten eine yon der Kirche saaotioBirto 
Melodie des gregorianischen Gesanges als Oantu» ßrmu*. Nach der oontra- 
pnnktirten Melodie erhielten die Messen ihre Namen als Mitta L*omme armee 
9dift Mima MiMmtr mte bat, Müta Fange Ungua n. s. w. Fehlte eine solche 
beaneluiende Melodk» m hieiM ne JfSmi mm m o mm» » ohne Nanen, oder sm 
wurde nach der Tonart» die ihr an Grunde lag, bezeichnet als Mitaa primi 
tont, »ecundi tont n. b. w., oder nach den Solminationssilben des Grandthemas: 
Muna La toi fa re mi oder Ut re mi fa toi la, oder nach einer besondem 
EigentiifltnHfthfcoit ihrer Arbeit ab Mku ad fugmm iL ■. w. In dieeen Meaten 
nun entwickelte sieb zunächst jener künstliche Oontrapnnkt, der das Kunstwerk 
in höchster Vollendung erstehen läsHt; deshalb die passendste Form für den 
Ausdruck der christlichen Gottesvorehrang gewährt und zugleich als ganz natür- 
Hdiee Produkt der geeammten Gesangspraxis sieb von selbet ergab, wie in den 
vorerwähnten Artikel Naohahmnng gezeigt irt. Es lag «of dv Hand, den 
als Oantu* ßrmut gewühlten Melodien selbst ihren Oontrapunkt zu entlehnen 
and die Meister wurden zu den ausgebreitetsten Experimenten mit ihnen ver- 
anlasst. Diese wurden auch noch dadurch angeregt, dass der einmal gewählte 
OmOutßmm aoeh Ar alle M e ei s itze, ftr die nrei oder drei Ksfritt für das 
CHoria, Oredo und Orucißjcut, Sanciut u. s. «. beibehalten wurde. Die Oontcn- 
pnnktisten wurden dadurch veranlasst, diesen in verschiedener Fassnng einzn- 
führen. War aber der Ckmtu» ßrmut nur ein einfaches Motiv, dann musste 
diee, tun den nSthigen Bann m gwwihren, mehroMhi niedechiolt «erden; diee 
geschah aiehi selten anverändert, häufiger aber in rhythmiaalier Yeranderung. 
In der conseqnenten Verfolgung dieser Richtung kam man dann auch dazu, 
die melodische Bewegung des Themas zu verändern: es rückwärts singen zu 
lassen oder in der Gegenbewegung oder mit Hinweglassung gewisser Noten- 
gnttongtn v. & w. Bben lo nattriiohf wie diie ganze Yer&hrai ans der Qe- 
sangspraxis hervorging, so auch die eigenthümliche Aufzeichnung desselben Ar 
die ausführenden Sänger. Es unterliegt ja keinem Zweifel, dass die Contra- 
ponktisten die so gewonnenen Tonsätse in Partitur schrieben und zwar jede 
Stinme irie eie gesungen wndMi Milte. Aber der Singer nrante wiaieiH 
dMif nnd wie diese aus einer Meledie oder nnr einer Melodiephraae erwaehsen 
ist und 10 wurde für ihn nur diese aufgezeichnet und zugleich mit der An- 
gabe, naeh welchen Gesichtspunkten eie verändert gesungen werden soll, am 
den gansen Tonsats zu gewinnen. 

Die nähere Bezeichnung erfolgte in knrsen, oft versificirten . DiviMn, die 
allerdings manchmal geflissentlich etwas riithselbaft gehalten waren. Diese 
Andeutung über die, unter gewissen Umständen besondere Ausführung des auf- 
gezeichneten Üantu9 ßrmut biess: Canon (xumf = üegel, Gesetz) und sie bezog 
■bh darehaM nooh nieht anf die yaohahmnngifaMen, dieae führten, aneh wenn 
die Nachahmung nach der Art des Canons in unserem Sinne erfolgte, den 
Namen JBStga, doch wurden sie ebenfalls in derselben Weise meist durch ein 
Motto bezeichnet. Die Devisen: »Sit trium teriet uno« oder »Tiinitat et unitat* 
oder ^OmM iHmm pmftaiwmm oder »TrüMtm imt miM « w m trmt mn bei einer 
Melodie bezeichneten diese als Propotta eines dreistimmigen Canons. Die Be- 
Zeichnung Synphontzahit zeigte an, dass die zweite Stimme im Einklänge, Reiro- 
graditur oder Prinoipium et ßnit, dass sie rückgängig erfolgen sollte. In ähn- 
licher Weise wurden Veränderungen der grandleglichen Melodi e angeseigt} bei 
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Yergrösaeningen des Werths der Not«n wurden mit creteit in duplo, tr^>io oder 
deereteit in duph, triplo u. s. w. angezeigt. Eb unterliegt keinem Zweifel, dass 
diese Anweitongen in den meisten Fällen kUrer sa geben waren. Die deutschen 
H«istor IuÄmh dw kOnefeUdiai NMkaluraiigifoan& niobt aindUr fleiftsig go^ 
pflegt und in Aoraatben WeiM Mi%MeieIuiet, allein der Oanon, uach welehMB 
die Nachahmung erfolgte, wurde von ihnen meist in schlichten Worten ge- 
geben. Für die Entwickeluug der Musik waren diese Uebongen in den Naob- 
ahmnngsformen von aaseerordeiitlicher Bedutwig. Qtnd» diM Sebalfon in 
■elbeteolisrtegtoik SehraakMi wwd» von mtbereaheahartm Vortheil fUr die Aus- 
bildung der Harmonik namentlich, und mehr noch fast der Rhythmik. Die 
Meister wurden auf Wendungen geführt, die ihnen vielleicht sonst entgangen 
w&ren nnd die Strenge der Jb'ormen forderte die kritische Thütigkeit in einer 
Weise heram» wie kein» andere Vwm, Dabei ward« na wiitailiiB fBr die 
B ntw ickelnng der Mensaraitheorie von entscheidender Wichtigkeit. 

GuilelmuB Dufay (gestorben 1432), der erste bedeutende Meister dieser 
Sohole, der die Nachahmungaformen schon mit grosser Freiheit au behandel n 
vaniCelit, worda aneh balinbradiaiid Ar die Entiriekalinig der Meawrahioiai 
Beine frühesten Ohansons sind noch mit der geeehwinten Note aa%aMiflbBfli; 
später bediente er sich der weissen, nnd er gewann dann durch die gonse oder 
theilweise Schwärzung der Noten neue Mittel der Veränderung des Bhythmna. 
Von seinen kirchlichen TonatAcken sind nur wenige bekannt gewordrä, aber 
di«w laifSB alMBao via! Ifaiatoraoliall in dar Beherraebnag ^ Materiala, wi» 
fromm religiöse Empfindung. Seine Ohansons sind noch meist dreistimmig 
seine Messen dagegen vierstimmig, mit zwei- und dreiBtimmigen Sätzen unter- 
mischt. Neben ihm und in seinem Sinne wirkten £gydius Binohois, Yin* 
aana Faugues, Eloy, AnioB Bnanoiit dar naoMittlieh die Naabnbiwagf 
formen mit grösserem l^ftr flrdarta; iinMr aind noch Hayne, Firmin Caroa 
oder Carontit; u. A. zu nennen. Einen ersten Abschluss in die technischen 
Künate dieser Schule brachte Johannei Ockeghem oder Ockenheim, der 
dadnrab und darah den Bhilnaa, das «r damü auf anna ZeitgenoiaeB gewann, 
den Titel eines Ffirsten der Musik sueret eriiialt (gestorben wahrecheinlieh 
1513). Er erscheint als der Gipfelpunkt der gesammten Theorie von Kugbald 
bis auf Johann de Muris und Marchettug von Padua. Theorie und 
Praxis verfolgten von dem ersten Beginn der Mehrstimmigkeit an immer selbst* 
bawuatar das Eial, daa aawnabwda Material wx avdaaa ud ibai dia ante 
Bedingung aller künstlerischen Gestalt, Symmetna aafinnöthigen. Ans diesem 
Geiste heraus trieb die Mensnraltheorie hervor und ent«tAnden die ihr ent- 
sprechenden Nachahmungsformen. Beide £uiden in Ockenheim ihren Meiater; 
«r gab der ganaan Birtwlalcelmig cina iMtara Baau nnd ibariieferte eeinan 
Schülern die höchsten Formen flr dia Darlegung eines ideeUen Inhalts niahi 
mehr als fesselnde Schranken, sondern als einen lebendig gegliederten Orga- 
nismus, der bei aller Beschränkung dennoch die freieste Entfaltoag auliess. 
An niehsten kommt ihm ron seinen Zeitgenossen Jakob Hobraaht oder 
Obrecht, Obertus, Obreht (gebotan 1430, gestorben 1607)^ dar dwdi 
seine zahlreichen Messen und Motetten, wie dnreb ÜUM Tf*^fr tinm haUHf 
ragenden Platz in der Masikgeschiobte gewann. 

Von den Schülern Ockenheim's: Josqnin de Pris, Antonina Brnmel, 
Alexandra Agriaoln, Piarra d« In Bna, Loyaat OompAra, G-aapard» 
Verbonaet und Prioria iai Joeqnin (gestorben 1521) der bedeutendste, der 
der Schule eine neue Entwickelung begründete. Auch er schrieb alle mög- 
lichen Arten der Nachahmnngsformen, aber nur weil aie ihm daa enteprechende 
GaOar waren, anm kOnatkriaahan Anadmak aaiaar InnarlieUMii Br haftte 
eich die Formen bu nnumsohränkter Herrsobaft angeeignet, so dass er mehr 
wie seine Vorgänger, dir ('.amach noch suchen mussten, den Inhalt des Texte« 
erfassen, dem Wortausdruck nachgehen konnte. Das beweist er. namentli^ in 
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Minen Motetten, nicht minder ybar in Beinen Messen, die zugleich formell mit 
m dem Bedeatendsten zählen, was auf diesem Gebiet geschaffen wnrdc. Von 
der GkOsae Beines Talents geben dann aaoh seine weltlichen Chansons Zeugnisn, 
dw nK gMibltr FreOimt betwiicMt mnä. Kaum steht ihm Antonias Brümel, 
gkieliblb «in Schüler Ockenheim's, nach. Er beaaw weoigateDa ein noeh fei- 
neres Ohr für Klangwirkung;^ als Josqnin; sein Contrapunkt ist weniger kftnst- 
lich angeordnet, aber meist klangvoller noch als der dos Josquin. Ihnen ge- 
sellt sich dann Pierre de la Eue bei, der dritte Schiller Ockenheim's, der in 
Minen M ewa a und MoteUen nieht weniger neigt wie wine MüsebfUer, den 
er anch die kflnstliehsten Formen des Contrapunkts mit höchster Meisterschaft 
beherrscht und dennoch einen tief gemflthreichen Inhalt offenbart. Dabei war 
er gleichfalls auf dem Gebiet der Chansons erfolgreich thätig. Neben ihnen 
nnd den SoblUem Jotqnin'e: Ooeliene, Monton, Aroedelt, Gombert, 
Isaak n. s. w. sind noch eine ganze Menge von Zeitgenossen zu nennen, wie 
Johannes Ghiselin de Orte, Matthäus Pipelare, Nicolaus Craen, 
Lupus, Antonius Divitis, und eine Reihe anderer, die im Sinne und 
Geiste der niederllndieeben Sohole wirkten und ihr den ungeheuren Einfluss 
•of die Bntwiokelang der geeemmten Mnnk mit tiebem helfen, namentlieb eber 
Antonius de Fevin, Eleazar und Genet, genannt Oerpentrei. Adrien 
Petit, genannt Coclicus, und Heinrich Isaak (Arrigo Tedesco) ver- 
pflanzten diese Weise der niederländischen Schule nach Deutschland, Willaert 
nach Italien, Gerten, Clement Jenneonin, Maillart, Bourgogne, 
Moulu nach Frankreich. Wie sie dort in Italien in der Venetianischen Schule 
und dann in der Kömischen neue Richtungen einschlug, ebenso wie in Deutsch- 
land and dann in Palestrina und Oriandus Lassus ihre höchsten Ziele 
enreiebls^ nnd mgleieb in Dentsehland wieder in ganz neue Bahnen geleitet 
ersoheint, ist bier nicht weiter zu erörtern. 

Die ganze Entwickelung der Musik bis zur Zeit der Beformation hatte 
durch die niederländische Schule ihre ganz bestimmte iiicbtnng gewonnen, von 
der keine der nachfolgenden Schulen abwich. Bis auf Palestrina und Oriandus 
lisiwi bleibt dM Bestreben: dm alten Urohlieben Hymens nnd splter aneb 
die Toiksmeledie nach dem alten System und damit zugleich dieses selbst, 
harmonisch möglichst reich auszustatten und die ans dem melodischen Zuge 
der Stimmen emporwachsenden Nachahmungsformen in höchster Fälle und 
veUkommenster Qsslalt anssmbOdsn, nm damit die gebeimnissrolle Praofat des 
katholischen Cultus zu erhöben. Wohl gewinnt im Volksliede auch das Leben 
sein Recht, aber die Volksweise wird durch die Art des Contrapunkts dem 
kirchlichen Sinne näher gebracht. Mit der Reformation erlangt das Leben 
sntsebeidenden Binflnss anob anf die Bntwiokelnng der Tonkunst, dadurch 
wird selbst das Tonsystem, auf dessen Grande sieb die gesammle Mnsik biiber 
erhob, und zu dessen Ausbildung die niederländische S oh nie so viel bei- 
getragen hatte, geändert, ein neues tritt an seine Stelle, das eine neue Musik- 
praxis hegrtlndet und eine ueuo Kunst erzeugt, die Instrumentalmusik. 
FVr derm BntwiAehing bat die niederlindisebe flebnle niobts geleistet, sie 
ging Tom gregorianischen Gesänge aas nnd ihre gesammte Praxis bembte anf 
ihm und wurde einzig durch ihn beeinflusst. Schon in der nächsten Phase 
der ganzen Entwickelnng, hei den VeneUanem gewinnt auch das Instrumen- 
tale grgsse» Bedentang; die ersten Heister der tenetianiseben Sebnle waren 
mgleich aueb FQrderer des Instrumentalstils. 

Niedermeyer, Louis, Componist und Lehrer des Clavierspiels. Er ist in 
Nyon anweit Genf am 27. AprÜ 1602 geboren. Sein Vater, von welchem er 
dw ante Anleitang in der Musik erhielt, war Mnsiklehrer in Würaborg, aber 
qpUer in der Sobweis ansässig. 15 Jahre alt, ssbiekten ibn die Stran snr 
weiteren Ausbildung nach Wien. Hier empfing er von Moscbelea Ciavier- und 
▼on Förster Compositionsunterricht. Hier veröffentlichte er anch seino ersten 
Arbeiten, bestehend in Olavierstflcken. Im J. 1819 ging er nach Rom und 
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Gesang noch weiter za bilden; doch ging er nach Jahresfrist nach Neapel, nm 
auch von Zingarelli noch zu profitiren. Er lernte auch Rossini kennen , und 
durch dioBeu ermuthigt schrieb er soiae erate Oper »II Meo per amoram, die 
■iioli im Thaater «Iii SMo daMlbat, aber niur mit gvriiigem Afolge rar A.«f- 
llihmng kam. Er kehrt« jetzt, 1821, nach der Schweiz mrllAk «md lebte «iati^» 
Jahre in Genf als Musiklehrer. Nebenbei fuhr er fort zu componiren; es ent- 
standen in dieser Zeit u. A. »Le lacm, nach den Worten Lamartine'i fttr eine 
Singstimma mit dKriarbegleitnng componirt, welches Stttek enroplisehen Smf 
erwarb^ fiberhanpt zu dem Besten gehört, was der Componist gesohaffen. 1 833 
ging er nach Paris und machte sich auch hier durch Publikation von Ciavier- 
stücken und durch die Aufluhrung eines Melodramas mit seiner Musik im 
Theater ItaUen bekannt. Das Stuck hiess »Otua nel bosco*, hatte ebenso wie 
di« 1886 in Parii aofgefUirte grosse Oper »Stfadella« mir miangvn Befolg'. 
H. war auch eine Zeit lang in Brüssel als Mosiklehrer thätig, kehrte al>er 
wieder nach Fiiris zurQck und erreichte es, dass die Oper »Stradella« wieder 
aufgenommen wurde. Sie gefiel diesmal besser, wie seine neue Oper »Mari» 
8fciiart>t die 1844 rar Anffilbning gelangte. Eine Romaine aoa dioaer Oper 
wurde populär. Er erhielt den Orden der Ehrenlegion. Rossini beauftragte 
ihn 1846, die Oper »Za Donna del Logo«, einem französischen Opernt«xt« 
sKobert Bruce« anzupassen und für entstandene Lücken neue Stellen zu conci- i 
poniren. N. unterzog sich dieser undankbaren Arbeit, die aber nicht besondere 
l^fiskto. Baranf andiiea noob ein« lotste fSnIiücftiga Oper von N. >Xa Fremdem^ 
in welcher er, dem Wunsche des Publikums nachkommend, mehr Energie ent- 
wickelte, wofür aber die sonst an ihm gerühmte zarte Auffassung und schone I 
Cantilene wieder mehr vermisst wurde. Die Oper erlebte nur wenige Vor* 
rtdlnngen. Von jotet an wandte er aiob dar Awflibning oinor lebon firthor 
go&aatam Idae n» itfbnlich das von Choron gogrOndete Iikstitnt ßlr Kirchen- 
musik zu verbessern. Er erhielt von der Regierung zu diesem Zwecke zunächst 
jährlich eine Beistoner von 5000 Francs, und durch die B^suitate, die er er- 
zielte, Warden dam LuHtiito «naierdam «dm Ansabl Stipendian fHr dit begab- 
testen Schüler rageatanden. Der rege Eifisr Niedermeyer's für die Hebung der 
Kirchenmusik veranlasste ihn zn der AbfaHsung der, in Gemeinschaft raitd'Ortigue 
herausgegebenen »Methode d'accompagnrment du piain chanU, ebenso eines Jour- 
nals (1857) für Kirchenmusik, »La Maitrüe*, von dem er sich jedoch 1858 
lebon rarlldBog. N. sterb am 14. Hin 1861, einen Sobn vnd swoi T9obt«r 
hinterlaaaend. Ausser den vorgenannten Compositionen sind noch zn nennen: 
mehrere Messen, Motetten, Hymnen mit Orgelbegleitung, Präludien für die 
Orgel, viele Gesangsstücke, darunter bemerkenswertb; »Le Lac ritotemeHtm, 
»Le «OSTS, 9L*Aiaomit6m, »La voi» imuditm (FaSmm äß Z mm m' ti tu), »Lm wUrm, 
•Fui»qu0 m»4ms (de Vietor Sugo)^ »La noce de Leonorem, »üne scene dans le* 
Appenina* u. s. w. Das von ihm gegrüiulete Institut für kirchliche Musik be- 
steht fort anter der Leitung seines Schwiegersohnes Lefövre. Am 27. Juli 1870 
woide mit der Preiarortbeünng an die Schüler daa Inalitate eine Qodlehtniaa* 
feier für den GrtLnder desselben, Niedermeyer, veranateltet und aaima^ im Gartan 
dea Instituts aufgestellte Büste feierlich enthüllt. i 

Ntederachlag, gilt fUr Thesis, guter, accentuirter oder Haupt-Takt» 
theil, das erste Glied eines einfachen, zwei- oder dreitheiligen Taktes. Die 
Baaaleluiwig ribrt von der Waiia daa TkktireBs bar, naeb walabar dar Diri- 
gent diesen Takttheil durch Senken dar Hand oder des Taktstocks (Niedw 
schlag, TheM) bezeichnet Der nocentloso Takttheil fällt dann mit dem Auf» 
schlag zusammen (Arn*). Hierbei ist zu bemerken, dass die Alton beide Be- 
aaiobnttngen in antgegengeseinter Bedaatnng anwandten. Weil dia Hauptsilba 
mit gehobener Stimme gesprochen wird, gilt sie als Hebung (I^rijf), nnd die 
Nebensilbe wird, weil sie als tonlos mit sinkender Stimme zu sprechen ist, 
zur Then$ (Senknng). In welches Verhäliniss dann die Maupttakttheile au 



Digitized by Güoale 



270 



den Nebentakttb eilen in den zasammengesetzien Taktarten treten, nnd wie ibn 
Bedeutung modlficirt wird durch die auBserordentlich mannichfache Darstellung 
der einzelnen Taktglieder in Noten Ton verschiedenem Zeitwerth, kann erst 
in dem Arti^l T«kt und Taklftri nlhar erörtert w«rd«B. Beim Taktires 
ist das nicht weiter von Einflnes. Wie aber bei der Führung der Melodie 
nicht minder wie bei der harmonischen AuBBtattung derselben die Thesis be- 
sondere Berttckaichtigung erfordert, weil aie aocentoirt wird, das wird unter 
den beMmderen Artämlii Diisonftas, Vorlialt, W«ehieinote n. a. w. er- 
örtert, und wie diese Rftokaieht in der filteren Prazu ein« beMudere Seliveib- 
weiee derselben bedingt, unter dem Artikel Y erzier o ngen. 

Nlederstrlch heiset l»ei den, mit dem Bogen gestrichenen Saiteninstru- 
menten, der Violine, Viola, des Violoncell and des Gontrabass, der, abwärts 
Tom Frofflih dM Bogens naoh der Spitae denelbeo gelUifto Bogwutrioli. Weil 
bei dieser Führung der Geiger die meiste Kraft entwiaklln kann, wird er Iii 
der Regel auf den guten, den Haupt-Takttheil angewendet Für die cor- 
reete Ausführung von Orchesterwerken ist eine einheitliche Bogenführong in 
den Sfcr^diiiittnuMtttoii diW mierliatlialie Bedingung, dat« ^obt der eine 
Geiger herauf-, wo der andere hemnterstrelcht. Die Strieharten fdr jeden 
einzelnen Satz zu bestimmen, ist die Anfgabe des nonoertmeisten oder dos 
Dirigenten. Hierzu bedient man sich besonderer Zeichen. Der Niederstrich 
wird mit H oder A C^f^t der Aufstrich mit u V (Pouttee) bezeichnet. 

Hledt» Friedrich Ehrb«rdt, MniikaehrillateDer und Oomponist, lebte 
im J. 1700 als Kotar in Jena, siedelte aber bald danaf oaoh Kopenhagen 
über. Hier wurden seine Gompositionen beifällig aufgenommen. Nur ein Heft, 
das bei seinen Lebzeiten gedruckt wurde, ist bekannt geworden: Sechs Suiten 
für drei Oboen oder Violinen nnd einem Fbgott oder Yiolon (Kopenhagen, 
1708). Als Sohriflsteller hinterliess er folgende Werke: 1) »Musikalische 
Handleitung oder gründlicher Unterricht, vermittelst welchen ein Liebhaber der 
edlen Musik in kurzer Zeit sich so weit perfectioniren kann, dass er nicht 
allein den Generalbass nach den gesetzten und wenigen Regeln fertig spielen, 
iondeni aneb fol^eb allerlei Saehen aelbet oompoalxeD nnd ein reehteAeAier 
Organist nnd Musicns heissen könne«. Erster Theil, handelt vom Generalbässe 
denselben schlechtweg zu spielen (Hamburg, 1700; eine spätere Ausgabe er- 
schien 1710); 2) »Handleitung anr Variation, wie man den Generalbass und 
darttber geaeMe 2SaUen Tarüren, artige Inventionee maeben nnd »na einem 
schlechten Qeneralbaaa Präludia, Giaconen, Allemanden, Gouranten, Sarabanden, 
Menuetten, Giguen und dergleichen leicht verfertigen könne, sammt anderen 
nöthigen Instructionen«. Zweiter Theil (Hamburg, 1706, 4** 21 Bogen); 2. Aufl. 
dieaes Tbeils, verbeaaert mit Anmerkungen yermebrt und mit einem Anhange, 
entbeltend »Die IHapoaitionen von 60 der berühmtesten Orgelwerke« durah 
Mattbeson (Hamburg, 1721, 204 S.); 3) »Musikalischer Handleitung dritter 
nnd letzter Theil, bündelnd vom Contrapunkt, Canon, Motetten, Choral, Reoi- 
taÜY — 8tilo und Cavaten«. Opu* Fotthumum. Dem ist beigefügt: »Feri» 
iepMU dentliebe Bewei^irfinde worauf der reobte Oebmoeb der Hnaik, beidea, 
in den Kirchen und ausser denselben beruhet etc.« Zorn Druck befördert von 
Mattheson (Hamburg, 1717, 4**); 4) »Musikalisches ABC zum Nutzen der Lehr- 
nnd Lernenden« (Hamburg, 1708, 4*, 14 Bogen). Die Schriften K.'s gehören 
Sil den beaten jener Zeit, de eind klar nnd ersebOpfiBnd nnd geben die aieherate 
Kunde von der Musikpraxis seiner Zeit. Dass er nicht ohne Anfechtungen 
blieb, davon giebt die Vorrede zu dem letztgenannten Werke Kunde, ebenso 
wie davon, dass er solchen zu begegnen wusste. In dieser sagt er n. A. wörtlich: 
»Sollten etwan an dieses kleine Werkchen Monsieur Momus und Signor Zoilus 
ibre San Bliaael feiben, ao aeyen aie veraiabert, sie werden aieb in die SobnnntMn 
itechen, und ibre ungewaschenen Goschen verbrennen.« 

Nledt, Nicol, Organist, lebte gegen Ende des 17. Jahrhunderts als Stadt- 
organist and Kanzellist in Sondershausen. Aus Matthesou's »Ehrenpforte« 
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S. 112 ist 8n (.TBehcn, dass or seiner Zeit ein bekannter Kirchencomponis^ war. 
Ein von ihm hmterUssenes Kotenwerk führt den Titel: »Musikalische Sonn- 
nnd FeBttagsluai, von 5 Vocal- and 5 Instrumentalstimmen gesetzt« (Sondira- 
hMuen, 1698, Pd.). Ei enthSlt für jedmi Sonn- und FeatUg das gansen Talma 
einen, in Concortweiae gesetzten Bibelspruch, worauf eine für zwei Diskante 
und BaflB coraponirte Arie nnd ein Chor folgt. Er starb am 16. Aug. 1700 
in solcher Dürftigkeit| daas er nicht so viel hinterliess, um die Beerdigun^a- 
Imaten an bestreiteB. 

Niemann, Albert, seit einer Reihe von Jahren einer der bedeutendsten 
Heldcntcnöre der Gegenwart, wurde am 15. Jan. 1831 zu Erxleben bei Majs^r!«- 
bürg, woselbst sein Vater Gastwirth war, geboren. Eigentlich bestimmt^ Tech- 
niker SU werden, kam er, 17 Jahre alt, als Eleve in eine Maachinenikbrik. 
Jedoch die IfittellMigkait der Eltern verhinderte die weitere AnabSdan^ in 
diesem Fache, und so versuchte er sein Glück beim Theater. Er trat zuerst 
als Schnuapieler in unbedeutenden Rollen, in Dessau im J. 1819, iiuf und 
wirkte auch als Chorsänger mit, durch drei Jahre hindurch. Da erat erkauute 
dar Demanisehe Hofkapellmeister Friedrich Schneider die nrankaUache Be* 
gabang N.'s, förderte dessen Ausbildung als Sänger nnd non begann der VT^g 
»ich zu ebnen, auf dem das Talent des jungen Mannes sich immer mehr und 
mehr entfaltete. Der Bahtonist Noach leitete die Studien in der Gesan^s- 
technik und brachte «einen Schüler bald dahin, daaa er ein Engagement an- 
nehmen konnte. Nachdem N. am Theater in Halle und anderen kleineren 
B&hnen sich Routine erworben hatte, wurde er durch den OHueral-Intendanten 
von Hülsen nach Berlin berufen, zum Zwecke weiterer künstlerischer Studien. 
Er gastirte erfolgreich in Stuttgart und Königsberg, worauf ihm der damalige 
König von Hannover die Mittd gvirtUirte, bei Dnprei in Paria aauia gesang« 
Uchc Bildung noch mehr zu vervollkommnen. Er wurde bei seiner Rllckk^ir 
Mitglied der Hannover'schen und später der Berliner Hofbühne, auch zum 
königL preusaischon Kammersänger ernannt. Seine schöne Stimme nicht allein, 
aondem hauptsScUicb die höebat wirkangavolle Barstellnng eeiner Obaraktere, 
die er immer mit voller Hingebung erfasst, haben ihm die Gunst dea Publikuma 
erworben. Seine Hauptpartieen sind Cortez, Joseph in Egypten, Pro}ihet, 
Tannhäuser, Lohengrin, wie er überhaupt einer der besten Vertreter Wagner- 
scher Opempartien ist. Er war eine der Hauptstütaeo der Aufführung dea 
Wagner'aehen »Kibelangüuingtt in Bi^rranth (1876). 

Hlemejer, August Hermann, Professor der Theologie, Kanzler der 
XTniversitHt in Hallo u. s. w., wurde daselbst 1754 geboren und starb auch dort 
1828. Seiuom mehrmals componirten religiösen Gedicht »Abraham auf dorn 
Berge Moria« sind Betraehtangen über den Einflnsa der religiösen GefllUe 
auf Poesie und Musik vorangeschickt. Diese Abhandlung, ins Holländische 
flbersetit, findet man in •Taal-J)ickt-m LtMtrJnmdig'KM»^ (Amatardam, 1781. 
Stdok 1). 

menejer, Jobann Karl Wilhelm, Professor der fHiMlogio^ Heffe dea 
Vorigen, ist gleichfalls in Halle im J. 1780 geboren, studirte daaelbflt Tbeo- 

lügie und wvirde als Professor am dortigen Frank'schen Waisenhause angestellt. 
Er starb im Frühjahr 1839. Die »L eipziger MuHikzeitung« (B. 13, p. 873) 
enthält einen Artikel von N. über »Die Üebergänge in der Musik«. Ausserdem 
▼evfiuata er »Ohoralbucb in Ziffem« (in 4*, HaUe^ 1814). Eine »weite Anflago, 
m gewöhnlicher Schreibweise, erschien ebendaselbst (1817) unter dem Titel: 
»Dreistimmiges Choral- Melodienbuch in Noten«. Eine dritte Auflage trägt, die 
Jahreazahl 1825. Ausserdem veröÖ'eutlichte er 1831 nnd 1832 in Leipzig bei 
Brei&opf und Hirtel: »Acbiiebn Obortle in den Kirebentonarten nnd «ina 
Sammlung lateiniadiar Gkaänge«. 

Niese, Karl, musikalischer Kritiker und Schriftsteller, geboren am 
9(b Febr. 1821 in Strehla an der Elbe, besuchte die Kreuzschule in Dresden, 
dann dia Uiuvanntät in Leipzig, wo er Jura atndirte. Nachdem er eine Zeit 
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Iftng als prakÜBoher Jurist gearbeitet hatte, liess er sich als Advokat und 
Notar in Dresden nieder und beschäftigte sich ausserdüm mit dem Studium 
dir Muak, iii8b«K»id«re das OMMUgM, wobei «r San lUlh des bertthmtan 
Miksoh benatzte. Seit 1851 übernahm er die Beferate über Theater and 
CoQcerte in der »Gonstitutionellen Zeitung«, seit 1866 in dem »Dresdener 
Anzeiger«, eine Thätigkeit, welche er stete in objectivster, homanster Weise 
•uabto. Auf dem Bedien der grossen Olassiker stehend, «eid er mit Dr. J. Biets 
befreundet, welcher ihn als gründlichen Kenner der italienischen Sprache rar 
textlichen Neubearbeitung der bei Breitkopf und Härtel in Leipzig erschienenen 
Partitur- Ausgabe von »Mozart's Opern« gewann, lieber die dabei innegehaltenen 
Orondsätze giebt die Vorrede sam »Don Juan« (VIII) Auükunft. 

NienwenhnUsen. Drei Künstler dieses Namens sind in den Kiadarlanden 
bekannt, die namentlich auf der Orgel Bedeutendes leisteten. Sie lebten und 
wirkten in Utrecht von 1778 bis 1851. Der Vater F. N. war, wie der 
jüngste Sohn G. J. N., aach vorzüglicher Carillonneur (Glockenspieler) und 
der letalare bat sieh Terdieni gemaeht als Bedakteor der »Oaeeilia«, die einaiga 
musikalisehe Zeitung in den Niederlanden. Alle drei versuchten sich aaeb in 
der Gomposition, ohne aber grössere Erfolge m enielen. Der iltara Sohn war 
äugle ich trefflicher Musikdirigent. 

Nlgetti) Franoesoo, ein Tonkflnstler Itafians, dar nm das Jahr 1650 
lebte und namentlioh dordi die Erfindung dea aogeoannten Oembah amnicord», 
auch Proteus genannt, bekannt wurde. Es war eine Art Olavicembalo mit 
Registern und fünf übereinanderliegenden Claviaturen, durch die auch die en- 
harmonischen Töne unterschieden waren. Näheres im *Oommcntar de FhrmUni» 
LtMmU— von D. Maria Hanni (Ferrara, 1781). 

Nihil, die Aufschrift von nnbewegliehan, stsamen Ocgdafigan» die nor dar 
Symmetrie halber angebracht sind. 

Hilüan, Christine, eine der bedeutendsten Sängerinnen der Gegenwart| 
ist am 8. Aug. 1849 in einem kleinen Ort Weiland, nabe bei dem Städtchen 
Vazio in Schweden, als das jüngste Kind armer Eltern geboren. Der Vater 
war Feldarbeiter, rauss aber im Besitz einer wohlklingenden Stimme gewesen 
sein, denn in seinem Dorfe betheiligto er sich bei den Kirchfeston und Begräb- 
nissen am Gesang. Ein sieben Jahre älterer Bruder der Christina spielte etwas 
die Violine and war dieserhalb der gesuchte Musikant anf den DorfblUen der 
NaohbaxBohaft. Er begleitete anob die Schwester auf diesem Instrumente, als 
sie, 8 bis 10 Jahr alt, zuweilen ihr süsses Stimmchen zur Freude der Dorf« 
bewohner ertönen liess. Bei dergleichen improvisirten Concerten nahmen die 
Glesehnristar die Dankopfer der «atsflektan ZubSber, die in Knpftrmllnse ba» 
standen, gern an, legten aber als gute Kinder alles in die Hand des Vaters. 
In ihrem dreizehnten Jahre und bei einer ähnlichen Gelegenheit hörte im 
Vorübergehen Herr Tornelgelm Christina singen und wurde die erste Veran- 
lassung, dass ihr Talent aar Ausbildung gelangte. Er ffthrte sie der Baronin 
Lenbesem so, an dar aie sine Oönnerin &nd. Diese kunstsinnige Dame, die 
selbst Sängerin gewesen war, ertheilte ihr den ersten Unterricht, vortraute sie 
aber nach einiger Zeit dem Kapellmeister Franz Berwald in Stockholm an, 
der sie weiter bildete, und schon nach sechs Monaten in Stockholm bei Hofe 
eingan lieaa. Dia QQnneriobaft dar Baionin Abrte aie nacb einiger Zeil anob 
nach Paris, woselbst sie vibvand dreier Jahre Mnsik und vornehmlich Gesang 
bei Wartel studirte. Sie wurde im J. 1867 in Paris nm Theätre lyrique auf 
drei Jahre engagirt, woselbst ihr erstes Debüt in der Oper »Traviata* stattüand, 
der die »ZanberSsta«, »Don Jnan« n. A. folgten. Obristine K. ist seitdem an 
einer der ersten Sängerinnen emporgaatiegan, sie sang in Paris, London nnd 
1870 in Amerika unter stets erneuertem und gesteigertem Beifnll. Zur Zeit 
(1877) gastirt sie in Wien und Hambarg mit ausscrgo wohnlichem Erfolg. 

NislSy berühmter Hornist, welcher 1737 an Geisslingen in Würtemberg 
geboren müde» war gegen 1776 Ooneertmeiatar des Efirsten von Neuwied und 
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kam dann nach Stuttgart in die WürtembergiidM Kapelle. £r hinterliess bei 
Beinom gegen 1788 erfolgten Tode nrat 861111«, die er mr Hottk «nogen Initeb 
Der llteste blies bereite als Knabe in Goncerten auf einem Tische stehend, 
der zugleich als Stütze des Horns diente. Er galt seiner Zeit für einen Meister 
seines Instrumenta, neben Punto und Duprez. Der zweite Sohn, Johann 
Friedrich, zugleich Componist, wurde 1782 in Neuwied geboren. £r durch- 
reiete als Virtnote Denteeblaiid und ging dann über Wies bli Sieilien. l>ort 
liess er sieh in Catano nieder und lebte ziemlich 20 Jahre dort als Lehrer 
und Componist, gründete auch eine Musik-Uesellschaft. Er verliess dann Italien 
und lebte abwechselnd in Paris und London. Seine Gompositionen reichen 
bis op. 80 und heetehen in OnTerinren filr grosaei Oreheeter (Wim, Haslinger), 
Quintetten, Qoartetien, Trios, Duos und Divertissements fttr Piano, die bei 
Breitkopf und EQbiel in Leipsig, Gerald in Neapel und Sohleeinger in Berlin 
erschienen sind. 

Missen, Georg Nicolaus TOn, Staatsrath des Königs von Dänemark, 
Ritter dee Danehrog-Ordene, wnrde in Hardmislehen in Dinemark am 97. Jan. 
1765 geboven. Br heiratete die Wittwe Mozart's und hat sieb während einer 
Keihe von Jahren damit beschäftigt, authentische Daten, das Leben und die 
Werke dieses grossen Componisten betreffend, zu sammeln, für eine Biographie 
dieeee Heieten. Er etarh am 24. Min 1826, beror noeh dM baabiSditigte 
Werk im Druck erschien. Die Wittwe TerÖfifentlichte es nnter dem Titel: 
"Biographie W. A. Mozarfs. Nach Originalbriefen, Sammlungen alles über ihn 
geechriehenen, mit vielen neuen Beilagen, Steindrücken, Musikblättem und 
einem f ac-Simile« (Leipsig, 1828, in 8** 702 S.) Dieser Biographie ist eine 
44 Seiten lange Yoneoe nm Dr. Feneratein ans Pinia Taraagewiliiokt nnd 
sind Notenbeilagen sowie die Bildnisse Mozart's und seiner Familie beigefügt. 
Ein Jahr später erschien: »Anhang zu Wolfgang Amadeus Mozart's Biogniphie« 
(Leipsig, 8^ 219 S.). Dieser Anhang enthält ein Verzeichniss der Werke 
Monrt'e. 

Hissen, Henriette, s. Salomen. 

Hlthart von Renenthal, einer der bedeutendsten Meister des Minnesangs, 
der Begründer der höfischen Dorfpoesie. Er war ein baierischer Kitter, der 
•ioh nach dem, von seiner Matter ererbten Gut von B«aentbal nannte. Im 
J. ISlft hatte er bweite diditerieehen Bnf; Wolfram nimmt im Willehalm be- 
reits Bezug auf seine Lieder. Von 1217 bis 1219 nahm er an dem Kreonngn 
Herzog Leopold'fl VII. von Oesterreich Theil; um 1230 verliess er seine 
Heimath und ging nach Oesterreich, wo er bei Friedrich dem Streitbaren gnte 
Anfhehme fand; dieeer rlnmte ihm in Medliok hei Wien einen Wobniita ein. 
Seit 1236 haben wir keine Nachricht mehr von ihm. IMe romanische Fastou- 
rella veranlasste ihn, das, im Volke schon lange vorher gepflegte Tanzlied für 
die höfisohen K reise, in denen er selbst lebte, umzugestalten. £r erwarb damit 
ansserordentüdien Bel&ll nnd gewann anstreitig aaoh Einflnn anf die Bni> 
wickelang des Volksliedes; die mehr kanstvollen strophisoben Yersgeftlge, 
die wir noch im 14. und 15. Jahrhundert finden, lassen sich unzweifelhaft auf 
solche Einwirkung der höfischen Kunstlyrik zurückführen. Seine Lieder yer- 
öffeutUchte Moritz Haupt: Neidthart von Reueuthal (Leipzig 1858). 

HlT«n, Ovillanme Gabriel, Geietlieher nnd Organigt in Parii. Br iit 
in einem Dorfe anweit Melan 1617 geboren, war dort Ohorknabe, heraehte 
später das College in Meaux nnd trat dann in das Seminar Saint Sulpice in 
Paris, um seine theologischen Studien an vollenden, bildete sich jedoch gleich- 
■eilig in der Hnsik ans. 1640 wnrde er Organiit dieeee Sendimn nnd 1667 
Hoforganiit nnd Mniikmeister der Königin. Sein Todesjahr ist nicht bekannt, 
doob weiss man, dass er 1701 noch lebte. Von seinen zahlreichen theoretischen 
nnd geschichtlichen Werken, die Fetis (»Biographie universell« de» musiei^ntm) 
■aflÜirt, seien hier die bemerkenswerthesten genannt: 1) »Lß gamme du Hj 
«eiww g e MMoit pamr agprmdn ä «kmttt miu «mmimms (Paria, BeUicd, 1646, 
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in 8*); eine 2, Anfl. cbendas. 1661; einp dritte 1666 unter dem Titel: *Me- 
thode faciUi pour apprendrr a chanter en muHquet; 4. Aufl. ohne Namen des 
Autors unter dem Titel: »Methode /adle pour approndre ä chanter en mutique* 
(Pftril, 1696); 9) • Din m iaHw mtt I» tikmU grigorim pm U ritmr J K m m , «r- 
ganitie de la ekt^üe du rot ei maUtre de ü mueique iß im rdlim (PtmM, Ml 
depRnH de l'aut^ur, 1683, in 8" 216 8.); 3) ^Oraduale rontanum juxta munale 
I*U (^inti pontyicU wuueimi authorüate editum. Ouiue modulatio ooncinne diepo- 
tUm; im mmm et frtriiam w w i a W iiw &rSiiü Smmm JmgmtiM. Optrm «t timdh 
OtnUelmi Qahrielie Iftvere, eiri$lUmitnmi regte eapeüae mueicet nee non eedetiae 
Saneti Sulpicii pariitiensis organUtae* (Paris, che« rantenr, 1658); 4) •Äntipho' 
Hartum romanum justa Breviarium Fit Quinti ete.m (eben das. 1658); 5) «Pas- 
iionae D. N. J, O. ctm benedictione oerei paeekalum (Paris, Ballard, 1670); 
6) »Lkf d'orgue cmimumi «mf füom i» Um iff tum 4§ V4film Mm (Fteu^ 
«hM r«iitoiir, 1665). 
H«) 8. Non. 

IfMtaniy eantu» noeturnuif sind bestimmte Ges&nge des katholischen 
Onltni, die nrsprünglioh in dmt KmIiI gwbetol oder gesongeii wurden, wie m 
»ach heute noch in einzelnen Klöstern der Fall ist Jetit btieichnet man be- 
stimmte Abschnitte mit diesem Namen. Das Festoffioinm enthalt drei Noc- 
tumen, das Ferialof&citun und die einfachen Feste (fettorum timplieium) nur 
einen. Sie bestehen, an das Invitatoriom and den Hymnns anreihend, ans 
diii Fnlmen mit deD ABtipbonen «nd den BespooMnitD. Den Beeehlmi 
aaeht, gewisse Zeiten ausgenommen, das Te deum laudamu». 

Noetnme oder Nocturna heisst ferner eine, von Field und Chopin zum 
Kunstwerk ausgebildete 01«Tierform träumerisch- schwärmerischen Charakters, 
die ieitdem eelv beliebt gewocden ist 

Hell (frans.), ursprünglich so viel als volksthfimlieheB Weihnachtslied, 
welches in früheren Jahrhunderten in Frankreich anfangs in der Kirche, später 
auch ausserhalb derselben in der Weihnachtenacht gesungen wurde. Ueber den 
üvsprung dee Wortee NoA sind vntnr dm fremMiehen Oel e hrten die Ter* 
eehiedenitan Anschauungen veriwr e it e t. Die einen halten es für ein corrum- 
pirtcs »Emmanuela, andere leiten es von natale her. Die Geschichte bestätigt 
nur, dasB es bei öffentlichen Handlungen und Festen dem Volk als Ruf und 
Aosdrack der Freude diente. »Bei der Krönung Karl's VII., so wird be- 
rielitel, edirie all« Volk sHonM«, nnd bei den Geedunetter der Tronpelen 
glaubte man, die Wände des Domes würden einitflnenc. Aaeh die Taufe 
Karl's VI. nnd die Bückkehr des Johann von Burgund begleitete die Menge 
mit dem Freodengesohrei »NouSl«. Die Entstehung der Noeis als volksthfim- 
Uohe WeihneobtiUeder bei denselben Ursprung , wie alle Vo U te p oee ie leii der 
Verbreitung und Befestigung des ChristenthoMi in den verschiedenen Lindem. 
In der Kirche war der Antheil des Volkes am Gesänge überall auf das ge* 
ringste Maass beschränkt worden, es war dies zumeist dadurch geboten, dass 
er in einer fremden Sprache, der lateinischen, abgehalten wurde, die das Volk 
ttlebt Ttntand. Debei wer dooh eneb wieder endereraeita die Qemngdnai 
fi***»t*g geweckt worden, und das Volk fröhnte ihr bald mit Eifer ausserhalb 
der Bjrche; neben den weltlichen entstanden auch geistliche Volkslieder und 
es lag nahe, dass das i^'est der Freude, das auch die niedersten Hütten mit 
ieine» wnnderberen Sebein eibellte, daa Weib n aehtafcal, baiqptaleblitb den 
Stoff Ar diese religiösen VolkaUedar gab. So entstanden in Frankreidi dnrob 
mehrere Jahrhunderte eine Menge solcher Weihnachtslieder — Noels — und 
mit der Weise verbreitete sich auch der Name nach England. Unter der 
Begiemng der K5nigin Bliaabelb eraebien eine gane Suunlnng deraelben, 
1691 durch William Wörde gedmekt Bpltor bdiiah man nnr die Form 
dieser NoSls bei und gab ihnen auch einen anderen Inhalt; man besang in 
ihnen nicht mehr nur die Geburt des Herrn, sondern auch politische Ereignisse 
•Ifoil poUügm&^t oder schmeiehelte den Herrschern Frankreichs, »Noel royaU. 
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N«Uy Ludwig, Dr., sagt in seiner Ansprache (die in Chr. Fr. Mftller's 
HfftadÜMndhmg mi Karlirabe efwliieiiai iit) mr EHtAung mSaamt Iiefa> 
tiiltil^ni als Docent »für Geschichte und Aesthetik der Tonkunst« aa dar 
grossherzogl. Polytechnischpn Schule «u Karlsruhe am 17. Novbr. 1875 zu seinen 
Hörern, daat er 1831 in einer kleinen Fabrikstadt des protestantischen Theils 
TOB Wectphalen geborm mL Dtn Tag Minor Gblmri ▼enohwieg er. NmUabi 
der Knabe N. aus der höheren BSrgWMhnle in «ine gleich kleine, nichtgenannie 
Rheinstadt aufs Gymnasium versetzt war, spater seine UnivcrBitätsstudien ab- 
sei virt, als Jurist es bis zum Referendar gebracht, dann umgesattelt, praktischer 
Musiker und Musiklehrer, Dr. der Philosophie nnd 1860 Priinatdoeent f&r 
aQaadiiahto nad AMtiMtflc der IVmkiniBte an der Heidelbeffger Unifemillk ge- 
worden, nnternimmt er eine grosse Beise in's Ausland nnd geht über Parisy 
Genua, Neapel und Rom naoh München. Von 1865 ab hier in gleicher Eigen- 
schaft als Privatdocent und Professor wi'rkaam, eröfinet er 1876 seine KarU- 
mher Thiiigkeit wie rorn angedeutet K. hat all Hnaikliterak aelir iM ge- 
aohrieben, wenn anoh nicht mit Erfolg für die objective mnsikalieelie Wiesen- 
sohait. Die sich für die Nohl'schen Arbeiton Interessirenden verweisen wir 
auf den Artikel Literatur des VI. BandcH dieses Lexikons. Th. R. 

HMVy Christian Friedrich, Violinvirtaos und Goacerimeister beim 
Hevaog tob Saehaen-HeiBingeB. Ib Laagenaaba in TMringaB «a» Jahr 1800 
geboren, aeigte N. schon im frühesten Äiabeaalter lebhaften Hang snr Maaik. 
Sein Vater war Tuchmacher, spielte zwar ein wenig irgend ein Instrument, 
hatte jedoch keine Zeit, der Neigung des Knaben Rechnung zu tragen, so daas 
daneibe soarat a«f iidi selbst angewieaea war. l^riMer evhieil er alwaa üatar- 
ridit im Flöten- und Violin spieL Ale der Knabe acht Jahr alt war, nntei^ 
nahmen Vater und Sohn eine längere Reise als wandernde Musikanten und hier 
hatte er das Glück, von der Prinzessin von Lobenstein bemerkt zu werden, die 
ihm die Mittel gewährte, sich der Musik in widmen. Er erhielt bei dem 
Stadtmnaikns Lindner ünAormht, trat ait 16 Jahren als Hantboiat in ein 
sftchsich-gothaisches Regiment nnd machte hier den Feldzug der Alliirten gegen 
Frankreich mit. Aus Gesundheitsrücksichten vertauschte er das Horn mit der 
Flöte, erhielt aber 1821 seinen Abschied mit Pension. Nun machte er von 
üiner Freiheit iBSofem Gebravel^ ala er bei flpohr VicUn-UBtevriebt Babaa 
Bnd unter Hauptmann's nnd Banrbaeh*! Leitnng Hafnumia nnd Contrapunkt 
eifrig studirte. N. wurde sp&ter Kammervirtnoa nm gothaischen Hofe und 
bald darauf ConcertmeiiteE der hersogL Kapelle in Saohsen-Meiningen. Er 
liaH lieh beifiUlig in OonoerteB in Frankfurt, Hflneben, Leipzig nnd anderen 
Stidten hören. Seine Opern »Der Alpenhirt«, »Liebeszauber«, »Die wunder- 
baren Lichtor« wurden mit Erfolg (1832 bis 1833) in Leipzig, Gt>tha, Mei- 
ningen aufgeführt. Ausserdem componirte er eine Sinfonie, Quintette^ swei 
Quartette n. s. w. Er starb im Ootober 1875 in Meiningeo. 

Velra (fraoa.) beisst die Viertelnote. 

Halay Giovanni Dominic de, Kirchencomponlst des 16. Jahrhunderts. 
Er war in Neapel ums Jahr 1575 an der Kirche Annnnoiata Kapellmeister; 
vielleioht ist der Käme Nola nur der seines Geburtsorts, wie aus dem Titel 
einer flaf- nad seebastimmigea Ifotatteasaaualung hervorgeht: »2>. J o mmit 
Ikmiai jmtenü a Nola Mti^Utri OappMme aameHmimm JmnuneiatM SttpoUimtm 
eantione», vulgo Motecta appellatae, quinque et tex voeum viva voce ac omnu 
generU intirumenti» emtatu commodiuimaef quam novimme editae libor frimu** 
(Vmatü, apui Joufktm CMielmMm SeoUtm 1676> Naeb der Angabe tob FMib 
befinden sich anter dem Namaa Nola'b ia dar Ulndfaener Bibliothek: 1) OeaaoM 
viUaneBehe a % voei (Venedig, 1645); 2) VüaneUa alla NapolUana a 3 «4 voei 
(ebend. 1570 in 4°). Auch enthält eine Sammlung: nPrimo libro deüa Muae^ 
m 4 90ci; Madrigaii arioH di Antonio Barre, ed altri diverH autorU (Borne, 1555) 
«ad ein« aadOTt: »Spoglia cMoraM, MadrigaU m 6 vori * Mtmi mmU t mUmi m i 
mnaki, nimamaiiitpoH tn focoa (Yonadig, 168») Stttaka von Gir. Don. da Kok. 
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5oll me tangere ist ein Nebenregister, welches, wie der Exaudore (letzterer 
ist ein Zag, der nur der Symmetrie wegen da ist, um eben auf beiden Seiten 
gleiokri«! Bagisler m hallen) und der PneliMehwmns (bei welebem, tobeld dM 
Regifter Ton einem neugierigen Menschen berauBgezogen wnrde, dem Betrefiem- 
den ein wirklicher Fuchsschwans ins Gesicht sprang) verseh winden mau. 

Nemee (griech.), orspr&ngUoh daa Geseti. Unswei£sUiaft iat| vie bei dem 
Artikel Deatsehet Lied geaeigt warde, die meftrieebe Vorm der %iieb« 
ilt«r als die Proea und ao ist et anch erklärlich, dass, wie uns berichtel wird, 
die frühesten Staatsgesetze der Griechen in metrischer Form abgefasst waren 
und numentlich vor Erfindung der Schreibekunst, wie gewiss auch noch lange 
nachher durch Poesie und Musik weiter verbreitet wurden, was Aristoteles aos- 
drlleklieli beatttigt Dem «tt^nredieDd nannte man die beaonderen Formen, 
In denen diee geeehah, Nomoi (vofttn) nad nach Plotarofa regelten die Dichter 
lange Zeit noch die Metra ihrer Verse nach ihnen. In natürlicher Folge be- 
xeichnete man damit dann fernerhin gewisse metrische, dem Dithyrambos ver- 
«Midie Formen, die ebne Strophe nnd Geganatrophe in Binem Zage reoitirt 
worden nnd endlieh ging der Xame aadh nnf Instrnmentalaoli über, die 
man mit Flötennomos, Khitarennomos und dergleichen bezeichnete. 
Eben so nahe lag es endlich, auch die verschiedenen Tonarten mit Nomoi 
IQ beieiehnen, denn dieae wurden snm feststehenden Gesetoe ftlr die Melodie- 
büdng dar Griaeben, ao wmi nun von «ner aokben flbe^aapt ifNeben daif. 
Hit dar Tonart war hauptsftohlich die ganze Weise dea Vortnfae in beatlauKte 
Grenzen gebannt, wie durch ein feststehendes Gesetz. 

Non, anch no (latein. und itai.), nicht, wird in Verbindung mit anderen 
Würtam hivfig ab Yortragsbeieiebnnng gehrambt: neu moUo, nioht aebr; 
«an Inffo, nioht ■« aebr; Jlhgn m» um tnppo, aobnell, doeh nioht 
m aehr. 

Noee (franz. N4upieme)f der neunte Ton vom Grundton, ist in unserem 
Tonsystem, das ja nur die Töne von der ersten bia anr adbten Stufe in siob 
begreift, die Wiederholung der swaüen Stufen in der höhem Oeteve und sie 

wild als solche innerhalb deRselben nur so behandelt, allein die harmonischen 
Besiehnngen der Nene sind andere, als die der Sekunde. Bei der Sekunde 
diaaonirt das untere Intervall und bedarf der Aoilösung (aj, es erseheint als 
die ümkehrnng dar Septime (b): 




Bei der None ist das obere Intervall dissonirend und bedarf der Auflösung: 

^ » s 

In dem nachfolgenden Beispiel 




eraeheint it der Obemdinntte nnr nabh der UnUrati— e gemeaaan ala Hone, 
allein es ist es nicht, sondern vielmehr die, um eine Octave in die Höhe ver- 

setzte Sekunde, wie das erste Beispiel zeigt. Auch der umgekehrte Fall ist 
möglich, daBs das StimmenverhäUniss eine Sccunde ist, das Intervall aber wie 
eine, um eine Octave tiefer versetzte None behandelt wird, wie im folgenden 
Beispiel: 
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Nouenaooord. 




Hiamil Iii Sf^Uflk dit AoflUnof d» Nom 

»nch fallen, dies gilt indess niUF VOB 4er 



,j sie 









^ 1 
» • 




* M 



Salbrtrerit ftn d l iA kMia diiM Anflöaang aaoh verzögert und dadnrob aoden 



sämmtlichen Beispiele Beigen, dase die None, rein melodisch betrachtet, als 
lalt einflaftthreii iat; sie frei einaetsen an *f Tf"j und yftBi**"t^^'iT** als nelo* 



Die 

Vorhalt 

dititlifli Tutwmll 



ist BuBssnt beduiUiah und nur in einielnanFIIl«% wumb aMadmEÜBete cnidlft 
vwden sollen, zalässig. In IbMr hamMUMlMn ffinlUunutg entogt diA Noa* 
einen neuen Accord, den 

Nonenaeeord, er ist ein Fflnfklang nnd wird, wie der Dreiklang and der 
YMlaug (der SeptimMUMMord) dnNh diu AnfliM von Teraen gewonn«n. 
Ww dorn Dreiklang noch eine Ten aadi oben oder aneb nMh wUen ngeAg( 
iMidan muMi damit aan den Septimenaccord 



Ten an 




dem entsprechend erhalten wir natftrlich, wie anf jeder Stufe der Tonleiter 
einen Septimenaccord aaoh auf jeder einen Nonenaccord : 




Wie an dem eigentlichen harmonischen GeetaltongsproceM indess nur der Do» 
minaatsaptoooord Theil atnunty so onoii nor der, von ihn abgeleitete Nonen« 

accord, der, wsU er die grosse None enthält, auch grosser Nonenaccord 
heisst (a), und ihm gesellt sieb noeb der kleine Noneoaooord, mit kleiner 
None sa (bj: 
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Beide sind dem entsprechend selbst als Grandacoorde an Stelle des Dominant- 
septimenaecordes zu brauchen; doch ist da« schon mit einigen Unbequemlich- 
keiten verknüpft, indem sich beide nicht, wie der Septimenaooord, m allen 
Lagen gnt -nmniüäm Immb. Boxdi Yflnataug dar Inter?«]]« wwdMi Ma 
NoBen und Septimen Sekunden nnd dieee treten in einxehien Lagmi des 
AoQoidea ao imiha an ainander, das» sie verwirrend in waandair fliaaaani 




Diese V er setenngen kOnnen immer nur in den weitem Lagen, so dass nicht 
mehrere Seknaden ttbereinaader sa atelien kommen, erfolgen; ebenso die Um- 
kehrungen: 




tttttttTj I I 

Wie der Septimenaccord müssen beide Nonenaooorde, der grosse wie der 
Ueine, regelmässig aufgelSat wwden. Dieae AnflBanng etlblgt wia baim Sop- 

timenaccordc ; die diesem angehörigen Intervalle folgaai natflrlidh ihrem Znge 
nnd das fünfte Intervall, die Nene, findet ihre Consonanz, indem sie ailM Stnfa 
abwärts nach der Qoint des oonsonirenden Dreiklangs sich wendet: 




Hinbai iat m beaehten, daaa die Quint, wenn aie unter der Nona Hag^ ateigen 

mnaa, um verbotene Quintfortschreitungen zu vermeiden. Bai dar viaraiimmigen 
Verwendung der Nonenaccorde bleibt zunächst die Quint aus, wie beim 8ep- 
timenaccorde, doch darf anter Umständen auch die Septime fehlenf weil diese 
doroh dia None araetet wird: 



Dia YarlcnflpAiiig dar baiden Nonenaooorde mit dan ttbrigen Acoorden «rfblgl 
wie beim Septimenacoord. Die correkteste Verbindung ist natürlich die, wenn 
die dissonirenden Intarralle im vorhergehenden Accorda ConaooMuan waren: 




Allein wie für den Dominantseptimenaocord so iit auch Ar den Konanaooord 
der tonische Dreiklang die baala VorbarBitnng deaaelban: 




Vor in dieser EinAlimng, zunächst als Stellvertratar ftr den 8a|itfmenacoord, 
ariaagt der Nonenaooord selbständige Bedeutung, sonst iat ar anr Vorhalta- 
aaaeid, ohne mm Harmoniaationaprooeaa Antheil an nahmant 

a. b. 
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Nur im sirntoi Valle (b) iil der NonenMooid Mllitttncliftr Aeeord sa be- 
trachten, weil er «inen neuen bedingt; im ersten (ß) hält er nar die Aaf- 
lösang als Vorhaltsnccord anf. In diesem Sinne können aach die Dreüüftn^ mifc 
Torgehaltener None eine Art selbständiger Bedentnng gewinnen: 






Im Grunde sind diese Accorde indeas nichts weiter als Yorhaltsaccorde. Diee 
gilt auch von den andern, aus den übrigen leitereigenen Septimenaccorden her- 
geleiteten Nonenaocorden, die vorwiegend aus Vorhalten und deren freier Auf- 
ISmiag «ntelelieii: 




Daetelbe gilt auch von den 

NoneoMpttneiMcordeBf die aus Ghnmdton, Tens, Septime und None be- 
■Idbendan inwU&nge, die nur eis YorhaUsaecorde anftreten, so dMW None und 
BflftiiiM immer wgelmletig Tovbereitet lind: 




'^Wie dar vom kleinen Nonenaccord abgeleitete verminderte Septimenaocord ein 
bequemes Mittel für die Modulation bietet, ist schon unter dem betreffenden 
Artikel gezeigt worden. Die übrigen möglichen Nonenaooorde nehmen nicht 
M der Begründung dee Hannoniosystema TheO, Sooden mir aa der individuellen 
Anastattaag daMellMnf 

g s > ^ " I I ^- — "^wrt y ^ ff 





Yen den Uar imeielineten aehn NoneBaeooIdeB^ in der naMfarliolialeii Weiaa 

eingeführt» haben nur die beiden vorher behandelten, die Dominante, der groaee 
und kleine Nonenaccord (Beispiel 3 und 4) Belbständigere Bedentnng, die anderen 
sind nur Durchgangsaccorde. Dass sie bei freierer Behandlung auch zu Modu- 
lationaaweeken benäii weiden kSnnen, iat eellMtfeitlSBdlidi; idSein aie gewinaea 
auch dann noch nicht die zwingende Gewalt jener beiden. Der Yersuch, sie 
ala aelbst&ndige Aooorde wirken an laaaen, wird immer nnr onter gaaa bMoa- 
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dem Fällen von Erfolg soin: sie trüben namentlich in ihrer häufigeren Var» 
Wendung den Eindruck und stüruu leicht die einheitliche iStimmuug. 

NoB«tt, eüi Tonatfiek für nenn 8ingstimmen oder nenn, möglichst eelb- 
HtUndig geführte Inairuinente. Ein, für beispielsweise zwri Flöten, zwei Oboen, 
zwei Clarinettcn. zwei Fagotten und Horn, also nenn Instrumente geschriebenes 
Toustiick bezeichnet man in der Eegel nicht mit diesem Namen, weil die zweiten 
Instrumenta eine selbstihidigere Führung nur in den asltMistott Fftllen snlassen; 
diese ZusaiiiiiK tistellung von Instrumenten flUlt unter den Begriff Harmonie- 
muaik, hri welcher wcniircr Individualisirnng, als (tesainmtwirkung erfordert 
wird. Treten dugegeu zu den vier Streichinstrumenten nur eine Flöte, Oboe^ 
CUuinette, ein Fagott und ein Horn hinzu, so ist die selbatiludige Führung 
jedes einzelnen Instrumenta mSglieli nnd eine aolehe Znsammensetmn^f fOr die 
Ausführnng eines Nonetts gunstig. Diese Bezeichnung gilt dann aber auch 
für die Form des betreffenden Tonstücks; wie beim QuHr(<'it. (Quintett, Sextett 
u. 8. w. ist diese, die grosse Bonatenform, aus Allugro, Adagio oder An- 
dante, Menuett oder Beherao nnd Finale (Bondo) suaammengesetst Ob- 
gleich das Pianoforte mebrntimmig behandelt wird, gilt es doch, wenn es an 
solchem Verein mit anderen Instrumenten zusammentritt, nur für eine Stimme, 
so dasa, wie zum Trio, ausser ihm noch zwei, zum Quartett noch drei u. s. w., 
lom Nonett noch aobt andere selbständige Instrumente gehören, also jener 
oben erwähnte Instrumentenverein ohne Horn, oder aeht8toeiehinatmniantea.a.w. 

Noreome, Daniel, Componist und Sänger der köni gl. Kapelle in Windsor 
während der Regierung Jacob's I. Wie aus unzweifelhaften Dokumenten 
hervorgeht, heisst er eigentlich Norcnm und ist in Windsor 1576 geboren. 
Er wurde 1603 ans Beli^onanrsadien verbannt und trat in die enbiaaliAfliehe 
Kapelle des Gouverneurs der Niederlande als Instrumentalist, an welchem Flatae 
er sich ums Jahr 1647 noch befand. Ein Madrigal für fünf Stimmen von 
ihm: »fi'Uh AngeU face and brightness*^ ist in die Sammlung aasgewählter 
Stncke Ton Morlej 1601 »2%0 THumph of Oriamam aufgenommen. 

Nordt, Wolfgang Heinrich, Orgelbauer, wurde an FrankenbauaeB 
(Schwarzburg-Sondf-rshnusori) Endo des 17. Jahrhunderts geboren. Dieser ge- 
schickte Mann hat in Tlüirini:,'eii eine l)etr!ichtlichü Anzahl guter Orgeln gebaut, 
ganz besonders aber sich durch seine Erfindung der sogenannten aXraverta* 
maun beaonderen Bnhm anter den Orgelbaneni erworben. Er atarb nidita 
dasio weniger in Armnth ia aeinem Geburtsorte im J. 1754. Von seinen 
grösseren Orgeln können namentlich folgende angeführt werden: 1) in der 
Bchlosskapelle au Sondershausen 1724, ein Werk von 26 Stimmen für drei 
Manuale und Pedal mit vier BSlgen. Die drei Hannale, weldie alle drei au- 
lammengekoppelt worden können und WOTOn das mittlere nooh ausserdem einen 
Koppelzug für das Pedal hat, gehen von C, D, Dm, E u. s. w. bis ins drei- 
gestrichene c, et«, d. Das ganze Werk steht im Kammerton, kann aber ver- 
mittelst eines Zugs fär die Manuale und eines anderen für das Pedal sogleich 
in den Ohorton tranaponirt weiden. In dam Ober^ und Hai^tmanuale befinde* 
sich auch die von ihm erfundene *Traversam, 8 Fuss, sowie ein Pedal yon 
16 Fuss; 2) das Werk zu Greussen bei Sondershausen 1728, von 33 Stimmen 
für drei Manuale und Pedal; 3) das Werk in der Bergkirche zu Frankenhausen 
1784, mit 85 Stimmen, n. a. 

NormaltoD, auch Stimm- oder Gabelton, in Frankreidl DUtpmtcn (s.d.) 
genannt, ist der, als Maass für die absolute Höhe der Töne angenommene Tun, 
dessen Schwingungen zu diesem Zwecke genau festgestellt werden. Für den 
Gesang ist ein aolohar NofmaUoii mehi notiiwendig; weil bei der Menaeben- 
stimme die T8ne niebt faststehen, wie bei den meiaten Instrumenten, so brauchen 
sie nicht erst unter einander nach einem angenommenen Stimmton abgestimmt 
zu werden. Wälircnd der Jahrhunderte der Entwickelung des Gesanges hatte 
man daher auch nicht das Bedürfniss nach einem Normalton; kaum nach einem 
ÜBitRUMDt dm Ton anangeban. Der Dirigent wSUfee dieean mit BadBiiobt 
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auf die Leistungsfühigkeit seiner Sänger. Bei dcu InstxumcoiMi wird dagfgen 
die Höh« dei Tons dnnh die Lftnge vnd Stftrice der Saiten und deren Span« 
niuig, durch die Weite und Länge der Röhren, durch die Lage der KlappMi 
und Löcher, wie durch andere rein mechnnipchr Ursachen bedingt, so dn.'^'^ 
hierbei nothwendig wird, die Schwingungsverhiiltaisac der Tone unter einander 
genau zu berücksichtigen. Sollen die Instrumente unter einander stimmen, so 
mflaaen ne alle naeh «nem Hormalton abgestintnit werden. Man bediente eich 
früher hierbei der Stimropfeifen, jetzt sind die Stimmgabeln üblicher, 
diese geben in der Regel a* an. Die Stimmpfeifon waren so eingerichtet, dass 
man sie verkürzen und verlängern konnte, wodurch man verschiedene fest« 
•lebende Tllne erbieÜ In der Annabme einee bestimmten Horaultone flir eile 
musicirenden Völker ist übrigens noch keine Einigong ensielt worden, obgleicb 
wiederholt Vorschläge und Versuche hierzu gctnicbt wordi'n sind. TTm 1700 
fand Sauveur das von 810 Schwingungen; später war es schon bis 820 und 
850 in die Höhe gegangen. 1833 fand Scheibler in Paris Stimmgabeln von 
863 bis 881 Sebwingnngen, in Berlin 888» in Wien 867 bis 890. Liesqoiia 
endlich stellte 1857 fest, dass das a der Grossen Oper in Paris mit 896, im 
Berliner Opernhaus mit 897, in Mailand (in der Scilla) mit 903 und in London 
mit 910 Schwingungen normirt war. Von Sauveur wurde auch bereits der 
VoraeUeg aar Binfttbning eines Nonnaltona genmebi Er braebte ein Ton 
800 Sebwingongen in Anregung, entschied sich aber sjritter Iftr e* von 518 
Schwingungen, bei dessen Annahme o' = 85lV/i Schwingungen macht. Dies 
e wurde auch von Chladni angenommen, es heisst das O der Physiker. Die 
Veraammlimg der Natorfimahir an Stuttgart 1834 entschied sich für ein 
Normal-a* von 880 Sebwingongen; ea ist das deutsche A^. In Frankreieb 
wurde durch Dekret vom 16. Febr. 1869 das Normal-o' — der Diapason — 
auf 870 Schwingungen festgesetzt. Die Londoner Commission vom J. 1872 
nahm ein von 528 Schwingungen au, das einem a* von 880 Schwingungen 
entapriebt Oh. Meerena bat in TeraebiadenMi Sebriften für einen Dkpeaon 
von 864 Sebwingongen mit gewichtigen Grandan pkidirt nnd Konig in Paria 
darnach eine Scala in 65, von 8 zu 8 Schwingungen steigenden Stimmg;il>eln 
angefertigt. Hierbei sei noch bemerkt, dass wir nach ganzen Wellen (Schlägen) 
aiblen, die bei den Franaosen swei Sdiwingungen sind, ao dass wir niobt 880^ 
aondern 440, oder niobt 864, sondern 432 Schwingungen für a* annehmen. 

Normaltonnrt ist unsere C'-rfwrtonart (und dem entsprechend auch die A-moU» 
tonart), weil wir die anderen Tonarten genau nach diesen constmiren. Es ist 
an den entapreebenden Orten nachgewiesen worden, dass die Griechen und noch 
viele Jabrbunderte nachher aoob die ebriatlicben Völker eine Beibe aelbatindigar 
Tonarten ausbildeten, deren jode sie auch transponirt verwendeten, ebne aber 
diese Transposition zum System zu erheben. Jede einzelne Tonart war aa- 
nächst abweichend construirt, konnte aber als Normaltonart vermittelst der 
Tnmsposition von jedem einaebien Ton ans erseugt weideii. Biea Vedkbnn 
atgab dann die Chrundlage des neuen Musiksystems seit der Beiformation. Die 
0-</urtonart wurde zur Norraaltonart und ihre Verhältnisse wurden genau auf 
die anderen, von jedem anderen Ton der chromatischen Tonleiter aus con- 
almirton Tonart ttbertrageo. Dem entsprechend gewann auch die parallele 
A-moiHonaxt die Bedeutung der Nonnaltonart Ar die anderen ÜCfffftmiartmi 
Demnach ist die C-c/urtonleiter auch die 

Hermaltonleiter, wie die A-moU- für alle übrigen Tonleitern. Die Inter- 
YilloDYarbiltnisse deraelben werden von den anderen Tönen aosgehend genan 
nachgeahmt, und wie dadoreb die Versetningaaeiabtti nolbwendig werden, iafc 
in den Artikeln Tonleiter nnd Tonart nachgewieaen. 

Normand, L'abbo Theodnle Elzear Xavier, in der musikaliscben 
Literatur gekannt unter dem Psendonamen Theodore Nisard, ist am 27. Jan. 
1818 so Quaragnon aabe bei Möns, geboren. Sein Vater war hier Oemeinde- 
lebrer, erhielt aber apiter Toa Kfinig Ludwig XVIII. in Lille da« Am* 
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eines Taxators. In diflMir Stadt begiiim Normand anf der Akadeaii« attiia 

mnaikalischen, und auf dem College seine literarischen Studien, und machte 
bereits im ersten Jahre derselben so bedeutende Fortschritte, das« er in Cambrai 
«m einen Plats als Oborlcnabe an der Kathedrale eonemiren leonnte und den- 
selben auch erhielt Wahrend er seine klassiuchen Studien fortsetzte, übte er 
auch die Musik und gelangte bald dahin, mit Leichtigkeit vom Blatt zu musi- 
ciren. Um das Jahr 1823 kam ein guter Violoncellist und Componist, ein 
Schuler von Fetia, Saint Armand, nach Cambrai, der dem jungen Normand 
ITnierrifllit mf dem Oello ertheiUe. Bas Stndinm dieses Instramente setste K. 
auch auf der Musikschule in Donai fort, die er während dreier Jahre (1887 
bis 1829) frequentirte und an welcher er innerhalb dieser Zeit mehrere Preise 
erwarb. Von da an mussten die musikalischen Uebongen vorläutig in den 
Hintergrand traten, denn N. Tottendete seine philosophischen und rhetorischen 
Stadien, da er entschlossen war, sich dem geistlichen Stande zu widmen. Er 
besog 1832 das Seminar von Meaux und wurde spater in das Snuinar zu 
Tonmai aufgenommen. Nach einem Aufenthalt von drei Jahren daselbst wurde 
ihm am 19. Decbr. 18B6 von dem Bischof der Di5cSae die Priesterwürde er* 
theilt nnd er als Viear nach Senesse im Distriirt Nivelles geschickt. Tier 
Jahre später trat er als Vorsteher in das College von Enghien. Die unter- 
brocheneu Studien der Musik betrieb er nun wieder mit Vorliebe und die 
Unterweisung in der Harmonielehre, die er von Victor Leföbvre erhalten, regten 
ihn so den emstesten Siodien in dieser Wissenschaft an. Er bemüchtigte si^ 
der LehrbQcher von Gatelf Langle, Albrechtsbcrger, Reiche n. A., und die 
Fracht dieser Studien war ein Werk: »Manuel des organiste» de la eampagne 
(BruxeUctf Deirie-Foinson 1840, in fol. oblong.). £s enthält Anleitungen Aber 
Kirehengessn^ Uber Orgelspiel, Begleitung ram Gesänge nnd Tersohiedene Orgel- 
stücke n. 8. W. In demselben Jahre noch veröffentlichte er: ^Le hon Minettrelf 
choix de romanees d Vusage des maison reUgicm^es d'i'duratwna. TTntor: »>Th. 
Huysmau« publicirte N. im Novbr. 1837 in der »lievue de Bruxellesa, deren 
Mitredakteur er war, einen Artikel: »De Vinßuence de la Belgique iur Voripne 
0t Ist frogrU Je la mueifoe moi^nem und 184S finden wir ilm in Paria nnter 
dem angenommenen Namen Theodore Nisard die Stelle eines Kapellmeisters 
nnd Organisten an der Kirche Saint (iervais bekleiden. Das nächste seiner 
literarischen Erzeugnisse ist eine Schrift: »Du piain - chant paritien. Excmen 
erUtque dee meyene Ist plus propre» iPameUerer «t de populoHeef ee ehanh (adreeeS 
a monteigneur VArcheeSque de Fori» in 8' de 38 pj. Htenuif verband er sich 
mit dorn linclihihuller Alexandre Le Clerq zu einer nonen Ausgabe des Werkes 
des P. Jumilhac über den Kirchenge »ang, welches unter folgendem Titel Ter- 
öffentlicht wurde: »X« eeiettee et la praüque du plaht-ehant, ek laut ee fei 
apparHetU d la pratiqae eet iteMi par les principes de la scienee et eoifßrmd par 
U titnoignage des anciens philosophes, des Fr re de VEßise, et deit plus illustre» 
tnusicient; entr'autres de Guy Aretin, et de Jean des Murt, par Dom Jumilhae, 
binidieÜn de la con^regation de Saint Maux* (i vol. grand in 4* noupeüe ediiion 
par TMedere NUard et Alexandre Le Oterq; Fori», 18i7> Diese Ansgabe ist 
nach Angabe der Herausgeber genau nach der Yon Lonis Bilaine 1672 ange- 
fertigt; sie ist alu r mit zahlreichen Anmerkungen versehen, von welchen Nisard 
eine der ausführlichsten in einem Separat-Abdruck unter dem Titel: »De la 
notaHon proporHonelle dm me^n dge* (Tori», ehe» Vauieur 1847 in 19 de 38 p,) 
veröffentlichte. Eine AnsaU Aoidltse, welche nm diese Zeit in vf rHclncMloiien 
Zeitschriften erschienen, wurden vereinigt unter flcin Titel: ■oEtudcs aar le» 
andennes notations musicales de l'Europe* herausgegeben. Unter Mitarbeiter- 
schaft von M. Joseph d'Ortigae verfasste er femer öm: »Dieiioimaire liturgique, 
hietoriqae et praeHque du plUdn-ekaat et de auieique d*Sglite au mögen äge et dam 
les ff'mps modernes^ (Paris, 1854, vol. gross Format in 8" 546 Spalten). 'Diespin 
Werke folgte IHTjO: »Etudes sur la restauration du ehant gregorien au dix neu- 
viime »ieelem (Rennee^ Vatart 1856, in 6" de 514 p.). Nachdem der fleissige 
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Mmu mmIi di0 Vorbereitung «iner neu«! Anflmge der wChradwUe und • Vei^eratm 
flbsrnDmiiiaD, tdiiekte er sidi sor ^rausgabe einer Zeitaehrift; * Revue de m»- 
sique ancienne et moderne^ an; die erste Nummer erschien am 1. Jan. 1856 
und die letzte zum Schluss desselben Jahres als Nummer 12. Eine der 
besten historisch kritischen Sachen, die er darin mittheilt, ist: »FraneoH de 
(hUgn0f «M riMtt M» ftwNNM* H UM» imßutnm mir Im mmifu« meturde im mojfem 
igen. Von seinen Werken sind femer noch anzuführen: ^Methode de pUtin- 
ehant a Vutage des hole» primairet* (Rennes, Vator, 1855, in 12° 72 p.) und 
•Mitiiode populaire de pU^-ekant romain et petU traite de ptalmodie approucet 
pmt VaMetiä MolacMf^ H p/MU» par R Btpo- (Paris, K Bepos, 1857, in 
IG** 54 p.), bn welchem Nisard vrieder anonym erschien, und noch zwei Werk« 
1) r>VAccompagnemcnt du plain-rhattf sur Vorgue etc.n (Theodore Nisard, Paris, 
IbGO); 2) »Le» vrais principe» de Vctccompoßnement du plain-chant »ur l'oryme 
dfmpre* h mmüret dei 16 et IB ifdflfat efe.« O^u-is, Kepos, 1860). N. bat si^ 
dnrch seine Werke in die Reihen der ersten Muaikschrifitotellcr gestellt Nament- 
lich ist das erwähnte Dictionnairo mit Fleies und grosser Sachkeiintiiiss aus- 
geführt. Nicht minder werthToll sind seine Arbeiten ttber den ühorgeaaog 
(plain-ciant), 

Mtraumn« geboren am 88. Angoil 1881 in Stoekhola, wurde bter dar 

Schüler des trefflichen Liedercomponisten Lindblad und besuchte dann Anfang 
der fünfziger Jahre das Conservatorium in Leipzig. Er ging darauf wieder 
nach seiner Vaterstadt snriiok, wurde 1857 Lehrer der Composition an der 
kSnigl. Hnsik-Akademie in Stoekliofatt und 1861 kSnigL KapeHmeistsr. Seil 
1864 ist er mit Wilhelmine Neruda, der vortrefflichen Violin-Virtuotiaf vor» 
heiratet. Heine Coinpositionen, Ciavierstücke, wie Werke für Kammarmosil^ 
gehören mit zu den vortrefflichsten Erzeugnissen der Neuzeit. 

Morris, Charles, Mnsiklehrer und Tenorsünger, ist in Salisbnry 1740 
geboren. Er war Chorknabe an dar Elathedrale seiner Vaterstadt und lebte 
später in Oxford als Gesanglehrer und Organist. Als trefflicher Oratorien- 
sftnger wurde er oft nach London berufen, um dort in den Oratorien die 
Tenorsoli zu übernehmen. 1789, bei einer Gedächtnissfeier Händel's, als seine 
Stimme dnrsb Krankheit sdion abgenommen hatte, sang «r som letrtan MaL 
Er starb den 5. Septbr. 1790. N. spielte mehrere Instrumente und hat bei 
Solfe in London acht Canzonctten mit Fianobcgleitung veröffentlicht. 

Morthy J^rana, Ritter und ürosssiegelbewahrer Ton Grossbritannieu, wurde 
IB Rongbam in der OmMtmik Korfelk gegen 1640 geboren. Naehdem er die 
UniverHitilt Ciimbridge aboolrirt hatte, wurde er Advokat, erlangte aber nach 
und nach die höchsten Staatsllmtcr. Er war leidenschaftlicher Musikliebhaber, 
spielte gut Lyraviol und Bassviol, besondere Arten der Viola da Gamba, und 
sang mit Leichtigkeit vom Blatt. Er sehrieb eigenhändig eine grosse Anzahl 
italieniseher Getfnge and Duette ab, nm sie mit soinem Broder (s. imtea) 
durchzusingen. Auch in der Composition versuollte er sich; er schrieb mehrere 
zwei- und dreistimmige Sonaten, die aber Manuscript hliebcn. Ohne Nennung 
seines Namens erschien von ihm im Druck »Ä J^/Ulotcphieal JSSeaa^ on Musie* 
(1677, in 4* 86 6.). Er starb auf seinem SeUosse Wroxton bei Braabnry 
am 7. Septbr. 1685. 

North, Roger, Bruder des Vorigen, wurde 1644 ebenfalls in Rongham 
geboren, war General -Procurator des Königs, und gleich seinem Bruder ein 
Verehrer der Tonknnat. Er sang, wie aebon angeffthrt, spielte aber auch gut 
Orgel, nnd liesa aidi in seinem Hause in Norfolk eine von Schmidt gebaute 
Orgel aufstellen, die von seltener Schimheit gewesen sein soll. Dieser Musik- 
freund hat auch ein Manuscript verfaest, welches Daten über alle berühmten 
englischen Musiker von 1650 bis 1680 enthält. Es vererbte sich von Kind 
auf Kindeskind «nd gelangte snletst in die Hftnde des Organisten Thowaheod 
Bmith, welcher es der musikalisch antiquarischen Gesellschaft zur Verfügung 
stellte; der eine Theil des Manusoripts, diese hiatorischen Notiaen enthaltend. 
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gelangte, schön aasgesiattet, in kleiner Zahl zum Ahdruck, der Titel ist: 
•Memoirs of Mtuie of the Hon, Hoger North, attom^ generei of Jamee TT. 
JShm nnt prkM ßnm tks original M*. andedUei, wÜk Maiou* notee, hg Siward 
F. BimhftuU ete^ (London, G«org Bdl, 1846 , 189 8. mit dam Portrait 

Soger North). 

Nota abjeetaf verworfene Note; eine im alringen Satse nicht erlaubte 
darohgehendo K oto. 

Nota bioaa, die anf die gutoTkktntt &llende Note (Haapttakttkail). 

Nota cattlTa» die auf dio MblMlito Takftmii lallonda Note (Noben- 
takttheil). 

Nota eambtata, Wechielnote (s. d.). 

ITota ewaotarlitleaf dar oharaktoriatiadio Ton dar Tonsrl, dio grooM 8ap- 

time, Subtemitonium modi. 

Nota contra notam, Note gegen Note, der einfache Oontrapanki. 

Nota flnallBy Endnote einer Ligatur (s. Mensuralnote) oder eines Ge- 
MUDgea. 

Nota inltlalls, Anfangenote einer Ligatur (s. Mensuralnote). 
Nota medisi die mittlMOi iwiaohon der InUUäi» ond SimaU» rtehende Note 
einer Ligatur. 

Vote iMüMi Kenma, die Hotimng doreli Kennon (s. d.) 
Vota MfteBota, Glo<^enton. 

Notation, die Art der Anfaeiohnwng der Ttoe in bestimmten Zeielnn 

Notenschrift). 

Note sensible (empfindliche Note) nennen die Fransosen beseiohnend 
den Leitton oder 8ubi0mitonkm moiL 

Noten» Nota« mutieae (latein.), IVote (ital.), Nüi§§ (fr«ni.X nnd die 
Zeichen, durch welche die Töne angezeigt werden. 

NoteBbeaennan;, aie erfolgt in Deutschland und England mit Buchstaben, 
in IteHen nnd F^ankreieh nadi der alten 8t lmifaHm k «# (it)^ miffa, eol, 
la^ si 0te Tersehiedenen Vertluniehen sind: 



fVanzöiisAt engliaelit 





Semihreve, 


^ BS Blanche 


Minim. 


J = Noire 


Orot^ket. 


m' — Oroche 


Quavgr, 


} = J)§mi9toeh§ 


8emiquQ9€r, 


^ = Triphendka 




A = Quadruple-Orochö 
b « BJmoU 
D - Däee 

t( = BSearre 


Salf'Demisemi^uai 

Sharp. 

Naturel. 



Netendmek. Die, jetxt am meisten angewandten Weiseni TonstOoke doroh 
die Preese m TerrleUUtigen, sind die, die ■ogonanntsa Sinkatioh« nnd der 

Typen; selten ist schon die Lithographie geworden; dar aogenannte üeber- 

druck aber wird meist nur bei Partituren und Stimmen angewendet. — Mit 
dem AuBgunge des 15. Jahrhunderts hatte man auch mit den Noten den Ver- 
such gemacht, sie su drucken, wie man Schriften druckte. Jede Seite Nuten 
wvrde in eine Hbl^latle geaeknitten nnd von dieser miMalat der BoolidnidBer* 
prease gedruckt, wie die *Flore$ muncae omnie Cantus Oregoriani* von Hogo 
von Beutlingen (1488) oder •Practiea mutica* von Gafor (1496). Die ältesten 
dieser Tafeln sind vom J. 1493 und einer der ältesten Notendrucker war jeden- 
fidk Jok. Proaekonre, der Ton 1496 bis lAOl m Angsbnrg wiiklei. Dieio 
Holiaeknitte nnd meist sehr rok nnd plnmp nnd waren daher aebon in iener 
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Ze% nioht sehr beliebt. Man bediente sich ihrer nur bei Werken, welebe ein« 

•ehnellere Verbreitimg finden tollten. Die Missales and andere Ssmmlnngea 
von Gesängen schrieb man lieber auf Pergament oder schönes Papier in mög- 
lichst weit sichtbaren, also grossen Noten, denn bei der AasfUhrang sangen 
die Sanger meist eile ane dem groseen Stimmbneb, das anf einem sturfcm FnH 
anllag. Dies Stimmbuch wurde in der Regel mit grossem Fleiss geschrieben, 
mit prachtvollen Initialen und Anibi Hkcn verBohon und auch im Uebrigen oft 
verschwenderisch ausgoBtattut. im Anfange des 16. Jahrhundert« begann man 
dann die Weise des Dracket mit einseinen Bebriftlettem aneh anf den Koten» 
dmek m fibertragen: Ottaviano dei Petruccio (s. d.), geboren zu Fossembrona 
1466, war in Italien der Erste, dir mit Erfolg Noten mit beweglichen me- 
tallenen Notentypen druckte. Aus den Privilegion, welche er erhielt, wie aus 
seiner Vorrede des »Odhecafon* ergiebt sich, dass »viel erfindungsreiche Männer 
die Saehe Öfter «ntemommen, ohne die Bobwierigkeiten besiegen ra kSnnen«. 
Petmooi eelbst bekennt, dass er bei seinen Beraülnm^'en von Bartholomäus 
BudriuB von CapoÄistriu mit f^utoni Rath unterstützt worden sei. Doch wurden 
die, so gedruckten Werke noch durch den Doppeldruck hergestellt; das Linien- 
system nnd die Koten wurden jedes besonders gedmdctf die Linien wurden 
Ton Zinn- oder Bleiplatten oder auch von Lettern zuerst al^peiogen und dann 
erst die Noten, die Tcxtwort« und die ülirigen Zeichen darauf gedruckt. Ditse 
Drucke von Petrocci zeichnen sich durch typographische Schönheit, Sauberkeit 
und Deutlichkeit ans und sind äusserst korrekt ausgeführt. Das erste Werk: 
»JSsnuoniM mmieet (Mteuton* erschien am 15. Hai 1501; es ist eine Samm- 
lung TOB 96 drei' und vierstimmigen Gesängen meist niederländischer Meister. 
In Deutschland war der Versuch, mit Ijeweglicheu Noteutypen zu drucken, bei 
Mesabtlcbern schon im vorhergehenden Jahrhundert gemacht worden; bei einem 
Wflnbnrger Missale von 1484 sind die Cboralnoten mit bewe^^UehMi ^^nP*^ 
auf den Linien (vier) gedruckt. Erweiterte Ausbildung erhielt die Kunst dee 
Notendrucks hier indess erst durch Peter Schöffer von Mainz, Sohn jenes 
Peter Bchöfier, der mit Gutteuberg und dann mit Fust zu Mainz für die erste 
Ansbfldnng nnd Ansbreitung der neoen Knnst thKtig war* Bas von Omi 151S 
gedruckte Orgel- und Lautontabulatorbneh vom Arnold Scblicke steht an tjpo- 
graphiscbcr Schönheit den Drticken von Petrucci durchaus nicht nach, ebenso 
wenig wie seine Sammlung: 62 Lieder mit Singnoten, 1. Merz 1513. 

In beiden Ländern, in Italien wie in Deutschland, und dann auch in 
Vnnknich nnd den Niederlanden fand diese n«io Kvnst des HotaBdrnfila seU- 
reiebe Vertreter. In Rom waren es Jakob Anton Junta; in Venedig Gardano, 
Hiociardo Amadino; in Deutschland: Erhard Oeglin in Augsburg, der schon 
1612 »Oeglin's Samlung 49 geistliche und weltliche Lieder mit Singnoten« 
heransgab, Amt von Aieh in K51n, Kunigunde Hergott, Jobst nnd Ohristopli 
Gutknecht, Val. Keuber, Job. vom Berg, Hieronymus Formschaeider» Job. Pe> 
treius zu Nürnberg, Adam Berg ?.n München, Georg Bhan zu Wittenberg 
u. s. w.; in Frankreich: Pierre Attaignant, Jakob Modernus, Adrian de la Bajf 
Bobert Ballard, und in den Kiederlandeni Ohiirtopb Plsatinus, Tylmaa Banla^ 
Peftor Pbatesins, welche berühmte Druckereien inne hatten. Die allgeflseiiie 
Verwilderung, welche im 17. Jahrhundert namentlich in Folge der grossen 
Kriege ■ — in Deutschland besonders des SOjährigeu — einriss, Hess auch den 
Notendruck verwildern. Die nicht sehr zahlreichen Drucke aus den letzten 
swei Brittefai des Jahrlranderts sind meist mit plumpen Typen anf MldeelitoB 
Papier und wenig correkt gedruckt. Im 17. Jahrhundert gewann der Koten- 
druck erst wieder durch W. M. Endter zu Nürnberg (1690) und im 18. dann 
durch Immanuel Breitkopf zu Leipzig, der Gründer des Hauses Breitkopf nnd 
Hlrtsl in Leipzig, ementen Avftebwnng. Kaeh seinem Vorgange wurde dem 
Kotentypondruck wieder eine neue G^chichte begründet und erhielt auch der 
Plattendruck erhöhten Aufschwung. Jene Weise des Drucks mit Holztafeln 
war nie ganz verschwunden auch während der Blüthe des Tjrpendrnoks; später 
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lintte mau die Tafela durch Kupier- und endlich durch Zinnplatten ersetzt, 
aber da man die Noten und Zeichen meist aus freier Hand einkritzelte, so 
waren diese eben nieht eebr corrdct und aavber. Eni im Ansgmnge de« 
18. Jahrhunderts wurden die Noten mit StahlHtcmpoln eingeschlagen. J. Andree 
soll (1774) der erste gewesen sein, der diese Weise von Enghiud nuc)i Deutsch- 
land verpflanzte. Hascher noch fand tndees der von Aloys Sennel'elder und 
dem HofmmiilniB Frans Gloimner 1796 erfbndeoe Steindrnek, der aettdem doreh 
mdirere Jahrzehnte hindurch dem Notentypendruck grosse Concurrenz machte, 
bis er durch den Phitttnstich fast ganz verdränj;jt wnrde. Dieser wird jetzt 
bei den reinen Noten-, namentlich Instrumentalwerken fast ausschliesslich zur 
YerrielliÜtigung durch die Fresse angewendet. Sehulwerke und Oberhaupt 
Notenwerke mit viel Text werden noeh vorwiegend mit Notem^rpen gedmekt, 
weil den 'I'nxt zu stechen schwerer gelingt; ulliMn Orchester-Partituren unrl 
Stimmen, wie Instrumental- und (lesangwerke aller Art werden jetzt vorwiegend 
durch den Platteustich vervielfältigt. Wie bei den Holztafeln wird hier in 
eine Mefadlploftte (eine Oompoeition von Zinn und Blei) jede Seite mit Notant 
Text und allen dazu gehörigen Zeichen eingegraben (gestochen). FQr die 
Notenköpfo, Pausen, Schlüssel, die Vorzeichnungen, Text u. s. w. hat der Noten- 
stecher Stahlstempel; die Striche, Fahnen, Winkel u. s. w. wurden mit dem 
Stidiel nns freier Hand eingegraben. V<m diesen Platten erfolgte dann frSher 
direkt der Ahdraok durch die besonders eingerichteten Pressen. In nem rer 
Zeit wird bei grossen Auflagen besondcry, welche d'w Platten selten nushuUen, 
der von diesen gewonnene Abdruck auf Stein gezogen und von dicHeni dann 
die ganze Auflage abgezogen. Für den sogenannten Ueberdruck musa doa ba- 
treffende Werk mit t^eondera prftparirter, ohemieoher Tinte gesebrieben werdeiv 
um es auf den Stein Qbertragen an können, von dem ea dann in einer be« 
stimmten Anzahl Exemplare abgezogen werden kann. 

Notenftressen hobst bei der Oper das Übereilte Einstudiren einer Partie. 

Hattnfreiter, Oroque-nole» ist die scherzhafte Beseichnung ittr einen 
ausgezeichneten Notenleser, der auch die schwierigem Tonstilcke ohne vop» 
herige Durchsicht auszufilhren im Stande ist. Da hierbei in der Regel eben 
nur die Noten abgespielt oder gesungen werden, ist die Bezeichnung, wenn 
auch nicht fein, doch immerbin zutreffend. 

MeokopT (frans.: Titeg engl: ir««i), der Hanpttheil der Note «=> • i» 
Chgentbeil snm Notenschwanz (franz.: Queue; engt: Sit»)» der an jenem 
ab ein senkrechter Strich angebracht ist: | l^. 

Hetenlesen ist im Allgemeinen die Fertigkeit, die Noten eines Tonstfieks 
obne Btoeknng nad seitweffiges Besinnen genan naeb ihrer GMtung absnqiiBlea 
oder zu singen. Jm weiteren Sinn bezeichnet es dann die Ffthigkeit, nur aus 
den Noten heraus ohne die Beihülfe eines Instruments sich ein Bild zu 
machen von dem Inhalt und Werth, von der Bedeutung und Wirkung eines 
Tonstaoks. Diese Fähigkeit ist erste Yoraossetsung fttr die Benrtbeihmg von 
Werken, welobe snr AnafttlimBg eiaea grSaaeren Apparate bedOrfion, wie Opern» 
Oratorien, Orchesterwerke u. s. w. 

Notenllnlen (franz.: Partie), das Liniensystem, dessen man sich bedient» 
mm die Stellung der Nuten nach ihrer Höhe oder Tiefe zu beaeiohnen. 

HttMplsBy das Liniensystem. 

Netenpilt (franz.: Pupitre) ist ein Qestell «um Auflogen der Noten. Es 
ist nicht nur an den Tusteninstnimenten Ciavier und Orgel angebrachti sondern 
wird auch selbständig von jedem Instrumentalisteu gebraucht. 

WotmoMIgatti, Kotenateebarei 

V«taueUlaad, s. SchlüsseL 

Notenschneoke, a. Musikhorn. 

Notenschreibemuscliine. Es ist dies eine, an den Tasteninstrumenten anzn- 
bringende mechanische Vorrichtung, durch welche das aufgeseiobnet wird, was 
man auf dttn lutrooMiit spielt Bin englisober GaistUober Nsmens Creed 
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legte im J. 1747 der kömgL Soeietit der WiMensoliafteii m London den Plan 

sa einem derartigen InBtrument in einer Abhandlang: Demonttration qf tke 
potnhility of maJcing a Machine that thall torite ex tempore voluntarie» etc.* vor. 
1752 verfertigte der Mechanikua Hohlfeld zu Berlin eine ähnliche Maschine 
nach dem Entwürfe von Job. Friedrieb TJnger, Bürgermeittor an Sinbedc 
(später geh. Begierungsrath zu Braunschweig). Diese bestand aus einem am 
Flügel befestigten Triebwerk, das zwei Cylinder in Bewegung setzte, von denen 
der eine die Pupierrolle auf den anderen aufrollt, wobei die angeschlagenen 
Töne vermittelat angebrachter Bleistifte notirt worden. Die Maschine fand 
swar die BilUgnng der Akademie» der aie aar Bearlhealnng vorgeflibrt wnrde, 
allein sie wnrde nioht weiter verbreitet und soll bei einem Brande am 1. Juni 
1757 zerstört worden sein. Nicht besseren Erfolg hatten die Versuche, die 
von Engramelle, von Pape und Quirin und von Anderen bis in die neueste 
Zeit gsmadit worden, um eine ent^reobende NoteneehreibemaBebine, die andi 
Fbaatasiemaaebine genannt wird, m eonitmiren, welebe allgemeinere Yerbrei* 
taug erlangen konnte. 

Notensohrift, Notation, Tonschrift, Semeiographie. Sie umfiMst 
alle, zur AofBeicbnang eines Tonsatzee erforderlichen, zur Bestimmung der 
Höbe oder Tief« jadea Tona, aainer Zeitdauer, seiner Stallung im 
rbytbmischen Bau und der Besonderheit des Vortrags gewählten 
Zeichen. Es ist in verschiedenen Artikeln des Lexikons bereits gezeigt 
worden, wie man allmälig dazu gelangte, die verschiedenen Töne zunächst da- 
dnreb nSbrnr an beatammen, daas man Urnen beatimmto Namen beilegte. Diese 
entsprechen bei den Indiem und Chinesen einem gewissen phantastischen träu- 
merischen Zngo ihres Wesens. Die Griechen machten schon mehr praktische 
Experimente mit den Tönen und kamen dann auch zu sehr zweckmässigen 
Beseiohnungen. Die Anordnung ihres Tonreiebtbums in Tetradborde und die 
eigentbflmliobe Benennung jedea einaelnen Tons ging direkt aua der FlrasiB 
hervor, ist durch die Stellung begründet, welche der Ton im ganzen System 
einnimmt. Als eich dann die Sit ben - Tonleiter als Grundinge des ganzen 
Systems herausbildete, wurde der Gebrauch der ersten sieben Buchstaben des 
Ai^baibeta rar Benennung der T5ne allgemein ftblieb. Zur Beaeiebnnng dar 
▼ersohiedenen Octiivcn wählte man auch verschiedene Buchstaben und nähen 
Bezeichnungen. Für die jener Zeit tiefste Octave gulton die grossen Buch- 
staben A B C D E M Qf für die nächst höhere die kleinen abodeJ'ysJin 
Beaeiebnung und ab dann die nlcbst bSbere Oetave binaukam, verdoppelte 
man zu ihrer Bezeichnung die kloinen Budiataben aa hb ec u. s. w. Bei der 
fortschreitenden Erweiterung des Tonsystems nach der Höhe würde eine weitere 
Häufung von Buchstabon unbequem geworden sein und so wühlte man die 
bequemere, für die dritte Octave die kleinen Buchstabon mit einem Strich zu 

veraeben • ( « n. s. w., für die nächste mit awei Strioben. Hiwaitf btruban die 
besonderen Beaeicbnnngen der verschiedMien Ootaven: der erstgenannten tiefsten 

mit grossen Buchstaben bezeichneten Octave als grosse Octave, die nächst- 
höhere, mit kk'ineii Buchstaben bezeiclineteii, als kleine Octave, die nächst- 
höhere als ein-, diu nächsthöhere als zweigestrichene Octave a. s. w. Statt 
dieser Striebe sebreiben wir beute aueb wobl Zablen, so daas o^ « der ein* 
gestrichenen Octave, = c der zwi igest richenen Octave bedeutet. Weshalb hier 
der Buchstabe b für nnsem Ton h steht, ist früher erklärt worden, ebenso dass 
er erst später h genannt wurde. Ebenso ist an verschiedenen Orten gezeigt 
worden, wie die moderne Musikpraxis dazu gelangte, die O rf wr Tonlaiter aw 
Normaltonleiter zu machen und als solche der gesammten Musikftlraag au 
Grunde zu legen. Dabii orweitorto sich, durch den Hinzutritt der verschie- 
denen Instrumente, der gesummte Tonumfang sowohl nach der Tiefe, unter die 
grosse Oetave, durch die sogenannten Contratöne, wie nach der Höhe bis 
anr Ittnfgeatriebenen OeUve. 

Wibreod Akuatikir, wie Obladny, H. und W. Weber, dan tiafttaa Ton 
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anf 30 und 32 Schwingungen in einer Sekunde setzen, und Savart Töne von 
14 und IG Schwintrungen erzcuLfte, ist TTclraholtz der Meinung, dasa das tii;fo 
if^des Contrabasses mit 41 tichwinguugeu der tiefste künstlerisch zu vcrwerthoude 
Ton sei, dass daa tiafe ISflUnige O der Orgel wohl noch eine liemlioh eonti* 
nuirlichc Empfindung von Dröhnen gebe, aber ohne daaa man ihm einen be- 
stimmten Werth in der musikalischen Scala zuschreiben könne. Er nimmt an, 
dass bei 30 Schwingungen die Tonemplindung beginnt, aber erst bei 40 die 
TSne aaüuigen eine b^itimmte mnsikafiBehe QBIie m bekommoi. Haeb der 
Höhe gelten das viergestrichene a mit 3520 oder AnfgeaMchene e mit 4224 
Schwingungen bei dem Pianoforte als höchste Töne; beim Orchester das fünf- 
gestrichene </ mit 4752 Schwingungen. Despretz hat bei seinen Untersncliunfi^cii 
■elbat das achtgestricheue d mit 38016 Schwingungen eraeugt. Die mui>ikalisch 
branohbaren TOne liegen demnaeb swieeliea 40 Ina 4000 Sehvingangen im 
Bereiche von sieben Octaven; die überhaupt wahrnehmbaren Töne zwischen 
16 und 38000 im Bereiche von 11 Octaven. Innerhalb dieser uusserstcn 
Grenzen erhält man eine zahllose Keihe von Tönen, die indess nur zum klein- 
aten Theil kftnatleriach an Terwerthen aind. Dieae nnn lierana an finden and 
in Systeme zu bringen, war die erste Aufgabe der Knnstentwickelung und wie 
sich ihr die verschiedenen Völker, die Inder, Chinesen, die Araber und dann 
die christlichen Völker unteraogeu, ist an den betreffenden Stellen bereits nach- 
gewiesen worden. 

Heben dieaer Beaeiehning der dnaelnen TSne dnreh Bnebataben hatte 

aieb aus der Geaangspraxis eine andere gebildet, die hier erwShnt werden 
muss, weil sie bei den Franzosen und Italienern heute noch üblich ist. Seit 
dem 10. Jahrhundert wendet man beim Gesangunterricht, bei der sogenannten 
Solmiaation die Anfongseilben der sechs ersten Yerae des Hjrmnna Xlt (jueani 
laxit: Ui—re—mi—fa — sol — la anstatt der Notennamen an; in welcher Weise 
wird im Artikel Solmisation gezeigt werden, und unter Zufügung der Silbe 
»i für den siebenten Ton ist diese Benennung von den Franzosen und mit 
Verwechselung des ut in do von den Italienern adoptirt and bia aaf den 
heutigen T^g beibehalten worden: 

hj. ... ■ ~ 

ut re mi fa so! la si 
de re mi fa sol la si 

"Wie weiterhin durch die Entwick-lung der Melodie das Bedürfnis» rege 
wurde, den Ton nicht nur zu fixiren, sondern dies so zu thun, d&ss dadurch 
BOgleieh aneh dem Ange ein Bild Ton dem Gange der Melodie Termittelt wurde, 

und dass daraas meist verschiedene Notirungswoisen entstanden, wie die Neumen 
(s.d.), oder die von Hucbald (s.d.) aus dem Buchstuhen F gcbildeteti, hei 
welcher er durch Striche den Gang der Melodie zu bezeichnen suchte, oder 
die Buchstabeunotirung von Herrn. Contractus, ist bereits gezeigt worto; 
ebenao wie daaa dann die Linien in Oebranoh kamen, nm die Höhe der durch 
die Neumen bezeichneten Töne genauer zu bestimmen, und wie endlich die 
Mehrstimmigkeit dazu zwang, die Töne genauer ihrer Zeitdituer nach abzu- 
meaaen, und das Maasa auch durch das Tonzeichen anzugeben, was zur Men- 
anralnoteneehrift führte. Im Ghoralgesango der katholiaohen Kirehe hat aieh 
das Vierlinicnsystem noch bis heut zum Theil erhalten. In den Lehrbüchern 
des 15. und 16. Jahrhunderts findet man ancli drei und zwei, selbst nur eine 
Linie angewendet In der Praxis dagegen wiirde die Viorzahl häutig über- 
schritten; wir finden bis ins 17. Jahrhundert aeebs, acht, auoh aehn Linien in 
Anwendong (s. Tabulator). AUmälig wurde indess das FUnflinionsyatem 
allgemein eingeführt, wie solchos noch heutigen Tages in Auwendung ist. Dmss 
ferner wiederum erst durch den Schlüssel die Notenlinien zur Bestimmung 
der absoluten Tonhöhe geeignet gemacht werden, ist schon erwähnt. Zur Zeit 
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det Guido von Areuso waren schon fUnf solcher Schlässel (Clm>e$ tignaitte) 
im Gebrftvoli: 

1) der G^oMMa-tif-BeUfliMl Dir daa /; don ii«fttoa Ton dw dMuligm 

Syrtems, unser O der grossen Octave; 

3) der J'^Schlüsaei i&r unser / diur kleinen OoUto 

-M — t 'I g o: 

8) dar Ct-BoUllMMl Ar das « dar «iiigwirieliiiiaii Oolava 

-t i:: IH C IC -tt*- 

4) der &-Schl1liail fOr y der aingeatriobenan Odava, «aiw aoganauiter 
Violinw^tiaae], dar «na dam % antakandan iat 

und endlich 

6) der 2>-iSchlüssol ill)' für das d der zweigestrichenen Octave. 

Dia nntar 1 nnd 6 orwihnien Beiilflaael kamen ans naheliegendem Cbonda 
eigentlich nia aalir In Gebrauch, man Hess sie daher bald gana fallen; die 
anderen dagegen sind noch heut in Gebrauch nnd haben die ganae Entwieke» 
Inng der Musik mit durohgemachtt 

Im ]faat1iltah«m Miamta man läA. andi nodi einaa andarea JMSeUfla- 
aala» dar nadi nrnbr an die nn^rttngliobe Form erianeri: 

Dann wird aber auch meiat noch das e beaeichneti oder aneh in dieaar Weise: 

Anoh findet man hier noch eine besondere Chornote: 



f 

Die erste hat die Geltang einer Longa oder auch Brevis, die beiden anderen 
siod Ligaturen. 

Der F- nnd CXSahlfiaael worden frtther auf jede dar Linien gaatelli, dar 
G-SchlUsscl nur auf die iwatte, aoHener anf die entei er haiaafc dann der fiten- 
I0aiaohe O-Schlfiaael: 



Fttr die natilrliehe Tonlage der einaelnen 8limm«i bildela aich indeaa die 
Fraxia herana, den O^Schlflaael f&r den Sopran aaf die nntarake Iiinie m atellan: 



^^•i i ei fi eto. 

flir den AU anf die dritte: 

•i ex fj 

fttr den Tenor anf die vierte: 



«1 dl ci fi 
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der i^'SchlüBsel fttr den Bass aber kam »uf die Tierie Linie wa stehen: 



f g • h Oi 

In dieser Weise angewendet hiessen sie die naiQrlielien Schlüssel. Auf 
•ädere Linien geatellii worden sie sa Tereetsten SchlttMeln (kleine Scblässeli 
Mm iratporiaaf ekimtUe)t sie IcAmen Ahr die Tnmspotitionen (ilngirten T5n«, 
i»Hi ßetit tuani jicti) in Anwendung. Ala solcher galt auch der (?• oder Violin- 
schlüssel. Wurde der C-Schliisscl auf die zweite Linie gesetzt (für Mezzo- 
8opran oder Alt), so war dadurch die Tonlage um eine kleine Terz tiefer 
geworden. Dieser Transpositiou halber wurde dann auch der J'-Schlössel auf 
der dritten Lini» gabrMi^li tb lOfenannter Bsritoniohlflssol: 



dnroli den die Lage des Basses um eine grosse Ten erhißit wnrde. Doch war 

diese Wahl durchaus keine willkürliche, sondern sip war durch das System 
der betreffenden Tonarten und die Versetzungen geboten. Bei der natür- 
lichen Lage des Batses wurden auch in der Regel die natürlichen Schlüssel 
(ÜMm^ maSuruU) angewendet, "hml der Tnntposition der Tonarten die Y«r- 
■etnu^tSMUflssel (Chiavi fratportati). Mit dem wachsenden Gebrauch der Yn> 
setzungsseichen seit dem 17. Jahrhundert, nnd als dann das moderne Tonsystem 
die Herrschaft gewann, verloren diese Versetzongsaohlüssel ihre Bedeatang 
nnd kamen naturgemlss MMtar Qebnraeh. ISb bUebeai nnr dl« drei (^SeUflssel: 
der Discantschlüssel auf der ersten, der Altschlüssel auf der dritten und der 
Tenorschlüssel auf der vierten, daneben der ö- oder Violinschlüssel auf der 
zweiten und der J*- oder Bassschlüssel auf der vierten Linie in Anwendung. 
Ihr Verhäliniss in einander ist ans nachstehender Tabelle leicht zu ersehen: 



ga h Ol dl eifig;aihic,d,ei(|g8 aj ha c, d,e, 
Tiolin-fleUttsseL . a £ 



-y» ■ * 



AÜ-SeUOsseL 



3^ 



Tenor-Schlüsflcl. 




3= 



Baas-Schlüflsel. 



• : « 

_^^-w 

▲ HCDSFGAHc de fgahoi djeift 

Diese Weise der Notirnng entwickelte sieh «in festem Ansehlnsi mi die 
allmälige Entfaltung des Tonsystems und zwar zunächst ganz speciell nnr mit 
Bücksicht auf die Vocalmusik. Die, seit dem 17. Jahrhundert selbständiger 
entwickelte Instrumentalmusik führte wiederum bedentsame Erweiterungen der 
Notenschrift ein. Bei der Instrumentalmusik finden euch die höheren Töne 
der drei-t vier« nnd fBnfgostriflhenen OctitTe, wie die unterhalb der grossen 
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Octave gelegenen Gontraiöne Verwendung, nnd sn ihrer Bezeichnung werdoi 
sunäohti die HftlftUnien Bftdi oben (a) and unten ß) lierbeigeaogeii: 



a, hj Ca dj e, f, »j hg 04 



BDCHAGFBDO 

Eine grössere Anzahl von niilfsHnipn ist irulcBS wenig ühersichtlich , nnd w> 
üaud man das AuskuufUmitteli die hohen Töne der Oberstimmen in der tieferen 
OeUTe »1 noürai und dnfdi di« BMeiehnnng 8 oder 8Tn (Oltamt) anzugeben, 
dau lia in der btthtren OoUto MumfÜlmn und: 



1) 8 



Stellen wie dieee, sind nach der craten Schreibweise b«Mr ud leichter ni 
lesen uIb nach der zweiten. Sollen die betreffenden Partiell IB dar tMÜSTM 
Octave ausgeführt werden, so setzt man noch baua hinzn: 



a 4 i ^ 



In dieser Stellung genügt auch 8^» allein. Früher bediente man sich, 

wenn die Noten wieder in der ursprünglichen Lage gelesen werden sollten, der 
Beieiehnmig »iMoe, aai Orte, jetrt wird In der KagA dio dorn 8«» nngehingte 
AVolIeulinie soweit gesogen, als die hdhere OetttTO gelteil ■oll, wo diese Linie 
endet, tritt die ursprüngliche La;^e ein. Wenn nun auch die Musikpraxis 
diese Siebentonleiter aar Qnmdlage ihrer Th&Ugkeit macht, so sind doch die 
ehromaiisolien T8n« darohans nieht ausgeschlossen, sie finden im Gogentlioil 
in der modernen Musik die weiteste Verwendnng. Sie werden bekanntlich in 
doppelter Weise betrachtet und verwendet durch Erhöhung oder Vertiefnng 
des ursprünglichen natürlichen Intervalls nnd für jede dieser Weisen haben 
wir eine besondere Bezeichnung ; die Erhöhung wird bekanntlich doroh ein 
H gefordert: 



dio Vertiefung durch ein t>: 




Dass 0 und obeo so erliSlit werden kSnnen und c nnd f ▼ortieft, ist selbst« 

verständlich; in der chromatischen Tonleiter finden sie snnachst indess keine 
Stelle. Das Kreuz H, früher gegittertes B, B eancellaium genannt, erhöht dio 
Note, vor der es steht, um eine kleine Halbstufe; der Name für den neuen 
Ton wird dadnroli gewonnen, dMS nun dem nrsprünglielien Kamen »«r an* 
hingt: fH/wtJk, flf^gii,flm^ait9,M,w, Bd dem duNih «in ^ (B rste«- 
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dum) vertieften Ton verändert sich der Namon des urspriiiigliclicn 'y h in b, 
t> « in M, > a in M, t> y >n ges, t> in des. Die Englüudt r und Hollilndt r 
liabeii onaere Buchstaben gleichfalls angenommen bis auf 1£, daa sie mit B 
beMiebsini m di« BngllDdcr dw Verli«Aui|f ßät «od di« Erhölrang doreli 
»harp iMMtchnen, so heisst B bei ihnen B flat und K B »harp, bei den Hol- 
lfindern jenes B moUe und dies B kruit. Dem entsprechend heisst bei den 
Engländern da = etkarpf dit = dskarp, de* = d ßat, es = e Jial o. s. w. Wie er> 
vlhnt lialian die Italiener die SolndealioiieeUben beibehidien (natflrlioh ohne 
Mutation), wodurch die Bezeichnung für die chromatische Veründerung etwas 
umständlicher wird, diese wird durch die Beiwörter diese und bemol tingezeigt, 
bei den Italienern durch diesi» und bemoüe. Diese Versetzungszeichen hatten 
•in Dritte« snr nothwendigen Folge, das Wiederherstellnngaaeichen: t C^uadrat, 
Mher B quadraium genannt; ee hebt die, doreh ein jj^ oder ^ Temtsnehto Ver- 
änderung eines Intervalls wieder auf und stellt seine natürliche Bedeutung her. 
Im Artikel Tonart und Tonleiter wird erst gezeigt werden, dasa jede der- 
selben ausser der Normaltonleiter gewisse Versetzungszeichen nothwcndig be- 
darf: die O-äur- (nad JS-mott-) Tonleiter und Tonart 9» die D-dur- (nnd H-moa-) 
Tonleiter 2 , die JMtr- (nnd DhhoU-) Tonleiter ein p u. s. w. Dieie heissen 
wesentliche Versetzungszeichen und werden in der Vorzjächnung nm Anfange 
jedes TonstQcks mit aufgenommen und sie gelten für das ganze Stück auch 
ohne daea aio vor den betreffmden Noten stehen, wenn aie nieht speeidl anf- 
gehoben sind durah das Wiedermfnngsseichen. Die anderen, nicht zur Ton- 
art gehörigen, nur vorilhergehend gebrauchten Versetzungszeichen, heissen dem- 
nach auch zufallige, sie gelten immer nur für einen Takt, und mü.ssen, falls 
aie noch weitere Ueltung haben sollen, von Takt zu Takt erneuert werden: 



Die Nothwcndigkeit der doppelten Erhöhung oder Vertiefung eines 
Intervalls durch ein Doppelkreuz |} oder X (diese Weise ist die all- 
gemein fibliehe) oder Doppelbee ist meiit durch ^e Harmonik begründet; 
doch wird sie auch in einzelnen F&Uen dnroh die Melodie bedingt. Absolnt 
nothwendig ist sie bei der Ou-moü- oder 2)»>-moZ/-Tonleiter; für jene kann 
nnr das doppelt erhöhte f, für diese nur das doppelt erhöhte e Leitton sein: 




In anderen Fällen enteeheidet wieder der melodiiohe Zog nnd die bereite Yor- 
handene VonaiQhanng: 




Im ersteren Falle wäre g statt X/ «in Yentofla, im iweiten Xf »tett y. 
Aehnlich ixt es mit dem Doppelbee: 



« stett und d statt t^t»0 w&ren arge MisagriiTc. Die neue Benennung gewinut 
man damit, daaa man den Namen des nrsprüngluthen erhöhten oder Tortieften 
Tone Terdoppelt, alio Xf'^ß^ 9^9" boieiahnet, oder mit mehr Con- 
sequenz nur ie oder es anhängt, also den neuen Ton ßsis oder geses benennt. 
Wie oben in dem ersten zweistimmigen Beispiel gezeigt ist, wird das Doppelkreuz 
(nnd aneh daa Doppelbee) ebenfalls dnroh das Wiedermfungszeiohen au^elöst. 
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nhor zagleiob wird anoh das nraprüngliohe einÜMh« VaraetiniigiMieliffD 

vorgesetzt: 




■r^-n-gTir i Ftoi=1=P^rl 



Der natürliche Zug dca erhöhton Intervalls nach oben und des vertieften nach 
unten wird natürlich daroh die doppelte Erhöhung und Vertiefung weaentlich 
Tenehlifl» nnd dieser Qeaiohtopnoltt wird meurt für ihre EtnlUmmg die adbenle 
Anleitosg geben. Die Weise, darch die Geetalt der Note den Zeitwerth 
der T5ne zu bestimmen, welche die Menanrnalnote entstehen Hess, hat auch 
die moderne Note ans dieser entwickelt. Es wurde bei dem, diese behandelnden 
Artikel tehon gesagt, daee die Koten von geringerem Werfche tob dar Brerie 
abwfirts in die neue Prasil fibergingen, und dass diese selbet nwt IB ■dtanan 
FMlen gebraoeht wnidea. Vorwiegend sind in Anwendong: 

Ganse Halbe Tieitel Achtel Sechjehntheil ^^^^ 

• jj jjjj fm im fm ffn ffn Jtt] 

ZwstnnddfdangeUiMliioteB n. e. w. 

Ifftfffj Ht^J^ ffiiSfn JtS/j^ 

Ans dem früheren Artikel BenenBBBg der Noten ist «nriehllieh, dan 

die Aehtel, SeebiehntheilBoten anch alleiB atehen kOnnen: ^> ^ haben 

sie hier zu Uruppeu zuHammeugefassty nm gleich ihr VerhaltniBS dadurch klarer 
SU maehen. SoU ein Ton nwei ganie Noten gelten, bedieneB wir una der 
Brevis, oder der, ihr entsprechenden modefBen Bezeichnung ||c||. Noch 
grössere Zeitwerthe zu erzielen, bedienen wir nns des Bindebogens, indem wir 
so viel ganze Noten hinschreiben, als erforderlich sind, am den Zeitwerth au 
gewinnen, und verfaindan di«M divah dan BiaddH^gea o'^e'^e^. Dieao 
Weise ist indeas auch nooh aaderweitig aninweBdeB, nm Zeitwertho tob */4y 
*/• B. B. w. la erhalteB: ^ | ' J / ' 

Dasselbe erreichen wir auch durch den Paukt; dieser gilt immer die H&Iftn 
Ton der Note (oder dem Punkt), hinter der er ateht: 

Wie oben gezeigt ist, gewinnen wir unsere Notenwerthe hoBte dnrdi die 
Zweitheilung; so wini aoa der Oanaen die Halbe, ans dieser die Viertel, ana 

ihr die Achtelnote u. s. w. Die Theilung durch die 8 erfolgt nicht in so ste- 
tiger Entwickelung. Analog jener würde diese Töne von dem Wcrthe eines 
Drittels, Sechstels u. s. w. ergeben, wodurch die Einführung neuer Notengai- 
tungen nothwendig geworden wire. Bin aolehea Verfahren wfirde m ^er 
verwirrenden Masse von Namen und Zeichen führen und zwar unnützer Weise, 
da wir die Dreitheiligkoit recht wohl mit den vorhandenen Zeichen darstellen 
können. Im *I»-Tii.kt u. s. w. erscheint die punktirte j. oder als 

ein Qanse^ daa in drei Theile getheilt ist Soll aber eine nrsprOnglieh iwei* 
theilige Note durch die 3 getheilt werden, so bedient man sich der urspang- 
liehen Namen und Zeichen und deotot dir neue abweichende Theilung mit 3 
nn, crhuit die Triole. Es entstehen SO Halbe (a), Viertel (bj, Achtel (cj, 
Sechzehn tcltrioleu (d) u. s. w. 

— ' — 

-J-Ilj-jXj- -JtL 

a. b. e. d. 
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Dass auch Triolen vcr])unden werden können, ist selbstverHtimdlich; man be- 
dient sich duboi entweder des Bogens (a) oder nimmt die zweitheilige Note in 
die Notengruppe mit «vf (b)i 




.• — • ■ 



Selhstveratändlich kann diese Thcilung auch auf die grösseren Not^ynirattnni^en 
in ihrem ganzen Umfange angewendet werden, so dass die Ganze in einer 
Gruppe TOD 6 Viertel-) 19 Aehteltriolen «. i. w. dargeitellt iit Ebeneo ist 
dann ferner die Theilung jeder Notengattuog in fünf, sechs, sieben n. i. w. der 
nächsten morrHch, wodurch die Quintole, Seztole, SeptimolOf Novemole 
u. a. w. entstehen: 

-rrrrr rrrrrr rrrrrr-r- tL^w. 

(Kiberee ■. unter Bhyihmna). Im der Idee dee Kan»twerkfl ist weiterhin 
hegr&ndet, dass eine oder einzelne Stimmen zeitweiae aehweigen, panairen; auch 
diese Zeit des Schweigens ist nach rhythmischem Gesetz geordnet, und wird 
durch besondere Zeichen: Pausen, ganz genau bestimmt. Diese entsprechen 
genau dem Werthe der einseinen Kotengattuogen, ftlr wdehe sie stehen. Die, 
der gansMi Kote emtspreehende ganse Pause ist ein Qaeratrioh unter der Linie 

z===.i die halbe Pause, dem Werthe der halben Note entspreebend, ist ein 



Querstrich auf der Linie liegend — — — ; die Viertelpause gilt eine Viertel> 

note oder deren Werth; die Achtelpause ) dem entsprechend eine Achtelnote; 
die Sechzehntelpause ^ eine Sochzehntheilnote; die Zweinnddreissigstel- 
pause ^ eine Zweiunddreissigstheilnoto u. a. w. Dass diese Piiuseti dann durch 
Pnnktirung wie die Noten verlängert werden können, ist natürlich: 

_ I j j / _ I ^ 

Pausen von mehreren Takten, die in mehrstimmigen Tonsützen hänfiger vor- 
kommen, werden durch besondere Zeichen angegeben; für eine Pause von swei 



fsuen Takten babas wir das Zeiebem: Ton vier Takten dies: 

aeehs Takten dies: von acht Takten dies: 5|£* 

Darob NebeneinMidecttsllung dieser Zeieben termSgen wir nun jede beliebige 
Anaabl von Pansen anaogeben 







Li • - 








1 


13 IS 



Eine gfBasere Ansahl tou Taktpausen bezeiclinet man noeb flbersiebtlieber, 
flum iwei sehriga Striebe durch den Takt zieht, und die Anaahl der 



SU paoaiienden Takte in Zahlen vennerkt: jj—gs^^ . 

40 

Dass Pausen und Noten vom gerincfstf^n Werth zu mischen sind, vorsteht sich 
von selbst. Bo läset die Viertelnote die mannichfaltigaten Auflösungen au: 

J J_ J_ J_ J J J 
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£udlich ist noch einer Pause zu erwähnen, die keinen bestimmten Werth hat, 
der G^eneralpaase. Sie betUht mis einem Bogen nnd einem Pmiki nnd 
verlängert die Pause, über der sie gtelit . erheblich auf unbestimmte Zeit. 
Steht diea Zeichen, Mich Bnheseiohen, Fermate genannt, über einer Note: 




so verlungert es diese in der.selhen Weise wie die Pause und heisst dann nicht 
Genoralptiujie, sondcin Halt. Das Weitere über die Verwendung aller dieser 
Zeitwerthe siehe unter iihythmus. Endlich gehören auch die Vortrags- 
beeeichnnngen rar Notenadurift. Sie besiehen sieh sonSehet auf dee Tempo, 
auf diu besondere Weise der Ausführung: Legato, Staeeaio, PortameiUo xl a. 
auf die Stärkcf^adc (Dynamik), forte, piano, crescendo, deerescendo u. s. w. TTier- 
über geben die besonderen Artikel: Vortrag, V ortragsbezeichuung, 
Tempo, Adagio, Andante, Allegro n. a. w. die nähere AoBknnft. 

Notennysteni, der Inbegriff aller, bei der Notirung der Töne üblichen 
Zeichen: Linien, Nuten, \ ersetzungszeichen, SchlOssel, Punkte, Paoaen, Striche, 
Bogen, Vortragsbezeichnungen u. s. w, 

Notenomwender ist eine von Anthes in London erfundene Maschine, welche 
dnreh einen Dmek mit dem Fnsse in Bewegung gesetst, engenbliekliek ver» 
mittelst eines Arms von Draht das Notenblatt umwendet und zugleich glatt- 
streicht. Eine ähnliche Meechine constrnirte auch J. Böhme in Wien (a. »M. Zjm 
XKYL 812). 

Hetenwerlhy a. Notenbenennnng und Notenaehrifk 

Notenseiger, s. Custos. 

Notiren heiaat ein Tonatfiok in Motenieiohen nnfaohreiben, «oU raeh »b- 

achreiben. 

Hotiit heiaat «in feat angeatelltor Oopiat oder Kotenachreiber. 

Hofker (oder Notger, mit dem Beinamen Balbulns, auch der Aeltere 

genannt), wurde .910 in Heili^^fiwe geboren und trat früh ins Kloster St. Gallen, 
wo er unter der Leitung den Irlilnders Marcellus (ursprünijlich Möngal) und 
des Vorstehers der inneren Klosterschule Iso (geboren 871) sich zu einem vor- 
treffliohen Mnaiker anabildete. Er war, wenn anch nicht Brfinder der Se- 
quenzen (s. d ), doch neben Bn^perl und Tuotilo ihr einflussreichster Forderer. 
Er erzählt selbst in der Zueignungsschrift an den Bischof Luitward von 
Yercelli*), dasa obgleich er schon immer auf Mittel gesonnen, diese Jubila- 
tionen dem Oedichtntss leichter nnd aicher einzuprägen, so aei er doch «et 
dnreh einen, nach der Verwüstung des Klosters Jumueges nach SL Gnilea 
geflüchteten Mönch, welcher ein Antiphonar mitbrachte, in dem diese Sequenzen - 
Melodien mit allerdings fehlerhaften Texton versehen waren, darauf geführt 
worden, ähnliches zu versuchen. Er ging noch weiter und erfand selbst solche 
Seqnensen-Helodien. In St Gallen ftiidet sieh nodi ein Oodas mit 44 Melodie« 
entwürfen von ihm ohne Text. Dabei wird enKhlt, daaa daa Knairen in der 
Klostermühlc ihn zur Melodie »Sancii Spiritut adtit nobit p-afiau angeregt habe, 
nnd als er einst in einer grauenvollen Schlucht Arbeiter an gefährlicher Stelle 
beim Bau einer Brücke beobaehtete, regte die« in ihm jenen gewaltigen Ge- 
lang warn Tode »Mgiia vita in morte $umu99 an, der einer dwr nm mditoa 
gesungenen wurde. Eine vollständige Sammlung seiner Prosen und Sequenzen 
mit Melodien besitzt die Bibliothek des Klosters St. Emmeran zu Kegensburg. 
Dabei war er anch anderweitig vielfach thiitig, er übersetzte PaaUnen (tlr den 
KSnif Amnlf nnd hinterlieaa andi eine Abhimdinng Uber ICnaik: *Da Mnaiea 
rice Explanatio quid singulare litterae in super tcriptione fignißcent cantilene^, 
da8 mehrfach gedruckt ist in Canisiua, riAniiq. Lcct.a Liv. V. Th. II p. 739, 
und von Mabillon im ^Appendia* Th. V, die »Annales de Vordre de Saint' 



OerberfV »De eaatn et rnns." Th. L p. 41t. 
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JKmo^ lud bei Oerbert mSeriptoren Th. I p. 96. Er sUrb un 6. April 81S 
und wnxde 1514 caiMMiiairt. 

Notker (der Jüngere, gewöhnlich Labeo, doch in alten Quellen auch 
gehen Teutonicus genannt), ist gegen die Mitte des 10. Jahrhonderts ge- 
boren, wnrde gleicbftlls m St» G«IIen, von aeinem Obeim Ekkehard I., ge- 
bildet; er starb am 29. Jnni 1022 über 70 Jahre alt an der Pest, welche das 
Heer Hcinrich's II. aus Italien mitbrachte. Er schrieb die orstc Abhandlung 
über Musik in deutscher Sprache. Sie ist enthalten in GLihrit fScriptoresv. 
Tom. 1 pag. 96 — 102 unter dem Titel: tO^MCulum theoütoum de Mutica* und 
enthaH vier Kapitel: de odo d& TaMtardk, th acta Modtu tt da Mm- 

9ura ßstularutn Organiearum, Die lateinische TJebersetningi welche neben den 
altdeutschen Urtext steht, ist vom Fänt*Abt Gebert. 

Notturnoy s. Nocturne. 

Noetiel, Ohrtttian Friedrieb, treflUeher OtfguoMlt in Mwaneabiiig in 
Sachsen, am 11. Juli 1780 geboren, verSffentlidite eeiner Zeit geaelüttste StOeke 

fUr die Orgel und fiir Piano. 

Nonrrit, Louis, französischer Tenorist, wurde in Montpellier am 4. Aug. 
1780 geboren, erhielt dort den ersten Unterricht in der Musik als Chorknabe 
und krai im Alter von eechaehn Jahren nach Parisi nm sieh in aeiner Knnat 
SU verrollkommnen. Seine schöne Tenorstimmc erregte die AnüOMrksamkeit 
MehuVs, (ItT ihn am 30. Floreal des .Jahres X (Juni 1802) ins Conservatorium 
aufnahm und ihn der Leitung des berühmten Gresanglehrers Garat anvertraute. 
Am 8. MSrs 1806 debntirte er in der Qroeaen Oper mit der Bolle des Benand 
in der »Armidea und zwar mit aolehem Erfolge, dass er alsbald neben dem 
damals hochgefeierten Lainez angestellt wurde. Der Silherklang seiner Stimme, 
die Freiheit seiner Tunbilduug, die Sicherheit seiner Intonation und seiner 
Deklamation machten ihn zu einem gefahrlichen Hivalen Lainez', der ihn zwar 
an Wirme des Spiele fibertra^ jedoch von jener Beinheit dee GkeangitUs, 
welche N. als einen Beformator des französischen Opomgeaangee ereoheinen 
lUsst, weit entfernt war. Im J. 1812, uachth m Lainez von der Bühne abge- 
treten war, trat N. in dessen Stelle ein und wirkte in derselben mit unge» 
■ohwiebter Bjraft seiner Qesangsorgane bis 1886. Dann Hess er sieb pan* 
sioniren und lebte auf einem I^mdhause in der Umgegend von Paris aos- 
Bchliesslich der Erholung, indem er selbst den Diamantenhandel aufgab, den er 
während seiner ganzen Künstlerlaufbahn nebenher betrieben hatte. £r ataib 
an der Abzehrung am 23. Septbr. 1831 im 61. Lebensjahre. 

HouTlty Adolphe, fraimlhdBeber Tenorist, iltester Sohn dee Voriier- 
gehenden, wurde in Montpellier am 3. Ififani 1809 geboren. Von seinem Vater 
zum Handelstande bestimmt, arbeitete er in mehreren Geschäftshäusern, konnte 
jedoch dem immer stärker werdenden Drange zum Theater nicht widerstehen, 
nnd wnsste endlieh anch die Abneigung seines Vaters gegen die Bfibnenlanf^ 
bahn, welcher dieser gleichwohl die grösaten Erfolge Tcrdankte, zu ttbevwinden. 
Demzufolge bildete er seine herrliche, vom Vater vererbte Tenorstimme ans, 
und zwar unter der Leitunj^' CTarcia's, und konnte schon vor vollendetem 
zwanzigstem Lebensjahre (1. Septbr. 1821) an der Grossen Oper mit der 
BoUe des ^lades in »Iphigenia in Tanriw debntiren. Bis snm Jahre 1826 
wirkte er neben seinem Vater, dem er nicht nur an BWishe der Stimme, son* 
dern auch an AVärme des Vortrags überlegen war, wiewohl sich die beiden in 
der äusseren Erscheinung so sehr glichen, dass in einer für sie verfassten, den 
»Meneehmen« des Plantas naehgebüdeten Oper »£«t dSm« ArfssM, wo sie iwei 
Zwillingsbrüdcr darzustellen hatten, die Täuschung eine vollständige war. 

Einen Wendepunkt in Nourrit's künstlerischer Richtung bezeichnet die 
Ankunft Rossini's in Paris und die erste Aufführung von dessen »Belagerung 
von Korinth« (1826). Bei dieser Veranlassung musste er inne werden, dass 
die flir einen Yertretsr der firaniSsiachen Orossen Oper erforderliehsii Fihig- 
ksiten mr Widetgabe der italienischen Mnsik nicht aasreiohten} dass es ftr 
MMlkiL OoMmJMkM. vn. 90 
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ihn eines seoen StadiiuDS Ijedflrfe, mn im eigentliehen Knnstgesange dieiellM 
Meisterschaft su erwerben, die er als dramatiseher Sänger schon besass. Einmal 
zu dieser Ueborzeugung j^elangt, verfolgte er mit feBtem Willen und eisern rm 
Fleiss d HS neue Ziel, und wenn er aach nicht die blendende Kunstfortifrkeit 
eines Ilubiui erreichte, so brachte er es doch dahin, der Schwierigkeiten des 
OoloratnigManges tanter aUen Umttlnden Meister wa werden. Nach dem Bfiok- 
tritt MIBW Täters y(m der Bühne blieb N. w&hrend eines vollen Jahrselsiti 
des ereignissroichsten in der Geschichte der modernen Oper, df-r alleiniee 
Träger der Helden •Tenorrollen. »Moses«, »Le comte Ory; »Die Stumme voo 
Fortiei«, »Der Liebestrank« (tob Anber), »Wilbdm Teil«, »Bobert der Teufel«, 
»Die Jüdin«, »Die Hugenotten« waren die Werke, deren Entstehung in jene 
Zeit fallt, und deron Hauptcbfiraktere durch Nourrit's wunderbare Reprodnctions» 
fähigkeit zu typischen (xestaltLn wurden. Vor allem anzuerkennen ist die 
Energie, mit welcher er die Schwierigkeiten der, vom Kossini'achen Princip 
80 ToUstSndig nbweiobenden Me3rerbeer*seheB Miuik in ftberwinden woast«; 
wohl bezeichnete der Stil dieses Meisters eine Rfiokkebr zur älteren rhetoriiehen 
Oper, doch in so ungleich gewaltigeren Diraennonen und mit einer ?o viel 
stärkeren Instrumentirung, dass das häufige Erscheinen seiner Werke anf dem 
Bepertoire der Grossen Oper die Krftfte des Penonnb flbennissig in Ansprach 
nahm. N. allein sohien die nStluge Krafl zu besitmn, um die Schwierigkeitm 
ohne ftefahr für seine Stimme zu überwinden, Dank hauptsächlich dem ge- 
schickten (Tcbrauch, den er von der Kopfstimme zu machen wuaste. Indessen 
mochte die Direction der Grossen Oper wohl einsehen, dass die Zukunft dieser 
/nstnH nioht Ungar in der Hand eines einsigen Singen mhen dBrfe, dessen 
Krkfte durch seohaellll|;ßdlI$gn Anstrengung auf eine harte Probe gestellt waren, 
sie forschte nach einem San£?er, welcher die Last der künstlerischen Verpflich- 
tungen mit N. SU theilen geeignet sei, und fand ihn in Duprez. Die Anstellung 
dieses Sängers als ersten Tenor, im Widerspraob mit dem bisherigen Braveli, 
nadi welchem dem Aushilfs- Tenor nur der Titel »Ersatzmann« (remplüc«men^ 
'nknm, emjifivjul N. a!« eine Zurücksetzunfr und ntihm in Folge dessen (1837) 
seine Entlassung. Seinem Plane gemäss wollte er nun noch ein Jahr auf Gast- 
spiele in Frankreich und Belgien verwenden und dann das Bühnenlcbcn mit 
einer bescbanlidien Rnhe vertansdien, wosn es ihm, in Folge seines Skonomisdieii 
Lebens, an den nSthigen Mitteln nicht fehlte. Allein bald sollte es sich leigen, 
dass der Verkehr mit der OefTentlichkeit filr ihn eine Existenzbedingung war, 
er fuhr fort auf den verschiedenen Theatern Frankreichs und Italiens zu 
gastiren, aneh dann noeh als sein Organ schon nnsweidentige Beweise von 
Ermttdnng gcfreben hatte. Wie bei einem Künstler von dem erregbaren 
Temfierainr nt Nourrit's !)i gri illi( h •), musste das Gefühl des allraUligen Verlustes 
seiner Stimme einen nachtheiligcn Eiutlnss auf seine Gemüthsverfassung aus- 
üben. Anfälle totaler Heiserkeit, die ihn zwangen, in Marseille und Toulouse 
die Vorstellnng plötslioh an unterbrechen, veranlaräten bei ihm Ansbrdehe toh 
Melancholie, die seinen Freunden ornstUdie Besorgnisse einflössten. Als ihm 
endlich noch in Neajiel die Täuschung widerfuhr, die von Donizetti für ihn 
geschriebene Oper »Poliuto« (nach Corneille's »Polyeucte«, später in Paris unter 
dem Titel »Die Mirtyren anfgemhrt) ihres xeligiSsen Stoffes wegen "nm 
Theater San Carlo verweigert zu sehen, und sich ausserdem die fixe Idea 
seiner beinScbtifjte, der ihm von den Neapolitanern für seine bisherigen Leistungen 
gespendete Beifall sei nur ironisch gemeint gewesen, da war es um seinen Ver- 
stand geschehen; nach einer schlaflosen Nacht eilte er in einem Anfall von 
Baserei auf die Terrasse seines Hoteb nnd stttrste sbh in den H<^ hinab, nm 
angenhlickliok den Tod in finden (8. Min 1889). Dies die allgemaitt aagv 



*) Eine Erret^barkeit, die ibn z. B. veranla.sste. wKhrend der Revolution sich be- 
wailact unter das Volk zu mischen, und am SchlusAo jeder Vorstcllang mit Aufbietaiig 
aller seiner Stimakiaft pstriotisclie Lieder dem Poblikun som Besten n geben. 
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nommoDC und durch die Umstände genugsam motivirte Meinung in Betreff 
Nourrit's Ende, wühruad Madume Garcia, die Mutter der bänger m Maübran, 
mlclie gleiebsatig mit ihm in N«*pel wwr imd dMselbe Mna bewohnte^ •nnea 
tfidilichen Sturz einem unglttoklichen Zufall sngeacbrieben hat. 

NoTello, Vincent, Organist der portugiesischen Gesandtschaft in London, 
der zwar in dieser Stftdt, aber einer italienischen Familie entstammend, 1781 
geborm ward«. Er gesom in England allgemein« Achtung ab vonfii^idMr 
Orgdipieler und Componist. 1811 erschien seine erste Arbeit: »Seldcthn of 
sacred mufici (London). Die gute Aufnahrae, welche sie fand, veranlasste ihn 
bald zur Herausgabe einer zweiten : coüecUon &f moteU for the offertory^ 
and other pieces, yrincipaUjf adopted for the moming terviee* (London). Diese 
Samnlnng «nthUt auch SUtoke Ton ihm, femer verSITentiiehte er: 90f9foHm 
AjfMiM fw the evenamg «frssos« (London). Diese Hymnen sind für sechs Stimmen 
in moderner Harmonisirung. Auch ist N. der Herausgeber folgender reli^Sser 
Compositionen und Arrangements: 1) »Twehe MNy mattet for tmali ehoinm 
(London); 2) Aohtnhn Messen yon Mosart mit Begleitung von Orgel oder 
Glavier; 3) Achtaehn Heesen Ton Haydn (ebend.); 4) Sammlung von Werken 
der Kirchenmusik von Purcell (London). Eine biographische Skizze dieses 
letztgenannten romj>üuistcn entstammt gleichfalls des Feder Nnvello's: »A 
Biographical Sketch of Henry Furceü, from the bett authorities* (London, Alfred 
Noirisllo, In foL 44 S. nut dem Portrait Punsdl's naeh dem Bild« von Godofroi 
Kneller). N. starb in London 1845. 

Norello, Clara Anaatasie, die Tochter des Vorigen und später an den 
Grafen Gigliucci verheirathet, wurde den 15. Juni 1818 in London geboren; 
die mnsikaK8oh«n Eltern sorgten früh fOr ihre Ausbildung. Den ersten Mnsik- 
unterriebt erhielt sie von dem Organisten Bobinson und von der Gesanglehrerin 
Miss Hill. Darauf verbrachte sie 1830 ein Jahr in Paris in dem Kirchen- 
musik-Institut, geleitet von Choron und erhielt, nach London zurückgekehrt, 
erhöhte Ausbiidung durch Costa und Moscheies. 1836 debutirte sie als Concert« 
•ti^ferin in London mit Erfolg nnd erwarb ndi hald dnreh ihre «ohSne Stimm« 
nnd fast noch mehr durch die ausgezeichnet« Art ihres Gesanges, den Huf 
einer der bedeutendsten Siinperinnen. Sie sang in Oxford, Liverpool, Irland 
nnd besuchte 1838 auch deutsche Städte als Leipzig, Dresden, München, Berlin 
nnd Wien fiberall glrieh hewunderi Auch in Petersburg sammeito li« n«iM 
Iiorboam nnd wurde dann in London ftr di« Saison am T UHn ^fHqm «nga* 
girt. 1841 ging sie nach Italien, zun&ohst zu einem Eni?agemont an das 
Theator in Bologna, beauchte aber Hpäter, immer von gleichen Erfolgen ge- 
tragen, Genua, Modena, Padua, Fermo und Rom, bis sie 1843 zum grossen 
HnsüdlBst in Birmingham naoh England lurflekgemfen wnrd«. 8i« verheiratet« 
sich darauf mit dem Grafen Gigliuoci nnd verliess vorluiifi!/ ilire Kttnstlerlauf- 
bahn, um aber nach einer Beihe von Jahren noeh einmal auf derselben an glinsen. 

H«T«moIey s. Neun. 

V«f«rre^ fransSsiseher Balletmeistcr, geboren in Pari« am S9. April 17S7, 
w von «einem Vater, einem Adjutanten Karl's XII. sum Militärdienst be- 
atimmt, wendete sich jedoch, durch seine Liebe zur Tanzkunst veranlasst, schon 

im Alter von sechzehn Jahren der Biihnc zu, und debutirte, nachdem er sich 
unter Dupre's Leitung in dieser Kunst vervollkommnet hatte, im Octbr. 1743 
mit Erfolg am kSnigL Hofe in Fontaineblean. Im J. 1748 kam « nah Berlin, 
wo ihm wn Seiten Friedrich 's des Grossen sowie des Prinzen Heinrich reiche 
Gunstbezeugnn^en zu Theil wurden; da jedoch die militärische Strammbeit, 
welche in Preussen selbst die Kunstzustände charakterisirte, nicht nach seinem 
Gesohmacke war, so kehrte er bald nach Paris mrOok, wo «r im J. 1749 di« 
Stelle eines Balletmeisten an der Komisohen Oper ttbemahm. Von 1755 an 
führt N. ein Wanderleben und bekleidet Balletnieisterstcllen erst in London, 
dann in Lyon. Stuttgart, Wien nnd Mailand, bin er 1776 wieder in Paris er- 
scheint, um hier die Uberleitung des Tanzes au der Grossen Oper au über* 
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lulutttB. Doob UaM «r neh idMii aMh tut Jilurtii pmu&omvm und ▼triegt« 

seinen Wohnsitz nach St. Qennain bei Paris, wo er am 19. Novbr. 1810 starb. 
F6ti8 bezeichnet ihn als den ersten, welcher der Ballet-Pantoraimo einen dra- 
matischen Charakter gegeben und so weit diese Kunstgattung es zolüsst, sie 
der Natürlichkeit genähert hat Dieses Streben beweist nicht allein die grosse 
SbU MiiMr, mfliit nit gUninndtm SMblg av^gvflthrton Ballet«, toodorn aaeh, 
und ganz besonders seine 1760 in Lyon erschienenen »Briefe über den Tanz 
und das Ballet«, ein Werk, welches 1767 auch in Wien, 1783 in Paris, 1803 
in Kopenhagen und 1807 noch einmal in Paris unter dem Titel »Lettre* sur 
Im mit imiMtm't m yMnd ßi mtr Ut imu» an parHeMrm verlegt wurde. N. 
baadelt hier von der franzSdaohen Oper und entwickelt, neben allerlei TJebar- 
schwenglichkeiten, eine Menge treffender und für jene Zeit neuer Ansichten. 
Eine andere Arbeit Noverre's •Betrachtungen über den Bau eines neuen Opern- 
hauses« erschien 1781 in Amsterdam und Paris. 

W*fU Franoasoo Anidnio, aopolitaiiiiwlMnr Oomponist, der im Anfiuig 
des 18. Jahrhnnders lebte. Man sciureibt ihm die Dichtung und die ^lusik 
der folgenden Opern zu: 1) »Giulio Cetare in Alessandriaa, aufgeführt in Mai- 
land 1703; 2) »Le Gloria tU Fompeo* in Pavia 1703; 3) II Fescaior fortunato, 
frUieipe fJaMmm; 4) »Omwv e Tohmeo in BgiUo*; 5) »H DibsMdlM. 

HoTsek) Johann Franz, Kapellmeiiter der Kirche St. Veit in Prag, 
wurde in einem Dorfe in Böhmen 1706 geboren und starb in Praf? 1771. Er 
verfasste mehrere Kirchencompositionen, von denen einige noch in den Kirchoa 
Prags als Manuscript bekannt sind, Tomehmlioh: •Missa de reqtUem, pro cantOf 
äUo, tmnoi^ UmOf «MM inekmt mm ßHuUmmlo* (1748). 

H^twakowskj) Joseph, Pianist und Componist, der polnischen Kation 
angehörend, wurde Anfang des 19. Jahrhunderts zu Mniszck in der Pfalzgraf- 
sohaft Kadom geboren. Die Elemente der Musik erlernte er in dem Kloster 
Wonobsk, is welchem seio Onkel mtttterlislwneüs Ohordirektor war. Seine 
Fortschritte waren auffallig, denn 13 Jahre alt sang er die Sopranpartien bei 
den Kircheumusiken und spielte auch gut Ciavier und Violine. Er folgte des- 
halb dem Bathe von Freunden, das Gonservatorium in Warschau zu besuchen; 
dort erhidt er von Wflrfel OUrier- und tob Eisner GompositionsuiterridiL 
Seins ersle Oompontion war eine Ouvertüre für groitss Of^eitor, wdoke im 
Gonservatorium bei Gelegenheit der Preisvertheilung ansgofÜhrt wurde ond 
Beifall erhielt, wie er überhaupt in Polen bald als einer der besten Componisten 
und Lehrer des Pianofortespiels angesehen wurde. £r unternahm nun 1833 
Beisen doveh Dentesliland, Italien nid Paris nnd Utas sish in Oonoerten hSnn. 
Nach Warschau zurückgekehrt, veröffentlichte er sin Qnintett für Ciavier und 
Streichquartett und mehrere andere Compositioncn. Er wurde Professor des 
Clavierspiels am Alexanderinstitut in Warschau und bew&hrte sich hier als 
geschickter Lehrer seines Lutruments. Gegen 60 Werke sind Ton N. bekannt 
gewofdeUf dsTon seien als die bekanntesten angef&hrt: 12 grosse EtadsOt Ohopin 
sugsslgnat; ein Duo für Olavier und Violine, Lipinsky gewidmet; zwei Lie- 
ferungen polnischer Gesänge; deutsche, französische und italienische Ballauien 
und Bomauzen, Polonaisen, Masurka's, Fantasien u. s. w. in Berlin, Leipsig, 
Brestan nnd Warsohan yerSffmllieht. 

Howätewskff Jean, Musiklehrer und Violoncellist, bei der Kathedrale in 
Krakau angestellt, starb in dieser Stadt 1830. Er TSrfiuste eine »MMode d§ 
piano powr le» eommeneementt* (Varsovie). 

HewinsU» Johann, Pianist und Lehrer an der technischen Sehnle in 
VafMihan. ESr ist Pole Ton Geburt; veröffentlicht hat derselbe sine Olavier- 
sehnle: »Nowa Szkola na fortepian* (Varsovie, Spies u. C, 1839); swei andere 
Ausgaben dieses Wer^s, bei Friedlein in Krakau und J. Milikowski ia 
Lemberg. 

■eottlf Andre 0, ans g eseichne r italieniseher Tenor, welsher In Berfsmo 
1775 geboren wnidsi Seine Oeiangstndieii maebte er unter LeüoBf dee A.bb6 
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Petrobelli, zweiter Kapellmeister an der Kathedrale von Bergamo. Spater 
erhielt er noch Unterricht von David und Aprile. Im Alter von 19 Jahren 
trat er in Pavia zum ersten Male auf, und wurde vom Publikum ebenso gut 
•tt^jenommen wie Blohftd«ni in Born, und 1796 in Muland, alt er im Th^ire 
d$Ba Seala in »Za eaprieeio$a carreta* von Vincent Martini anftrat. 1803 begab 
er sich nach Paris, sein erstes Auftreten hier fand in *Il Principi di Taranto* 
von Paer statt. Beine Stimme war voll, weich, rein und von bedeutendem 
Umfange, doeb eebien dea Pariser Klima deraelben niebt gflnetif , denn im 
Iianfe eines Jährcs verlor sie an Klang, so dass man damals fürchtete, N. 
würde seine Laufbahn als Säncrpr aufgeben müssen. Er verliosB Frankreich 
1804, saug aber noch nach 18 Jahren in Neapel, woselbst er seinen festen 
Wohnsitz nahm, nachdem er in Turin, Venedig, Born, Mailand und anderen 
Btidten naoh wiedergewonnener Friiohe der Stimme erlblgreieb gaatirt bette. 
Er schuf die Tenorpartien in den Opern: »Elisabeth«, »Otello«, »Armida«, 
•Moseo, nJErmione*, *La Donna del lago* und »Zelmirav, welche JEUMtini fBr 
ihn schrieb. N. starb vom Schlage getroffen am 12. Decbr. 1883. 

HneoMiy Alerdy Ckmiponiat dea aeebaeluitoD Jabrlranderta; naeb der An* 
gäbe von Fetis iat er in den letzten Jahren dei 15. Jahrhunderts in Lille in 
Flandern geboren und sein lateinischer Name nur die Uebersctnn<_r des fran- 
zösischen Noyer oder Du noyer, im Patois des nördlichen Frankreich Da 
Gaucqaier (Jedenfalls Stiohelname?). Dieaer N. war Kapellmeister des £rx- 
beraogi Mathiaa tob Oeelvrrai^ Von aeinen Oom|MMilionen aind Torbaadea; 
vier Meaaen an ftnl^ aeoba und acht Stimmen, veröffentlicht unter dem Titel 
»Quatuor Mitfae quinque sex et Odo vocum; auctore Älardo Nueeo vulgo Du 
Oaue^uier, inaulaHO, Sereniu. PrineipU Mathicu Ämtri etc^ mtuicorum j^ac' 
/«eftNt (J€m pnm m m in Im tm «dto. Jniuerpieu}, ex ojtemm OMtiophori ttanHMi, 
typographii regii 1539 infol. XOV, Blätter auf einer Seite besiffert). Im ersten 
Theile dieses Werkes ist enthalten: 1) »/n Atpernone aquae benedietaet (B coc); 
2) »MUsa Moeror cuncta teneU (b voc); 3) »Mitta sine nomine* (B ffoe^; 4t) »Miüa 
Beati omnei* (B voc.)s 6) »Jfiua nne nomine* (B voe.), 

Hmlity Friedrieb Jobann, Oomponiat ond Mnaikaebriflaleller dea 
16. Jabrbnnderta, weloher in Oörlitz in Scbleaien 1556 geboren wnrde. Er 
war erst Mönch in Randen in Schlesien und dann Abt in Himmelwitz. In 
seiner Jagend stadirte er bei Johann Winkler in Mittweida in Sachsen Musik 
nnd bat flir aeine Zeit einea der wiebtigaten nnd beoten Werkeben (Iber Com- 
poaition hinterlassen. Er veröffentliebte es in seinem 66. Jahre unter dem 
Titel: 'Miisicae poeticae, sive de componüone cantus praeeepHones ahsoluHssimaOf 
nunc primum a. F. Nucio, QorÜeensi Lusatio, abbate Oymielnieensi in lucem 
editaem (typit Oritpini Sckmffenborg I, typographi Niuentis, anno MDCXIII, in 
4* nnd 11 Bttttacn). Die bedenteikdalen Oompoattionen von N. worden yw^ 
öffentlicht unter dem Titel: 1) »ModulaHonei taerae modis munde* (6 et B 909^ 
Prag, 1591, in 4°); 2) »CanHonum saerarum* (5 6 voc. J «rf JJ, Liegnitz, 
1609). In Hoffmaun's »Lexikon Bohlesisoher Tonkünstler« sind Seite 335 noch 
angeftbrt: »OMite qui him m tt dief (% too.)} •Banoüelm Beim (B voc); 
•Nudue ßgrmtm «mm; »2Emm natu* nm* (B voc.); »Vana seUus hominis»; 9 Do- 
mine Dens noftfrr; ^Vner qui nnfuit esla; »yiinc dimittis* (Q voc); »Ah vrieiUon 
(5 voc); »Domine, non secundum»; Factum est »ilentiumu (b voe.). 

Mall (0) bedeutet im Generalbass über einer Note ebeiaao wie der schräge 
Strieb, daaa der beiifferfce Aeeord der daranf Mgenden Note im veraas bier 
angeaeUagen werden, oder auch dass der Basston ganz ohne Accord bleiben 
soll. In der Application der Saiteninstrumente bezeichnet er die leere Saite. 
Weil die Geiger in der üegel die leeren Saiten vermeiden, so muss der Com- 
poniat ee anadrtteUieb Tormertoi, wenn er aie beben will. Beaondere Effekte 
werden erzielt durch Verdoppelung des betreffenden Tons, indem die Qeiger 
die leere Saite nehmen und zugleich den Ton deraelben auf der tieferen an- 
geben (b) oder mit beiden wechseln (e): 
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Erhllt die Noll noch dam Stfuh f, lo ilk diei das ZodiMi ftr das FU- 

geolettspiel (s. d.). 

Nnmerng (latciu.), Zahl, wird auch für Bhythmas (s.d.) gebraucht, 
um das rhythmische Verhältniss der Glieder und l'heile eines Tonstückes xu 
bwnlflhiMn. 

V«M dimittis Berrnn, der Lobgesang Simeon*B (Lac 9, 26), wird in dar 

katholischen Kirche täglich im Complctarium angestimmt. 

Kass oder Gylindernuss heisst derjenige Theil einer Zangenpfeife der 
Orgel, in wdebem die StimmkrlldM linft mid Zunge and Ring« mit ein«m li6l- 
Mcnen Keil befestigt werden. Alle diese Stücke zusammen bilden das MundstSdc 

Nnwairl (oder Nowairi), Schchaboddin Abül Faragj Ahmed, ara- 
bischer Hechtsgelehrter und Historiker, der in Egypten 732 (1331 n. Chr.) 
geboren ist. In der Bibliothek zn Leyden ist im Manuscript ein Werk diese« 
Qdehrken aufbewahrt» welohea den Titel fthrt: MÜRMmfat MjanA ß fotumn alatUbm. 
(Alles was man wünschen darf za wissen Aber die verschiedenen Zweige der 
Wissenschaft). Es ist eine Art TTniversal -Lexikon . aber nicht nach dem Al- 
phabet, sondern nach den Materien geordnet, und handelt im III. Kapitel der 
n. AbtheUnng anter aDderem anobt Yoni Siiagen and Baitenspiel, waa die an- 
gesebenalen Lelirer davon gehalten, ob sie ea verboten oder erlaubt habea 
Wer von den Klialii)hen oder ihren Prinzen, von Shorlfcn oder Fcldherm nnd 
Staatsräthon die Musik getrieben — Geschichte der Musikmitt^n — Wer die 
Mnsik aus Persien nach Arabien gebracht hat — Was ein Musikus verstehen 
müsse, and was die Dichter von der Mnsik und ihren Instromenten gesagt 
haben (s. Job. Jac. Reisken's sErinnerongen and Zns&tze zu der Gleschiohte der 
Pariser Akademie der schönen Wissensohaften«, 11. Tbl. S. 208, Leipzig?, 1775). 

Nyon» Claude Guillaume, genannt Foundy, Violinvirtuose, ist in Paris 
gegen 1667 geboren worden, und wurde gans beeonders gescfaitct wegen seinw 
Kunstfertigkeit auf der Violine. Nach F^tis erhielt er ein Patent ausgefertigt, 
in welchom er als der Kfini«? der (reiger nnd Meister aller ^ iolinspieler hoch 
wie niedrig im ganzen Königreich erkannt wird (Hoi de» violont et maitre de* 
jouers d'mttrumenU, tont kamt jms hatf dtuu ioui ü träume de I^anee). 1608 
erhielt er ausserdem den Titel: 9iobm e r ri S we lr e de im ekMiibre du toi (ILammer- 
violinist des Königs). Dieser Künstler starb 1641 und hatte Gaillard Taillason 
als Nachfolger. In der Sammlung »Altfranzösischer Muaiko von Philidor be- 
findet sich eine äarabaude, bekannt unter dem Namen »Üarabanäe Je GuiUaumetf 
weltthe Ton ]f • herrührt» 



0 (ein Kreis oder zwei gegenüberstehende Halbkreise C .)) Ri^lt als Be- 
zeichnung für das Temptu perfectum, in welchen die Brevis dreizeitig gemessen 
wurde, also drei Semibreree galt. Wurde in die Mitte dea Kreiees noeh ein 
Punkt rrcRetzt O' zeigte dieses die ProhÜo f^ffmUt oder «lefor an (t. Ifen- 
iuralnotenschrift und Rhythmus). 

0 (itaL) in Uebersohrilten heisst: oder; VioUao o .fAiMtos Violine oder Flöte. 

0 oder le« O de Neilf die Weihaaohta»0 heiiaen die nenn Antiphonien, 
welche in den nenn Tagen ^or dean Weihnaehtifeet gesungen werden, weil eie 
alle mit O anfangen. 

O.-M.i so viel als Ober •Manual; seigt bei Tonaütaen für die Orgel an, 
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d«M die Bo bezeichnctü Stelle nicht auf dem Hauptmanual, der ontsraii son* 
dern auf der oberen Claviatur gef^pielt werden loll (b. Orgel). 
Oberdomiuaiitey s. Dominante. 

ObcrkoSery Heinrich, geboren am 9. Decbr. 1824 zu Pialzel bei Trier, 
erhielt den enten Hnmkantenicht von seinem Vater, Oerhard Oberhoffer, 

Lehrer and Organist daselbst. W. Hermann in Trier ertheilte ihm ünterrieht 
im Clavierspiel. In den Juhren 1842 bis 1844 besuchte er das Lehrerseminar 
in Brühl, wurde dann Lehrer, gab indess 1852 diese Tbätigkeit ganz auf, um 
TOllstUndig der Musik zu leben. 185G wurde er Musiklehrer am Lehrerseminar 
ma Lnzmnlmi^ nnd 1861 Professor der Mnsik an dieser Anttelt. Er ist seit- 
dem namentlieh für Hebung des KildM&geiangeg ausserordentlich und mit 
jBrfoIg thätig. 1862 gründete er zu diesem Zweck die Zeitschrift »Cacilia« 
ffir katholische Kirchenmusik; verüffentlichte eine »Harmonielehre« (1860), eine 
»Theoretisch-pnlctiselie Ohomlgesangschtile« (1862) vaA vsradiiedaio AuMteo 
in Zeitschriften. Auch mehrere Compositionen : vierstimmige KireheogosiDge, 
Orgelstücke, Lieder und Miinnerchöre u, s. w. sind von ihm erschienen. Bei 
einem Concurso für katiiolische Kirchenmusik zu Paris erhielt er den 2weiteil 
Preis and 1862 ward er Mitglied der Akademie »Cacilia« in Kern. 

ObtiUMaa» s. Labinm. 

Oborleitner, Andrd, Qnitarren- und Handolinspieler, wurde am 17. Beptbr. 

1786 in Angern in NiederSsterreich geboren und erlernte in seiner Kindheit 
durch die Schule etwas singen und ein wenig Violine spielen. 1804 wurde 
er von seinem Vater, der Administrator war, nach Wien geschickt, um Chirurgie 
in Stadiren; er zog es aber vor, das Stadium der Qnitarre and Mandoline zu 
betreiben, nnd orluigte in dem QpUl beider Instmmente bemerkenswertbe Fer- 
tigkeit; er schrieb auch viele Stücke fOr dieselben, TOi^ denen gegen 40 Hefte 
bei verschiedenen Verlegern Wiens erschienen. 

Obermayer, Joseph, Violinist, geboren 1749 zu Nazahudicz in Böhmen, 
and durch Kammel im VioUnspiel unterrichtet, bewies sich so begabt für dies 
Instrument, dass der Graf Yineent Waldstein, bei dem er als Kammerdiener 
im Dienst stand, ihn zur ferneren Ansbildung nach Italien schickte. Hier 
genoss er den Unterricht Tartini's und eit/nete sich von demselben die schöne 
Art, getragene Stellen za spielen, ganz besonders an. £r kehrte darauf nach 
Böhmen nnd anm Grafsn Waldstsin mrfiek, liess sich aber nur selten Sffentiioh 
hören. 1801 und am 4. Juli 1808 trat er in Frag nooh mit ^Inaendem Er^ 
folge in die Oeffentlichkeit. 

Ober - Spielgrafenamt. Als beim Ausgange des 1.3. .Tahrhundorts der 
Bärgerstand zu grosser Macht gelangte, indem er sich in den Zünften genossen- 
■ebafilieh an verbinden begann, arwadite ein sokber Oeitt der Gemeinsebaft 
auch in den Spielleuten, den Histrionen und Gauklern, die bisher ein wildes 
und verachtetes Lehen geführt hatten. In Frunkreich wurde eine solche Ver- 
bindung der Sjiielleute schon um das J. 13.'3U unter dem Namen der oConfreri 
de Sl. Julien des Meneatriers^ gestiftet, die Compagnous, Menestriers, Jongleurs 
u. s. w. umfiMsend, und dass eine Ibnliehe Verbindung anoh tplter in Bngland 
bestand, wurde schon im Artikel Minstrels erwähnt. Bald darauf fügten 
sich auch in Deutschland die wilden Mimen, Histrionen, Musiker und Gaukler 
einer ähnlichen Organisation and das Ober* Spielgrafenamt in Wien übernahm 
die Oeriehtsbarkeit Aber die simmtlicben »fisbraidan Leute« in Oestorreieb. 
Beim Schlüsse des 14. Jahrhunderls waren aach noek in anderen Qagenden 
Deutschlands ähnliche Gerichtsbarkeiten eingerichtet worden. Ein «lotjenanntor 
Pfeiflferkönig führte die Aufsicht über die ganze Zunft und hatte direkt mit 
den höheren Behörden zu vorkehren. Ihm waren besondere Rechte eingeräumt, 
und nur wer sur Znnfk gebSrte, durfte aueb lu »offenen Dentsen, GeseUsohafiten, 
gemeinschafiten, schiessen oder anderen khurtzweilon mit zugelassen werden« 
(s. Pfeiffargeriobt). Das obexste Spielgrafenamt in Wien bildete natttrliob 
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die letzte Entscheid ang in Allen ilrmtigen SmImii. Et wurde erst am SO. Oo- 
tober 1782 aufgehoben. 

Oberstimme heisst die höchste der Stimmen eines mehrstimmigen Satzes; 
Vflim gemtieliteii Ohor bt m der Sopran, beim Mbmerehor der enfee Tenor. 
Weil diese in dw Begd die Haaptstimme führen, so pflegt man sie aberhaopt 
so zu bc/cichnon, andi wemi thatetohliflh ab und an btthere BegleitongaatinBUDMa 
beigegeben wilren. 

OberthUr, Karl, der bedeutendste Harfenvirtnos der Jetstseit) geboren in 
Hünehen am 4. ttübra 1819. 0. war in den ▼iersiger Jabren Kammerririaoa 

dea Herzogs von Naussau, and lebte in Wiesbaden, während welcher Zeit dort 
seine Oper »Floris von Narauro aufgeführt wurde. 1847 und 1848 weilte er 
in Erankfort und ging dann nach London, um dort festen Wohnsitz zu nehnaen. 
Yen Zeit an Zeit unternimmt er grössere Oonoertreiflen in England, Frankreieh 
und Deutschland, um überall wohlverdienten Beifall in ziemten. HanptsSchluA 
brillirte 0. durch den Vortrag einzelner Stücke von Paribh Alvers und seiner 
eigenen Gomposiiionen, wie: Concert für die Uarfe und Orchester, Casc&de, 
mSouvenir de LondiWf »MedUoHon; Fantasie fiber Motive ans Oberon f&r Harfe 
und Olavier u. a. w. Ebner eimiponirte 0. eine Meaie^ die im NoTbr. 1870 ia 
London in Our Lady» Ohapel mit Orgel und Haifenbegleitong auageftbrt wurde 
und eine Ouvertüre Rübezahl Hir Militarmusik. 

Oberwerk, Obercl avier, Obermanual, Nebenmanual, Brustwerk, 
ift der Auadmck für das «weite hSher gelegene Ciavier bei einer Orgel tob 
swei Manualen. Während das Unter- oder Hanptmanual bervortritt, tritt daa 
obere etwa« zurück. Das Oberclavicr enthält stets weniger Stimmen als das 
fiauptclavier; auch sind die Pfeifen des Oberclaviers durchweg zarter ak die 
des Hanptclavieres intonirt. Die Pfeifen und Windladen des Obermanaals 
liegen entweder dir^i fiber denen des Hauptmanuals oder hinter denselben. 
Befinden sich die Pfeifen u. s. w. des Obennanuals in dem, hinter dorn Kücken 
des Organisten befindlichen Theile der Orgel, so wird es das Ilückpositiv 
(s. d.) genannt. Letzteres wird in neuerer Zeit mit liecht verworfen. Bei 
Orgetak mit drei Manualen liegt dae OberelaTier ebenftlls oben, das Hauptolavier 
in der Mitte, das Unterclavicr, hier Brustwerk genannt| unten. Bei Orgeln 
mit vier Manualen fallt der Ausdruck Obermannal u. s. w. fort und heisst ea 
hier 1., 2., 3., 4. MannaL Die Lage der Glaviere weicht jedoch manchmal von 
der Regel ab. So ist bei der Orgel in der Domkiroke in Brealau dai Unter- 
manual, das Hauptwerk, das mittlere das Obermannal und das obere das Rfick« 
positiv. Die Oberdaviere eignen sieh am besten snr Einschliessung in den 
üchokasten. 

Oblzslj Domeuico, italienischer Componist im Anlange des 16. Jahr- 
knndexts; ynn SMuen Werken sind gedmeikt: %MadrigaU wteerMi a due, in, 

qnatro et cinque vodv (lihro primo, Venite, 1627 in 4"). 

Obligat, ohligato, ohliiji (gebunden) heisst die, der Hauptstimrae gegen- 
über gestellte möglichst selbständige Begleitungsstimme. In den altern Opern- 
und Oratorien-Arien wird Mnfig dem Gesänge eine eeneerttrende Listmmental- 
stimme gegenfiber gestellt, ein ViolinOi Oboe, Flanto oder Tromba obligato. 
Oblignt heisst auch die Orgelhegleitung zum Chor, wenn sie diesen nicht nur 
in engem Anschluss begleitend unterstützt, sondern seihständiger geführt ist, 
so dass sie nicht wegbleiben kann, tioll der beabsichtigte Effekt erreicht werden. 
Auok die Orehester- und jede andere Begleitung ist nur in diesem Sinne obligat 
SU nennen. Ursprünglich nannte man die Stimme obligat, welche den CUmkU 
itrmw mit einer bestimmten Figur contrapunktirte, Oonir^pttnto obUgak», 

Obligates KecitatiT) s. Reoitativ. 

Oblilunst sobrRg; Moiue ohUqnutt Beitenbewegung (s. Bewegung); 
Ligaiura ohliqua (s. Mensuralnotenschrift). 

Oboe, Hoboe, franz.: H au t bois = Ho c h h o Iz, ein Holzblasinstrument, 
das sowohl im Orchester wie als Soloinstroment reiche Verwendung findet. 
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Seine, stets aus hartem Holze, Buchslmum, Ebenholz oder wildem Birnbaum 
gedrehte tmd gebohrte Köhro ist 20 Zoll laug and läuft in einun etwa 2 Zoll 
langen Sehallbeeher, »neh Selialltriehter, Trielitor oder Stüne genannt am. 
Die Rohre erweitert Bich konisch vom Mundstfibk bis znm Schallbeoher von 
0,23 Zoll bis 0,76 Zoll; sie besteht gegenwärtig aus vier Theilen: dem Kopf- 
stQck, dem oberen und unteren Mittelstiick und dem ächallbecher, die zusam- 
meugt/^upft sind. Das Mandstttek bOdm iwei dünne Sdulfrokrbl&ttchen, die 
um ein Messingröhrohen (Stift) gebunden sind, am oberen Ende etwas breiter 
werden und sich schwach wölben; es giebt dem Instrument den oirronthüra- 
lichen Klang. Im oberen Mittelstück sind vier Tonlöcher ungebracht für die 
Finger der linken Hand, im unteren nur drei, daneben noch in den heutigen 
Ünatramenten bis 14 Klappen. Die alte Oboe, wie sie ans der Sebalmei bervor^ 
ging, hatte bis Anbng des vorigen Jahrhunderts nur zwei Klappen fllr dft 
und dist, gegen 1727 fQgte ihr der Bürgermeister Gerhard Hoffmann zn 
Hastenbnrg die Gis- und .S-Klappe bei und seitdem stieg die Zahl, wie ange- 
geben, bis auf 14; diese Zahl ist indess niebt feststebend^ manohe Oboen be- 
gnfigen sich mit 9, 12 u. s. w. Früher bestand das Listnunent aus drei Theilen, 
Ober- und Mittelstück und Schallbecher, dann wurden, um verschiedene Stim- 
mungen zu gewinnen, die Oberstücke vermehrt: in neueror Zeit wird dies 
durch einen, am Kopfstück augc brachten Cy linder zum Ausziehen bewerkstelligt. 
Das LurtraiiMiit gewinnt den ITmlSuig Ton 



ebxomatisek bb 

Manehe Oboen haben aveb noch klein h, doob ist darauf niebt mit Sieberbeit 

an rechnen. Die Töne sprechen leicht an, nur ^ ist meist etwas zu tief, doch 
wissen das die Obocnbliiser auszugleichen. Die wirksamste Toiilugc ist o' bis a*. 
Doch auch innerhalb des erweiterten Umfanga von ei bis Js vermögen die 
BlSser bei einiger XTebnng gnte Klangwirkung sn enielen. Weniger gut klingen 
die unteren Töne, doeb sind auch sie, namentlich in Verbindung mit andwen 
Instrumenten, zu aussergewö Im liehen Klangeffekten gut zu verwenden. Inner- 
halb dieses Tonumfangs sind olle Arten von Tonfolgen, diatonischo Läufer, 
Arpeggien, ebromalasebe Ginge und Passagen, mit grosser Geläufigkeit aaszn- 
fübren, und auch weitere Intervalle sidier an fassen. Nur Bindungen bereiten 
Schwierigkeiten; ferner ist das Stnccato auf diesem Instrument leichter als das 
Legato: Triller sind mit Ausnahme von Äi ci cisi cisi und difs jiuf allen Tönen 
auszuführen, sehr schwer auf JUi gi giti ct und güt. Weil der Oboer nur 
wenig Luft Terbranebt, deshalb muas er das Instmomit Sfter absetaen, um die 
fibenehfissige Luft abfliessen su lassen, deshalb darf man dem Instrument nicht 
lange anhaltoude Passagen auszuführen übertragen, man muss dem Bläser über- 
haupt öfter durch Pansen Zeit gewähren, das Instrument absetzen zu können. 

Der Klang der Oboe ist von grosser EbdringHebkeit und Schärfe, deshalb 
ist sie auch fUr die Militärkapellen von wesentlicher Bedeutung. Bezeichnet 
man doch nach ihm die Mitglieder der Infunteriemusikchöre als Hnutboisten 
(Oboisten). Auch treten die Kegisterunterschiede bei diesem Instrumtnt noch 
schärfer hervor, als bei der verwandten Clariuette. Die unteren Töne bis Jt 
sind einsehneidend sebarf und werden leiebt blökend, sehnarrend und näselnd; 
die obeiUB von et an leiebt sebreiend« Besonders aus drm Grunde klingen 
Passagen und Arpeggien von weitem Umfange, die rasch diese verschiedenen 
Bcgister durcheilen oder anstreifen, nur bei ganz virtuoser Aosführuug gut. 
Inniger Gesang, feine aierliebe Melodie und Figuren von nur priekelnder 
Lebendigkeit entsprechen ihrem Obarakter am besten. Dabei bringt sie mit 
ihren scharf einschneidenden Tönen nnd dem sich von allen anderen Instru- 
menten entschieden abhebenden Klange vortreffliche Mittel zur feineren Cha- 
rakteristik dem Orchester hinzu. In diesem nimmt sie zunächst die vermittelnde 
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Stellung zwischen Flöten und Clarinttten ein, der gleichartigere Klang dieser 
beiden Instrumente lässt sich «ehr leicht verbiiuleu, und dazwischen tritt dann 
der Oboenklaog mit dem grossen Beis der GegcnsStsItclikeii; er giebt dem 
süssen, weichen und quellenden Klange jener beiden Instrumente mehr Cha- 
rakter, ein mehr anreizende.«, ])ikautes Colorit. Diiss sie auch und zwar vor- 
wiegend melodieführend auftritt, ist nach dem bisher Erörterten klar, und 
namentlich ab Soloinstrument ist sie von unseren grossen Meistern zu herrlicher 
'Wirkang gebraeht wordmi. Die nerliolute Koketterie eotfiüten beide Oboen 
in dem Sätzchen aus Beethoven's Fantasie op. 80» in welobem sie das Hanpi> 
motiT des sp&ter eintretenden Chors varüren: 



Idit grosser Innigkeit gepsiart erscheint diese Eigenthümlichkeit des Instruments 
in der B-dur- Arw der Hanne aus Haydn's »Jahreszeiten«: »Welche Labung 
fllr die Seele«. Dies Werk bietet nodi mehr oharakteristisdie Oboen-Solis, wie 
das, d(n Hahnsehvei ergStslich naehahmende. Auch in Haydn's Sinfonien ge- 
winnt die Oboe vielfach die Bedeutung eines Soloinstruments. AVeit ausge- 
f&hrte Oboen-Solis finden wir ferner bei Beethoven, wie in der Arie der Mar- 
selline im »Fidelio« oder im dritten Zwisehenakt der Mnsik ni »Egmontc» in 
der Sinfonie eroieo im Trauermarsch oder in der 6., 7., 8. und 9. Sinfonie. 
Audi Mozart wendet sie in derselben Weise hiuifirr an. Bei Johnnn Sebastian 
Bach wird sie häufig als obligates Begleitungaiustrumcnt concertirend einge- 
ffthrt, wie in der Arie der Matthäus -Passion »Ich will bei meinem Heibuid 
waehenc, oder in der Cantate »Jeens nahm zu sieh die Zw5Ife>t nnd anoh Glock 
hat vielfach durch ein Oboen-Solo einzelnen Sätzen erst die rechte künstlerische 
Bedeutung gegeben, wie der Arie »() lasst mich Tiefgebeugte weinen« aus 
»Iphigenie in Tauris«. — Wann die Umwandlung der Schalmei zur Oboe vor- 
genommen worden ist, dürfte kaum mehr sn ergrttnden sein. Dass im Anfange 
des vorigen Jahrhunderts ihre Technik schon ziemlich weit entwickelt war, be- 
weisen die Concerte für Oboe von Händel (1738 gedruckt) und die erwähnten 
Arien mit obligater Oboe aas dieser Zeit Als ausgezeichneter Oboenbläser 
wird Gaillard genannt. In Paris galten die QebrQder Besoszi als vortreffliche 
Oboer (1788). Das Instrument war in jener Zeit in zwei GhrSssen vorhanden, die 
Oboe bassa; Oranrl Haufbois, die eine Terz tiefer stand (in A) als die 
Oboe piccolo, unsere gewöhnliche Oboe. Besondere Arten waren ferner 
Oboe da caccia) aus der unser englisches Horn construirt wurde, und die 
Ohee d'amorey — «/'aeiOKr, — luongat die von Baeh hftufig angewendet 
worden ist. Sie stand wie die Oboe basta eine Terz tiefer als die gewöhnliche 
Oboe; dabei war der Schalltrichter, das Aniour- Stück genannt, etwas anders 
geformt; er hatte die Gestalt einer ganzen hohlen Kugel mit grösserem Durch- 
messer als der SdmUtriehter der gewBhnliohen Oboe, das Sehainoeh aber war 
ganz klein, von nur 1 Zoll Durchmesser, deshalb war der Klang roehr ab- 
gedämpft, btiller und ruhiger als bei der anderen Oboe. Doch war die Reinheit 
der Intonation schwerer zu ermöglichen und deshalb wohl zomeist kam dieas 
Art ausser Gebrauch. 

Oho« In der Orgelf eine Zungenstimme, die dem oben besprochenen In- 
strument nachgeahmt ist. Ans Holz oder Metall gefertigt, ist sie von foinero, 
lieblichem Klang nnd steht in der Regel im 8-Fusston, seltener im 4-Fu88ton; dem 
Umfange des Orchestorinstruments entsprechend, fehlen ihr die unteren Octaven. 

Obrecikt (aneh Hobreeht, Obreht), Jakob, einer der bedentendstsn 
Componisten des 15. Jahrhunderts, der neben Okeghem zu den Begrfindera 
der niederländischen Schule gehört, wnr nach allgemeiner Angabe um 1430 z« 
Utrecht geboren, doch wird das Jalir wühl etwiiH später anzusetzen sein, wie 
sich aus dem Folgenden ergiebt. Gegen 1466 war er Kapellmeister an der 
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Kathedrale in Utrecht; es ist dies noch hesondera beglaubigt durch Erasmus 
Rotterdamus, der als achtjühriger Knabe um 1475 Chorschüler unter seiner 
Direktion war. Erst um 1492 wurde 0. in Antwerpen als Gesanglehrer und 
FkMceptor angestellt und bier feierte er die grössten Trinmpbe. NIheres 
darüber bringt Frtia' i>Biographie univertellea , auch Van der Straeten's »La 
miuique aux Payx-B<u<i (Bruxelles, 1867 bis 1875, 3 Bde.). Seine Reise nach 
Italien muss in die Jahre 1501 bis 1504 gefallen sein, denn in diesen Jahren 
iat durch alte Bechnungsbücher festgestellt, dass er längere Zeit in seinen 
Aanlem vertretan wudeb In Venedig knttpfte er mit dam ersten Noten- 
dmcker Ottavio dei Petmcci geschäftliche Verbindungen an nnd 1503, nachdem 
Petrucci bereits in seine ersten Drucke von 1501 einige französösiche Lieder 
aufgenommen hatte, veröfieatlichte er das grosse Messenwerk, von dem die 
kSnigi Bibliotheken an Berlin, Mllneben nnd Wien (letsterer üshlt der Bassns) 
sehr schöne Exemplare basitaen. Den Titel siehe bei A. Schmid, Ottavio du 
Pettrncci (Wien, 1845, p. 44). Ausser diesen sind uns noch in Sammelwerken 
35 grössere und kleinere Werke erhalten, die aus drei Messen, Motetten, 
Psalmen, niederländischen und französischen mehrstimmigeu Liedern bestehen 
nnd in den Jahren 1601 bis 1594 eraehienen. Siahe Eitner^a »Bibliograpkiec 
(Berlin, 1877, Liepmannssohn). Auch die Neuzeit hat einige seiner Ga^talga 
in moderner Partitur veröfFentlicht, und bei der Rührigkeit, mit der neuerdings 
die Erlurschung der Musikgeschichte angegriffen wird, steht zu hoffen, dass sie 
aicb bald mebiwn werden, denn Obreebt'a O^bige sind voller EjrafI nnd ori* 
gineller Erfindung. Sein Tod muss 1506 oder An&ng des Jahres 1507 erfolgt 
sein, da in dieser Zeit die PfrOndei die er besessen hattsi an Garard Qjaels 
vergeben wird. 

O'Carolan} Tnrlogh, einer der berühmtesten irischen Barden, Dichter, 
Singer nnd Oomponist nationaler Weisen, warde 1670 in dem Dörfchen Nobber 

(Gfra&ohaft Westraeath) in Irland geboren. In grösster Armuth erzogen und 
schon früh durch die Blattern des Augenlichtes beraubt, bekundete derselbe 
aussergewöhnliche musikalische Anlagen. Freunde und Gönner erkannten die- 
selben bald, liessen ihm apiter eine sorgfältige Endebang angedeiben nnd die 
Barfa erlernen, damit er sieh gana dem Bemfe eines Barden widmen konnte. In 
diesem Vorhaben wurde er ganz besonders von der ihm bis zu st inem Tode 
eng befreundet gebliebenen P^amilie Mac Dermot auf Alderford aut'a Kifrigsto 
unterstützt. O'Carolan's Kui verbreitete sich schnell über sein Vaterland. Mit 
Bnbm und Ehren ttberbänft, sog er, anf einem Pferde reitend, geleitet von 
seinem treuen Diener (Harfner), durch die noch irisch redenden Provinien 
Irlands, Hoch und Niedrig mit seinen Liedern erfreuend, getreu seinem hohen 
nnd edlen Berufe. Wohin er ging, öffneten ihm die vornehmen und reichen 
Aunilien des Landes gaatfrenndaehaftlieh Thor nnd Thftra nnd behandelten ihn 
mit Auszeichnung und Yerehmng, was O'C. fast immer mit einem neuen Liede 
zum Lobe seiner hohen Gönner und Freunde zu erwidern pflfgte. Seine 
poetischen Frzt-ugnisse öiud daher, mit wenigen Ausnahmen, meist Gelegen- 
heitsgedichte (Trinklieder, Elegien u. s. w.) von untergeordneter Bedeutung und 
ftr ein grSsseres Fnblilcam anaserhalb Irlands woU kaum von Interesssi da 
sie sammtlich in irischer Spraobe Ter&sst sind. Ungleich bedeutender sind 
O'Carolan's Cumpositionen, von denen sich eine ziemliche Anzahl, denn scino 
Productivität war erstaunend, bis auf den heutigen Tag im Munde des irischen 
Volkes erhalten haben. Obgleich O'Carolan's Melodien (Songt) sieh nicht immer 
genau an die traditionelle Form der alten irischen Volksmelodie anschliessen, 
vielmehr dieselbe erweitern, so tragen sie doch durchgangig den Stempel echt 
natinniiler Figenthümlichkeit an sich. O'C. starb im März 1738 im iluuso 
seiner mütterlichen Freundin Mrs. Mac Dermut zu Alderford (Grafisch. Kos- 
oommon) im 68. Lebensjahre nnd wurde anf dem Kirchhof an Killronan (in 
der Di5cese von Ardagh) zur Erde bestattet. Er war der letzte Repräsentant 
jenes aUen ahrwürdigen Sängerthnms (Barden), da« «ich in Irland trota Jahr» 
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hunderte langen Brackes uod Verfolgungen bis ins 18. Jfthrhondert rein und 
uBTerfidfleht eiiudten hatte. Koch auf seinem SierbehetI Mhiif er das herrlieh« 

Lied »Carolan** FarewelU genannt. Er hinterliess sechs Töchter und eineo 
Sohn, der sich ebenfalls der Musik widmete und noch gegen Ende dc3 vorigen 
Jahrhunderts als renommirter und geschätzter Lehrer der irischen Harfe in 
London lebte. Derselbe gab auch eine kleine Sanunlong von Liedern seinea 
barOhmtMi Yatern (1747) aof Sabseription hevaui von weloheir 1780 ein« 
S. Ausgabe bei John Lee in Dublin erschien. 

Occa, Antonio d'all, Virtuos auf dem Contrabass, wurde in Oento bei 
Bologna geboren. Er machte Concertreisen durch Frankreich, Belgien, Deutsch- 
land und gab in Kiew und Lemberg 1818 mit seiner ToditWi einer PianistiB, 
gemL'iui^ciiuftlich Conccrte. 1846 Starb er in Floreni. Dts Bingerin Madam» 
äohüberlechner geb. d'ull Occa war seine Nichte. 

Occhtali (Brillen), der Spitzname für die ganzen und halben Noten, 
wie namentlich für gewisse, in der Notenschrift Brillen ähnlichen Figuren: 

Oesirni» t. Diaphonie. 
Oeketns» i. Hoeetns. 

OehsenkhuD) Sebastian, Lantenapieler des Kurfürsten von der Pfalz, 
Otto Heinrich, auf dessen Veranlassung er im J. 1558 sein »Tabulaturbuch 
auff den Lautten« u. s. w. veröffentlichte. 0. sturb am 20. Aug. 1574 zu 
Heidelberg und liegt dort in der St Peterskirche begraben. 

OekenlieiB oder Okeghem, Johannes, der Fttrst der Mouk gwwnat 
und gleichsam der Stammvater der niederlSndischen Schale, die im 15. und 
16. Jahrhunderte die ganze Musikausübung beherrschte. Er wird zwischen 
1415 und 1420 wahrscheinlich zu Termonde im östlichen Elanderu geboren 
Min. Im J. 1443 war er im Slngefoolleginm des Domes in Antwerpen nnd 
um 1461 finden wir ihn als königl. KapellsÜngcr (Protocapellan nennt ihn 
Tinctoris) am Hofe König Karl's VII, und Ludwig XI. von Frankreich. Von 
Letzterem erhielt er auch in vorgerücktem Alter die einträgliche Stelle eines 
TrSsorier's an der Kapitelkirche des heiligen Martin zu Tours. Nach einem 
Gedichte von Wilhelm Cretin hat er anoh noch dem KSnige Karl VIIL ge- 
dient und ist vierzig Jahre dem Konigshause treu gewesen. Er mag geg«n 
1512 in Tours gestorben sein, nahe an 10<) Jahre alt Von seinen Werken 
sind uns nur wenige erhalten, doch haben seine zahlreichen Schüler, darunter 
der geniale Josqnin des Prds, seinen Rahm fortgepflanzt, der sieh noeh bis in 
unnerc Zeit erhalten hat In einigen Sammelwerken des 16. Jahrhunderts 
haben sich noch 14 (Jesänge crlialtcn, darunter auch eine Messe zu vier 
Stimmen, einige Chansons, sogenannte Fugen und auch das merkwürdige *Deo 
gratiai zu 36 Stimmen, was zwar seinen Namen nicht trägt doch mehrfach 
von Blteren 8ehriftsteUem als von ihm herrührend beseiehnet wird. Aneh die 
Neuzeit hat es sich angelegen sein lassen einige seiner Qesänge durch Parti- 
turen bekannt zu machen. So ist z. B. das Lied t>Ma houche rit<t (»Monatschr. 
f. Musikg.«, Jahrg. VI, Beilage p. 16) trotz seiner Einfachheit und seiner oft 
altertbflmliehen Tonfo^e, doch so innig nnd hie und da wieder so wohl- 
klingend, dass man, bei einem Vergleich mit seinen Zeitgenossen, wohl die 
hohe Achtung und grosse Verehrung verstehen und begreifen kann, die ihm 
au seiner Lebenszeit und von der Nachwelt so reichlich gezollt wurde. 

Octaohordouy Achtsaiter, heisst die ganze Tonreihe von acht diato- 
nisohen Tonttufim, aber anoh das Interrall der Ootave (s. Orieehiaeha 
Mnsik und Tonsystem). 

Oetachordon Pjrthagorae, der Achtsaiter des Pythagoras, die an- 
geblich durch Pythagoras vervollständig achtstufige Scale. Nach Nicomachus 
liatte man mr Zeil dei Orplim nur eme nu vier Saiten bestehende Lyn nnd 
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demnach auch nur eine viertönige Scala. Die fünfte Saite fügte Torrobua, der 
Sohn Atys, Königs der Lydier, hinzu; Hyagnis, der Plirygier, die sechste and 
cUtt aicbente dann Terfwnder aua Leabos. Dies Heptnchmrd Tarpandar'a m: 

Hypate Parypate Liehaaoa Maie Panunew Fhraneta 
• f g a c de 

Den fehlenden Ton h soll non ^rthagona eingeschaltet haben, nach Boethina 
war es Lykaon Ton Samoa, ao daaa non daa Ootaohordon folgende TSne 

nmfaute: 

Hypate Parypate Liohanos Mese Paramese Trite Paranete Neta 
• J 5« \ c d 9 

Wahneheinlielier iat die Anaioht Boekh'a, der annimmt, Pythagoraa habe die 

Intervalle dieser vollständigen Tonleiter nur berechnet. 

Octarchen (Octavian a, Octavine), ein in früherer Zeit bei mehrchörigen 
Saiteninstrumenten zur Verstärkung der Saiten angebrachter, eine Octavo höher 
aiehender Saitenobor. Bei einzelnen Flügeln war er durch einen Zng, ähnlich 
via Jetat die DSrnpfor, in nnd anaaar Gebraneh an aetsen; «r hSeaa dann 
Spinettc hen. 

Octave (Oetava, Ottava, Diapaton), daa Intervall von 8 diatonischen 
Stufen, sie ist als vollkommene oder reine Octave und als verminderte, einen 
cbromatiBehen (Ueinan) halben Ton weniger ala die ¥o1]kommene enthaltende 
Ootave in Gebrauch. Die vollkommene oder reine Octave ist als die Wieder- 
holung des Gnindtons, zu diesem in dem einfachsten YerhültnisB wie 2 : l 
atehend, die vollkommenste Consonanz, keinerlei Temperatur, d. h. keinerlei 
Abweichung von dar natfirlichen Reinheit unterworfen. Daher liegen auch 
in dieaem Banme dar Oetava alle, fttr eine kttnatlerische Verwerthang braneh- 
baren Intervalle, und die Uber sie hinausgehenden sind nichts als Wieder- 
holungen der in der ersten Octave gelegenen Intervalle mit genau denselben 
Verhältnissen. Die None ist eine Wiederholung der Secundo, die Decime der 
Ten, die ündeeime der Qnart n. a. w. in der hSberen Oetave (s. InterTalle). 
Dass dennoch, und obgleich diese Erkenntniss den Culturvölkern früh kam, 
die Praxis andere Tonsysteme constmirte, nach Tetrachorden und Pentachorden 
und bis in das Mittelalter hinein auch nach Hexachordeu, hat seinen Grund, 
wie an mehreren Stellen gezeigt worden ist, in der eigenthilmlichen Anwendung 
aowohl, welaha die ▼wachtedepan Völker vom Ton machten, wie auch in der 
baaonderen Erzeugung desselben. Dass die Griechen die sRmmtlichen Töne 
der Octave kannten, ist erwiesen, schon durch den ihr beigelegten Namen 
Diapcuan (durch alle Töne) und wenn sie trotzdem nicht das Octachord zur 
Orandlage ihraa Too^yatema machten, aondem daa Tetraebord, ao folgten aie 
nicht nur der hiitoriBchen Entwickelung, sondern zugleich dem Bedürfniss 
nach wirksamen Tntervallenschritten, auf das hauptsachlich ihre Musik basirte. 
Das Hexachord aber ging aus der Geaangspraxis des frühesten Mittelalters 
hervor, wie im Artikel Solmisation gezeigt wird. Unser modernes Ton- 
ayatem iat naeh Ootavan gaofdnet nnd anrftlH doreh die aiebMunalig» 'Wiednr- 
l^ir des Contra-O^ 32fa8sig in acht Octaven (a. Notenschrift). Nach der, 
durch die glcichschwebendo Temperatur geregelten Praxis zerfiillt unsere Octave 
in 12 Halbstufen, die auf doppelte Weise erzeugt werden, sowohl durch Ver> 
üaftmg, wie dvreh ErhOhong der betreffenden bterralle (a. Notenachrift 
nnd Klanggeachlaeht). Als Spiegelbild des Grundtons wird natürlich aber 
der melodische und namentlich der harmonische Ge})rauch der Octave becin- 
flusat. Als contrapunktirendes Intervall ist sie nur am Anfange und Schlüsse 
einea jeden Satzes zu billigen, im weiteren Verlauf aber als leer und die 
SalbatlBdij^t der Bawegnng dar Stimmen hindernd mindaaleiii anf dem 
guten Takttheil zn vermeiden (s. Ootavfolgen, Octavparallelen). Die 
verminderte Octave (Oetaoa d^ficien$) kann nicht gut als harmonisches In- 
tervall Bedeutung gewinnen, sie wird immer nur als Durchgang zu betrachten 
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sein; sie entitolit bowoU dnroh Vertiefung de« oberen, wie danb B(ii5hiing 
dei unteren Tons: 




Die übermässige Octave knnn mnn nicht mehr als selbständiges Tntervall 
gelten lassen, sobald man mit der Tollkommenou das Octaohord abschlicsst; sie 
ist dann nur die Wiederholung der überm&asigen Prime. Sie wird übrigens 
hftnfiger angewendet ale die Temiinderte: 




OeltTe in der Orgelf 5, 2,5, 1,25, 0,62 Meter, auch Octave, Snper- 

octave, Octilvclipn genannt, ist ein, in allen Orju;eln befindliches und tinth- 
wendiges Labialregiater mit Principulmensur. Es richtet sich in jedem Werke 
nach der GrOsae des darin stehenden Principals, und ist stets eine OctaTe 
hSber ale diee. Prineipal 6 Meter erfordert Ootave S,5, Principal 2,5 erfordert 
Octave 1,25 Meter u. s. w. In diesem Verhältniss zum Principal ßtt hend heisst 
die erste Octave dieser Stimme auch Diapason, die zweite Octavo dann Super- 
octave oder Disdiapasou. Letztere ist halb so gross als die Octave oder zwei 
Mal io klein als das Principal Die dritte, demselben Frineipal gehörige Oo- 
tave heisst Snpersuboctave oder Disdisdiapason, auch Sedecime genannt. Sie 
steht drei Octavcn höher als Principal, zwei Octaven höher als die erste Oc- 
tave, eine Octave höher als die Snperootave. Der Ausdruck Octävchen passt 
nar für die kleinen OotaTregister. Im Pedal im 6- oder 2,5 Meterton stehend, 
heisst diese Stimme Octadon bass oder Ootavbass. Sehr gern bat man 
auch im Pedal eine Octave 1,25 Meter stehend. Diese dient dann vorzüglich 
dazu, um bei Trioaützcn den Cantut firmns im Pedal schön und deutlich hervor- 
treten zu lassen. Dieses Pedalregister huisüt dann auch Superoctaveubass oder 
Sedeeime n. a. w. Es ist niobt nngewdbnlieh, dass ein Tbeil der Oetavpfeifen 
bei einem grossen Prospekt neh^t d' n Principalpfeifen auch ihren Stand im 
Prospekt finden. Sie heissen dimn elx'nfalla Princij)ale oder Prästanten. Die 
Oekavregister sind also, wie ihr Name besagt, zwar alle Principalstimmen, aber 
in WirUichkeit in Bezug auf den Fuss- oder Meterton des grOssten Piineipals 
desselben Mannais Ootaven dieses Prinoipals. Der ganae ümfiy^r der Oetavon 
vom tiefsten Octavenbass bis zum höchsten OctAventon beträft neun Octaven. 
Die Pfeifen dieses Registers werden je nach dem IMcterton in der Tiefe von 
Holz, in der Höhe nur von Zinn, und zwar vom besten, d. h. von reinem Zinn 
ansgeführt. Die Mannal-OetavTegister werden flberbaupt nnr von reinem Zinn 
gemacht. Der Querschnitt der Octav-Holzpfoifen mnss die Figur eines Qua- 
drates haben oder dieser P'igur sich niibcrn. Sicher muss jedoch hei gleicher 
Tonhöhe die Flüche des Querschnittes der Holzpfeife der Fläche des Quer- 
•ebnittes der Zinnpfeife gleich sein. Was yon der Mensur der Prineiimle gilt, 
stobt auch für die Ootave fest Die OctaTregister der Nebenmanoale werden 
onger als die der Hauptmanuale mensurirt, richten sich also nach der Principal- 
mensur der Nebenmanuale. Die Ausdrücke Groesoctav, Superoctava, Diapason, 
Disdiapasou, Disdisdiapason und Hulbprincipal sind in frühester Zeit schon 
f&r OetaTstimmon gebranobt worden. Der Zweok der Oetavregister ist, die 
Prinoipalo an nnterst&tzen, dem Principaltone Frische und Abrundung, selbst 
Stärke zu geben, sowie die tiefen Principaltone an Deutlichkeit und Bestimmtheit 
gewinnen zu lassen. Auf ähnliche Weise müssen die kleinen Oetavregister die 
grösseren Octavstimmen unterstützen. Manche Orgelbauer verwenden die kleine 
Oetave oder Ootave 4' oder 1,36 Mofear nr Tenpscatory imwantiiBh bd dar- 
Einstimmang kleiner Orgelwerke. 
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OeUTiflal ist eine lingst rendioneDe l,86nietrige OeftKTttimme. 

Oetarbagg oder Octavenbasa, s. Octavo. 

OetaTlna ist ein solicn gebrauchter Aufdruck für SnperootaT6i 

Oetara elleptlca, verdeckte Octavcn, s. Octavfolgon. 

Oetarkoppel ist eine von dem Orgelbaumeister Buchliolz in Berlin erfun- 
dene Kei^l, wdehe dam dient, bei einer Orgel, wekbe nicht viel StimmeD 
hat, die "Wirkung der Stimmen zu erhöhen und zu verstärken. Durch An- 
koppelung dieser Koppel wird Unter- oder Oberoctave oder auch beide mit 
der Octave des Pedals oder eines Manuals verbunden. Ein Kaum von 2 □ Meter 
genügt, nm die nOthigen Pfeifen anftosteBen, io daaa eine Wirkung hervw 
geiHRaeht wird, als wenn es aechs verschiedene Stimmen wären. Die OekaT- 
koppel verbindet erstens eine "Windlade, auf der eine Reibe Labialstimmon, 
2. B. 42 Töne, stehen, mit d'^m Pedal. Die Octavkoppel verbind t ferner das 
Pedal mit einer anderen "VS'^iudlade, auf der eine Heiho Zungenstimmen, z. B. 
43 Ttee, stehen. Buser Meehanisrnna ist dnreh Anwendung Tenehtedener 
Wippen, Drähte, Stecher Wld Sohranbenmuttem hergestellt. Eine andere Art 
von Octavkoppel ist die, zu welchen keine besonderen Pfeifen gehören. Sie 
kann für das Pedal and für das Manual in der Weise angelegt werden, dass 
die gekoppelten T9ne eine Octave höher oder eine OeUve tiefer angeben. 
Letzteres ist das Zweckmässigste und nur allein au empfehlen. Diese Koppe- 
lung <,'eHchieht dnrch scliriig liegende Wijipen, welche bei der zweiten Octave 
anfangen, und jede Wippe, welche mit der Taste (vermöge der Koppelung) 
zugleich niedergezogen wird, drückt die gleichnamige Taste eine Octave tiefer 
mit heranter, so dus bei jedem Tone der nnn eine Octave tiefor liegende mit* 
klingt. Einen ähnlichen Zweck verfolgt das in den viersiger Jahren auf- 
tauchende Doublettensystera. Der Hauptzweck dieses Systems war, das.«? jede 
Stimme aus sich selbst auf dem folgenden Manual eine neue, aber nur eine Octave 
hoher liegende Stimme wnrde^ oder mit anderen Worten: jede Storno des 
einen Mannais wnrde anf dem zweiten Mannal eine neue Stimme; nor wurde 
eine 5 metrige auf dem zweiten Manual eine 2,5 metrige Stimme. Eine solche 
Einrichtung machte es leicht, mit wenigen Kosten eine Orgel mit zwei Ma- 
nualen herzustellen. Eine Orgel endlich mit drei Manualen würde nicht viel 
thenrer kommen, als eine Orgel mit swei Ifannalen, da das dritte Mannal 
dann das Doublettenmannal wftre; trotzdem würde dies Werk fast eben soviel 
leisten, als ein Werk mit drei vorhandenen Manualen, ich sage fast. Die Ein- 
richtung des Donblettenmannals geschah dann nicht durch Anwendung der 
Koppeln, sondern dadurch, indem die Traotor dea dritten Donbletkenmanoals 
ebenfalls mit den "Ventilen, nnr eine Octave hSher, des unteren Manuals ver- 
bunden wurde. Für die fehlende höhere Oetave standen dann nnf einer Ver- 
längerung der Windladc die Pfeifen. 

Das Duubletteusystem hat z. B. der Orgelbaumeister Mehmel aus Stral- 
sund bei einigen Landorgeln mit Geschick angewandt, indem er im Pedal aas 
einer Stimme «wei machte und zwar aus 39 Pfeifen. Z. & hatte er Violen 
IT von O» an aus 'M) Pfeifen verfertigt (ursprilnglich gehören nur 27 Pfeifen 
snm Pedal) in der Weise, dass von C7 8' 2 Pfeifen tönten, nämlich ein 16' 
und ein 8^. Biese Uebernihrung ging fort bis au A. Diese UeberfUhrong 
und "Er^baang hatten der Gemeinde Kosten und Baum erspart» und war es 
im Sj)i<'l gar nicht zu merken, dass eigentlich nur ein Register vorbanden. 
So kann Subbass 16' durch das Doublettensystem zum Gedaktbass H', I'rincipal- 
bass 8' zur Octave 4' gemacht werden. In letzterem Falle werden die Pfeifen 
der höheren T6ne von Zinn gemacht Die Pfisifen stehen in diesem FUle in 
folgender Weise nebeneinander: 

Damit andsreraeits aber aneb jede Pfeife allein gebraneht «erden kann, so 
mflssen die Oanaellen noeh ein besonderee Lederventil erhalten. Uehmel bat 
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dies mit Geschick z. B, in einer Landurgel zu "Wustrow und in der Manou- 
kircbo zu Greifenawald ausgeführt, und zwar hier in der Pedakbtheüung wegen 
Mangel an RanXD. 

OctttTlISte (Ottavini)f die kleine, um eine Ocatve höher, als die gXMWf 
gewöhnliche Flöte stehende Querflöte (s. Flöte). In der Orgel ist sie eine, 
um eine Octave höher, als die gewöhnliche Flötenitimme, stehende Stimme; 
diese steht demnach im 8-, jene im ^-Fusston. 

OeUrffilfny OotaTpftrallelen nennt man die, im Voodsats verbotenen 
Fortschreitungen zweier Stimmen in Octaven. Das Verbot ist aus dem, über 
die Bedeutung des Intervalls der Octave bereits Gesagten leicht erklärlich. 
Eine, in Octaven hinzagefiigte Stimme ist keine neue, die erste contrapunk- 
tirende Stimme, sondern nnr die trene Wiederholong derselben« Im Sets mit 
selbständigen Stimmen sind sie deshalb sn vermeiden, weil ftberall da, wo die 
Stimrucn sich in Octaven fortbewegen, diese Selbständigkeit unterbrochen wird. 
Wenn früher geltend gemacht wurde, dass solche Octaveu verboten seien, weil 
sie schlecht klängen, so ist darauf zu erwidern, dass im Gegen theil unter ge- 
wissen Unutftnden dee guten EHanges wegen sogar OotaTTwdoppelungen mit 
Bewusstsein ausgeführt werden, wie, um nnr eins zu erwähnen, bei den Orgeln 
und im Orchester. Dass der oben angeführte Grund der einzig richtige ist, 
wird auch durch die Geschichte bestätigt. Damit ist aber auch zugleich an- 
gegeben, in wie weit das Verbot seine Gültigkeit behllt aoeh im sogenannten 
freien, nod nicht nur im strengen SatM. üeberall, wo selbständige Stimmin 
zusammenwirken, wie im VoculHntze, namentlich im a eapella-Hiyl, sind sie zu 
vermeiden, während sie im Iiistruinentalsatz, bei dem es sich weniger um Ent- 
faltung selbständiger btimmen handelt, als vielmehr um Fülle and Beiz des 
Klanges, erlaubt und geradem gefordert sind. Auf denselben Gmnd liest tieh 
das Verbot der verdeckten Oetaven snrfiokftihren; diese entstehen, indem in 
gerader Bewegung iwei Stimmen eioli lUMb einem OetATinterrall bewegen: 



a. b. 




Wenn man als Grund dafür angab, dass das Ohr die Töne des Quinten- 
Schritts der Unterstimme ausfülle (a) und dadurch gewissermaassen sich selbst 
die Fortaebreitnng von d naeb c liho mit der Obentimme in Ootaven bereite, 
io ut die Erklärung wohl nur gesucht, um überhaupt eine zu haben. Ein- 
leuchtender scheint mir, dass das Verbot ebenfalls in dem Streben nach Selb- 
ständigkeit der Stimme seinen Grund hat; in der Gegen bowcgung eingeführt 
(l>), ersebeint dM Seblnssoetavintenmll weniger onMlbstfindig, als in der g»- 
rsden Bewegong erreicht 

Octargatinngen (Speciet octava) sind die, von jedem Tone der diato- 
nischen Tonleiter ohne Versetzung gewönne run neuen Tonleitern, wie sie im 
griechischen und darnach auch im mittelalterlichen Tonsystem d^r sogenannten 
KirebentSne gewonnen wniden. Ghttnngen der Ootave iMiseen sie^ weil lie 
auf den Tönen derselben Octave constroirt werden und zugleich durch die 
andere Lage der Halbtöne verändert, von einander wesentlich unterschieden 
sind. Solcher Octavgattungen enthält natürlich jede Tonleiter sieben (über die 
derOrieeben e. Grieebieebe Musik und Tetraebord, Uber dm mittelalter- 
liche Tonart). Dort wird namentlich nachgewiesen, wie nach unserem System 
der Begrifl Tonart wesentlich von dem der Octavgattung unterschieden ist. 
Auch wir ordnen unser Tonsystem in Octavenreihen, aber nicht als Guttungen ; 
von den Octavgattungen des Mittelalters nehmen wir nur zwei (die jonische 
und ioliiob«) ab Dur und MaU und bUden dnnn die anderen dietm genra 
nach, indem wir nioht die Tonleitery eondeni dM Princip denmlbtn gatlaltend 
wirken lassen. 

Ovtaviana, s. Octavchen. 
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OctarpMumne, s. Po sänne. 

OeUTtheiluif} geaohieht in doppelter Weise: harmonisch die Quint 3:2 
•If wteüim hwmüniMm und srithmetiseli die Quart 4:3 als modium arUk' 
tnetieum ergebend. JaiM f&hrt zur authentischen, diese zur plagaliselMB Fllltniiig 

der Tonleiter (s. Tonart und Authentisch und Plagalisch). 

Octav verdoppelang. Wie oben schon unter Octavfolf^e angeführt ist, wird 
diese durch Rücksichten uui den Klang gewisser Stimmou zuweilen gefordert. 
JBnnidut sei noeh erwfthiii, dan dieaa G^Tfwdoppeliuig beim Dreädang im 
Mumr vierttimmigen DarstoUnag aehon gdboton iriid. Dieser hat arsprüDgUdi 
nur drei Töne und deshalb mnss ein Intervall verdoppelt worden, und wenn 
auch die anderen Intervalle Terz und Quint unter Umständen gleichfalls im 
BinUaage oder der OelaTe Terdoppelt werden dflrfea, bo ist diea aidil vJUiuA' 
liegend, sondern die Verdoppelung des Grandtons in der Octave, lo dasf.wir 
den vierstimmigen Dreiklting als awn (j rundton, Terz, Quint und Octavo be- 
stehend von vornherein betrachten. Bei der weiteren Ausdehnung der Stimm- 
labl wachsen natürlich diese Octawerdoppelnngen an, doch dm lte beim Gesauge 
luMun je dia ITetkweiidi^nit aiaer Oota?T«idopp«liiBg gamer StimnMn ean* 
treten, wie beim Orchester. Hier bringen die verschiedenen InttrameDte niobi 
alle ein neues TonvermSgen, wie die einzelnen Klassen der Singstiromen, son* 
dem nur ein neues Klangvermögen hinzu, uud um dies zu entfalten und mit 
den anderen n aobSmier Q«Munmtwirkung za Termisehen, ist ea notbwendig, 
dass zeitweise Glarinetten mit den Flötetti oder wohl auch mit den Oboen 
und den Fagotten, die Oboen mit Flöten und Fagotten, die Rohrinstru- 
mente mit den titreichinstrumenten, diese wieder unter sich in Ootaven gehen, 
daaa dia Oelfia eine Geigencantilene in Oetavea «nteratfltna, um sie an noch 
eindringlieberer Wirkung zu bringen. Dabei aber darf nicht übersehen werden, 
dass das nur durch die Wirkung, welclip erzielt worden soll, gefordert wird, 
und deshalb gerechtfertigt ist; dasa ab'er andere Uctavenfortschreitungon , die 
den organischen Bau, namentlich den harmonischen, berühren, ebenso ver> 
werflieh sind, wi« beim Yocalaati. Avob dar reieh aosgefahrteste Ocbeatonaite 
ut auf einen einfachen harmonisohen Qmodrin anrftckzuführen ; und iit dieser 
möglichst correkt, wird er sich um so reicher instrumental ausbauen laaaan itnd 
dann bessere Wirkung machen, als wenn dies nicht der jb^ali ist. 

Oetott» eis Tomlliek von aebt aelbetindigen Stimmen. Als Inatrnmental- 
■Mbk von vier Violinen, zwei Violen und swei Celli, oder dem Streichquartett 
mit Contrabass und drei Blasinstrumenten u. dcrgl. ausgeführt, hat es die So- 
natenform wie Quartett, Quintett u. s. w. ; als Gesangstück für acht Stimmen 
ist es natürlich freier in der Form, ist diese nur durch den Text bestimmt. 

•ellfMlui beiaak «m, im atreag aobtatimmigan Salaa geaehrielMfiea Ton* 
■Wck für Gesai^ 

Ode, i>>8t], ntjfta, bei den Griechen das Haupterzengnias ihrer lyrischen 
Poesie, zwischen dem Hymnus and dem eigentlichen Liede in der Mitte stehend. 
Die Bitmer nannten es 0 armen. Dia Ode wurde mm Anadmek dar indi- 
viduelleren Gedanken und Empfindungen, und gewann dem entsprechend fein 
und fest gegliederte Form. Als im Anfange des vorigen Jahrhunderts die 
deutschen Dichter wieder der lyrischen Dichtung erhöhten Fleiss und erneutes 
Interease anwendeten, da nannten sie ihre Lieder Oden, nnd die Gomponisten 
fblgton ihnen. 1786 enddMi in Leipaig »Speronte's singende Mose an der 
Pleisse in zweimal 50 Oden«; es sind dies meist Lieder in Tanzweise com- 
ponirt und die Zahl der Odensammlungen vermehrte sich gar bald sehr. Be- 
sondere Pflege erfuhr dann die Ode durch Klopstock, Kammler, Uz, Gramer 
n. A; aber Bammler lebon nanato aaiBe SaaimUiag, dia 1766 bei G. L. Winter 
in Berlin erschien, nicht Oden, sondern »Lieder der Deutschen«. Bl enthält 
diese Sammlung Lieder von Hagedorn, Weisse, Gleim, Uz, Lessing, Ebert, 
JSaohari», Kleist, Beyer, Müller, Ewald, Kronegk, Gerstenberg. Seitdem vor» 
ioliwand die Beieiohnnng Ode allmUag aad wird jetat SAr bai adohan Oadiehtaa 
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nocli angewandt, die in den ontsprechcndon alten Veramaassen gehalten sind. 
Diese haben für die Musik nur wenig Anziehendes, da ihr Inhalt meist mehr 
lehrluft als enpfindnngtrott ist 

OdAOiiy Odeion, <p8eToPf ein Conccrthaus, in der Blüthezoit Oripchonlands 
eipfens zu diesem Zweck gebaut. Es war nur den vierten Thcil so gross, wie 
das gewöhnliche Theater, und nicht wie dies oben offen, sondern mit einem 
Dash Tsnehso, der beaseireii Akvatik ludber. Sonst hatte es, wie das Theater, 
Sitzreihen im Halbkreise amphitheatralisch aufgestellt, eine Orchestra für den 
Chor und eine Bühne für die Musiker. In Athen Hess Perikles das erste 
Odeion für die musikalischen Wettkämpfe an den Panaihenaien bauen, doch 
diente es bald auch dazu, nm Proben für thsatraltsohe ond nmaihnKsahe Anf- 
ftthmngen m halten. Später entstand noch «in sweites, das grSsste der alten 
Welt, erbaat vrin Herodes Aitikos zu Ehr^n scinpr verstorbenen Gemahlin 
Regilla, südwestlich von der Akropolis ffelegen. In seinem längsten Durcli- 
messer war es 284 Fuss lang und hatte Kaum für 8000 Personen. Ausserdem 
hatte nooh Korinth ein Odeion, wie mehrere andere Stidto. Domitian erbaute 
das erste in Horn, Trajan ein zweites. Anoh in nsOMW Zeit hal man diese 
Bezeichnung für derartige Gebäude wieder aufgenommen, und kaum eine Stadt 
besteht ohne ein Odeum, das indess selten künstlerischen Zwecken dient. 

Oitkle^ eine bei den Singalesen gebrSnohliehe Art TrommeL 

Odington oder Odynton, Walter, ein Mönch des Benediktinerklosters 
Eveßhara in der nrafscbaft Worcester in England, der im 13. Jahrbundprt 
lebte, war Astronom und Mathematiker, hat aber auch ausser zwei Abhand- 
lungen im Interesse dieser Wissenschaften ein Werk hinterlassen, durch welches 
er sieh den mnsikalisehen l%ew«tilESni «inreihi. Die Entstehmgsieit dieser 
Schrift darf zwischen 1217 bis 1228 gesacht werden, denn 0. hat sein Werk 
in der Regierunf^szeit Heinrich's III. verfasst, und zwar im Kloster Evesham, 
das er 1228 verliess, als er Erzbischof von Ganterbury wurde. Das Werk 
IBhrt den Titel; »D» tpeeuhHmu «nmimss. Die einsig bekannte Handschrift 
de ss e lben befindet sich in der Bibliothek des Ooll^go in Cambridge und stammt 
nufl dorn 15. .Tahrhuiulert. In dorn Oatalogp von 1777 dieser Bibliothek ist 
sie 8. 410 No. 15 so verzeichnet: »Ooäes membranaceut in 4° Meetilo XV »erip- 
iut, in pio emOkiekit Smmm» ß^Urit Wdtari (Odingtoni) wwumM Boetkamiao 
musiei SpeetUoHoM «itMMS»«. Ferkel giebt in seiner »Geschichte der Mosik« 
Bd. II. S. 415 bis 421 nach Burnay ausführlichere Mittheilungen ttber das 
Manuscript, ebenso Felis in sfiner ^Biographie univeraeüen VI. p. 348. Ver- 
öffentlicht ist Odington's Tractat in: Goussemaker Ed. »Seriptorum de musica 
mmKi mevh (Paris, A. Durand) p. 189. 

Odische Musik hicss bei den Griechen die Toealmusik, im Gegensats sor 
InstrumenttilmuHik, welche organische, und zur orchestrisohen oder pSB« 
tomimischen, welche die hypokritische genannt wurde. 

Odo TOn GlMff aneh Oddo yon Olugny geeehrieben (lateia.: Olumim* 
9§n»i»), einer der bedeutendsten Musikschriftsteller des Mittelaltars, stammte 
ans einer französischen Adelsfamilie. Im J. 878 n. Clir. geboren, muss er sich 
schon früh mit Eifer dem wissenschaftlichen und musikalischen Studium ge- 
widmet haben, denn schon 899 verliess er die Schule des berühmten Bemi 
d'Anxerre (Bemigins Altisiodoreosis), nm Oanoniens nnd «rstor Singer an der 
8t. Martinskirehe in Tours zu werden. Nachdem er in der Folge noch in 
mehreren Klöstern Frankreichs seinen Aufenthalt genommen, wurde er 927 
zum Abt des Benediktinerklosters in der kleinen burgundischen Stadt Gluny 
ernannt, wo er im «T. 949 starb, wie dies die neuesten Forsohnngen erwiesen 
haben, im Gegensatz zur Meinung des gleichzeitigen Ghronisten Sigebert von 
Gemblours, der das Jahr 937 als das Todesjahr Odo's angiebt. Das bedeu- 
tendste nnter den vom Abt Gerbert in seine Sammlung »Scriptoret ecchnoHci* 
an^Sanommenen Werken Odo's führt den Titel »Liber, qmi et dialo^ dieititr, a 
Dmt» OdoM MjWfjftM» f eekMÜm ^ deotnier algm imtttit ad mÜMMm /sfwilf— 
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eoUectusa (Buch, auch Gespräch f^piiannt, vom Dominus Odo verfasst, in kurser^ 
passender und ehrbarer Weise zum Nutzen der Leser zu3aranien[,'eRtellt). DielB 
Werk, einem Munuscript der Pariser Bibliothek eninoinmcn, handelt von der 
EintliflUiiBg und dem G«1>mioh das HonoelMMrd, von den OuiitSnen und Halb- 
tönen, von den Consonanzen, von der Vereinigung der Stimmen, endlich von 
den Grenzen, von der Höhe und Tiefe und von den Formeln der Kirchentöne. 
Die übrigen Werke Odo's sind: 1) >D. Oddonio Abbatit, ut videtur, ClitnMcenn» 
ta n wr iut mj es buidttlt tob dem riehtigen C^ebraneli der Tonarten mit ihren ver- 
schiedenen Abweichungen; die im Manu8cri|)t dazu gegebenen NotcnbeiHpiele 
Bind in alten longobardischeu Noten und konnten dcshall) von Gorbert nicht 
abgedruckt werden. 2) »Megulae Domni OJonis de Mh^thmimaehiai handelt aus- 
sohliesalioh von den Proportionen nnd den TonverbiltniBaen. 3) •Beijulae 
Ih w m i Oiom» mptr o^mmm*) iit wobl irrthllmlioh in die Sammlang aufge- 
nommen, da es gar nicht von musikalischen Dingen handelt. 4) i>Eju«dam Oddoni» 
quomodo OrganUtrum conttruatur et de ßttulism handelt von der Construction 
des Organistrum (der sogecanuteu iicttlerleier oder Yielle) und der Biasinstru- 
mente. Die Eektbeit der vier letaleren Werke wird von F<tia beaweifek; aneh 
die Äntorschaft des nIHalogtm iti dem O* bestritten worden, nachdem man 
Manuscripte dieses W^crkes aus dem 11. und 12. Jahrhundert entdeckt hat, 
in denen Guido von Arezzu ala Verfasser genannt wird. Der Biograph und 
Lobredner dieses letrteren, Angeloni, glaubt den Odonisoben Dialog adion des' 
balb dem Ouido zuschreiben an müssen, weil dort von dem Gamma die Bede 
ist, jenem nach seiner Meinung von Guido der Scala hinzugefü^'ten tiefsten 
Tone; doch bezeichnet dieser selbst im zweiten Kapitel seines »Micrologus« 
das Gamma als von den Neueren hinzugefügt (a modemü adjunetum). Als 
endgiltige Entioheidnng dieaer Frage la Onnston Odo'a kaan aber Ghiido'a 
Aassage in fMwnfm an seinen Freund und Klostergenossen Michael gerichteten 
Brief gelten, wo es heisst: »Qui aulem curiorus fuerit, libeÜum nox^nm, eui 
nomen Micrologut e$t, quaerat, Librum guoque JEnekiridion, quem reverendi$$imu» 
Odio JJUkm l i iwflrt i tf i i i m e eomfotmU» (Wer tiob noob niher nntemoliton will, 
mSga Qoaer Buob alficrologus« zur Hand nehmen, sowie aneb daa ntm bodi- 
würdigen Aht Oddo mit Klarheit geschriebene Handbuch). 

Odoardi, Josepho, ein einfacher Bauer, der in der Gegend von Ascoli 
in der Grafschaft Ancona gegen 1740 geboren wurde nnd der nur vermittelst 
aeiner genialen €>eiehicikliehkeit ansgeaeielinete Qeigen verfertigte, ebne jemals 
in der Werkstatt eines Qeigenmachers gewesen zu sein. Er starb erst 28 Jahr 
alt, hat aber dannoeb gegen 200 Violinen angefertigti die in Italien noch ge- 
sucht sind. 

Oeiman, Jonas, Lieentiat an der üniverntitt Lmid in Sebweden, hielt 
an dieser Akademie 1745 einen Vortrag aber Gksohichte der Kirchenmusik 
im Allfj;emeinen und der Schwedens im Besonderen, Er ist gedruckt und er- 
schien mit dem hier folgenden Titel: •Diuortatio hittorica de mueiea aaera g&- 
neratimf et ect^eeiae Soeogo&ica» spe rf a ü s t , fitmm tuffraquauM mmfL pMs* 
MytAse» In regia AmhL MIotimi OaroUiM, moderatione D. Sven Bring, kiiL 
profess. reg. et ord. pro gradu, puhlieo eandid. examini modelte tub mittit Jona* 
Oedman, ad eeclesiam Smalandiae Bringetofta O. D. M. die XIII Maji A. O. 
MDCCXL r« (Landini Gothorum, typis Caroli Gustavi Berling, in 4' 40 S.). 

Oeglln, Erbard (aneb Oglin), kaiaeri Bnebdraeker in Angsbnrg» ▼on 
1505 bis 1516 thätig, war, wie angenommen werden kann, der erste, welcher 
Musikwerke mit in Kupfer gestochenen Noten herausgab. Aus dem Jahre 
1507 liegt ein Werk dieser Art vor. Es ist eine tiammlung von Oden nad 
Hymnen in lateiniadben Yereen, deren Bnehalaben in 22 Te r adhiedemen GrOeaen 
dargeatsUt aind. Die Mniik dam iafc von Tritonina vieialimmig geaetrt. Der 
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Diskant und Tenor sind auf der einen und Alt and Bass auf der anderen Seite 
gedmoki. Dar Titel diaMt WeikM iti in Form einu Beeben geielit mid lavtat: 
»Meiopoias Hve Harmoniae TetnumUca§ mper XXII genera earminum heroicomm 
lyricorum et ecclesiasticorum Ift/mnorum, per Petrum Tritonium et aliot dociot to- 
dalüatis litter ariae nostrae muticos secundum natura» et tempora ttfUabarum et pedmm 
eompotitae et regulatef ductu Ghunradi Oeltit faelieiter impretioe^ Am Schlüsse des 
WerkM italit: »JteprMfiMi jltfMte T^mdaUeonm^ imgmiiß et imimtri» Erhrnrü O^n, 
expenfi» Joannis Biman aliat de Oanna et Oringenn^ und hierunter der folgende 
Vcrg mit der Ueberschrift: ^Äd Erhardum Oglin impreeeorem. Inter Oermanos 
nostro» Juit Oglin Erhardo» gtUprimu* intiguias (niti da») preteit in aerie notat Fri- 
mu» a# hi9 h/riöoe exprettU wrmkM mm»M Queiitor eati doemU vöüüm mmn emieu 
Auf dem letzten Blatto befindet sich das Datum der Ausgabe: »Impreseum anno 
tetquimillesimo et VII augustiv. Schmid {*Ottaviano dei Petruccia, p, 158 — 160) 
giebt eine gute Beschreibung des Werkea. Erwähnt aei noch, dass Oegiin durch 
seine Sammlung: »49 geistliche and weltliche Lieder mit Singnoten-, gesank- 
Inieeher mit Tenor, Diacaati Bon viid Alt> (Angqiwrg, Briiord flgHa 19. Jidy 
1512) Anregung gab bot Sammlung der Volkslieder. 1513 erschien erst SdiiMin'o 
Sammlung, 1519 die von Amt von Aich, 1520 von Apiarius n. g. w. 

OelrieliSf Johann Karl Konrad Dr., ein 1722 in Berlin geborener 
Bechtsgelelvter imd Bibliograph, der eine grosae Anaalil tod SehriAen pvUidrt 
bat. In seiner Jugend hatte er aioh aohon doa Ziel gesetzt, eine allgemeine 
Geschichte der Musik zu schreiben und er 8ammelte zu diesem Zweck«- viel 
Bttoher und Schriften über Musik auf, brachte es aber nur bis Bur Herausgabo 
einer kleinen Schrift: »Historische Nachricht von den akademiachen WOrdea 
in der Mnnk ond öffentlichen mnaikalischen Akadanion nnd fleaallanhiftam« 
(Berlin, 1752, in 8» 52 a). Er starb 1798. 

OelHchlegel, Johann LoheliuB, Kapclhneister an der Pfarrkirche des 
Prtmonstratenserstifts Strahow in Prag, wurde in Loschau bei Dux in Buhmeu 
den 81. Deebr. 17S4 geboren. In Uarioaobdn im JeaaiftenUoatar, wo er ndi 
eine Zeit lang aufhielt, verfolgte er seine litcrarisebe Ausbildung nnd Toraab 
BU gleicher Zeit den Organiatendienst. Darauf ging er nach Prag, wo er des- 
aelben Amtes wartete, erst bei den Dominikanern und dann bei den Maltbeaern 
bia er 1747 im PrlmMtfaratanaanlift Btrabow aaine Ghelllbda abkgla. 1766 
wurde ihm die Kapellmwatanftelle nn der Kirche deaaelben ftbertragen. Obwohl 
er Compositionestudien erst sehr spät (bei Habcrmann) machte, hat er doch 
eine bctriichtliche Anzahl von Compoaitionen hinterlassen, sie bestehen in 
Messen, üifertorien, Gantaten, Hymnen, vielen Motetten, Kirchenarien u. s. w., 
deren vdlatindigea Veraeiobniaa in Fftia ^Biog. «ntv. det JftMs.€ an finden iai 
Koeb btnteriiesa er ein Schriftchen, die Orgel seines Klosters betreffend, woitt 
die von ihm selbst ausgeführte Reconstruirung derselben, die vorzüglich gelang, 
die Veranlassung gegeben. Der Titel lautet: »Beschreibung der in der FCsrr- 
kirdio dea K. Prftmonatraienaeratifta Strabow in Prag befindlieben grossen 
Orgel, sammt vorausgeschickter kors gefasster Qeschichte der pneutnatiMchen 
Kirchenorgeln« (Prag, Anton Hbdky, 1786, in 8* 90 S., mü dam Portrait 
Oelschlegel'B). 

Oeaten, Theodor, der Name wenn auch nicht eines berfihmten Musikersi 
ao doch einaa IKaaofinia-Componiaten, der wobl bekannt aein dOrfte, ao weit 

in der Welt Uberhaupt Ciavier gespielt wird. O. lobte als Musiklehrer, später 
ausschliesslich als Oomponist in Berlin, wo er am 31. December 1813 geboren 
und auch am 16. Mära 1870 geatorben ist; sein Leben hat sich ziemlich ereig- 
niaaloaa abgesponnen. Braogen wnrde er niebt in Beriin, aondem in Fttratan- 
walda, einem Provinzialstädtob« n in Brandenburg. Dort erhielt er bei seiner 
ausgesprochenen Neigung für Musik auch Unterricht auf den gebräuchlichen 
Streich- und Blasinstrumenten beim Stadtmusikus Politzki, auf dem Ciavier bei 
einem Sdinllabrer* Ohne allen Unterricht in der Composition schrieb er schon 
ala Knabe eine Menge von Tinnen, Variationan, Soli n. dflci^ Ifir Yioliiia^ 
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jbMötü und andere Instrumente, mit und ohne Orchester, und Buchto aich, da er 
die UiusulängUohkeit seines Wissens erkannte, darch eüriges Studiam theore* 
tiseber Wer^ die oofhwendige toohnisohe Ferügkeii anzueignen. Mit dem 
19. LebensjahM kehrte er naoh Berlin sorück« und nun emi tnii ein geocdnelsr 
Unterricht an Stelle des bisher regellosen Wesens. Er studirte die Composition 
unter Leitung dos KumraermuaikorB 0. Böhmer, Ciavierspiel und Gesang bei 
Dreschke, damals Lehrer am küuigl. Institut Ar Kirchenmusik, und aus 
■pecieUer Liebhaberei anob Clarinetto beim Kamneraiaaiker Tanne. Kadb lolch 
eifriger iwe^Shriger Vorbereitung trat er als Eleve der konigl. Akademie der 
Künste ein und absolvirte hier einen dreijährigen Cursun. Seine Lehrer in 
Instrumental- and Yocaloomposition waren Eungenhagen, (i. A. Schneider und 
A.W.BMb. Er Mbrieb Sinfonien, Quartette, Meaaen, Motetten, Fugen und 
was Bonst nodi derartiges von SchOlern gesebxiebeo Verden mnu, und obwobl 
von allen diesen Snchon nichts in die OeffentUchkeit gekommen ist, muss er 
sich damit doch wohl die volle Zufriedenheit der genannten Lehrer erworben 
haben, da er mehrmals in öffentlicher Sitzung Preise der Anerkennung davon- 
trug. Naeh VoUendnng dieser Stadien etablirte er aidi in Berlin als Mnaik* 
lehrer und war als solcher bald vollauf beschäftigt. Die ersten Sporen als 
Componist verdiente er sich im J. 1848 mit einem kleinen Rondo, dns ohne 
Opuszahl unter dem Titel *Le$ premieres violeltcti erschien, und siehe da, er 
hatte damit einen Ton angeschlagen, der allgemeinen Wiederhall fand. Brillant 
Uingend, sohwer anssehend und doch nnschwer su spielen, pikant» bllbecb, 
reizend, das War Wasser auf die Mühle der zahllosen Dilettanten, namentlich 
weiblichen Geschlechts, die jede Anstrengung eines sorgfältigen und mühsamen 
Studiums verschmähen und doch in Gesellschaften gern als lurtige Ciavierspieler 
enwheinen möehten. Bas war etwas gans Anderes, als die trodwoen Tlmna's 
Vamtionen, und da Theodor O. klug genug war, die Tragweite dieses Erfolges 
an begreifen, so liess er all seine Sinfonien, Messen u. s. w. ruhig im Pulte 
schlummern und sendete jenem Bondo zahlreiche Nachfolger hinaus in die Welt| 
die ihn bei einem Thefl des mosikAmtbendm Pnbliknms snm ^Toritcomponist 
maohten, der lange Zeit das Feld der Fianoforte-Nippessachen souverän be- 
herrschte, .letzt ist er in den Hintergrund getreten , es haben sich zahlreiche 
Nachahmer gefunden. Unter seinen zahllosen, nach Hunderten zählenden Uom- 
positionen, wenn man diesen Transcriptionen oder für Pianoforte mundgerecht 
gemaehten Liedern und Arien diesen Namen geben wiU, aeiebnen sieh ver- 
schiedene durch hübsche Arbeit und originelle Erfindung aus. Die Mehrzahl 
freilich ist nur ]Vrurktwaare, auf Bestellung and nach der Schablone fttr den 
augenblicklichen Bedarf gearbeitetk 

OeileRileft, Karl, Tenorist, wnrde in Hagdeborg 1664 geboren and starb 
als Hofkapellmeister in Wolfenbttttol. Den ersten Mnsikunterricht erhielt er 
in seiner Vaterstadt vom Cantor Si lict'tlcr, d^n ferneren Unterricht, besonders 
im (lesange, von Schelle in Leipzig, während er die Thomasschale besuchte. 
Er hatte es in der Gesangskuust schon zu einer ziemlichen Fertigkeit gebracht^ 
als die Pest ihn 1680 von hier vertrieb. Er ging naoh Hamborg, wo er drei 
Jahre blieb und rieh durah sein Gesangstalent überall Anerkennung verschaffte. 
Später kehrte er wieder nach Magdeburg zurück und studirte bei Theile Com- 
position, Orgel und Clavierspiel, trat dann als Teuorsänger in die fürstliche 
Kapelle in WoUenbftttel. Hier erhielt er im Gesänge eine noeh höhere Ans- 
bildung durch die beiden dort weilenden Casiraten Ginliano Ginlini und Vin- 
oentino Antonini, durch die er einer der ersten Deutschen wurde, die sich die 
Gesangswoiso der altitalienischen Schule aneigneten und weiter gaben. O. bil- 
dete mehrere vorzügliche Sängerinnen nach dieser Schule und erhielt auf 
Qrond dieser Leiatangen den Titel HoUmpeUmeister. Br staib in seiner Stel- 
Inng in Wolfenbftttel 1735. In den Jahren 1690 bia 1708 war er KapeU- 
meister des Prinzen von Uolstein-Gottorp gewesen. 

Oeiterreleher» Georg, Cantor, ist 1576 geboren, war eine Zeit lang 
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Mitglied der Kapelle des Murkgrafen von Anspach und wegen seiner rauaika- 
liaohen Talente beliebt. 1621 wozde er Gantor in Windaheim und starb in 
dieMm Amte 1688. Er bat geittfielie Lrader Tar&Mt, iv «lenen er anoh cUa 
Melociilii Bctzto und deren mehrere in den Anspacher, Rotenburger, Heihh 
bmnne*" und Windahoiiner Gesangbüchorn jener Zeit Aufnabrae fanden. Be- 
sonders abgedruckt sind sie unter dem Titel: »Oesterreicher's Cantorbücblein« 
(Botenburg an der Tauber, 1615 8"). 

OMMek» Karl, TurtaoMr HombllMr und Oomponiti Er gthSrte eine 
Zeit lang der Dresdener Hofkapelle an; von 1826 ab wohnte er jedoch in 
Frankfurt, welche Stadt er auf einer Concerttour besucht hatte. Im Druck 
erschienen sind von ihm: ZwÖU' Trios für drei Hörner, und eine Polonaise für 
Flöte und Orohester, beides bei Bimroek in Bonn. Mftn idureibt ihm eine 
Oper, welche 1839 in Weimar gegeben wurde, wohl mit Hecbt zu, denn nur 
die Orthographie seines Namons ist nicht correkt. Sie fuhrt den Titel: »Die 
Bergknappen« von Karl Oesterreich, Componist von Frankfurt. 

Oestrelek, Johann Markus, berühmter Orgelbaoer in Oberbimbeeh bei 
Faid», wo er am 36. April 1788 geboren wnrde. Bis sa seinem 1813 er- 
folj^'ten Tode hat er im Ganzen 37 bedeutende neue Orgeln gebaut, wie die 
in der Kirche zu Bückeburg und die in der reformirten und lutherischen Kirche 
zu Detmold. Auch seine drei Sohne, Joseph, Adam und Michael, widmeten 
rieh dem OrgelbMi. Adam, weleher am 98. Jnli 1799 geboren wnrde vnd 
am 28. Octbr. 1861 alarb, wurde 1815 zugleich Organist an der Domkiidie 
an Corvey. Er war auch als tüchtiger Orgelvirtuose bekannt. 

Oearre (franz.; latein.: Opa«), Werk, wird von den Componisten bei 
der niberen Beseiobnnng ihrer Werke angewendet. Da ei nieht Büte isl| 
diese mit der Jahresmdil ihres Erscheinens zu versehen, wie die Bttcher, so 
würde die Bezeichnung l>f i Corapositionen als Opus (Op.) oder Oeuvre (Oeu.) 
1, 2, 3, 4 u. 8. w. inimfrhiu einigen Anhalt zur Foststelluncr der Ohronologie 
gewähren, wenn diese Angaben wirklich durch die Zeit der Entstehung und 
nieht Tielmehr meiit dnreh die Zeit des EreebeinMie bettimmt würden. So 
kommt es ol!, den bei unseren besten Meistern frShere Werke spätere Opus* 
zahlen tragen, und namentlich wird mit nachgelassenen Werken in dieser Be- 
ziehung grosser Unfug getrieben. Besonders bei Franz Schubert tragen, um 
nnr ein Beispiel ansnftthren, Werke seiner frtthen Jugend, die erst lange naeh 
leinem Tode veröffentlicht wurden, hohe Opnszahlen. 

Olfen (uperiut) heiast jede Stimme der Orgel, deren Pfeifen nicht ge- 
deckt sind. 

Offeabaeh) Jakob, oder wie er selbst sich nennt und.sohreibt: Jacques, 
denn obwohl er am 90. Jnli 1899 in KShi a. Bh. geboren worde, eo ist er 
dooh nach seiner Erziehung, Bildung und ganzen Anschauungsweise kaum als 

ein Deutscher zu betrachten. Schon von 1835 bis 1837 finden wir ihn als 
Schüler des Oousurvaturiums in Paris, nach welcher Zeit or als Cellist im 
Oreheeter der Opira eomiqme thitig war. Vom J. 1841 ab trat er aneh eis 
Solocellist in eigenen Concerten auf, in welchen er gleiohfiüle mit kleinen 
Compositionen für sein Instrument und kleinen Gesangssachen , die für das 
Yandeville-Theater geschrieben waren, debutirte. Indessen machte er als Con- 
eartepieler keinerlei Aufsehen, und auch in Deutschland, wohin er sich 1848 
wendete, fand er nirgends Boden, eo dase er schon nach awei Jahren nach 
dem ihm heimisch gewordenen Paris zurückkehrte. Da ereignete es sich gleich- 
zeitig, dasa die Kapellmeisterstelle am Th^dtre franpais frei wurde; er nahm 
den ihm gemachten Antrag, als Kapellmeister zu functiouiren, mit Freuden an, 
nnd kam damit in sein eigentliehes Fahrwaaeer. Bs kann nicht beatritlen 
werden, dasa er ganz das Zeug zu einem tüchtigen Dirigenten besass und daaa 
sich Theater wie Orchester unter seiner Leitung sichtlich hoben. In diese 
Zeit fallen auch seine ersten Versuche, für das Thouter zu componiren, und 
diese Versnehe legten nieht nnr Zeugniss von einer ungemein fruchtbaren 
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TsntMie und leichten Feder, Bondern auch von entschiedenem Takute ab. Und 
dass er dies Talent besitzt oder vielmehr besessen hat, dafür liefern fast alle 
seine musikalischen f^arcen, besonders die kleinen einaktigen, vielfache Beläge. 
Dm leliSDe Tftlent siimilnldeB ]Mg »ber «ed«r in iehi«r WHleuknft, nodi in 
seiner Abnoht, vielmehr strebte er nur danuiohf die lebenslustigen Pariser naoh 
Kräften zu araüsiron. Ruhm und Ehre waren ihm völlig Nebensache, sein einziges 
Streben ging darauf hinaus, Geld zu verdienen. Schon nach den ersten Versuchen 
zeigte nitk ihm der Weg zu diesem Ziele gftnz klar: Je offener der Humor 
Bof der Btthne in den nnverbfillten Blödehin flbevging, deeto ioUer war der 
J nbel unten im Parterre, und da sich in dem grossen Paris kein Theater fand, 
welches gänzlich aus diesem neu entstehenden theatralisch-iTiusiknlischon TTnsinn 
hätte Kapital schlagen wollen, so gründete 0. in den Chamj>4 eijfsees lti65 ein 
eigenee Theater, die Bomff^M paririeiuMtf ein Knnettempel , in dem ee nun mit 
Riesensohritten auf der Leiter des höheren Blödsinns aufwärts, auf der dw 
Kunst aber abwärts ging, bis von dieser endlich auch jede Spur getilgt wurde. 
Das Jahr 1856 sah allein acht solcher Machwerke entstehen, und wenn einmal 
Eines weniger sttnden wollte und raeoh wieder zur Seite gelegt werden mneste, 
so machte das Andere den Fehler oder vielmehr den peknniSren Anefall doppelt 
wieder gut, bis dann endlich der »Orphee aus Enfertu erschien, der das Schicksal 
der Boti^es parmennes entschied; denn diese lilderliche Gütterwirthschaft zog 
die Menge mit ungeschwiichter Kraft diei hundertmal hinter einander ins Theater 
nnd niaehte dann die Beise mn die Welt O. war der Held dee Tagea — 
kein Wnnder: Er hat den Zeitpunkt richtig Tenftanden, den höheren BlSdiinn 
der Posse anf das musikalische Gebiet zu verpflanzen nnd zwar in Paris, wo 
das etwas ganz Neues war und so recht ins Leben eingriff. Und ein Publikum, 
das naoh dee Tages Last nnd Hitae um jeden Preis amüsirt sein will, gieht 
CS überall, darauf basirt Offenbach's Erfolg, an dem seine Mitarbeiter dnrd& 
die acht französischen Drollericii und wirksamen Situationen mindestens ebenso 
participiren, wie er durch seine Musik. Dieser ist für die Irüheston Nummern 
seiner Burlesken wenigstens ein berauschendes Prickeln nicht abzusprechen, 
q^ter wird sie einlaeh 5de nnd geradesu langweilig. Die Flnth seiner Werk» 
hier aneh nnr namentlich anznAliren, würde nns zu weit führen. Wir nennen 
von seinen einaktigen Werken, von denen allein bei Bote und Bock in Berlin 
27 in deutschen Uebertraguugen erschienen sind, nur »if'urtunio's Lied«, »Herr 
nnd Ibdame Benisc, »ürlanh naoh dem Zapfenstreieh«, »Die Verlohnng bei 
der Laterne«; in ihnen zeigt sich, dass 0. ursprünglich in der That ein >•<>• 
achtenswerthes Talent besessen hat und sie können immerhin unter dem Titel 
»Operetten« passiren. Die sogenannten »Buffo- Opern« — ja nicht zu ver- 
wechseln mit dem, was der Italiener opera bifff^a nennt — , die wie der ge- 
nannte »Orpheiis in der Unterwelt«, »Blanbart«, »Pariser Leben«, »Sehöne 
Helena«, »Orossherzogin von Gerolstein«, »Schönröschen« u. s. w. aller Welt 
bekannt sind, wagte der Autor zum Theil selbst nicht einmal unter diesem 
Titel in die Welt su senden, denn sie kündigen sich auf dem Titel des Ori- 
pnals ein&eh als wpiiee en 6 Mise, mutiqme de Mr. Q^emhaehu an. Beine 
Versuche endlich auf (hm Gebiete der wirklichen »komischen Oper«, wie »Fun- 
tasio«, »Kakadu«, »Robinson Omsoe« sind jinunerlich missgliiokt — nnd der 
Best ist Schweigen. 

Offenbare Quinten und Oetaveaf die verbotene Fortschreitnng sdbsländiger 
fltrmmen in Quinten nnd Ootaven (s. Oeien folgen nnd Quintenrerbot). 

Offener Kanon (Canon apertus), s. Kanon. 

Offenes Pfeifenwerk der Orifel, s. Orgel. 

Offenflöt ist eine f lötcustimmu der Orgel im 2,5- und 1,25 Moterton. Sie 
iii nnr ans Höh an maehen, weil der Klang matt nnd weioh sein solL Im 
Pedal heisst diese Stimme Offener Flötenbass. Oti ält. .tc Name dieser 
ßtiromo ist Tihia aperfa. Auch als Quintregister ii^onunt sie dann nnd wann 
vor, dann heisst sie Offene ^uintfiöte. 
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Offermans tau UoTOf Sophie, eine »oagezeiclinete niederländische Sängerin, 
die üum nrasikalimlM E^ehimg toh 4«m firiUisr Mhon enriUiniMi Dinktor 

Lnbeok an der königL Mnsikschole im HiMg erhielt Bio ist am 30. Juli 1830 
im Haag geboren nnd glänzte namentlich in den Jahren 1850 biß 1870. Gleich 
voraUglioh im Oratorium wie als Liedersäugerin, errang sie auch Triumphe ala 
Ookn^nrtlngerin und «ntiflekte durch ihran innigen, BMlenvoUen Vortrag. 
Jetzt giebt sie Gesangnnterricht. Als Schumann 1854 mit Miner 6«ttm die 
Niederlande bereietc, hatte er Golegenheit, Bio zu bören, und er war von der 
Weise, wie sie in Bciuom Work: »Der ßoso Pilgerfahrt« die Rose sang, so 
entsflokt, dass er ihr den Clavierauszug schenkte mit der eigenhändigen Wid<* 
mwig: aBie lieUiohe Bomc 

OffBrtorlnm ist der Haupttheil der Messe, während dessen die sogenannte 
Opferung stattfindet In den ältesten Zeiten der christlichen Klircbe brachten 
die Gläubigen die Opfergaben (Oblattonen) für die Kirche und die Geistlichen 
dtr und legten aie am Altare nieder, nadiJem aie mit dem Prieiler die Crimi- 
rnnnion gefeiert hatten. In vielen proteatantieohen Kirchen findet dieae Opfe- 
nung heut noch nach dem Abendmubl (der Communion) statt, ebenso wie bei 
Trauungen u. s. w. Während dessen sang der Chor einen Psalm mit Antiphuo, 
der später, als dia Gemeinde nicht mehr Brot und Wein darbrachte, die 
OpfSsrung alao wenig Zmt in Aaapradi nahm, nnf einen Vere lednoirt witrde; 
dieser ist im Mittale mit Offertorium bezeichnet. Jetzt vollzieht der Priestor 
während desselben die Opferung des Mir Gonaeoraüon beatinunten Brotee und 
Weins (s. Mitta). 

<Mlel«m (laitein.) heiaat ttberhaupt Ffliobt, Obliegeolieit and wird anoli in 
dieser Bedeutüm als Terminu* für den ganzen Messoultua der katholischen 
Kirche gebraucht, als Btehendcn Ausdruck für die Gott darzubringende An- 
betung: Officium divinum bezeichnet den Gottesdienst, sowohl das Mossopfcr, 
wie die darzubringenden Gtebete. Gewöhnlich versteht man indess unter qfficium 
nur das Breviergebet; besondere Gattungen deaselbea erhalten nähere Be» 

leichnungen : 

Ofl"er(oriuni Beati Isldoril, auch Offertorium Oothicum genannt, ist 
das 633 auf dem Coucilium zu Toledo unter dem Könige tiisenand eingeführte 
Bitnal der apaniaohen Kirebe: ItidorH beisst es, weil es wabrsobeinlieb Ton 
dem Prälaten diese» Namens durchgesehen wurde. Cardinal Franz Ximenss 
stiftoto zu Toledo im 16. Jahrhundert eine eigene Kapelle, in welcher der Gottes- 
dienst noch jetst nach diesem, von der gewöhnlichen Ordnung abweichendem 
Bitoal gehalten wird. Bs heisst auch: 

Ottetam Mozarabteomy weil die unter den Saraaenen lebaiidaii «ad Mm»* 

rabea genannten Cbrisfdi dasselbe beibehielten. 

Officium defunctorum ist das (iebet tür die Verstorbenen, das in der 
katholischen Kirche zu haitmi verordnet ist. £s besteht aus der Vesper mit 
iOnf Antipboneii, fünf Psalmen, Versikel ud Besponsorium, einer Ant^duni 
und dem Magnificat, denen die Preces (Ft, Lauda anima etc.) nnd Orationea 
folgen und die Matutin von drei Nocturnen (vergl. Requiem und Vesper). 

Officium dei genitrlx heisst das Absingen gewisser Hören au Ehren der 
Jnngfinm Uarim. 

Oflieiam dlnrnnm, eine Hora, welche bei Tage gesnngen wird: dia Thnm, 

Terz, Sext, Non und das Completarium. 

Officium noctnmnm heissen die sur Naobtseit sa singenden Hymnen, wi« 
Noctomes u. s. w. 

Offlelom neeCmnn et dlamm» die snr Naobtieit und am Tag» m eoi* 

richtenden Heren. 

Orfleinm Poledannm heisst auch das Offioium Qoihicum, 
Officium Yespertinnm, s. Vesper. 

Ogluldy Michael Onsimir, Abkömmling einer der reichsten litthauischen 
Gnfenfamilien, wurde 1781 geboren. Er spielte mehrere Instnuneate^ btaeadeim 
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die Harfe vorzüglich, und vermehrte (1766) die von Hochbrucker erfundenen 
vior Pedale dieses Instraments um drei. £r starb 1803 in Warschau. 

OflMskj) Hiebel CI^op]i«i» KeSe des Torigen, OroBssehatzmeister von 
Littbftuen und später Senator in Petersburg, wurde am 25. Soptbr. 17G5 in 
Gurow bei Warschau geboren. Polo mit Leib inul Sceh*. verband er sein 
persönliches Schicksal mit dem seines Vaterlandes, verlor im Kampfe für dessen 
Unabhängigkeit den grössten Theil seines Vermögens und musste llüchtcn. 
1803 erbiet er die ErlavbniM nach Polen snrflttonkehrMi und liess sieb auf 
■einer BesitSUlg Zdeiift bei Wiln» nieder, wu er sich dem Studium der Musik 
und der Abfassung seiner Memoiren widmete. Nach dem Frieden von Tilsit 
lebte er drei Jahre mit seiner Familie in Italien und Frankreich, giug 1810 
nneb Petersbtirg und wwde dort keiievi Batii tmd Senator. Aue Gfesnnd- 
heitsrficksichten wählte er abermals Italien zu seinem Aufenthalt nnd nahm in 
Florenz seinen Wohnsitz, wo er 1833 starb. Bekannt, ja berühmt wurden seine 
Polonaisen, doch hat er auch noch andere Tonstücke: französische und italienische 
üomanzeu componirt. Die Polonaisen, 14 an der Zahl, sind in Warschau, 
Peterabarg, Paris, London, Mailand, Floieoai Leipzig, Dresden enebienen, doob 
Teranstaltete der Componist 1820 die Heranigabe einer Sammlung von 12 dieser 
Polanaisen in Wilna, und Hess dieselben zum Besten einer Wohlthätigkeits- 
anstalt dieser Stadt verkaufen. Der Ertrag belief sich auf 10,000 Frcs. £iue 
flieeer Polonaisen, weldie 1793 encbien, batte gana beeonden viel Anfteben 
gemacht und gewiss weniger durch ihre ansprechende Originalität, ab vielmebr 
durch die Erfindung einer tragischen Episode, die daran geknüpft wurde, zu 
der aber Oginsky's Lel)enslauf keinen Anhalt bietet. Diese Polonaise erschien 
in Paris in mehreren AuBageu. Das Titelblatt zeigte das Bild eines jungen 
liaanesi der sidi durah einen Piatoleneehaei tödtet, mit der Untenöbrift: 
•Gkfmwfy, de u^ m 4 dt voir mm amour poffi d^indi^rmm, H dtmiu la eier# bmdi» 
qu'on execute une polonaite, qu^il avait composee poitr ton ingrate tnaitresse, qui 
la doMoU apee ton rival*. 1Ö24 brachte »The Jiarmonioumtf Polonaise und Legende. 

Obrntaif Anton Lonie Heinrieb, SSnger und Oompoaiet, wurde in 
Hamborg am 13^ Febr. 1775 geboren. Sein Vater war Kiapdlmeister nnd 
Musiklehrer. Er sel})Ht wirkte eine Zeit lang am Hamburger Theater als 
Violinist. 1795 wurde er ConetTtmeiöter am Theater in Reval, wo er sich 
auch mit Erfolg als Säuger (er war Bassist) versuchte. 17U7 beriui in Kotzebuu 
an das Hoftheater naob Wien nnd awei Jahre spiter worde er in Breslau als 
Sänger engagirt. Aber auch hier blieb er nicht, sondern erst in Riga, wo er 
bei einem OaHtspiel sehr geücl, nahm er dauernd Stellung. Von 1820 ab 
wirkte er wieder als Concurtmeister au dem neuen Theater dieses Ortes. Drei 
Opern »Die Priuesain Ton Oaeambo«, »Der Kotaek nnd der Freiwillige«, »Die 
Jagd« nach Texten von Kotsebue, die er componirtc, wurden in Beval, Biga 
nnd Königsberg mit Erfolg aufgeführt Er starb 1833. 

Ohne, »enza; ohne Verzierung, tenza /iore. 

Ohne Dämpfer, senza uoräini, 

Oha» itvMig« BeehMhtang iet TaMi» «e««« rigof Ü iempo. 

Ohr. Die beiden Ohren sind bekanntlich die Pforten, durch welche bei 
den Menschen wie bei den Thieren die Töne dringen und gehört werden. 
Wohl giebt es fELr diese noch andere Kanäle, wie die Zähne und Taube sollen 
sogar sobon die Heragnibe sn ihrer Vermittelnng gewählt haben, wie jene Fhm» 
die ihre Magd verstaady wenn diese ihre Hand ihr auf den Magen legte; allein 
das gewöhnliche Organ zur Vermittelung der Töne ist doch das Gehörorgan. 
Dies stellt sich in drei Theilen dar: das äussere, das mittlere und das innere 
Ohr, deren jeder seine bestimmten Funktionen hat. Das äussere Ohr, die 
Ohrmiuehel mit dem GehSrgang, wirkt wie ein Httirohr, ea conoentrirt die 
tonende Luft, damit diese mit grösserer Eindringlichkeit wirkt; wenn es fehlt 
oder stark abgeplattet ist, so verliert das Gehör an Schärfe. Die Thiere mit 
bewegUoben Ohren, wie Pferde oder Hunde spitzen deshalb diese, nm besser 
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zu hören. Das mittlere Ohr ist vom äuBseren durch ein Trommelfell ge- 
trennt, welches die Paukenhöhle schliesst und die von aussen andrängenden 
Schallbeweguugen naeli dem inneren Ohr fttbrt. Dies ist flbiigeni sam boren 
niebt »bsolnt notbwendig; «neb wenn es gestört wird, vermag man noch, w9nn 
auch weniger gut, zu hören durch die heiden Fenster. Diese sind in der, 
dem Troniraelfell gegen übt rHe<;pnden Knochenwand angebracht, beide, das rumlo 
wio das ovale, sind durch Memiiranen geschlossen. Das ovale ist mit dem 
Trommelfell dnreb die ObrknOebeleben verbunden: den Hammer, dessen 
Stiel im Trommelfell sit/.t, den Am hos, der die Gesalt eines Backzahns hat 
und den Hammer trägt, das kleine Liuscnboin, den Steigbügel, der wieder 
mit seiner Platte an den Häckchen der ovalen Pensterchen haftet. Das untere 
Fenster ist obne Yerbindnag mit den EnOebelobeD. Die PattkenbSble ist dem- 
nacb vom ftniseren Gehörgange und dem inneren Ohr, das Labyrinth, üliorHll 
abgeschlossen; nur nach dem oberen Theil der Schlundhöhle hat sie einen 
Aussrang durch die sngcnajintc; KuHtueliische Trompete oder Tuba. Die vorn 
Trommellell aufgenommenen »SchuUbewcgungeu der Luft werden mit hinreichen' 
der Kraft dnrob die KnScbelehen auf diu ovale Fenster nnd dnreb die Luft 
der Pankcnhühle auf das runde Fenstor flbortragen und dorcb die Hftntebeii, 
welche die Fenster bedecken, anf das sogenannte Qehörwasser im sogenannten 
Labyrinth, dem dritten Theil des Ohrs. Das Labyrinth ist eine volistäudig 
I^Uossene, mit Wasser angefUlte HSble, in der sieb die GebQmerven ans- 
breiten. Das innere Obr ist eine vollständig geschlossene, mit Wasser ans- 
gefüllte Höhle, die ganz von knOcbemen Wänden begrenst ist, in denen sieh 

nur die Fenster befinden. 

Es zerfüllt in zwei Haupitbeilc: den Yorhof mit den Bogengängen 
und die Sobneeke. Der Yorbof ist eine mndUobe AnsbSbhmg, welebe dnreb 
das Hftntobcn des ovalen Fensters von der Paukenhöhle getrennt ist; die drei 
Bogengänge, halbkreisförmige Kanäle, münden in den Yorhof; die Schnecke 
aber cummunicirt mit dem runden Fenster. In dem knöohereu Labyrinth be- 
findet sieb femer das bintige Labyrintb, eine Art fiaek von der Form des 
knöchernen, der gcwisscrmaassen das Futter desselben bildet; er schwimmt im 
Wasser und empfängt die Enden der Gehörnerven. Tni Inneren befinden sich 
kleine Kalkkrystallc, der sogenannte Gehürsand. Die Ntrvenfaseru der Gebör- 
nerveu ziehen sich als zarte Füscrchen von den kuöcberueu Wänden des Laby- 
rintbs dnreb das ftnssers Wasser binüber an das bSntige Labyrintb nnd endlg«n 
dort in besonderen Stellen des Membran. Der andere Haupttheil des Labyrinths 
ist die Schnecke, sogenannt wegen ihrer Aebnlicbkeit mit der Form der Höh- 
lung eines Schneckenhauses: deren Kanal ist durch eine Scheidewand in zwei 
Tbeile getheilt; der eine, Yorhofstreppe, mttndet im Yorbofe, der anderoi 
Paukentreppe, gebt naoh der Paukenhöhle und ist von dieser durch die 
Membran des runden Fensters geschieden. Die innere Membran ist mit einer 
Menge elastischer Fasern versehen, welche nai li Marehese Gorti, der sie zuernt 
beschrieb, die Corti'scheu Fasern hoissen. üulmüoltz nimmt an, dass jede 
dieser Fasern anf einen gewissen Ton abgestimmt ist» nnd da ibre Zabl 8000 
fibersteigt, so kommen etwa 400 auf jede Octavs. IHe Hörsteinchen nnd feinen 
H5rchcn dienen wahrsobeinlioh dazu, die äcbwingnngen der Nervenfissem nMoha- 
nisch zu unterstützen. 

In wie weit alle diese Tbeile bei der Tonempfindnng mit wirkend sind, 
ist noch wenig aufgeklärt. Helmbolta nimmt an*), dass es verschiedene 
Tbeile des Ohrs sind, die durch Töne von verleb iedener Höhe in Schwingung 
versetzt werden und diese Töne mit empiinden. (4unz besonders aber ist dies 
mit den Cortischen Fasern der Fall, die derartig au die verschiedenen Töne 
vertbeilt an sein sobeinen, dass jeder einÜMbe Ton, der dem Obr ngelsitet 



„Die Lebre von den Tonempfindnngen** (BnnasdiwMgt 1865^ svtile 
pag. 196 flg.). 
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wird, die mit ihm im ^SwM|ttig tfcdiwden in B«iragiing setzt; jeder einzelno 
Ton würde demnach nnr von gewissen Nervenfasern empfanden; verschiedene 
TSne TOn verschiedenen Nervenfasern. Dem entsprechend muss der susammeu- 
gesetst» Kkng oder «in Aeeofd, wenn er dem Ohr angeleitet wird, alle die- 
jenigen FsMm nnd elaetildien Theile des Ohrs erregMi, die für jeden einzelnen 
dieser Töne und Kliingo empfänglich sind, und der entsprechenden Aufmerk- 
samkeit musB es gelingen, auch die Einzelempfindung jedes Tons wuhrzunehnien, 
den Accord in seine einzelnen Klänge, den Klang in seine einzelnou harmo- 
niselien T8ne n serlegen. Somit ist nielit nnr die TonliSlie, sondern aveh 
die Klangfiarhe auf die Verschiedenheit der Nervenfasern zurQcknilUiren. 
Damit ist aber auch zugleich angedeutet, dass diese Sinnenwahrnehmnng nicht 
nur mechanisch in dem betreffenden Organ, dem Nerv oder dessen Fasern 
■tnttfindet, sondern im GeUm. ISnit dnrdi die Thitigkeit dea Goiiima kommt 
das, was wir hBren, fttUani aahen, riechen nnd schmecken, zum Bewnaataein. 
Erst dadurch wird die melir mechanische Thätigkeit der Sinnesorgane eine 
Geist und Fantanie anregende. "Wohl wirkt der Ton zunächst auf die Ton- 
nerven, aber um diese Wirkung zu einer fruchtbaren zu machen, muss sie sich 
weitw «rstreeken, mma aie iidi der Fayehe mitäieilen, nnd das thnt aie nnr 
unter der Bedingong, daaa aie nnoh kfinattariaeiian Qeaetnn enielt wird (a. 
Mnsikform). 

01iren<iainten nannten fr&her einzelne Theoretiker (^uintenfortscbreitangeni 
dl« nielit uia der ForlaelirMtttng dar Stimmen, aondmn dar HnrmoBioa ant* 
atebea. In folgender Aeeordfolge: 



a. 


b. 






■&• 

y|j — ^ — ^ 









die wir bei Palestrin«, wie nnter • versaielinet, an die Stimmen Tartiieilt finden, 
aind nnr in der Faasnng wie bei 5, ¥ne sie allerdings klingt, verbotene Quinten 

und Octaven vorhanden, und wenn daH Ohr nicht dem Gang der Stimmen, 
wie bei a, verfolgt, Bondcrn nur die heiden Accordo hört, so sind die verbotenen 
Fortschreitungen vorhanden j allein das Ohr soll den Gang der titimmen ver- 
folgen, nnd swiaehen dieaen aind keine Terbotenen Fortaehrntnngen vorhanden. 
Anoh in folgenden StaUan wollen manche Theoretiker solche Ohranqnintan 
lM«aaah5ren: 




Sie werden es wiederum nur dadurch, dass man die Accorda ala Gbniea auf- 
Caast und nicht den Gang der einielnen Stimmen verfolgt. 
Okegheoi, s. Ockenheim. 

Olaarina, Johann Ohristoph, Dr. der Theologie, in BUle 1611 ge- 
boren, wurde in Weissenfels Hofprediger und General - Superintendent. Er 
veröffentlichte eine Sammlung geistlicher Gesänge unter dem Titel »(teistlirhe 
Singekunst« (Leipzig, 1671 in 8*). Zwei andere Werke von ihm wurden erst 
nach seinem Tode veröffentlicht Das eine ist gleiohfalla eine Sammlung von 
Geaingen flr die Sonn« nnd Feattaga: »Evangeliaeher loedar-Sehata, darinn 
allerhand aaserlesene Gesänge n. a. w.« (Jana, 1707, 4 ThL in 4?% dm aadara 
»JBbMilHiick& Bgmuologia pMiknuMf (Amatadt» 1709). 
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Ol^n, 'ii).i]r, ein fiUcr mytbisclier Sänger, der im Zusammenhang mit dem 
ApoUocult zu Delus, I)cl|jhoi und Kreta steht, aoB Lykien oder dem Hyper- 
boreierlunde entiproMen. Man hatte io Ddot allerlei alte Hynnen Ton ihm 
(Ihit. 4, 36), welche merkw&idige mythologische Traditionen und lieduutnnge- 
voUe Bi'iicniiungcn von Göttern enthielten. Er gilt für den ersten Hymnen- 
dickter und Prophüleu des ApoUon und fär den is^rüudor des (^sänget in 
epischem Yer&mausse. 

Olejr* Jehann Ohrietoph, Organict «ad Lehrer an d«r Sehlde in Anehen- 
leben, ist in Bernburg im An&nge dee 18. Jahrhundert« geboren imd 1789 
gestorben. Er war als Cluvier- und Orgelspieler geschützt. Von seinen Com- 
positionen sind Variationen, iSonaten, awei Hefte Cboralmelodien, varürte Cho- 
rile Ar die Orgel in vier Theilen n. ■. w. evidiaenen. Die vieite AbtheUung 
des leistgenannten Opvi onehien nnoh Minam Tode^ 1799^ Tweehen mit einer 
Vorrede von Hill er. 

Olihrio, b. Agricola, Johann Friedrich. 

OUlantey Baptist, neapolitanischer Musilcer, welcher im Anfang dca 
17. Jahihudevta lehte. Er TorSlfontliehfte: »litgoU M mmca M Booeo Sadw 
tiggitmiim tm IreHeto ü pft^orUonim. (NapoL, 1636). 

Oliphant, T., MusikU hn r in London, in den ersten Jahren des 19. Jahr- 
hunderts geboren, ist der Verfa.sHer foli^'c-rulor Scliriftchen: 1) i> Brief Account of 
the Madrigal society, from itt imtitution in 1741 to thc prMcnt periodu (London, 
1835, in 12**); 2) »Skori Aeeount of MadrigaU fnm their eommencemmit up to 
Ui0 fntMt Urne* (1886, in IS*); 8) »Wbrdi If MOrigah efe., ekiß^ of Oe 
SUttAeOum age, mth Remarks and Ännotationt*. 

Olirnut hoisst im R o Inn d h1 i erl o des Pfaffen Konrad das Horn, das der 
Engel mit dem Schwert Dureiulurt Kurl dem Grossen überbrachte, mit der Auf- 
forderung, diü spanischen Saraceuen zu bekümpfeD. Kaiser Karl gab Schwert 
und Horn seinem Neffen Boland, nnd drang mit seinem Heere bis Saragossn 
vor. Noch vor der Belagerung der Stadt kam es zwischen Karl und Marsilie 
an Verhandlungen, in Folge deren Karl den lUlckzug antrat, nachdem Roland 
die Hälfte Spaniens in Besitz genommen hatte. Allein auf den Rath Ueneluu's, 
des Btiefraters von Boland, hatte Mamille sdion vollen Yerrath geübt nnd fiel 
ftber die zurückbleibenden Krieger Karl's her nnd überwand sie. Zuletzt ist 
mir noch Roland, aber zum Tode verwundet, übrig, da erst greift er nach 
Beinern Horn ülivant und blilst so gewaltig darauf, dass Karl, der schon weit 
entfernt war,, es hört und wieder herbeieilt, aber er fand seine Treuen todt. 
Der Yerrilther Qenelnn wurde wilden Bossen an den Sohweif gebunden and 
■o Ton ihnen serrissen. 

Ollfler, .Tean de Dieu, Hecbtsgelehrter, wurde in Carpcntras im Depar- 
tement Vaucluse 1752 geboren. Er hat drei Schriftchcn verfüHHt, die hier ge- 
nannt seien: 1) »L'esprit d^Orphee, ou de Vinßuence respective de la miat^u«, 
de kt mond eithla ViguMmm (Pens, Pongens, 1788, in 8* 99 B.); 9) nVuprU 
d^Orphee ou de Vinßuence retpeeUve ete. ieeond Stüde ou disgerlatiotta (ebend. 
1H()2, in H" 37 S.); 3) Troisieme etude ou dixgertaHon touehant lee reiatiene de 
la musique avec Vuniversalite des tciencesit (ebend. 1H04, in 8"). 

Ollvler» Franyois Henri, Typograjphe zu Paris, erfand 1801 ein neues 
Verfahren, den Kotendmek doieh bewegliohe Lettern heranstellen nnd erhielt 

darauf ein Patent für sehn Jahn, auch wurde ihm die goldene Medaille anf 
der Aasstellung 1803 im Lonvre zncrkannt. Er richtete in der Nähe von 
Paris eine Druckerei ein, in welcher bin zum Jahre 1812 Compositionen der 
versohiedenBten Chmre's im neuen Yerfithren hergestellt wurden. Dennodi war 
das Unternehmen als verfehlt ansaaehea und den 1816 erfolgten Tod dsi Br- 
finders schrieb man dem Kummer über seine gescheiterten Hoffnungen zu. 
Die Druckerei wurde nach .seinem Tode zu niedrigem Preise ausgeboten, ohne 
Käufer zu iindcn. Eine detaillirte BeBchruibuug dieses typographischen Ver» 
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fnhrens findet sieh in: ^ Dictionaire des derouverte», invenfiontf mtuntaHoiUf etejt 
von Francoeur (Paria, 1821 bis 1824, tom. 12 p. 61—65). 

OUrlerl, A., ViolinvirtnoM ans Tonn, welcher 1763 onier der Leitang 
von Paganini stadirto mid es auf seinem Instrumente sn eineir bedeaienden 
yerti^lceit brachte, war mehrere Jahre hindurch der Hofrausik des Königs von 
Sardinien zugehörig, ging dann nach Neapel, besnchte Pnris und Lissabon, kehrte 
1814 nach Paris zurück und lebte dort während einer Reihe von Jahren. Da- 
Mlbst ersohienon «inige seiner Oomposittonen im SUeh, als; Variationen Itlr 
Violine über eine neapoliianisohe Barcarole mit Qnartettbegloitung (Paris, 
Carli), zwei Arien mit Variationen für Violine und Violonoelle (Paris, Leduc). 
O. machte, wie man erzählt, noch in anderer Weisevon sich reden. Während 
seines Anfentlialtes in Tnrin trar er After der Gast eines bohen, den Hof- 
kreisen angehörenden Hemit w die Versammlung dnrch sein Geigenspiel sn 
unterhalten. Bei einer solchen Oelegenheit hutte er eines Alx'nds ziemlioll 
lange auf sich wurten lassen, und wurde bei seinem P^intritt von dem Herrn 
dos Hauses mit Vorwürfen empfangen; der Künstler beschäftigte sich mit 
dmn Stimmen seines Instminente und antwortete kein Wort« als aber die Vor- 
würfe anstatt zu enden, bürter imd beleidigender wurden, ergriff er sein In» 
Btrnmcnt und zerbrach es auf dem Kopf des gtoasen Herrn, woranf er aller- 
dings geuöthigt war, Tarin au verlassen. 

OllTetlet (iWms.), der OliTentana. Ein UndHoher Tans, der in der 
Provenoe naeb der Olivenernte getanit wird. Drei Personen tannen nm drei 
Olivenbilnine in den zierlichst'en, graziösesten Schlangenlinien. 

Olthorius, Statins, Mag. und Cantor primarius zu Rostock, lebte im 
16. Jahrhundert und war in Osnabrück geboren. Er hat auf Veranlassung 
des damals lebenden Beetori, Kathanis Obytrai, die in ^ChotyH BueiUmtmi Pmrm- 
pkrßri» Btalmorum* enthaltenen dreissigerlei *Oarm%nim generam^ wovon schon 
einige vor seiner Zeit cnraponirt waren, vollständig flir vier Stimmen in Munik 
gesetst und 1584 den älteren Melodien beigefUgt. Dies Werkchen, welches 
nnn wobl nnter die seltenen m tfblen sein mOchte, fHbrt den Titel: *Pnimomm 
Daoidi* Paraphront poeUui €horgii Buchanani Scofi: Argtimentis ac melodii$ 
ejtplieata atque illuittrata Opera et ttudio Nathanin ChytraeU (Herbornae Nasso- 
viorum, lOlO, 407 8. in 12°). Darauf folgen »/n Qeorgi Buchanani Fara- 
phraiin Ftalmorum CkUeHanea Ifaihonu C^gtraei, Quiinu eeeeftnle, sf modi loptendi 
ttm jMelMt fuam aUa» d^ffteüiorei, et miuu* vuigo cbuU penpiew ^tepKemUnrm 
(112 8. in 12*). Die Melodien sind durrhaiis vierstimmig gesetzt, und zwar 
jede Stimme für sich, eine nach der anderen und nicht in Partitur. Chytniens 
▼ersichert, er habe sie mit Vergnügen von seineu Schülern beim Anfange und 
Ansgiingo der Scbnlen singen gehört, nnd sweifelt niob^ dasi aneb andere 
Sehnlen von der Bekanntmachung dieses Werkes Nutzen lieben würden. 

Olophlrmufl (griech.), Winseln, Klagen, ein Todtengosnng der Oricchcn. 

Oloff, Ephraim, Prediger in Thorn, ist 1685 geboren, machte seine 
Studien in Leipzig, wurde Prediger in Thom nnd starb dasellMt 1745. Von 
ibm ist folgendes Bneb vorbanden: »Geschiebte der polnischen Lieder nnd 
KirchengesSnge und deren Dichtern und TTcbersctzcrn, nel)st einigen Anmer- 
kungen ans der polnischen Kirchen- und elelirtengeschichte« (Danzig, 171t). 

Oljmpiades (griech.), Beiname der Musen vom Berge Olympos, ihrem 
lltesten Wobnsits. 

Oljaplas, Wettstreit upd Spiele m Olympia; wobl aucb der errungene 
Sieg in diesen Wettkampfen. 

Olrmpiselie Spiele» s. Wettkämpfe. 

Olympo», ein Mnsiker der frühgrieebiseben Zeitf von dessen Leistangen 
die alten Schriftsteller mit der grössten Hochaobtung reden, wiewohl nicbt 
immer klar ist, ob ihre Lobsprüche ihm oder einem jünifpren Musiker «eines 
Namens gelten. Nach Plutarch waren beide Flötenspieler und die namhaftesten 
Vertreter der AuictÜL, d. h. des reinen Instrumootenspiels (der xnovftaTtyi^ fuwaat^f 
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wie aich der Schriftsteller Soidu anadrückt), im Gegenaats aar Aolodik, der 
Kunst des Gesanges mit FlBtenbegldtang. Weiter beriehtet Pliitare]i in smner 

Schrift ^de muHea* Cap. Y: »OlympuB habe» nach der Angabe dea Alexander 
Polyhistor in seinem "Werke über Phrygien, zuerst die Instrumentalmusik za 
den Hellenen gebracht; Hyagnis habe zuerst auf dem Aulos (der Flöte) ge- 
spielt» dann dessen Sohn Marsyas, dann Olymposc. Femer im Cap. VI nennt 
er ihii eiaea Avletni am der phiygiseben Sdiiile nnd den Gompometen einet 
svletischen Nomos (s. d.) auf Apollo, den sogenannten Polykephalos. «Er war 
nämlich ein Liebling des Marsyas nnd nachdem er die Auletik von ihm ge- 
lernt, brachte er die im harmonischen Tongeschleohte gehaltenen Nomen nach 
Hellas, deren eieb jetit die HeUenen an den Fetten der QSttw bedienen. Prtp 
tinas sagt, der Nomos Polykephtlos sei von dem jüngeren Olympos componirt. 
Dieser jüngere 0. soll einer von den Nachkommen des ersten 0., Marsyaa' 
Sohnes sein, der die Nomen auf die Götter componirt habe«. Nach Suidae 
aoU der iltere 0. noch Tor dem trojanischen Kriege gelebt haben, der jünger« 
aber ein Zeitgenotte des 697 y. Chr. gestorbenen Midas geweten iMn. — Der 
ältere 0. ist es ohne Zweifel, den Plntarch im Anschluss an Aristozenos als 
den Erfinder des enharmonischen »Tongeschlechtes« bezeichnet. Doch handelt 
es sich hierbei augenscheinlich nicht um die sogenannte spätere Enharmonik, 
dasjenige Klanggetebleehty in welehem die btiPtgHehen Töne det Tetmehordt 
auf Vicrtclton-Nahe aneinander gerfickt waren, sondern um die altere, die darin 
bestand, daas die diatonische Scala mit Auslassung bestimmter Intervalle vor- 
getragen wurde. »Ein gewisser Sinn für Eiutachheit«, sagt Fr. Beilermaun *), 
»veranlasste schon firttb die Ghriechen, bei ihren Melodien nrii T8at dtr OettTt 
tnatnlamwi, nämlich den TorhSohsten jedes Tetracborda, d. L die Triten nnd 
Pannotettf wodnrah also z. B. tot der äolischen Scala: 





diete vtreiafiMibi wnrdt: 



Diese Musik mit (wenn man so sagen darf) dreisaitigen TMnehorden nannte 

man Enharmonik oder Harmonie, und man kann nicht läugnen, dass derartige 
Melodien wohl eine würdevolle Einfachheit haben können; z. Bt dieser Anfang 
von Mendelssohn's Einleitung zum »Oedipus auf Kolouos«: 

Adagio. 




Von jener dreisaitigen Enharmonik des 0. sagt nnn Plntaroh weiter, erst 
tpMerhin habe man dat untere Tetraohord-Intervall derselben in swei Viertel* 
töne getheilt; wer aber noch auf echte alterthümliche "Weise spielte, thäte et 
nicht. Es kam also die auch heute von Manchen schön gefundene Manier 
auf, beim Singen von einem Ton zum anderen durch den Zwischenraum hin- 
dnrohznsohleifen, während gute Sänger an der alten emsthafben nnd gesebmaek- 
▼ollen Art festhielten und diese ünart Ttrtebmfthten. Die Thatsaohe, dast 
dan , blos für den diatonischen Gebrauch ganz zweckmässig erfundene Noten- 
system für die Notirung des enharmonischen Geschlechts durchaus nngesohickt 



*) Friedrieh BeHefnenn, «Die Tonleitern und llosiknotea der Griechen*'. 
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und falsch gebrancht wird, beweist, dass die Flxirnng jener hässdithcn Durdi- 
schleifang zu wirklichen Tetrachordtöuen eine biosBe Erfindung der Tbeorotikur 
iatm. DieM lohleobte Mode dm Bturohaeblflifoiii, welche sor Zeit dei Nieder- 
ganges der griechischen Kunst besondera mächtig gewesen sein mag^ wird 
Aristophnnes im Augo gohabt haben, wenn er in seiner Komödie »Die Rittcra 
zwei als Diener verkleidete Ftldherrtin ausrufen lässt: «Lasst uns klagen und 
weinen, wie zwei Flöten, die ein Lied vum Olympoa spielen« — worauf sie 
einen beulenden Qeieng «nf die Texteasylbe amfl« anstimmen. Die Compo- 
sitionen des 0. mQssen raeb nodi zu jener Zeit in hoher Achtung gestanden 
haben; dies beweist ein Ausspruch des Aristoteles, in dessen Politik (8. Buch 
5. Cap.) es heisst: »dass die Musik die Macht hat, uns in eine gewisse üe- 
mfltbsTerfiuenng m Tereetien, leigt siob anaeer viekn anderen Beispielen gans 
besonders an den Gesungen des Olympos; denn diese erfHUen naeh allgemeinem 
Zageständnins die Beelen mit Begeisterung«. 

Ondegglant« (ital.), wogend, wallend. 

Ondeggianente, Bebung. 

Onieffiran» wogen, nennt maa die jelit BUgeaMi& gebränchliobe Art des 
Taktirens, naob welcher man nacb dem iTiedencblag die Hand niebt wieder 

veriical, sondern wogend erhebt 

O'Neiil) Arthur, einer der vorzüglichsten nationalen Haricuspieler Irlands, 
wurde geboren 1784 in Bmmnaslad bei Dungannon (Grafrcbaft Tjrronne). Im 
10. Jahre durch einen unglücklichen Zufall erblindet, wurde dü talentvolle 
Knabe der Lehre dea rühmlichst bekannten Harfners Owen Keenan anvertraut, 
der ihn in drei Jahren zu einem so ausgezeichneten Harfenspieler aoabildete, 
dass er sebon mit dem 16. Lebensjahre seinem Berufe als wandemdor Harfen» 
Spieler naebgehen konnte. Im 19. Lebensjahr hatte er schon ganz Irland 
durchzogen, mit den an^^esehensten Familien dea Landes Bekanntschaft ge« 
macht und sich durch seinen biederen und edlen Charakter, sowio durch feinen 
und liebenswürdigen Umgang die Herzen seiner Nation erobert. Seinem Be- 
rufe eines Waaderbaiden, als deren leliter Beprisentant er niebt mit TTnreebt 
angesehen wurde^ getreu, führte er das nnstäte Wanderleben bis zum Jabre 
1807 fort, wo er einem Rufe als Lehrer des Uarfenspiels an die damals neu 
gegründete irische HarfeugesellBchaft nach Belfast folgte. Auch auf den ver- 
seUedenen nationalen Ha»6ienrersammlnngen von 1781 bis 179S enebien O. 
und ging fast auf joder als pfeisgekrönter Sieger hervor. Nach sechsjähriger 
Wirksamkeit schied er ans dieser Stellung wieder, lebte fortan in üusserster 
Zurückgezogeuheit in seinem Qeburtsort, in dessen Nähe er 1818 im 85. Le- 
bensjahr starb. 

Onslow» M. George, wurde am 27. Juli 1784 su Olermont geboren. Er 

stammt aus einer reichen englischen Lordsfamilie, welche in früheren Gliedern 
nach Amerika übergesiedelt war und sich dort im Staate Nord-Carolina ange- 
siedelt hatte. Aufgewachsen unter der sorgfältigsten Erziehung und in den 
glücUiobaten Yerbiltnissen, stiess seine tiefe Neigung sur Muuk bei seinen 
Eltern auf heftigen Widerspruch. Sic hatten ihn natflrlieb auch in der Musik 
unterrichten lassen, Hiillmandel, Dusaek und Gramer waren seine Lehrer ge- 
wesen, und der junge 0. betrieb auch die Kunst, wenn schon mit Eifer, so 
doob als eine Nebensache, die mit zur feinen Bildung gehöre. Da aber weckte 
«ins AufiUirung von MÄbul's aStratonica« den in ihm schlummernden Keim 
sn einem Künstler in so hohem Grade und so unwiderstehlich, dass er in 
seinem achtzehnten Jahre unerwartet alle Brücken hinter sich abbrach, HciiuMU 
Bange und Stande entsagte, seine Familie verliess und nach Wien ging, um 
bier seine kllnstlsrisebe Ausbildung su ▼ollenden. Zu Glavier und Viuline, 
auf denen er es schon zu bedeutender Fertigkeit gebracht hatte, lernte er nun 
anoh noch das Violoncell und studirte die Gomposition besonders an den 
Werken Hajdn's, Mozart's und Beethoven's. Namentlich scbloss er sich dem 
Letsteren mit Vorliebe an, und Beethoven's Einfluss ist dsnn nueb in Onslow's 
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Werken unvorkennbar. Nach mphrjahrigem Aufenthalte in Wien kehrte O. 
nach Frankreich zurück, kaufte ein Landgut bei Clermont und lebte abwech- 
■elnd hier od«r in Paris. Seine Oompotitiraen «rwarben ihm bald «ioMi ana« 
gezeichneten Huf, w wurde an das Conscrvatoire berufen, erhielt 1837 das 
Ritterkreuz der Ehrenlegion und wurde 1842 an Cherubini's Stelle zum Mit- 
gliede der Akademie ernannt. £r starb zu Clermont am 5. Octbr. 1853. In 
seinen Gompositionen gilt George Onslow als ein gediegener Hnsiker, ala 
einer der ersten ans jener sogenannten E^igonenaett, welehe den Baum vom 
Tode Beethovens bis zum allgemeinen Durchdringen Mendelsaohn's ausfüllen* 
Er cultivirto vornehmlich die höheren Formen der Kararaerrausik, und unt-er 
seinen zahlreichen Trios, (Quartetts, Quintetts, Sextett« lassen noch heut manche 
den unmittelbaren "RinflwM der Uasaiaehen Heister dentUeb ericennen, Zwar 
sind auch drei Opern von ihm bekannt geworden *Le* Zitats de Blotsa, »L^Äleadt 
de Ja Vegam, *Le Golport^urv, welch letzterer unter dem Titel »Der Hausirerc 
auch in Deutschland hie und da gegeben wurde, aber als Dramatiker hat er 
M nirgend an einiger Wiiknng bringen können. Unter seinen vielen GSavier- 
sonaten gilt die vierbändige op. 22 in F-mM als ein MeiateraMielE von Form 
wie kräftigein, ;;'emiithvollem Inhalt. Alle die Vorzüge, welche seinen Gom- 
positionen mit Hecht nachgerühmt worden, gölten indessen nur von etwa den 
ersten Viertel seiner Gesammtwerke ; später verüel er gänzlich lu Manier um 
bei aller aehSn geglltteten Form, in deren Featbaltnng er aieh nie beirren 
lieaSi kam er docb über sauber gefeilte Stflakaibeit mit onerwartetsn rhyth- 
mischen Wendungen und seltsamen Modulationen nicht hinaus. Orosscr Affekt, 
Leidenschsfb oder auch weiche Schwärmerei sind ihm fremd, und bei aller 
Aebnltebkeit in den liiMMflklieB teoliniselMik Dingen aüt BeeftofBi iil do^ 
der Inhalt seiner Quartette bei jedem aaderan kaum weiter von aeineiB groiaan 
Vorbilde entfernt, als bei ihm, 

Opelt) Friedrich Wilhelm, am 9. Juni 1794 in Rochlitz geboren, an- 
nonoirte als Kreissteoereinnehmer zu Plauen im K. S. Vogtlande in der »AU- 
gemetnan mnaikpliaehen Keitang« (1889) ein Bneh ven ebb, betitelt: »Allga- 
neiae ^eorie der Musika, nnd lud zur Subscription anf daüelbe ein. Da 
diese Bekanntmachung ohne erhebliches Resultat geblieben war, veröffentlichte 
er auf eigene Kosten einen Auszug aus dem Buche anter dem Titel: »Ueber 
die Natur der Hnsik« (Planen, 1884, 4* 48 8. nebat einer Knpfertafel). Der 
gelehrte nnd geistvolle Verfasser sacht darin eine naturgemSsse Theorie der 
Mufik darzustellen und zu beweisen, dass die Musik von der einzelnen Con- 
Bonanz an bis zum vollendetsten Tongebäude einzig auf rhythmischer Bewegung 
beruht Zar Versinnlichong dieser Theorie brauchte 0. die von ihm erweiterte 
Latoor'aohe »Sifanec. Ala Kraiaalenemtb naeb Dreaden varaetet (1889), er* 
lebte er endliob die Gcnugthuung, sein Hauptwerk veröffentlicht *\\ sehen. 
Er nannte dasselbe: »Allgemeine Theorie der Musik auf dem Rhythmus der 
Klangwelienpulso und durch neae Versinnlichungsmittel erläutert« (Leipaig, 
185S, 4*). FMia widmet dem intereaaanten Bnebe einen MuAbrliohan Artikel 
in seiner »Biographu! univertellem (Paris, 1864, VL 871). O. atarb ala CM. 
Finanzraih am 22. Soptbr. 1863 in Dresden. 

Oper (PperUf Dramma per mutiea). Diese vielgeschmähte und ver- 
ttamdete nnd docb enthusiastisch verehrte Kanstform hat ontor den Theoretikern 
nnd Aesthetikem die widerspreohendsten Meinungen enrngt nnd die hitaigattn 
Kämpfe hervorgerufen. Während sie von Einzelnen als unnatürlich und absurd 
hart bekämpft wird, sehen Andere in ihr das höchste Produkt künstlerischen 
Schaffens; Jenen erscheint sie wonig anders als ein Mittel für mehr oder weniger 
geistloae TTnterbaltiing, dteaen all eine Qnelle reinsten nnd bMmten, erimbendea 
und läuternden Gtunsses. Die Verschiedenheit dieser Anschauungen, die hin* 
länglich die aussergewöhn liehe Bedeutung dieBcr Kunstform bezeugt, konnte 
natürlich nicht ohne Einfluss auf ihre Entwickelung bleiben, diese wurde aaf 
der einen Seite gehemmt oder in eige n thümMtbe Babnen gedrängt» dar 
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anderen wieder gefordert und bis zar Vollendung geführt. Je nachdem die 
eine oder die nndere Anschauung durch Jahrzehnte und Jahrhunderte die 
herrschende war, sehen wir die Oper zur höchsten Biüthe eutwickelt oder in 
gromr, bii tat uddhufleriMlieii, mebt Mlten gwradem nntitllMlier und nn- 
nat&rlicher Gaukelei herabgedrückter VennMArang nahezu untergehen. Es 
erscheint demnach zunächst geboten, die ästhetische Bedeutung dieser Knnst- 
form nach der sie erzeugenden innersten Idee zu untersuchen, um den rechten 
Standpunkt nir Beortheilung jeuer widenpreehendem AnaehMiiBgtB la geunnnem. 

]>a selbstverständlich für die dramatische Musik das dramatiMlIiie Gedicht 
vom grösster Bedeutung wird. ?o kommt dies natürlich zuerst in Betracht. Den 
Stoff für das dramatische (ledicht liefert ebenso, wie für das lyrische und 
episoke» das Ethische im Menschen. In der Lyrik nimmt das dichtende Sub- 
jekt tÜk Ml1»Bt nur VomiMetniBg. St letst aidi die Dentellimg leiaer Iitiier> 
lichkeit als Ziel, und die Aussen weit gilt ihm nur so weit, als sie in dem 
Process individueller Erregung aufgeht. Epos und Drama aber wenden sich 
auch der Aussenwelt zu. Beide fassen das Ethische in seinem Yerhftltniss lur 
inüeran Umgebung, all die Thaten, in denen ee eieh offsnWt, jenes, indem 
ee daron ala ye^gaagen ersählt, dies, indem ee das Vergangene als gegenwirtig 
vor unseren Augen entwickelt. Dass diese verschiedenen Darstellungsweisen 
sich nicht etwa gegenseitig ausschliessen , sondern dass sie sich durchdringen 
und onterat&tien , ist klar: das Lyriaehe wird in dieeem Sinne episch, das 
Bpiaoke ditamaüsoh und lyrisch. Das Dramaiisebe Tereinigt Lyrik und Epik; 
das Objekt der Lyi'ik, die snbstanzielle Empfindung, wird der Grund, das 
der Epik, die äussere Welt, wird der Schauplatz der dramatischen Handlung. 
Indem die Lyrik sich personificirt, wird sie dramatisch. Aus sich herausgehend, 
giebt eie die einseitige Selbstgenügsamkeit an^ and indem aie die yereinaelten 
Empfindungen, die sie fixirt. unter sidl in Besiehungen setzt, zu einheitlichem, 
organisch sich entwickelndem Lebenszuge, gewinnt sie Charaktere, die wieder 
in nothwendigen Verkehr mit der sie umgebenden Welt treten und gezwungen 
werden, an handeln, nm sie sieh sa nnterwerfen oder stdi nnterardnend ihrem 
allgemeinen Zog» aameoUieaien* Darnach hat das Drama die historische Welt 
zu ihrer eraten Voraussetzung, natürlich nicht in nackter thatsächlichor Wirk- 
lichkeit, sondern in freiester, künstlerischer Auffassung. Die Kunst soll ja 
überhaupt nicht copiren, sondern sie soll die Dinge darstellen, wie sie in der 
Fhantaaie eich gestalten, naeh dem reinen » Terkllrten Ideal eoirigiii nnd vm- 
gewanddt Der Künstler darf selbst eine Welt sieh ertrtnmenf aber diese trXgt 
alle Bedingtingen der möglichen Existenz in sich, so dass innerhalb ihrer 
Grenzen alles ebenso natürlich verläuft, wie in der Welt der Wirklichkeit. 
Die Welt der Pbantaaie, die Mlbreben- nnd Sagenwelt, iit dem Drama M 
wenig verschlosaen« wie die geschichtlich gewordene, aber inmitten deiTt dwek 
das Wunderbare gesetzten Schranken hört das Wunder selbst auf. 

In diese, in sich fertige Welt thatäächlicher Voraussetzungen tritt nun 
das Einzelobjekt mit seinen SonderintereBseu und Ideen und sucht diesen inner* 
kalb deraelben «ine Stellang an Teradinffen. Das Stnben naeh Brreiekiuig des 
Zweckes von dem Moment des BnlsoUiessena bis zum erreichten oder ver- 
fehlten Ziel ist die Handlung im dramatischen Kunstwerk. Diese entfaltet 
sich zunächst schon im Dialog. In diesem zumeist erf&llen sich vorerst die 
bsiden Hanpterfordemisee der dramatisdiisin Handhmg! dia Obarakteraelelimulg 
«nd jene Herstellung eines stetig «ntwillkelten inneren Zusammenhanges der 
PnrHtcllnng. Der Dialog ganz besonders enthüllt uns, wie durch äussere 
Umstände und entgegenstehende Interessen Gefühle und Leidenschaften der 
handelnden Personen erregt, wie diese zu Entschlüssen und endlich anr offen* 
koadigen That gedriagt woden. Dadmreh werden die Sitmntionen Tocbe* 
reitet, ans denen für den Helden dnreh die Snmme der Sohwierigkeiten , die 
ihm bei der versuchten Verwirklichung seiner Zwecke entgegentreten, Ver- 
wickelungen entspringen, die er entweder bewältigt, wie in der Komödie, 
NuaikaL C«aren..Ltiikoii. VIL tt 



Digitized by Google 



888 



oder an denen er zu Grunde geht, wie in der Tragödie. Das ganze Wechsel- 
spiel des inneren Lebens kommt hierin zar ErBcheinang, nicht in abBtrakt«r 
Fassung, Bouderu verkörpert in bestimmten PenSnliehkeiten, die dareb die 
TefMliiedeiilieit ihrer Intereuen auf einander wirken, einander in veränderte 
Eichtungen drängen, ao doss der Verlauf dei Gänsen in fortwihremd lebandigw 
Bewegung erhalten bleibt. 

Hieraus ist leicht zu ersehen, dass die äussere, sichtbare Darstellung, das« 
die kSrperliehs Erscheianng der Peraonen, dam Dekoration und Aktion nieht 
absolot noikwendige Erfordernisse des Dramatischen sind. Dm Hauptziel: die 
Kiitänssernn;» innerer Vorgänge, wird durch die Schaustellung verstärkt, nicht 
aber wesentlich gefordert. Diese ist nur ein äusseres Hülismittel und ala 
■olohes niokt gering ra aokteii. Die DekomtioB kommt unserer Phantaaie 
wesentlich Hülfe, indem sie im Ort der Handhing deren lokale ^'orau68etzungen 
erledigt; das Kostüm lässt die handelnden Personen erst wirklich lebendig 
werden und vergegenwärtigt uns die Zeit der Ereignisse, und Aktion, Mienen- 
uud Gebehrdeuspiel vürsiaulichcu den Gang der Handlung, und die dadurch 
gewonnene Aaeelutiiliehkeit erloiolitert die innere Reproduktion doe Verlaufe 
derselben. Diese äussere flchwutellnng zeigt die Trigor der Ideen aber 
auch in endlichen Beziehungen, in den niederen Graden ihrer Existenz und 
zieht sie dadurch entschieden herab aus der bphäre idealer Verklärung, auf 
welebe eie dae Dmmn stellte. Daher entaehen tich gewitse dramatieohe Stofib 
dieser äusseren Sdiautellnng gtealiflli, eie fitUen dem Oratorium anheim 
(s. d.). das diesen geHammten iunoren Apparat m «ri^biieo weit aagomawetiar 
der Phantasie überlässt. 

Dramatisohe Vorgänge, die auf so natürlichen, eng gesohloasenen physisoheii 
Prooeeeen beruhen, diuM ihre Beziehungen aar realen Welt sieh gans von seibat 
ergt'lien, und jede äussorliche Erinnerung daran als unnützer Anfiraad erscheint, 
und jouo, die ihrer welthistorischen Bedeutung halber gar nicht anders gedacht 
werden können, als in so ausgebreiteter Beziehung zur gesammten Welt, dass 
selbet die impoeanteste Tkeaterwirkliehkeit immer nooh als Verserrong ecscheiat» 
sind Stoffe für das Oratorium. Dramatische Stoffe wie »Samson« tragen ihren 
Schwerpunkt in sich selbst, dass sie auch nur innerlich angeschaut sein wollen 
nnd jedes äusseren Apparates entbehren können, und ebenso nnnäts erscheint 
ei^ »Moses« oder »Elias«, »Paulus« und wohl gar »Ohristttsc mit dam Poa^ 
der Theaterherrliohkeit ausstatten zu wollen. Nieht dass sie der heiligen Qa- 
Hchiehte angehören, macht sie zu Stoffen für oratorische Behandlung, sondern 
das Weltgeschichtliche ihrer Stellung ist es, was widerstrebt, sie in den immerhin 
kleinlichen Theaterverhältnisseu darzustellen. Auch die verschiedenen Sagen- 
kreise liefern mmst geeignetere Stoffe flir die oratoriseke, wie Ar die Bflknen- 
darstcUuug. Die Sage umrankt Helden und Ereignisse mit dem Sokoilie des 
Wunderbaren, um sie der gemeinen Wirklichkeit zu entziehen, sie zu ausser- 
gewöhnlichen Erscheinungen zu machen, nnd es ist daher nur selten gerathen, 
die Besiehnngen derselben aar aadliohen Veit, wieder dureh die Bl&nendar- 
■tellnng augenscheinlich hersQstelleiL Jedenfalls ist es der Idee der Sage mehr 
entsprechend, diese Beziehungen zu ergänzen, der Phantaaie zu überlassen, den 
dramatischen Vorgang nur für diese in oraturischer Weise darzustellen. 

So tiaA die dramatischen Stoffe ganz naturgemäss geschieden, in solche, 
weidie dureh die ftnssere Sehanstellniig gewmneiit indem uns dardi diese dar 
ganze innere Verlauf näher gelegt wird, und in solche, bei denen diese Schau- 
stellung eher störend wirkt; für jene ist die Darstellung auf der Bühne — 
im Drama oder der üper — geboten; iiir diese die oratorische. Eine weitere 
Sekaidung dieeer Stoffe wird dann dureh den besonderen Anthril bsdingt, 
den die Tonkunst an dem Verlauf des Dramatischen nimmt Zunächst mues 
nns das Drama über den Boden oriontiren, auf dem es sich entwickelt; es 
fährt nns in eine Welt bestimmter Voraussetzungen und Vorstelluagen und 
■albst gewi a is r Idsaa. Dia lokalen Voranssetzungeo werden suniohst durdi 
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Dekoration und Kostüm erledigt. Diese versetzen uns iiusserlich in die Zeit 
der Handlung, ebenso wie sie uns den Ort der Handlung vergegeuwiirtigen. 
An dieser Darstellung vermag sich die Tonkunst in ihrer Weise zu betheiligeo, 
nielit gegenatibidlMdi, sondera dnrdi ihn poetiMlie Wirkang auf dM Gemlltli. 
Sobald die Zeit, weldia dM Dramatische zu seiner Yoraussetnmg hat, eine 
bestimmte Physiognomie zeigt, findet sie durch die Tonkunst einen viel präg- 
nanteren Ausdruck, als in Kostüm und Dekoration. Auch die feenhafteste 
Dekoration vermag nnt niebt ao unmittelbar in das Inftige Seioh der Traum- 
welt an versetzen, aus welcher eOberon« oder der »Sommernachtstraom« stam- 
men, wie dies die Musik von Weber oder von Mendelssohn thut. Die Deko- 
ration wendet sich nur an den Sinn, welchem die Phantasie weit weniger willig 
gehorcht, wie dem Gehörsinn; daher nimmt uns die Musik weit unmittelbarer 
gefangeoi als Liebt nnd Farbe. Daa erste Homngnal der Ouvertüre la Weberei 
»Oberon« leitet uns sofort in das luftige Keich der Elfen, und im weiteren 
Verlauf dieser Ouvertüre schon worden wir mit zwingender Nothwendigkeit in 
die Zeit der Aventuren und mannhaften Ritterlichkeit eingeführt, und diese 
wird nne dnreb die Mmik Tiel mebr nahe gelegt, alt duroh die hohem Hallen 
und Burgen, oder die achwertklirrenden Ritter, nnd die raf&nirteate Deko- 
rationskunst kann uns nicht das lustige und luf(if?c Treiben der Elfcn so sn 
unmittelbarem Bewaastaein bringen, als dies Weber's Musik thut Die Schauer 
und Bohreeken dea K^era oder die laute Luit und FrOhliobkdt Undlieher 
Feate werden uns Dekoration und Aktion nie ao zum unmittelbaren Selbst- 
erapfinden nahe legen, wie das Bcetlioven am Befrinn dea zweiten Akte doB 
»Fidelioa oder Mozart im »Don .Timm durch die Musik erreichen. 

Und so wären noch zahlreiche FulWü anzuführen, in denen die Tonkunst 
•olobe Srtliebe und seitliche yonraaaetaungen eindringlieher au erledigen ftber> 
nimmt, als Dekoration und Kostüm vermögen. Hierbei kommt der Tonkunst 
noch die Besonderheit des Ausdrucks, welche sie durch nationale Einflüsse oder 
durch die Beziehungen zur Natur gewonnen hat, zu Hülfe. Ea iat schon er- 
wibnt worden, daaa die Bigenthllmliehkeiten gewiaaer KationalitMen in ent^ 
acheidenden TonfMmen krystallisirt sind und daaa es durch sie gelingt, dieae 
Nationalitäten zu charakterisircu, wie, um nur ein Beispiel anzuführen, ea 
Weber in der Musik zu »Preciosao und auch im »Oberon« thut. Die Musik 
ist ferner vermögend, Lokaltöne und Naturtöne aufzunehmen und künstlerisch 
in verwerthen, umd dadurch den Ort niher au charakteriairen; ea aei hierbei 
nur an die verschiedenen Pastorale's, on die Garten- oder Alpenscenen, oder 
Scenen im Walde oder am See u. s. w. erinnert. Daher liefert die Welt dos 
Wunderbaren auch viel günstigere Stoffe für die Oper, wie für dos recitirende 
fichauapial. Qegenatandloa wie dieae Termag die Tonkunst das ganae phaa« 
tastiache Getriebe derselben mit so unwiderstehUeher Gewalt lur Eraoheinmig 
zu bringen, dass wir den künstlichen Mechanismus übersehen und in einer 
realen Welt zu leben träumen. Weil es aber nicht nur die Formen sind, in 
dmen dw Mal Tergangener 2!eit verkfopert wehdie ans die Tonkunst 
▼erfuhrt, sondern weil in diesen Formen dw Gleiat seihet unmittelbar nach 
seinem innersten Weben und Wesen zu uns spricht nnd zugleich ohne die 
kleinlichen Erscheinungsformen der äusseren Welt, so sind eben seine Be- 
ziehungen zur Handlung und den Personen durch diese Kunst nicht nur le- 
bendiger und fassbarer, sondern auch stetiger unterhaltend danusCeUen, als es 
die raffinirteste Dekorationakunst vermag. 

Das Thatsiichliche, was das Dramatische zu seiner direkten Voraussetzung 
nimmt, erfahren wir zunächst durch den Dialog, und dieser findet in der 
recitatiTisehen "Weise des Oesanges erfolgreiehe Unteratltsung. Es ist an 
verschiedenen Stellen dieses Werkes gezeigt worden, welch erhöhte Bedeutung 
das Wort durch die klangvoll abgestuften Accente gewinnt, um wie viel ein- 
dringlicher die Hede dadurch wird, dass sie mit dem Schmuck und den wirk- 
samen Xntervallenacbritten des Gesanges auägeätattet wird. Daneben gewinnt 
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dann aber auch der bo wirksamer geeialteto Dialog im begleiteten Hecitativ, 
und nur dies bat wirklich küustloriacheu Werth, »ach die Mittel durch die 
Begleitung, dnnh eingestreute Intermewd und BitomeUe die Bede noeb niher 
zu erläutern, dicdtt auf die EinbildungBkraft zu wirken und dadurch den inneraa 
Zusammenhang zu sinnlich wahrnehmbarer Gewissheit zu machen. Wenn daher 
die reoitatirieohe Behandlung des Dialoga für die Oper verlaugt wird, so ge- 
schieht das nioht deshalb, weil, wenn einmal gesungen werden soll, dies g»- 
snngen werden muss, sondern vielmehr deshalb, weil der recitativische Oe ss ng 
und Heine Beirleitnng durch die Instrumente die Entwickelung und Motivirung 
der Handlung fördern hillt. Nur ein übel angebrachter Rigorismus konnte 
den gesprochenen Dialog dem einfachen oder gar dem begleiteten BeciteÜT 
voniehen, selbst wenn dies nur eine Goneession an das nllehtsnie Publilmm 
Wire, wekbes, wenn einmal gesungen wird, der Cousequenz wegen durchweg 
wollte gesungen haben. Die historische Entwickelung des Gesanges zeigt uns, 
dass die rucitativische Weise viel früher Bedeutung und künstlerittche Durch- 
bildung gewann, als die eigentlidi lyrisohsB Formen. Die ersten VersoslM 
dramatit<cher Musik sind im Grunde nichts anderes, als Hecitative mit eillga» 
strouteu liedmilssiyen Solo- und Chorsätzchen; es erscheint daher mehr als eine 
(Joucession an das gedankenlose Publikum, dass die Oper daa B>eoitativ aufgab 
und »n seine Stelle den gesprodienen Dialog setate» iuiirdi das Bseitativ wird 
das VnmnsikaliBche im Dialog niebt musikalisoh, aber es wird doob anf ein« 
höhere Stufe ästhetischer Schätzung gehoben, so dnss es eben als natürlicher 
Ausflu88 mosikalischer Empfindung gelton kann. Indem es den Sprachton der 
Hede zum Gesang steigert, gewinnt es die Mittel fttr eine viel feinere Ab« 
■tnfbng der logiseben Aeeente, und diese erlangen eine nm so grossere Oewall^ 
weil der metrische ausgeschlussen bleibt. Selbstverständlich wird dadurch die 
dramatische Bed< utung des Dialogs unberechenbar erhöht. Er wird nicht nur 
aasehaulichcr und verständlicher, sondern durch das reichere musikalische Dar- 
stellnngsmaterial werden die mir innerlieb anklingenden Momente anter einandw 
in Bemehung gesetzt und so die einheitlich musikalischen Momente bis cor 
zwingenden Nothwendif^kcit vorbereitet. Ganz gleichgültige Redensarten m&ssten 
dabei vermieden werden, wie überhaupt im Drama. Auch dem recitirenden 
Drama gereichen unliedeutende, alltägliche Beden nnd Trinalitäten dorchaos 
niebt snr besonderen Zierde, was »ber selbst naeh dieser Seite gottbegnadete 
B^ft vermag, das haben unsere grossen Meister Händel nnd Beoh Üld TOT 
allem auch Mozart und Beethoven hinlänglich dargethan. 

Das dürfte Richard Wugner's grüsstes \ erdienst sein, dass er dem Reci» 
tatir wieder an seinem nnbestreiÄaren Beeht Terbal^ dass er mit genialer 
Moistorschaft die ausserordentliche Gewalt des recitativischen Gesanges nnd 
zugleich auch seine Bedeutung für die dramatische Entwickelung zeigte. Frei- 
lich beeinträchtigt er seine Wirkung wieder, indem er ihm die Spitae abbrichL 
Bas BeeitatiT ist eben keine fertige Form; sie kann daher nnr als Einleitnog 
dienen, nm den Weg an beaeiohnen, auf welchem das Sabjekt zu lyrischen 
Stimmuncfen. da» Drama zu Situationen und die Tonkunst demgemäss zu festen 
Formen gelangt. Es kann hier auf den Artikel Musik formen hingewiesen 
werden, in welchem gezeigt ist, dass die Musik überhaupt erst durch festgefügte 
Formen daan gelangt, einen selbsttndigen Inhalt daaolsgia, dass demnaeb dae 
Becitativ das im Ghrnnde noch nicht thut; dass es mit dialektischer Noth- 
wendigkeit zu solchen abgeschlossenen Formen führen muss. Nimmt doch selbst 
das recitirende Drama lyrische I'ormeu in grösserer Ausdehnung auf, wenn es 
ihm nothwendig erscheint eine Stimmung entsebiedener anstSnen an lassen, um 
auf ihrem Grunde dann die Handlung desto energischer weiter ftthren aa 
kSnnen. Dieselbe Bedeutung hat die Form der Arie und meist auch die der 
verschiedenen mehrstimmigen und der Ensemblesätze. Die Arie wurde an- 
naobst die bedentsamste Form fllr die individuelle Charakterzeiohnong der 
handelnden Feiionen in Orniorinm und Oper und daa Bestrebea, aaBMntliok 
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die Hauptpersonen auch masikalisch bedentsamer hinzustellen, nie tot den 
übrigen Trägern der Handlang auazazeiobnen, führte auf die Bravourarie, die 
■neb dia ▼irtaoien Oetangsmitlel in den Kreil ihrcr Dwntollvng siebt nnd 
Oratorium und Oper haben diese reich colorirte Bravonrttie fleissig gepflegt» 
freilich nicht immer nach künstlerisclipii Prinzipien, und dann, aber auch nur 
dann, ist sie absolut Terwerllich, nicht aber wenn sie aas Situation and Cha- 
nklw bovMistreibt» 

Es viRtth doob ein« sehr InsMrliehe Aaffassung der Handlang im Drama, 
wenn man meint, die Arie hemme unter allen ümstlinden den dramatischen 
Fortgang. Dass es sehr unpassend ist und komisch erscheint, wenn jemand 
sur raschen That gedrängt ist, anstatt diese zu vollziehen, eine Arie singt; 
wnenn der ni morden »iisgeseiidte Sehei^ aeliiem Opfbr nooh Zeit iSsst eine 
Am mi singen, oder die kostbare Zeit, dies zu vollziebeni damit vorbringt, 
dass er selber eine "Wnth und Hache schnaubende oder gar sentimentale Arie 
singt, wird ja niemand leugnen; allein solche Abgeschmacktheiten können doch 
nimmer mMVgebend fta Beutheilnng der gnnsen Form werden. Es ist jft 
nmht hUfliiste Ai%|]m im Dramas, die Handlung nur rasch in ununterbrochener 
Folge vor unseren Augen anf- und abzuwickeln, sondern wir sollen auch alle 
die Motive erfassen und die geheimen Fäden, durch welche sie zusammen ge> 
halten wird» kennen lernen, nm so die alles bewegende Idee so erkennen. In 
dieeem Sinae wird die Arie aar hoohdramatieoben Macht, wenn sie am rechten 
Platz steht und den rechten Inhalt bringt. Man darf nur nicht, wie Lessing 
sagt, einen so materiellen liegriff von der Handluncr haben, dass man nirgends 
Handlung sieht, als wo die Körper th&tig sind, dass sie eine gewisse Ver- 
inderong dee Banmt «rfinrdam. «Sie findenc, sa^ er von giewissen Knnat- 
richtern, »in keinem Trwewpiel Handlung, als wo der Liebhaber zu Füssen 
fällt, die Prinzessin ohnmächtig wird, die Helden sich balgen und in keiner 
Fabel, als wo der Fuchs springt, der Wolf aerreisst und der Frosch ans Bein 
bindet Bs htt ihnen nie beifikUen troUen, data aneh jeder innere Kampf von 
Leidenschaften, jede Folge von verschiedenen Gedanken, wo einer den «äderen 
aufbebt, eine Handlung ist«. In diesem Sinne kann die Arie von grosser dra- 
matisober Bedeutung werden und nur so ist sie überhaupt im musikalischen 
Drama einsuftthren. Hochbedeutsam kann dem entsprechend auch schon die 
Oftvatine nnd dM Arioso sein. Dn nber, wo die einheitliche Stimmung weniger 
▼on innen heraus kommt, als vielmehr durch die Macht der Situation herbei- 
geführt wird, indem diese alle widertstreitenden Wallungen des Gcmüths auf 
einen Punkt treibt, wie beispiebweise im ersten Akt des sFidelio«, als Leonure 
dnroh die Madit der Ton annen eindringenden Ereignisse sn jenem grandiosen 
Heraensergoss gedringt ii^ da erweitert sich die Arie selbstverständlich zur 
Scene, weil in ihr, wie in der gleichen Form des Drama, ein bedeutender 
Moment seinen Abschloss findet. Je nach dem speoiellen Inhalt verbindet die 
Seen« reeitatitisehe lied- und arienmieeige Blttse and sieht aneh seihet andere 
Yoenlformen mit hinein, dodi selten vOUig ausgeprägt oder abgescblosäen und 
immer auf einander bezogen. Dies nun sind zunächst die Formen für die 
tiefgehendste Charakteristik der handelnden Personen in Oratorium und 
Oper. Allein beide können hierbei nicht stehen bleiben; «na Monologen setst 
■ish kein Drama ausammen. Die dramatisehe Bntwiekelnng erfolgt nur da- 
dvreh, dass die einzelnen individualisirten Personen aufeinander wirken, sich 
gegenseitig in andere Bahnen zu drängen suchen. Auch hieran nimmt die 
Tonkunst in ihrer Weise Autheil und sie gewinnt dadurch die mehrstimmigen 
Soloformen, dM Dnett» Tenwtli <^iiiirtefck v. •. w. nnd diese erweitern sieh 
snm Ensemble. 

Ein übel angebrachter Bigorismns hat sich auch gp^cn diese Formen er- 
klärt und noch mit viel weniger Cirund. Es ist richtig, dass es weder im 
gewBhnliehen Leben, noeh nndi im reoittranden Dramn einen nngenehmen EUi- 
draek mnohl» irana mtHum Mwwohen i^eiohMiüg nnd Ten^iadene Wmia 
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■prechen; allein es ist desto angenehmer, irann mehrere su gleicher Zeit Ter» 
sahiedene Ifolodien ringen; der Ghund, der es wftnseheniiwerth macht, dasi 

möglichst immer nur einer spricht, fällt beim (Icsange hier weg und so er- 
scheint es wieder nur als eine Verkennuug des eigensten Wesens der Sache, 
sich dieser Ensembles, der wirksamsten Mittel cor Pörderang der dramatischen 
Bntwickelmig so enthatten. Wenn Feratmen mit den Teraehiedenaten Intereeeen 
und NeigungWi die sonst einandw feindlich gegenüberstehen und in ihren 
Plänen sich gegenseitig zu durchkreuzen bestrebt sind, durch die Macht der 
Ereignisse auf einen Punkt getrieben werden, auf dem sie sich nicht nur zu 
einer gewiiMB Oemrionmkeit der Empfindnngen, sondern eelbst der Kmdlung 
verbunden finden, so wird diese Situation ihre mächtigste und ergreifendste 
Darstellung nicht so finden, dass jeder seiner Empfindung einzeln Ausdruck 
giebt, sondern dass sie sich alle in einem einheitlichen Eusemblesatz verbinden; 
die Einbnsse, welche dabei die Verständlichkeit des Wortes erleidet, wird reidi- 
lioh «n^ewogen dnroh die rmobe FttUe nnd Manniebfidtigkeit, in welober der 
Inhalt in dieser weiteren Form dargestellt werden kann. 

Wie in der Scene ein Lebenszuf? des einzelnen Individuums zum Äbschluss 
gelangt, so in den Ensemble ein Zug der Gesammtheit, ein Stück des ge* 
mmmten, dnreb die bändelnden Penonen du^jWteUten, dramatieeben Yerlanb 
nnd Oper und Oratorium gewinnen dadurch eine Furm, welche, da sie bei 
schärfster Charakteristik doch Alles auf Pointen zurückfuhrt, der dramatischen 
Handlung neben grösster MannichCaltigkeit eine innere Concentration giebl^ 
die das reoitirende Drama dorob den grBiiten Aufwand aller Mittel niebt er- 
reiebt. Es erscheint deshalb als wenig gerechtfertigt auf diese, für dramatische 
Fntwickclung so hoch bedeutsame Form, in welcher die Musik ihren grössten 
Keichthnm von Mitteln entfaltet zu verzichten, jener platten dramatischen 
Wahrheit halber, uuch welcher immer nur eiuo Person sprechend eingeführt 
werdm dar£ BnÜiBmt man rieb eobon ao weit Ton dieser Wabrbeit» dan man 
Personen, die für gewöhnlich sprechen, einen ganzen Abend singen lässt, und 
zwar in Situationen, in denen sie es sonst nie thun, so darf man auch un- 
Bweifelhaft noch einen Schritt weiter gehen, und auch in der Oper mehrere 
gleittbieitig singen lasten, wenn dadnreb eo bedeutende kftnetleriaobe Erfolge 
enielt werden, [n der Idee der ganzen Form ist es begrüDdet^ dass man mit 
diesen Ensembles die Aktschlüsse bedeutsamer macht; dann heissen sie Finales 
und es tritt meist auch noch der Chor hinzu. Dieser ist dem recitirenden 
Drama firemd. In der griechischen Tragödie bildete der Chor nur den ttülen, 
refleetirenden Beschauer, der Handlang und Ereignisse an sich vorübergeben 
lässt, um sie nach den allgemeinen Gesichtspunkten griechischer Lebens- und 
Weltanschauung zu beurtheileu, den Zuschauer fortwährend im Klaren über 
das Verhältniss beider, jener Handlung zu griechischer Anschauungsweise zu 
baltea. Li der modernen Oper gewinnt der Obor wirklieb Antbeil an der 
Entwiokelung der Handlung; er wird nidit nur deeorativ als Jä<^erchor. Chor 
der Landleute, Fischer, Mägde u. s. w. einfrefiihrt oder als mitompiindcude, 
mitklagende oder mitjubelnde Masse, sondern er greift, wie in der slphigenia 
in AuUsc oder im »Orpbeus« tbata&cblieb mit in die Handlung ein. Anderer- 
seits gewinnt er eine fthnliche Rolle wie in dem griechischen Drama, indem 
er die Ereignisse nur auf sich wirken lässt als mitfühlender Zuschauer und 
diese uns im Spiegel reinhter, freieeter Menschlichkeit zeigt. Er bildet damit 
das geistige Band, das die bunte Vielheit der dramatischoi Vorgänge au 
natürlichster Einheit snsammenfasei. Dnreb den Ober namratlicb erweitert 
sich der Eusemblesatz zum Finale als diejenige Form, welche alle Mächte der 
dramafischen Handlung neben- und gegeneinander zu stellen mag, die daher 
am geeignetsten ist, am Schlüsse jedes Aktes den ganzen Verlauf resumirend 
msammeB in fiwsen, das Gewordene in seinen Pointen au reeapitolireo, um so 
desto sieberer diejenige Stimmung und den Grad der Anfinsrksamkait SO er- 
reidieo, welobe dmr nildutfolgende Akt yoranssetsti 
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Jdtit ist noch der Antheil zu betrachten, den das Instrumentale an der 
DMsteUuag der Op«r aimmt Dieser ist bekanntlich yon Jahrhundert zu 
JaliThnndert i^wachsen. Die dramatischen Formen waren es aameiet, unter 
deren Einfluss sich die Instrumentalmusik entwlclcelto und diese hat der Oper 
zu ihrer künstlerischen Ausgestaltung dann allmiilig eine reiche Fülle der wirk- 
samsten Mittel dargebracht. Von reinen Instrumentalformen ist zunächst die 
Onyertnre sn erwiliiiiii, di«^ obgleieh rar Baiidhiiiff niolit geh5rend, doeh eine 
Xothwendigkcit Tdr das musikiiUsche Drama geworden ist. Ihre Stellung zu 
ihm wird in dem betreffenden Artikel abgehandelt. Zur besonderen Illustration 
der Handlung, in dem Bestreben nns diese näher zu legen und ihr Verständniss 
ra fitodem, ist die Instramentalbegloitung in Begleitungsßguren, Ritomellen, 
Vor- und Nachspielen unablässig thätig. Mehr noch selbst als die Yoealmveik 
ist die Instrumentalmusik durch ihre reicheren Mittel befähigt, den gesaramten 
£mpfindangsgehalt zu offenbaren; die Gcsangmclodle litsst immer noch einen 
Beat Qefftblsleben unaasgesprochen zaräck, dies auszutönen ist die Instrumental- 
begleitung dann nnatwgeietet bemflht. Manoli feiner Zog ist dnrdi nb tref- 
fender und charakteristischer darzulegen, als durch alle anderen dramatiidieii 
Hülfamittel und die nothwendigen Euhepnnkto der Handlung, wie des ganzen 
Verlaufs des inneren Processes werden durch sie so sinnig au8gefiUlt> daas keine 
StSniBg dee G«bmb eintritt Zn melodramatindier Behaiidliug ist natllflieh 
in der Oper mit gesungenem Dialog keine Veranlassung. Die weiteren selb- 
ständigen Instrumentalfonnen, wie Manch nnd TanSf haben netflrlioh nur 
deooratiye Bedeutung. 

Hadi dem bialier Er8rterte& wird eieli nvm leicht die Bedeutung der Oper 
ab Knnstform erkennen laaaen. Wenn ee Aufgabe dee Dramas ist, nicht 
nur die nftckten Tbatsachen darzustellen, sondern zugleich auch die verborgenen 
Triebfedern bloss zu legen, die psychologischen Procos^e, aus denen sie horvor- 
treiben, uns zu enthüllen und so nahe zu legou, dass wir sie selbst mit durch- 
leben in «nmittetber angeregter Selbatthltigkeity ao darf and mnaa es sieh 
auch all der Hülfsmiitel bedienen, die hiörsa die geeignetsten iind. Dam 
aber die Musik diejenige Kunst ist, welche uns am unmittelbarsten einen Ein- 
blick gewährt, in das geheimste Leben des Geistes und der Seele ist bekannt 
und 9ö konnte ee kaum ändert lein, ala daes dai Drama firtlh dieae Knnct in 
den Kreis seiner Darstellungen zog, um durch sie eindringlicher zu wirken* 
Wohl haben für den nüchternen Verstand sincfrnde Helden oder Bösowichter 
etwas befremdendes, allein Air ihn ist am Ende die gesaramto Kunst befremdlich. 
Auch sie idealisirt, sie copirt nicht nur und wenn es gerechtfertigt und sogar 
geboten ist, dasa im Drama aneh die nngebildctercn Personen der Handhing die 
gebildete Sprache des Dramas reden und sich in dem Ideenkrcis desselben be- 
wegen, der mu89 nuch noch die letzte Concession machen , dass alle Personen 
im Gesänge die Sprache des Herzena anstimmen. Die Tollste psychologische 
Wahrheit der Obarakteneielmnng wird erat dareh den Hinratriti der Mnaik 
ermöglicht Indem sie uns eine thatcloUielie Einsicht erBffnet in £e gdieime 
"Werkstatt des Geistes, bis dahin, wo alle unsichtbaren Fäden des gesammten 
Handelns zusammenlaufen, wird ans dies erst nach seinem ganzen Umfange 
ventiUidlich, gewianeo wir erst «nmittelbar die TJeberaeugung der Kothwendig^ 
keit derselben. An der Bewegung der Ciedanken nnd Meen, oder an der that* 
sächlichen Motivirnng oder Lösunfj des (^(inflikts vermag sie sich nicht zu be- 
iheiligen, aber sie unterstützt sie und lägst uns ihre Bedingungen empfinden, 
dass wir ihre innere Nothwendigkeit nicht nur begreifen, sondern an uns selbst 
BD lebendig wahrnehmen, ale wiren wir eelbet davon betroffen, aelbst dabei 
betheilixt. Die Tonkunst vermag die äusseren Umstände, welche die GlefÜhle, 
Affekt und Leidenschaften der handelnden Personen so erregen, dass sie in 
Entschlüsse und Handlungen ausbrechen, ebenso wie die That selbst nur in 
■ettenen FlUen kaum entfernt ansndenten; aber den geeammten inneren Froeeai 
von der leiseitin Begnng bis mun Anabmeh in die Thai wein aie m Aber» 
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sengend darzustellen, sie vermag die Situationen, in welolie biadelnden 
Pccwmen dwek die Haelit der Umetlnde, wm dnxoli ihr agenee Naturell gv 

drängt werden, mit so kllnf tierisch er Gewalt auszuprUjren, dass wir sie an ans 
selbst lebhaft wahrnehmen, sie mit durchleben, und dasa sich uns mit zwin- 
gender Gewalt das Bewnsstsein von der Noihwendigkeit nicht nur einer, sondern 
•iiiflr bettimmteii Thai anldrilagt. Die ionnre Behaustelhmg aeigt oof, mid 
doroh daa Wori «rfiJiveii wir tob der tiefen Schnuwlii die einer Donna Anna 
•agethan worden, von dem schweren Leid, das Leonore trügt, aber erst nach- 
dem die Musik hinzutritt empfinden wir beides unmittelbar an uns selber. 
Wir werden mitempfindende Zuschauer und fBUMi ms dorfc tnr BaelM, Itier 
mr iMnmwIieii That gedringt. ^ 

Das ist die eigentliche Bedeutnng der dramatischen Musik. Wie die 
Lyrik, kehrt auch sie das innerste Leben hervor, aber nicht in einem Tableau 
lyrischer Ergüsse, welches die Empfindung isolirt, lostrennt vom gesammten 
Mensdieo. Die dramatiseha Musik fiMsl & irielmebr nitaaimeii nr T«>talitik 
mid zeigt sie uns in ihrem Verhalten zur Aussenwelt als Faktoren von Thaten 
und Ereignissen. Wührend die Lyrik nur einen Theil vom Menschen gieht, 
giebt uns das Drama den Menschen gana und die Meosohheit. Die Musik ist 
■ooaeh unabweisbar, wo das BramatiiNiie den hier besproelMaeii Verlanf Ton 
Brregungen ztt Entsoihlllssen und Thaten nimmt, die also ein Zorfidcgehen auf 
ihre Grundlage, auf die substanziello Empfindung nicht nur zulassen, sondern 
fordern. Selbstverständlich entziehen sich ihr alle Stoffe, in denen mehr die 
geistige Bewegung als solche, die Idee in abstrakter Fassung den Kern bilden. 
Der Bewegung des GhedankeiiB vermag die Musik niobt au folgen. Eine solebo 
Verbindung würde sie nur mit "Widerstreben eingehen, ohne Gewinn fftr ihre 
eigene Entfaltung und nicht ohne nachtheiligen Einfluss auf dio Handlung, die 
sie in solchen Fällen herabzieht ans der reineren Höhe des (iedankens in das 
QcAriobe der Leidenecbaften. Kur dar Goiffc nadi isinem rein inaoren Zeitp 
laban ist ihr Olflekt und für saina Darstellang ist sie als dramaÜsoba Mnsilc 
m Terwerthon. 

Durch diese ihre eigenste Bedeutung wird selbstverständlich der Kreis 
der dramatisehen Stoffs, die fftr mnsikalisebe Bestbeitnng geeignet sind, selbst 
beschränkt. Es entziehen sich ihr alle, in denen die geistige Bewegung als 
Bolcho vorherrscht: jene philosophischen Tendenzdramen, in denen das abstrakte 
Denken Situationen und die Handlung bestimmt. Faust, Hamlet und Nathan 
der Weise müssen wie Macbeth und selbst Don Carlos als Opemstofie ihre 
ganao Bedentong Terliereo; dass und wie sie m Opern vorarbaitet wordao, 
bestätigt nur diese Anschauung; während der Don Juan, weil in ihm die 
Leidenschaften den ganzen dramatischen Vorlauf bestimmen, diese Bctheilignng 
der Tonkunst geradezu fordern und dasselbe gilt von Fidelio, der Armida und 
Alflostst der Iphigenien und niebt minder, wenn a«eh ans anderen €hMi{ebia- 
pnnktoni vom Oberen und Freisehfitz und der ganzen romantischen Oper. 
Für diese Stoffe bietet die Musik die treffendsten Hülfsmittel zu treuester 
und ftberzeugend wirkender Darstellung. Und wenn das dramatische Gedicht 
den kflnstlertseben Anfordemngen allseitig entspriohti wenn es niobt nur ent- 
worfen ist, um der Mnsik als Gerflst an dienen, sondern wann es naeh den 
ästhetischen Anforderungen und dramatischen (rcsetzen ausgeführt ist und die 
Musik schliesst sich ihm dann eng an, um mit ihren Mitteln den dramatischen 
Ausdruck und den Verlauf der Handlung wirksam und überzeugend zu unter» 
stSiMD, M wird aneb dorn nttobtemston Yerstand die Form der Opor nidbt 
nobr als unnatürlich oder als Missgeburt erscheinen, sondern als dU KlDSt- 
form von höchster ästhetischer Bedeutnng, die im Leben der Nation einos der 
m&chtigäten Mittel zur Förderung der Gultur werden müsste. 

Opwn bnik, Opera eomique, Komisebe Oper. Die üntersnebong 
flbor die versobiedenLn Arten des musikalischen Dramas fuhrt wieder auf den 
Kon des diMsatisebea Kunstwerks, auf den Oonflikt. Dio ▼eiaehiodono LOsong 
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deBBelbon bestimmt den besonderen Charakter des Dramas, als Tragödie oder 
Komödie; jene lässt den Helden an der Summe der Schwierigkeiten, welche 
Süll di« ÜiAttleblielw Wel^ innerlialb deren er lieh und eeine widentreitaiden 
Interanen sor Herrschaft zu bringen strebt, bereitet, zn Qrunde gehen, in dieser 
überwindet er alle Schwierigkeiten und geht aus allen Verwickelungen als Sieger 
hervor. Dem entsprechend erfolgt auch die Scheidung des musikalischen Dramas 
In die ernate Oper (Op«ra $eria) nnd die komiiehe Oper (Opera huffa). 
Dft indeei die Musik an dieaer Lösung des Gonflikte nidit tiuteftohUoh Antheü 
nimmt, so wird noch eine weitere Scheidung der ernsten Oper dnreli die Be- 
eonderheit der Stoffe bedingt, von welcher weiter unten die Rede ist. 

Auch die dramatische Kunst sacht nicht nur Darstellung der höchsten 
Ideen dee Lebens, eondem eie verbreitet rieh sneh Uber die niederen Knote 
deneiben. Die kleinen, m rieh unbedeutenden Erscheinnngen und Verhältnisse 
desselben werden ebenso zum Stoff ftlr ihre Daratellnngen , wie die welthisto- 
xisohen Ereignisse; sie erfasst ebenso den Menschen in seiner thiehsohen Yer- 
wendtaebnff^ mit eeinen Sehwiehen nnd seinen Thorbeiten, ivie sie ihn in eeiner 
Grösse darstellt, sie yerkl&rt auch das Alltägliche in ihrem Bilden. Das künsU 
lerische Bewusstsein lebt ebenso in den Sphären des Alltäglichen und Gewöhn» 
liehen, wie in jener der idealen Hoheit und sittlichen Grösse, und weil es 
sich nioht Ton ihr lossagen kann, versnoht es sie künstlerisch anzuschauen und 
«Unbilden. Die elliigttebe Welt der Wirldiehkrit entbehrt ea eieb der Foeeie, 
sie wird nur poetisch, indem sie komisch wird. Erst dadurch, dass Wits und 
Ironie ihren unverwüstlichen Zauber über diese Welt der Misere ausgiessen, 
wird sie aus der Niedrigkeit der Prosa erhoben, gewährt sie uns Ergdtzung 
nnd kttnitlniedien 6tannBs, iriOnend nne ihre alltägliohe BndMittiiiig nisfat 
selten anangenehm nnd widerwillig bertlhrt. 

Anf dem Grunde dieser erheiternden Lebensanschanung erwächst die ko- 
mische Oper. Sie fiasst die Elemente aller Verhältnisse scharf ausgeprägt und 
nnd unterschieden nnd hftlt sie in ihrer Yerkebrnng fisst, nnd indem sie mit 
dem Begriff des Wesens sngleich den Widersprach ihrer Eraebeinnng neigt, 
erregt sie Luchen. Ea erwachsen ihr komische Charaktere, die entweder selbst 
die Kehrseite des Ideals zeigen, oder durch ihre Verschmitztheit diese an an- 
deren zu offenbaren wissen. Die gegenseitige Einwirkung dieser Charaktere 
fuhrt dann folgerichtig sa komiseben Sitnstionen, die nm so drestisober wirken, 
Je ireniger rie der Bereehnnng, welche sie herbeizurühron sachte, entsprechen, 
in je grösserem Missverhältniss die angewandte Kraft zu dem dadurch er- 
rriebten Erfolge steht. Der mannichfaltigere Inhalt, den auf diese Weise die 
bomisebe Oper in dutfilcterea, in Dielog nnd Silutioa gewinnt, erfordert eneb 
einen weit manniebftJtigerea Anibeil der T<»iknnst an ihrer Darstellung und 
er wird sich daher nur unter ganz allgemeinen Gesichtspunkten betrachten 
lassen. Die Liebe bildet einen Haupthebel der Entwickclung der komischen 
Oper; doch ist es weder die heroisch entsagende, opferfreudige, noch die, in 
wüder Lridensebeft rieb selbet nnd nndere verzehrende der ernsten Oper, son- 
dern jene sehnsüchtig yerlangende, und so fehlt es nicht an Liedern, Arien 
und Duetten, an Serenaden und Barcarolen, nnd der Tanz wird ein wesent- 
licheres Moment, als in der ernsten Oper, indem er oft nur die eiuzige Mög- 
liebkrit bietet, die Verliebten snsemmenmibrtngai. Aneh der niedere GMI 
der Sinnlichkeit, der Nahrungstrieb, leidet ein nicht nnwesentlicbse Blement 
der komischen Oper, und das Trinken namentlich fordert den Gesang speciell 
heraus. Die Volksfeste endlich, die gleichfalls von der komischen Oper stark 
berfleksiohtigt werden, nmeben Veetmuik Jeder Art notbwendig. 

Es sind indees nnr ftnasere HtUfsmittel der Darstellung, welche auch des 
Lustspiel häufig beansprucht, und können als charakteristische Merkmale der 
komischen Oper nicht gelten. Erst die musikalische Charakteristik wird ent- 
scheidend, weil sie fttr die komische Oper noch schärfer zu fassen ist, wie fÄr 
die ernste, denn die esberf enegeprlgte Obsndcteristib wild nun Lebeneelement 
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für die komische Oper. In der ernsten Oper entfaltet sich der einzelne Cha- 
rakter erst mit der Handlang; aniangs haben die Charaktere eine gewisse Qe- 
BMiiSMiikMt, die ent im Vwlanf d«r Handlung den ▼enehiedeaen LitereflWB 
velolit, nnd die Tonkunst beMidlBAi den Weg, den jeder einzelne von dem 
passiy inneren Verhalten bis snm entschiedenen Ausbruch in die ofienkundiiüro 
Thai durchl&oft. Die komische Oper stellt ihre Charaktere meist fertig hin. 
IM0 keifimd« oder veilieltto Alte, der riakerolle Kvlfo neben dem polternden 
eher gntmüthigen Onkel, der jnnge wie der alte Geck, das naive Landmädchen 
wie die Terschmitzte Zofe sind eben nur in ihrer TTnverbosscrlichkeit komische 
Figuren; ausschlicaslich das Gleichnaässige ihrer Art zu denken und zu handeln, 
das Bpeciüsche Gepräge ihres Charakters lässt sie komisch erscheinen und 
bringt sie in OeUieionen. Die ernste Oper etsUl ibie Obamktare eis werdend 
dar, die komische als feststehend, nnd die Tonknnst unterstutzt hier ebenso 
willfährig wie dort. Natürlich darf sie hier bei der Charakteristik noch weniger 
umständlich sein, wie bei der ernsten Oper, sie muss alles in treffendster 
Bcblagfertigkeit dersteUen, weil des Znsammenibmen sn komisohen Sitnationen 
nach Idee und Anlage der komisohen Oper ganz entschieden Hauptsache istt 
Deshalb beschränkt sie sich meist auf die knappen Formen des Liedes, nur 
die rein lyrischen Partien sconisch erweiternd. Mit um so grösserer Ausfuhr' 
liohkeit unterstützt sie dagegen die Darstellung der komischen Situationen in 
Bneemblea nnd Finales. Hier mnae die komisdie Wiiknng dnreb den Kontrast 
erhöht werden; die zosammenwirkenden ernsthaften, n&rrischen oder schalk- 
haften Elemente müssen in ihrer Entgegensetzung gezeigt werden, und hieran 
nimmt die Tonkunst wesentlich Antheil; zuvörderst, indem sie den Charakter 
desselben annimmt: das sprühende Fener des Hnmors, die Qrandena, daa ko- 
mische Pathos, die gelenke Beweglichkeit, die Verschmitztheit, die liebenswttrdlge 
TJnbeholfoubeit, die Naivetät der Unschuld, die Frivolität des Bonvivant o. a. W* 
Doch auch direkt komische Wirkung Termag die Mosik hervorzubringen. 

Dan wirksamste Mittel mnsikaliseber Komik ist der sogenannte Parlando* 
gesang: ein auf der Beweglichkeit der Zunge beruhendes möglichst rasches 
Sprechen auf melodisch verbundenen Intervallen. Die italienische Opera hnf^a 
erzielt fast einzig und allein damit ihre komische Wirkung?. Mozart hat diese 
Wirkung des Parlandogesanges dem Organismus der deutschen Oper eingewirkt, 
indem er ibn nicht nnr als Snsserliebea EflFsktmittel, sondern banptiAeliliek als 
Idtel zur musikalischen Darstellung seiner Charaktere vorwendet, wie avdl 
im »Don Juani zur Zeichnung des Leporello. Noch erweiterte Bedeutung ge- 
winnt er dann in »Die Entführung aus dem Serail«. Osmin ist ein Gemisch 
ans Fnrobt) Hildbeit» Chransamkeit, L&stembeit nnd Bifersuebt, so ersobeint er 
gleich in seinem ersten Liede. Es ist im einfachsten Parlandogesang gebaltea, 
aber in streng strophischer Liedform; die Begleitung übernimmt es, die Stimmung 
weiter aussnfuhren. Das anschliessende Duett zwischen Osmin und Belmonte 
gewinnt namentlich dadurch grosse dramatische Lebendigkeit, dass beide anfangs 
ebaraktaristisob geschieden sind, bis Osmin Belmonte hdbnisob naehahwiL 
Ganz neue Mittel komischer Wirkung bringt die folgende Arie Osmin's: 
»Solche hergelaufne Laffen«. Gleich der Eingang wird unwidcrHtohlich komisch 
durch die überaus drollige Gesangügur auf dem Worte »Laffen«. Wie hier 
daa einaalne Worti eo bllt Osmin dann einige Phcaeen, wie die: »bb beb* andi 
Yentaad«, tet. Von komischer Wirknng ist femer der rasche Wechsel von 
langsamen und raschen Rhythmen; von eintönigem oder in weiteren Intervallen 
gehaltenem Gesänge. Dies wie die vielen Dissonansen in der Begleitung und 
die Sftere 'Wiedernolnag derselben Qeaangsphrase geben ein ToUsUndigea Bild 
Ton dem prahlerisehen nnd doeb feigen, sidi in immer heftigere Wnth hinein- 
polterndon Osmin. 

Ein anderes Mittel, komische Wirkung zu erzielen, ist die zeitweise Auf- 
lösung der regelmässigen Khythmen, weil diese zumeist die ideale Schönheit 
der Fem bedihigen. Die Unsik neht sieh sv enaneipiiea von den natllilidieii 
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Gesetzen ihrer Entwickelnng , und auf der Heftigkeit dieses Streites, auf dem 
Mehr oder Minder der Begellosigkeit beruht der verschiedene Grad der Wirkung 
dM KomiadiMi. Katfirlieb miiM dM mit Yoniobt gmeluih«!, weil aontt die 
Wirkung leicht possenhaft wird. Ein vortreffliches Mittel för Erreichung ko- 
mischer Wirkung ist femer jene Tonmalerei, die sich auf die äussere Erschei- 
nung des darzustellenden Objekts bezieht, und die um so mehr wirkt, je weniger 
man dergleiehen Ton der Tonkunst erwartet. Je sofinnglicher dlbae Weise 
indess wirkt, desto mehr verliert sie den Charakter des Hochkomiselifln, sie 
wird burlesk, niedrig komisch und endlich zur Karrikatur. 

Endlich sind noch die melodischen Figuren zu erwähnen, deren specifische 
Gestaltung ganz besonders komische Wirkung erzielen kann. Der Doppelachlag, 
Yorsdilag, Schleifen, Triller und Pralltriller gelten aUerdings mehr für die 
allgemeine Charakteristik des sprudelnden Humors, der ausgelassenen Laune, 
wie der liebenswürdigen Naivetiit, welche die Hobel der komischen Oper sind; 
aber auch vereinzelt sind sie, am rechten Orte angewandt, von unwiderateblicher 
Wirknng. Andh das lEteoitatiy eriiUt in der InMoisehen Oper eine andere Stel« 
long, als in der ernsten, weil die Bedeutung des Dialogs eine andere ist. Bei 
der ernsten Oper motivirt er den dramatischen Verlauf, das ist bei der ko- 
mischen Oper weniger nothwendig. Diese lAsst vielmehr die vorgeführten Per- 
sonen im Zauber des sprudelnden Humors und der Laune erseheinen; der 
Dialog entfsltei sieh daher mehr in den schimmernden Spielen des Witzes and 
des Scherzes, deren Wirkung durch die Musik leicht beeinträchtigt und auf- 
gehoben wird. Daher ist in der komischen Oper selbst der gesprochene Dialog 
gerechtfertigt, natürlich nur so lange, als jene Bedingungen vorherrschen. 
Veber die eharakteristisohea Untersoiiiede der deutschen koinisehen Oper, der 
Opera hufa und der Ofirm sMRijjiM Iwingt der Ahrias der Geiobiokie dar 
Oper das Nähere. 

Opera seria} Orand opera, Opera terieux, heisat die ernste grosse 
Oper. Bs wurde sehen angedeutet, dass in Being auf die Stoffe noäi eine 

weitere Scheidung üblich geworden ist. Dia aniata Oper entspricht der 
Tragödie, der Held derselben geht an den, gegen ihn anstürmenden Ver- 
hältnissen zu Grunde. Grosse Oper heisat sie dann, wenn sie sich auf einem 
bedeutsamen historisdien Hintergründe erhebt Ibt der Trigw deeselben ein 
Heros, dann wird sie zur heroiBcben Oper. Biese hat nAkwe Beiiehungen 
mm klassischen Epos, wie zur Tragödie. Es sind gewaltige, aussergewöhnliche 
Menschen und ungewöhnliche, grossartige Ereignisse, die sie vorführt, der 
Styl der Musik verlangt dem entsprechend Erhabenheit und sittlichen Ernst, 
und in gani aothwendiger Oonsequens kommen audi die äassersn Hebel der 
Darstellung, Kostüm und Dekoration, zu bedeutsamerer Wirkung. Mehr die 
einfacheren Verhältnisse des Lebens berücksichtigt die sogenannte romantische 
Oper. Zunächst stammt diese aus der romantisch conatruirten traumhaften 
Walt, welebe nur im Heieke der Phantasie aufgebaut ist Fflr die Oper indess, 
welche ausschliesslich oder doch grösstentkaSi in diesw erträumten Welt spielt, 
haben wir den besonderen Namen Zanberoper; die romantische Oper dagegen 
spielt in der Welt der Wirklichkeit, in welche jene erträumte romantische Welt 
eintritt, um hier allerlei Oonflikte keraulkubescliwSren. Sie behandelt die ein* 
fiMkeren YerkBltnisse des Lebens und stellt sie scharf ausgeprägt jenen er- 
träumten entgegen. Daher bezeichnet man die, dieser Wirkliclikeit entstam- 
mende Oper auch dann als romantische Oper, wenn jene Einwirkung einer 
übersinnlichen Welt fehlt. »Oberon«, »Freischütz«, »Euryanthe« sind roman- 
tisehe Opern, ebenso wie aLohengrinc und »Tannktuaar«, aber anob »Der 
Templer und die Jfidin«, obwohl dieser Oper jene ausserirdische Einwirkung 
fehlt. Die Zauberoper war früher sehr beliebt. Auch das Elementarische 
des Volksgeistes eignet sich die Kunst an. Geist und Natur sind seinem Be- 
wusslran nieht gegensfttaliek auseinander geworfen, daher arsekeint ihn die 
Katnr in dieser unmitteNNiren Eink«i( poal^oh und dramatiseh mglmek. Lh 
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Berge bevölkern sich ihm ihn seiner Phantasie mit Riesen und Zweri^en, bei 
denen Intelligenz und physische Kraft in urogokebrtem Verhältniss stehen, 
jene erteheinen physisch gewaltig, aber wenig iutclligent, diese klein nnd meist 
ningestaltet, aber klng. Dm Wasser wird mit Nixen, die Blamen werden mit 
Elfen, die Luft wird mit dem wilden Heer bevölkert. Die Natur wird so im 
Bewusstsein lebendig, und dies selber giebt sich finsteren dämonischen Gewalten 
gelangen, die jene Zauberwelt beherrschen: Zaubergürlel, Zauberkäppchen und 
dergldehteii magieelie Mittel wirken wS das game Leben und seUiesslieh er^ 
scheinen die dämonisohein O ewa l t e i l , erscheint der Teufel leibhaftig, um dit 
Geschicke der Menschen zu bestimmen. Für das Spukhafte, Gespenstisch o aber 
hat die Tonkunst die wirksamsten Darstellungsmittel , wie oben bereits ange- 
deutet ward»; imd eiottnuib war die SSanberoper selir beliebt, in unterer nttdi* 
temen, verständigeren Zeit ist sie es nicht mehr. 

Operette ist eine kleine, meist komische Oper, in welcher nach der Weise 
des Singspiels Gesänge und Musikstücke mit gesprochenem Dialog abwc>ohsL>ln. 
Da sie ihren Stofif meist nur den einfachsten Verhältnissen des Lebens ent> 
lehnt mid in der dnflMliilen Weiee dantellt, ao iat nneb die MmSk dam den 
•ttteprechend leichter und einfacher gehalten, als bei den übrigen Arten der Oper. 

Oper (Geschichte). Die dramatischen Versuche bis in ihre frühesten 
Anfänge zu verfolgen, dürfte auch der gewissenhaftesten Forschung kaum 
mllgtidh werden, denn der Trieb, Vergangenes, das eigen Eriebto, wie dM 
dnrell Geschichte und Sage Vermittelte in ftusserer SchaustelliNig sich wieder 
zu vorcegenwartigen, ist so alt wie die Cultur des Mciischenpcschlechts; die 
Anfänge seiner Thätigkeit fallen mit den ersten Stadien der CuUurentwickelung 
msammen. Ueberau^ wo diese nns entgegentreten, finden wir auch Gesang, 
Tanz nnd Mummerei raageflbt. Welch wesenilioben Antht il an diesen Spielen 
bei den Griechen namentlich die ^Insik gewinnt, wie die Form d'-s {?riechischen 
Dramas durch sie beeinfiiiR.st wird, das ist an verschiedenen Stellen schon ge- 
zeigt worden, ebenso wie dass auch die naohchristlichen Völker mit Zähigkeit 
an ihren alten Yolkaapielen feothislten, wia adur aneh die Kirehe dagegen 
eiferte, so dass diese endlich sich veranlasst sah, die Pflege derselben selbst 
zu übernehmen, um damit zugleich für Verbreitung christlicher Ideen zu wirken. 
Theatralische Darstellungen gehörten mit zum Gewerbe der Spielleute, und 
wie ile in Frankreich Anüuigs dnroh die Troobadonrt (s. d.) nnd dann roa 
der Geistlichkeit gefördert wurden, ist bereits im Artikel Mysterien gezeigt 
worden. Seit dem 12. Jahrhundert behandelten diese Spiele ziemlich aus- 
aehliesslich kirchliche Stoffe, denen freilich auch sehr drastische weltliche Soenen 
mit einverleibt waren und sie gewannen auch in Deutschland immer featenn 
Boden. Nicht nur die Spiellento betheiligten sich am diesen Spielen, sondom 
die Geistlichen verschmähten nicht an der Darstellung Thoil zu nehmen. Es 
wurden besondere »Spil- oder Schimjjfliäuser« errichtet oder ein Spielhof ein- 
gerichtet Ueber den Antheil, den die Musik in Frankreich nahm, ist au den 
erwihnten Orten das Klhere an leaen; in Dentaehland seheint er geringer go> 
Wesen zu sein, sich grösstentheüa auf eingestreute geistliche Lieder beschränkt 
au haben. Das Volkslied fand namentUoh in den derben faatnaohtsachwftnkeil 
nnd den Karrenspielen Eingang. 

Binen Sehritt nach Torwfeta that hier namentlioh Panl Bebhnhn, der 
in seinem »Spiel von der keuschen Susanna« (1535 zuerst in Kahla anfgeflihrt) 
nicht fremde Gesänge einschaltete, sondern in den Zwischenakten eigens ge- 
dichtete, mit dem Spiel in Beziehung stehende Lieder singen liess, zu denen 
er wahrscheinlich auch die Mosik schrieb, denn er war auch in dieser Kunst 
erfikfaran. Von welchem Einflnas diese Spiele auf die Weiterentwiokelnng der 
dramatischen Musik wurden, erörtert der Artikel Schauspiel mit Musik. 
Für die Entfaltung der Oper wurden sie nur indirekt einflussreich. Der An- 
stoss zur Pflege der Oper als gesungenes Drama ging von Italien aus. Aji 
den HMm dar VlnleB worden im Ausgange dea 16. Jahrh«nd«rti htf h mt m 
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daren FeitUchkeiten glänzcndß Maskeraden und Yovrttllungen veransialt«t. 
Namentlich zoiulineten sich die Höfe der Este zu Ferrara und der Medicäer zu 
Florenz aus, deren theatralische Vorstellungen sich weit über die niedere 
Sphiro der Matlceraden erhobeii. Der »OrpheBi« dei PoUitunus, weleber 
gegen Ende des 16. Jahrhunderts sor DarsteUimg kam, gilt aUgemein als das 
erste Produkt dieser neuen Richtung. Yen einem anderen ähnlichen Werk, 
das in £.om aufgeführt worden sein soll und zu dem Francesco Beverini die 
Musik oomponirt hatte, berichtet Johannes Sulpitius Yerulünus in der Vorrede 
zu seiner Ausgabe dee Vitruv. Die Binriohtmig diaiar Dramen war woM die 
bereits beschriebene. Der Dialog wurde rccitirt und dazwischen wurden Chor- 
gesüngo im Stil der Motette oder des Madrigals eingeschaltet. Auch in den 
Zwischenakten wurden Chöre aufgeführt als sogenannte Intermeoui. Der 
Binielgeaaiig wird noeh in dieeem ganien Jahrhundert aneh in dieien Spielen 
aioht geübt. Erst im Ausgange deuelbfn machte sich das BedfirfiliM nach 
ihm geltend. Alle diese Bestrebungen zur Förderung des mehrstimmigen Ge- 
sanges hatten die Gesaogesloat mächtig gewecict. Der Gesang wurde alimälig 
nun persSnHehen BedtMbiw nnd da ee an «instimmigen Liedern fishlte, eo 
•eng jeder seine betreffende Stimme der mehrttimmigen Gesttnge nnd führte 
die übrigen auf der Laute oder dem Cembalo aus. Diese Praxis namentlich 
wohl führte jene Freunde des klassischen Altcrthums, die sich in Florenz im 
Hause des Grafen von Vernio, Johann Bardi, häufig versammelten und die für 
die Cnltor der Münk wie dei Dramas «frig bemllit warM^ an der Beionn 
des Qcsunges, welche von ihnen ausging. In dem Bestreben, die alte griechische 
Gesangsweise wieder zu erwecken, wurden diese Forscher auf den Einzelgesang 
geführt. Yinceuzo Galilei (V'ater des Galileo Galilei), ein Mitglied jener Yer- 
Sammlungen, setste einige Strophen des Dante nnd die Klagelieder Jeremift 
fiir eine Stimme mit Begleitung der Laute in Musik. Dieser Yersuch fand 
Beifall und Nachahmer in Jacopo Peri, Giulio Caccini und Erailio del Cavalieri 
und nun begann die Pflege jenes recitativischen Stils, nuova mu*ieo oder mtf 
He» in tüh rappreMutaUvOt wie er in jener Zeit hisss, ans der dio Oper her» 
vorgehen soUte. Bereits 1597 wurde ein Schäferspiel »Dafiiec Ton OttsTio 
Binuccini und Jacopo Peri aufgeführt, das diesen neuen Stil zeigt. Der 
günstige Erfulg, den Peri mit seiner Musik errang, veranlasste ihn zum 
Fest der Yermählung der Maria Medici mit Heinrich lY. von Frankreich ein 
anderes dramatisehes Gedieht tob Bimiodni »Bnrydiee« in Mnsik in »staen 
und Giulio Caccini und Emilie del Cavalieri schlössen sich mit Eifer an und 
schon 1606 hatten die Börner im Carneval das Schauspiel eines herumziehenden 
Thespiskarrens, auf dem fünf Sänger und fünf Schauspieler auf den Haupt- 
plätzen der Stadt ein von Paolo Onagliata in Mnsik gesetstee Drama auf- 
führten. Im nächsten Jahre finden wir dann einen di;r bedeutendsten Meister 
des Jahrhunderts auf dem Gebiete der Oper thätig, Claudio Jlüuteverde, der 
1607 seinen »Orfeusa und 1608 die von Ainucoi&i gedichtete »Ariadne« mit 
grossem Brfolg in Soene gehen liess. 

F&r die Weiterentwickelung wurde die Weise dee Colorirens nnd Dimi- 
nuirons äusserst oinilussreich; neben der blossen Recitation bildeten sich jetzt 
auch die künstlerischen Formen des Einzelgesanges. Die Muuodie entwickelte 
sich gleichmässig nach beiden Bichtungen, nach jener mehr auf Deklamation 
des Wortes geriehteien, wie naoh der anf ml^Uelist klangvolle Tonformen hinans- 
gehendcn. Es entstehen jene beiden Formen Beoitativ und Arie, die in 
Oper und Oratorium so grosse Bedeutung gewannen. Für jetzt bleiben beide 
allerdings noch wenig geschieden. Jenes erhebt sich nicht gar weit über die 
TTnform der SpraehaMonte nnd dies kaom flher die Tonphrass. JEnnftehst wnrde 
durch die Florentiner namentlich das Becitativ gepflegt; sie waren mit grosser 
Einseitigkeit auf den treffendsten Ausdruck der einzelnen Worte bedacht, erst 
bei Mouteverde begegnen wir entschiedeneren Anfängen zur Arie. Er ist 
i'i seinen ariosen Sätzen schon bemüht, die Formen das Dichters an heaah t e n 
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und musikalisch nachzubilden; besondera aber hat er die Ausbildung der Alis 
dadurch wesentlich gefördert, doss er die Verzierungen dem ganzen ürganimas 
mehr einfügte. Dabei gewinnt bei ihm du Instmmeittale lohon eine weit 
grOaMM Bedmitiuigi dM nieht nur den Gesang nnierstüttt» londflirn ihn schon 
in eigener Weite sn Interpret Iren sucht. "Diese Musikdniraen werden allmählig 
ausserordentlich beliebt und in der Mitte des 17. Jahrhunderts begann man 
schon eigene Gebäude für dergleichen Auiruhrungen zu errichten, bereits 1637 
litttte Venedig leine ttehende BOline. NatBrlieli wiuil» der Eifer der Oompo- 
nisten und bis Bom Jabre 1680 sind ibrer schon «ine ausserordentlich grosse 
Reihe zu verzeichnen, wie ausser den genannten: Ferrari, Gavalli, Sacrati, Cesti, 
Lozzo, Sartorio, Uovettino, Molinari, Legrenzi, Palavicini, Zanettini o. s. w. 
Dm Oper biess nocb Torwiegend Tragedia, MMrmut, Drtmm ptr muri oa, 
Tragieomedia u. s. w. Wann der Käme Opera (in mtuiat) ibr ausschlieasliob sa 
Theil wurde, dürfte kaum mehr annähernd zu bestimmen sein; jedenfalls erst 
dann, als die anderen dramatischen Formen, das sogenannte Oratorium und die 
Passiuusiuusik selbständiger entwickelt werden und eine bestimmte Bcimdnng 
dieser Formen notbwendig wnid«. 

Dass in dieser Zeit auch schon die Anföngo der komischen Oper sich 
zeigen, darf nicht verwundern. Das komische Element wurde in den Yolks- 
spielen mit £ifer gepflegt und es liegt nahe, dass es auch von den höfischen 
Spielen aufgenommen worden. In der 1597 in Venedig an4;«fllbrten Cbeie^ 
lAn/tparnattou von Orazio Vecchi treten auch die Instigen Personen dieser 
Volksspiclo: Pantalon, Harlekin, Brigella und neben diesen der Kapitain Car- 
dano, ein Spanier; sie reden oastilianiscb, bolognesisch, italienisch und hebräisch, 
so dass wir diese Oper für die erste komisobe balten dttrlea. Boeb &nd sie 
i&r jetst noeb keinen Nachfolger. Man bildete die ernste Oper als Pracht- 
und Luxusoper weiter und das komische Element fand nur noch in den 
Zwi8chensi)ielen, den Intermedi, welche in den Zwischenakten ausgefiihrt wurdenj 
Pflege. Einen entscheidenden Schritt für Weiterentwickolung that dann Gin* 
eomo Carissimi, indem er die OantUens snr Arie nnd snm Duett erweiterte 
und die dramatische Bedeutung dieser beiden Formen festbestimmte. Wie dann 
Scarlatti und die neapolitanische Schule diesen ganzen Process zu Ende 
führten, ist unter dem betrefi'enden Artikel nachzuweisen. In Deutschland 
waren diese Bestrebungen niebt nnbskannt geblieben nnd batten bier eine 
sigenthümliche Richtung angenommen. Hier hatte sich eine Art Singspiel 
ans den Mysterien herausgebildet, das im deutschen Liede seine Grundlage 
fand. Paul Eebhohn nnd Jakob Ayrer besonders berücksichtigten das deutsche 
Iiied sebr steik. ISns der treffliebsten Bneugnisse jener Zeit ist »Das 0dsl» 
lieb Waldgedicht« von Johann Gottlieb Staden*). 

Eine wirklich Btehendc deutsche Oper wurde erst in dem letzten Viertel des 
Jahrhunderts in Hamburg errichtet. Dagegen fanden vereinzelte Vorstellungen 
auch hier viel früher statt. Besonders wurden diese Spiele am sUchsischea Hofe 
gepflegt nnd anf Jobann Geoig 1. Veranlassung bearbeitete Martin Optts von Bober* 
felddiesDaphru a von Rinuccini und Heinrich Schütz componirte sie. Doch erst als 
1678 in Hamburg die erste stehende Bühne errichtet wurde, gewannen diese 
Bestrebungen eine bestimmtere Richtung, wenn auch noch keine deutsche Oper 
daraus entstand. Wohl wird snnSobst jene enriUinte Form des Singspiels ge- 
pflegt und Reinhardt Kaiser wusste es auf eine gewisse Höhe zu führen, allein 
nach dies erlag der Ungunst der Verhältnisse; im 18. Jahrhundort drängte 
die neapolitanische Schule Alles andere in den Hintergrund, so dass die be- 
deutenden Meister sieb ibrer Pflege untenogen und in der letaien BUfts des 
18. Jahrhunderts das deutsche Singspiel fast wieder nen entdebkt werden musstn. 
In Frankreich hatte Lully (1633 bis 1687) der Oper eine nationale Richtung 
gegeben, indem er das iUoitaiiT streng aas der fransösisohen Sprache heraus- 



*) Sishs «AKgemdus Geeebiebte der Kaslk" fon August Bsissmsun» Bl II 15t. 
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treiben Hess nnd die lyrischen Formen der Arie und des Chores in der knapp« 
ston Weise des Tanzes vorführte, dabei aber das Instrumentale genügend be- 
rücksichtigte uud auwendete. Wie weiterhin eine Üeihe von französischen 
Tonsetaera ttob ihm «ntehliaiMi mid wie Baaieaii (16811 bis 1764) dteaam Stil 
erhöhte Bedeutung giebt, die dann wieder durch Moüiigiiy, Duui, BoiiMaii 
und Gretry bis zur grössten SimplicitHt und dadurch zum Stil der Ojftm M» 
mi^c vereinfacht wurde, ist himr nicht weiter sa untersuchen. 

In DentsoUand htttttn liaide Bitthtungen, aovolil die italienische, wie die 
französische Boden gewonnen, namentlich, wie erwähnt, di« italienische, nm so 
mehr als an den bedeutendsten Theatern Meister der neapolitanischen Schule 
tbütig waren uud deutsche, wie Graun, Hasso und Naumann als eifrige An- 
hänger derselben wirkten. Die deutsche Oper dagegen war ganz vernaoh- 
liiaigt» denn «uh dia Hunbnrgar war dem allgamain hamehaiidaii Qaaehmaok 
tum Opfer geiallen. Sonst begegnen wir nur einzelnen Yersodbeil die deutsche 
Oper einzufahren. Das deutsche Singspiel ist wohl nicht ganz ausgestorben 
(s. d.). Der erste grössere Versuch, eine deutsche Oper zu gründen, wurde 
wohl in Mannheim gemacht duok den Knrfttnten Karl Theodor (geboren 17S4), 
der eine Opetnhflhne gründete, die 1777 am 5. Januar mit »GOnther Ton 
Schwarzburg«, von Holzbauer componirt, eröflFnet wurde. Nachhaltigere Be- 
deutung gewannen die Opern von Anton Schweitzer (geboren 1737), dessen 
»Alceste«, zu der Wieland den Text geschrieben hatte, ebenfidls in Mannheim 
aar ersten Aufftthmng gelangte. Die Uebersiedelang des Knrfttrsten naoh Mflnehen 
scheint die Bestrebung desselben für Förderung der deutschen Oper gehemmt zn 
haben. Nicht besser verliefen die ähnlichen Versuche in Wien. Hier war auf 
Befehl des Kaisers Joseph 1778 eine deutsche Oper eröffnet wordeu, aber 1783 
wnrde lie wieder gesehlossen; zwar 1786 wieder eröffnet, aber 1788 wieder 
gesohlewen. Auch die Opern Georg Benda's (1722 geboren), welche er für 
das neu gegründete Hoftheater in Gotha schrieb: »Der Dorfjahrmarkta (1776), 
»Walder« (1777), »Bomeo und Jalia« vermochten ein dauerndes und durch- 
greifendes Interesie der italieniieben Oper gegenflber nidit zu gewinnen. Nnr 
indem eie den weitsehweifigen Meehanismas der italienischen Oper zusammen- 
rfiekte, um ihn zn einem lebendigen Organismus zu beseelen, konnte die deutsche 
mit der italieninchen rivalisiren. Sie durfte nicht, wie jene Liederspiele, in 
Bezug auf Wirkung unter den Styl der italienischen Oper hinabsinken, sie 
rnneste vielmehr doreb eine grOeaere FfiUe der Mittel uid ihre gedriagtere 
Verwendung nur noch gewaltiger wirken, und das vermochten weder Bends, 
noch Schweitzer oder Holzhauer zu erreichen. Obgleich sie in Italien gewesen 
waren, um die italienischen Mittel der dramatischen Darstellung sich anzu- 
eignen, hatten eie kanm mehr enneioht, aU daas ihr aehwerfälliger Contrapunkt 
etwas geschmeidiger geworden war. Jener grosse und brillante Arienstyl, der 
st'lhst unterrichteten Musikern imponirte, ist in den erwähnten deutschen Opern 
nicht zu finden, an seine Stelle ist nur eine gewisse ehrenhafte, praktisch 
verständige Formfertigkeit getreten. 

Diesen ümgestaltongaprooess vermochte nur ein Meister ea vollaiehen, der 
durch unausgesetzte Thätigkeit sich jenen italienischen Stil selbst zn höchster 
Kunstfertigkeit angeeignet hatte, und dieser Meister war Christoph Willi- 
bald von Gluck. Die grössere Hälfte seines Lebens und swar die f&r Pro- 
duktion ergiebigste hatte er gans im Sinne und im Ansohlnss an die Forde* 
mngen der Zeit gearbeitet, awanzig Opern hatte er geschrieben, als er, ein 
gereifter Mann, seine Reform begann. Im nOrpheus« bereits erscheint der 
Mechanismus der italienischen Oper bedeutend zusammengerückt i die Arienform 
ist in knappster Sehlagfertigkeit heransgebildet und dnroh Sinfthmng des 
Chors das Ganze lebendiger gestaltet. Entschiedener nooh verfolgt »Alcestea 
die neue Bahn. Die Recitative sind schon weit über die conventionelle Weise 
der italienischen Oper gesteigert zu dramatischer Schlagkraft: die Arie aber 
von grosser Wahrheit des Aosdraoks and ebenso der Chor, der ans den Choriiede 
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entwickelt ist. Doch ganz vollendet erBcheint die Reform erst in »Iphigenie 
in Aalis«. Recitativ uud Arie sind an wirklioh dramatischen Mächten ge- 
worden, nioht minder der Chor, and die iBBtramentelbegleitang ist fliMrall be- 
mtUit in ihrer Weise erlftntanid einsngreifen. Dabei wasste der deutache 
Meister durch eine bedeutsamero Harmonik den Ausdruck zu vertiefen, wie 
keiner der italionischeu. Jene Weise der französischen Oper, wie sie daroh 
LuUy uud iiameau ausgebildet wurde, mit dem fein declamirenden RecitetiT 
und dm knappen Formen der Arie mnd des Ohors, iit von nnierera Meiefeer, 
indem er sie mit der klangyolleren Gesangsweise der italienischen Oper aus- 
stattete und dann mit der reicheren Harmonik und Instrumentation deutscher 
Tonkunst zu ihrer V ollendung geführt worden. Händel hatte bekanntlich auch 
wie Glnek die grössere Htlfte seines Lebens der Pflege der iteliMiisfliien Oper 
gewidmet, um aber dann nicht eine Reform, sondern vielmehr «iasB voUatte» 
digen Ausbau jener anderen drAmatisdien Formt des Or*torinait m beginnM 
und auszuführen. 

Wie heftigen Widerstand anck Oluck mit dieser nenen Wirksamkeit und 
mgleieh eine Beike tod Ankiagsm nnd Naehakmem fand — 0. Fr. Reichardt, 
A. B. AVeber u. A. — md wio die altitalienische Oper noch lange in Deutsch- 
land die Herrschaft behielt nnd wie ihre Anhänger auch noch dein jüngeren 
Meister der deutsehen Oper, Mozart, erfolgreich Opposition machen durften, 
ist kier nidit weiter in evweisen. Wie aber dieser nnrergleieklieko Meister 
der Olnck'schen Oper erhöhte Bedeutung gnb» indem er sie mit seiner reichen 
Innerlichkeit su einem lebendigen Organismus, in welchem das ganze volle 
Menschenleben sich widerspiegelt, umgestaltete und damit zugleich auch die 
deatsebe komisdie Oper seknf, ds« ist in dem, Ibm gewidmeten Artikel ausge- 
Ittkrt, und so ist hier nur noch des einen Meisters zu gedenken, der nur mit 
einer Oper die Bühne bereicherte, aber mit der unstreitig grössten: Beethoven. 
£r steigerte den bürgerlichen Stotf seiner Leonoro (»Fidelio«) zu heroischer 
Macht und nöthigte dem Dramatischeu einen tiefen sittlichen Ernst auf, den 
allerdings die sekmdnstige Hnase nnr wenig fwtvlgt Der Binflnss, den dann 
seit Carl Maria von Weber die Romantik auf die Entwickelnng der Oper 
gewinnt, wie da» dekorative Element immer mehr in den Vordergrund tritt 
nnd das Ethische zurückdrängt; wie die Oper immer mehr für die äusseren, als 
für die inneren Sinne, msbr als Soknnstflek eonstniirt wird und wie sie rieb 
demnach über Spohr und Marschner in Meyerbeer und Wagner gestaltet, wird 
in dem Artikel Romantik und den besonderen, jedem Meister gewidnsteB 
Artikeln näher dargelegt werden. 

Ee blribt nun noeh tthrig, mit einigen Worten der weiteren Entwieksluf 
der Oper in den anderen Ländern zu gedenken. Die altitalienische Oper fiwd 
noch in Cherubini und Hpontini und Paer und Rosaini erfolgreiche Vertretung, 
bei jenen nicht ohne deutsche Einflüsse namentlich der Oper Öluck's und Mo- 
■art's; Paer und Rossini dagegen folgten ganz der aJten Sangeslust, uud ua- 
mentliok in dem letrteren flammte die alte leidensidMftlieb sinnliebe Olotb nnd 
zwar zum letzten Male auf, denn was Bellini und Donizetti noch gaben, 
war doch nur ein schwacher Aufguss, und Verdi's Melodik ist eigentlich 
nur eine karrikirte und vergröberte Copie der Rosaini'scheu Weise (Näheres 
(s. unter dsn bstrefliBnden Artikeln). Die natisosle Oper Frankreiebs batlt 
in Mtbul und Boieldieu erneuten Aufschwung gewonnen; daneben wurde von 
d'Alayrao nnd Nicnlo Isonrxrd der Vaudevillestil gepflegt, bis wieder Auber 
nicht nnr der ernsten Oper, in der sogenannten grossen Oper, eine neue 
Biebtong gab, fthnUch der, durcb die dentsoke Romantik bedingten, sondern 
auch die Opara eemigtu wieder forderte. Für die grosso Oper gewann dann 
Meyerbeer Einfltiss, der Tür Halevy, Gounod, Thomas u. A. entscheidend 
wurde. Die Opera eomique hat in OtFenbach in einzelnen seiner Stücke we- 
nigstens, wie in Leeoq^ Deliba$ u. a., nenocnswerthe \'ertreter gefunden. In 
PentMbkad bcginat ent in neusnr Zeit wisdsr scfclgNiahw die Fflign im 
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komiMlM Opar. Seit Lorising's komiaehfin Opern haben sich nur NicoUd't 
»Die Imtigen Weibw tob Windaor« dauernd enf dam Bapartoir gehalten, und 

aie wandeln auch noch ausserdeutsche "Wege. 

Operntext (ital.: Libretto; franz.: Farolea) ist das, einer Oper zu 
Gruudo liegende Gedicht. Man hatte sich lange Zeit daran gewöhnt, Stoff 
und Gedieht bei der Oper gering an aohteo und die Musik als Hauptaaehe sa 
betrachten I und es ist das Verdienst Wagner's, das Unzulrissige dieser Aa- 
Bchanung in nencrer Zeit gezeigt zu haben. Tm vollendeten Kunstwerk müssen 
eben alle Theile den ästhetischen Sinn befriedigen. Wohl ist die Musik wie 
kdae andere Kunst vermdgend, uns so gefangen zu nehmen, dass die Interesse- 
losigkeit des Stoffes oder die nnkanstlerische Ansf&hmng deaaelben im Qediaht 
nicht so fühlbar wird, allein diese besondere EmpfTinglichkeit für Musik 
hebt doch nicht die Nothwendigkcit der einheitlich kunstvollen Gestaltung der 
Oper auf, und diese verlangt, dass das Gedicht einen interessanten drama- 
tiaehen Stoff nnd in kfinatleriMher Form behandelt. TTeber die Katar der Stoffe 
bringt schon der Artikel Oper die 7u3thigen Andeutungen. Dort ist gezeigt 
worden, dass nicht jeder dramatische Stoflf auch für die Oper günstig ist; es 
sind nur solche zu wählen, bei denen die Musik auch wirklich einen Inhalt 
darzulegen gewinnt, der nicht nur und ausschliesslich in Worten, in Dekoration 
und Aktion au erledigen ist; und hierim mnaaten wir wieder nocb die Stoffe 
in solche scheiden, welche für eine Bühnen-, und solche, die nur für oratorische 
Darstellunf^ geeignet sind. Ein so gearteter Stoff aber, welcher der Musik zu 
erläutern und zu erörtern giebt, der zur psychologischen Charakterzeichnung 
der Mnaik bedarf, entbebrt aneb achon dea Litereaaea ntebt mehr. Denn wo 
Charaktere aicb entiriokeln, da fehlt es in der Begel auch nicht an spannender 
Handlung, an intcrnssnnten Situationen. Indess muss der Lihrcttodichter wio 
der dramatische Dichter darauf bedacht sein, dass das Interesse durch alle 
Akte bindoreb niebt nnr erhalten bleibt, aondem daaa es aieb steigert Nichte 
ermüdet mehr, als Gleicbmiasigkcit, und wäre diese an sich noeh ao interessant; 
deshalb rauss der Picliter auf A})wochs(lunL:f , auf möglichst grosse Mannich- 
faltigkoit in Anordinnig der Sx-neu bodaclit srin. Das wird ihm natürlich 
wesentlich erleichtert, wenn er einen auch that sächlich, nicht nur wie oben er- 
wibnt psyobologiBch interessanten Stoff wäbli Hiatoriaebe Stoffe, oder Stoffe 
mit einem dem entsprechenden Hintergründe, haben daher von vornherein 
immer das meiste Inlcrfsso für sich. Soll aber ein hoIcIut Stoff auch wirklich 
nachhaltend interessirun, danu muss das Gedicht darauf bedacht sein, die ihm 
innewohnende Idee plastisch heraustreten an laaaen oder ihm eine aolehe ge- 
radezu einzuwirken. Wer nur die nackten Thatsachen auf die Bäbne bringt, 
kann wohl augenblicklich, aber wird nicht nnclihaltig anregend wirken. 

Es sind dies die Anforderungen, die überhaupt an das dramatische Ge- 
dicht zu stellen sind, sie gelten auch für das Opernhuch im vollen Umfange. 
Ebenao mnaa dessen Anaflkbmng in Veraen dnrebaua naeb den alIgMnctn Ar 
das Drama gültigen Gesetzen erfolgen: es ist durchaus falsch, dass das, was 
SU schlecht ist, gesprochen zu werden, immer noch zum Singen gut genug sei; 
der Dichter darf sich bei einem Opirulibretto nur die Freiheit einer grösseren 
Manniebfaltigkeit der YMamaaaae gestatten, da dieae in der Mnaik fibwhanpt 
vielfach andere Darstellung gewinnen. Es kann bier niebt der Ort aein, 
eine Theorie diesrr Versmaassc für die Oper zu fachen, es müssen oben 
einige Andeutungen genügen. Wie der fünffüssige Jambus für die Tragödie 
das entsprechendste Versmaass geworden ist, so dürfte er auch f&r das Reci> 
tatiT der ernsten Oper an empfeblen sein. Wird er dnrobweg beibehalten, 
dann erscheint es zweckmftssiger, den Heim einzuführen, namentlich bei den 
bestimmter heraustretenden lyrischen Stellen. Sonst ist es jedenfalls zweck- 
mässiger, den Jambus nicht zu reimen und für alle Partien von besonderem 
Stimmungsgehalt, die dann besondere Tonformen ergeben, die lyriaehen Maaaae 
in mSglieiuter Mannieb&Itigkeit ainani&bran. Fttr die komische Oper 
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erscheinen wie für das Lustapiel der Alexandriner oder der verfeinerte Knüttel- 
vers am geeignetsten. 

OlUeUldt» finuBS.! Battg d*Sarmoni§, jeCit ein HMaiii|||bla8uirtnim«it» 
das seilMr gMUen Katnr nach siob «Ii une C<«tr»pCMauno botracliten lllsst. 
Ursprnnglich ans dem Faf^ott hervorgegangen, war es To Anfang dieses Jahr- 
hunderts ein Uolzblasinstrumeut In ersterer Gestalt häufig bei der uster- 
reichisehen Masik vertreten, konnte dies Instrument, welckes weit mensarirt, 
seehs TonlSeher und vier Klappen katte, wegen des starken, aber rauhen und 
diimpfpu Tones bei geringer Pftssaj^rnbeweglichkeit in unserer Militärmusik sich 
niclit rocht einl)iirgern, Sie kommt in drei Arten vor, als: Bass - Ophicleide, 
mit einem Umfange von drei Oetaven (Contra-^ chromatisch bis eingestrieken «), 
nie ContrftbMS-Opkielelde (eine Octave tiefer stehend), «la Alt-Ophicleide, welche 
in M» oder F steht, ebenfalls drei Oetaven Umfang hat und im Violinschlüssel 
verseichnet wird. Die Bnss-Opliiclefdo war und ist die gebräuchlichste. Th. R. 

OpitS| Martin von Boberfold, der Gründer der ersten schlesischen 
Diehteneknle, der Iftnger als ein Jahrhundert hindurch der Vater der IKcht- 
knnst genannt wurde, ist am 23. Deobr. 1597 zu Buuzlau in Schlesien gnborenf 
bezog dann 1G14 das Magdalenaeum in Breslau, 1G17 das Schönaichianum in 
Beutben und wurde Hauslehrer beim Sohne dos Tobias ScultetttS. Hier schon 
schrieb er gegen die Vernachlässigung der deutschen Sprache nnd entiehied 
■ifih Ar den Alexandriner als Mnsterven, im seitdem auch fdr seine Zeü 
kecnehend wurde. Noch in demselben Jahre bezog er die ITniversitlU Breslau 
nnd ging 1619 als Hauslehrer nach Heidelberg in das Haus des kurpfiilzischen 
CMi. Haths von Lingelsheim. 1620 liüchtete er nach Holland, folgte 1G22 
einem Bnlb des Forsten Osbriel Bethlen nach Siebenhflrgen an das neu ge» 
gründete Gymnasium zu Woisscnburg; allein sehon 1623 verliess er diese Stelto 
und wurde 1621 fürstl. Rath beim Herzog von Liegnitz und Bricg. In Wien, 
wohin er 1625 gereist war, wurde er für sein Trauergedicht auf den Tod des 
Erzherzogs Karl vom Kaiser Ferdinand III. eigenhändig gekrönt nnd 16S8 
in den Ableistend als: Martin Opits Ton Boberfeld erhoben. Im Angnst 
trat er dann in die Dienste des Burggrafen Karl Annibal von Dohna und 
lebte nach dessen Tode (1633) am Hofe zu Liegnitz und Brieg; ging später 
nach Dansig, wo er vom König Ladislaus vou Polen zum Sekretär und Histo* 
riographen ernannt wurde, ffier starb er am 90. Angnst 1689 an der 
Pest. Durok seine energischen Bestrebungen: die Formen der ausländischen 
Dichtung in correkter deutscher Sprache naebzubilden, wurde er auch für die 
Musik hochbodeutsam, welche in der Zeit begann, diese Formen in ihrer Weise 
nachzubilden. Gans besonders einflnssreioh wurde er Ar die Entwiekelnng 
des Liedes von Hammerschmidt nnd Albert. Er sdhrieb auch die erste deutselm 
Oper: »Dafne«, die von Heinrich Schütz coraponirt wurde. "Dass der Text von 
ihm nicht nur übersetzt war, zeigt der Titel, auf dem ausdrücklich steht: 
»Auss mehrenthcils eigener erfmdung geschrieben von Martin Opitzcn 1627c 
Seine TragSdie »Juditib« (1685) war mit Chören dnrohwebt. 

Oraffl, Pietro Marcellino, Oomponist des 17. Jahrhunderts, Ums in 
Venedig mehrere Boiner Arbeiten drucken, als: r>Concerti sacri* (Venedig, 1640); 
*Mu*iche per Congreßatione altro luogo die honesta*, Ricreatione 0 3, 4, 5 voci, 

Omtorlnm* In dem Artikel Oper konnten Uber das Yerkiltniss dieser 
Form zum Oratorium sehon nähere Andentungen gegeben werden. Dort wurde 
bereits gezeigt, das« es Stoffe giebt, welche durchaus ihre Beziehungen zur 
äusseren endlichen Welt verlieren müssen, damit sie auf den ihrer würdigen 
idealen Standpunkt zu steheu kommen, auf dem allein sie ihrer ursprünglichen 
Bedeutung würdig mir Anschannng gelangen kSnnen. Bs wurde dort bereite 
angedeutet: dass die Phantasie gern die anisergewohnlichcn Menschen b^slöst 
▼on allen kleinlicheren Verhältnissen ihrer irdischen Existenz. So entstand 
dem griechischen Volk die Welt der Heroen, die obristliohe Phantasie entrückte 
tüdH nur den Qrttnder der ekriirtilidien Kirehe, sondern anok die grosse ZaU 
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der hervorragendsten Stützen dersell)tn der irdischen Welt, indem sie alle mit 
dem Scheine des Wunderbaren umgab, und die Sage bemächtigte sich zur 
Ztii der nnmittenMurtn SchaffensthftUgkeit der Volksphantasie mit Eifer der 
lurTorragenden HddiB und Ereignisa«, um sie auch dadurch sa aoMergenfiliii- 
liehen Erscheinungen zu machen, dass sie dieselben der Welt der Wirklichkeit 
entzieht. Für dieRe, in der Phantasie gcstalt«'te oder umgestaltete Welt wird 
das Oratorium die rechte, eutsprecheudu i'^orm der Darstellung. »Die schöne 
Mdnaiae« — »Der Zauberer Merlin« — *Dae Milirehen Ton den lieben Baben« 
— •Paradiea und Pen« n. ■» w. lassen sich auch f&r die Bühne bearbeiten, aber 
sie yerlieren dadurch imnier nothwendig ein gut Theil ihres ursprünglichen 
poetisehen Zaubers. Die rafünirteste Dekorationskunst vermag nicht die zwischen 
WirMiebkdt und Trexun gesetaten Ghrenien sa verwiiohen, welche die Phantasie 
mit Leichtigkeit flberspringt Es ist daher weit entspreobender, diese sagen- 
haften Stoffe auch nur für die Pbnntaaie kflnitleciMb an verarbeiten, in der 
form des Oratoriums. 

Aus ähnlichem (irunde und nicht als religiöse Stoffe sind die der Bibel 
nnd der beiligen Oeeohiebte enflehntan ^«idifidli entepreebender fllr daa Ora* 
torium, als f&r die Buhne zu bearbeiten. Dieaa baben mebt eine so groaea 
welthistorische Bedeutung, dass man sie sich gar nicht anders denken kann, 
als in so ausgebreiteter Beziehung zur gesammten Welt, dass dagegen selbst 
die impoeanteste TheaierwiriJiobkeSt mm Zerrbild« wird. DramaSeeba SfytA 
wia »Moses« oder »Samson«, »Eliaa« oder »Panloa«, sJndas MakkabSna« oder 
»Josua« sind nur innerlich anzuschauen und können recht wohl jedes äusseren 
Apparats enthehren. Wohl hat man sogar die Lehens- und Todeageschichte 
Jesu Christi als Stoff für das Drama behandelt, und das Ober •Ammergauer 
PaMioniBpiel bat biaber anf den gröüten Tbeil dea PnbUkame den naebbal^ 
tigtten Eindruck lunterlassen; aber einmal iit die Darstellnng eine io impo- 
sante, wie sie kaum irgend ein Theater noch zum zweiten Mal gewähren kann, 
und auch in ihr ist das welterlösende Moment der ganzen Tragödie kaum an- 
gedontei; es wird nna nnr der Dnlder Torgeftbrl nnd niobt der ipalteriSiando 
Heiland, als weleben ihn uns das Oratorium und speciell die Paenooimnaik 
vorführt, der für uns gestorben ist, auf dass wir Friede hätten. 

In den Stoffen des alten Testaments bildet das Volk durchweg einen wich- 
tigen Faktor der ganzen Entwickelung; und dies uns in einer Bühnenvorstellung 
voUtündlg Toranffibrott, wird anob mit allen Maasen, die überbanpt bier an 
entwickehi aind, niemals ganz gelingen, während auch der kleinste Sängorchor 
im Oratoriam es würdig zu repriisenti ren vermag; dort von der Bühne herab 
soll es in seiner leiblichen Wesenheit erscheinen, hier im Oratorium nur in 
■einer Denk- nnd Empflndungsweise, nnd dieio lat im einfcebeni mit wenig 
Sängern auszuführenden Chorgesange verkörpert. Damit ist zugleich angedeutet, 
dass der Antheil, den die Musik beim Oratorium gewinnt, viel bedeutender ist, 
als bei der Oper. Diese legt einen nicht unbedeutenden Theil nach aussen, in 
die Schaustellung. Sie läest die Handlung auch Susserlich vor sich gehen und 
die Mniik iat dadordi anf den eeUagendeten Anidmek angewiesen, namentlich 
in den Chören. Das Oratorium dagegen wirkt ausschliesslich durch Poesie 
und Musik und überwiegend durch die letztere. Es stellt den ganzen dra- 
matischen Verlauf nur in den psychologischen Processen dar, alles an ihm ist 
Stimmung nnd überall verlangt ea Anebreitung nnd Yertieftug dereelben. 
Dies Strefaon findet im Chor die wirksamste Unterstützung, daher gewinnt er 
eine, alles andere überwiegende Bedeutung im Oriitorium. Wie oben erwiihnt, 
wird namentlich in den alttestamentlichen Stoffen das Volk vielfach Träger 
der Handlung und damit erlangte natttrlieh der, daa Volk vortretende Gbor 
hoobdramatieebe Bedeutung. Dsnaben aber gewinnen in ibm die Situationen 
eine Horgfältige Motivirung, eine mächtige Stütze der stetigen Entwickelung 
und zugleich energischen Abschluss, indem er, nllcs Yert^'ungene resumirend, (iic 
gewonnene Stimmung in echt menschlich freier Weise üxirt und so den Boden 
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für die weitere Entwickelung bestiinrat. Daher erscheint er auch im ürutorium 
in viel grösserer Manuichfaltigkeit, in allcu Fornion vom einfachsten LieJe bis 
mm kttnitliehen Kanon nnd mar weH ansgeführton Doppel- oder Tripelfiige. 
Zugleich kommen auch die übrigen Formen zu höherer Bedeutunc^. Weil das 
Oratorium den ganzen Verlauf nur für die Phantasie darstellt, ohne die Hebel 
nnd Hülfsmittel der äusseren, nur mit den Mitteln der musikaliBchen Dar- 
stellung, 80 muss sie diese in weit erhöhtem Maagse anwenden, ne nrass ^el 
nnuandlielier werden, sieli viel breiter anadehnon, um der Phantasie und der 
Enpfindnng Zeit zu gewähren, sich zu vertiefen. Recitativ und Arie erscheinen 
daher in erweiterter Form, als bei dt-r Oper; nicht weniirpr die Ensembk'sätÄe, 
nnd als ein besonders mächtiges Mittel, auf die Empfindung zu wirken, werden 
der Choral nnd die ana ihm entspringenden Formen nit eingeffthrt 

Besonders reiohe Verwendung findet auch die Inetnimentalmusik. Von 
ihrem Vermögen, zu ilhistrirtn und zu interpretiren, muss natürlich das Ora« 
toriura den ausgedehntesten Gebrauch machen. Öie ist ja voriiüglicb geeignet» 
die Phantasie, an welche sieh das Oratorinn vorwiegend wendet, in Flnss sn 
bringen, nnd sie thut das in Vor-, Zwischen- nnd Naeiispielen, in eharaktc-r- 
istischen Begleitungen und in Rclbsiiindigen Instrumentalsiitzen in auBgedchntera 
Maasse. Tonmalereien, die bei der Oper meist überflüssig sind, weil den er- 
zielten Effekt in der liegel Dekoration und Aktion leichter erreichen, werden 
beim Oratorinm nur absolnten Nothwendigkeit. Die dnaelnen Tombüder, in 
die es aerfUllt, mttssen viel weiter ausgeführt wt rden und dabei hilft die In- 
strumentalmusik wesentlich mit. Aus diesoin Bestrehen der möglichst reichen 
Darstellung der einzelnen Stimmungen ging die Coloratur- Arie hervor, die Händel 
nnd Seb. Baeb in ibnm Omftmien resp. Pasiioaett nnd Oaataten lAufig an- 
wenden. Das Verlangen naob vollständig ersohSpfendem und gl&nzendem Ana- 
druck der Stimmung treibt auch die Singstimnio noch üher den entwickelten 
melodischen, zu reich fignrirtem (leeange, und es ist nur ein Zeichen unserer 
nüchternen Auffassung, dass wir auch in solchen Füllen die Coloratur prin- 
ripiell Termeiden. 

Wie oben erwEhnt, finden namentlich Kanon und Fuge im Oratorinm 

eine, ihrem innersten Wesen entsprechende Verwendung. Das Prinoip dieser 
Formen, nach welchem derselbe Sats, der iverugohalt dos Uauzen, immer wieder, 
aber in fbrtwfthrend Terlnderter Belencbtnng nnd in TieUseb Tenetsten Be- 
siohungen erscheint, macht namentlich die Fugn zu einer Form, die bei pla- 
stischer Anschaulichkeit Tiefe und Kraft der Charakteristik znlüsst. Daher 
finden die ewigen Wahrheiten, wie sie der Chor im Oratorium oft auszusprechen 
llbemimmt, in dieser Form treffenden und erschöpfenden Ausdruck, nnd weil 
sie die einaelnen Stimmen individnalisirt nnd in groMor Freiheit ent&ltBl, wird 
der Chor zugleich dramatisch belebt, gewaltig flberzeugend und hinreissend. 
Kine ähnliche Bedeutung erlangten die kanonischen Formen und die des 
strengen, künstlichen Contrapuokts für die mehrstimmigen Solo- und Eusemble- 
sltse im OratoriimL Naeb aUedem ist der Kreis der Stoffe fttr oratorisohe 
Darstellung ebenso wenig erschöpft, wie der fBr die Oper. Selbst das alte 
Testament giebt noch in einzelnen seiner hervorragendsten, gottbegeisterten 
Männer nnd Frauen Gelegenheit, ein Stück Geschichte des Volkes Gottes 
Offatoriseb darsnstellen. Uneraohöpfb ist ferner noch der Sohats der christlichen 
Geschichte nnd Legende. Wie damn weiterbin aneb die Sage in den Kreia 
des Oratoriums gehört, wurde schon erwibnt. Kaum dflrfte ein grösserer Ab- 
schnitt unserer Geschichte ohne historische Freignispo oder darauf bezügliche 
Sagen sein, die nicht den Stoff zu oraturischeu Darstellungen der jene Zeit 
bewegenden Iflebte bSten. Hieranf mnas das Hauptgewieht gelegt werden. 
Wir VMiaagen vom Oratorium nicht nnr nadi einer dramatisobsB Begebenbei^ 
■ondern vor allem nach der, in dieser verkörperten Idee. 

Oratorinm (Qe schichte), ihren Ursprung hatte diese Form in jenen 
geistliebeo Sebavspielen, weide im dreisehnten Jahrhundert in allen Ländern, 



üigiiized by Google 



OnAoriun« 



867 



in denen dns christliche Bokenutniss festen Boden gufasst hatte, in grosser 
Zahl enistauden und aufgeführt wurden, und bei denen die Musik bereits ent- 
■oheidendeii Anfheil gewann« Bs wiren ritule Kirohengcsänge und die von 
der Kirche aoceptirten SequaiiMik, welche dabei gesungen worden und «neli 
andere Weisen, von denen wir annehmen dürfen, dass sie eigens fttr das be- 
treffende geistliche Spiel erfunden wurden. Nach den uns erhaltenen Werken 
dieser Gattung aus dem 13. und 14. Jahrhundert war dieser Antheil, den der 
Gesang hierbei nahm, so lange er noch einstimmig ausgeflbi wnrde, viel be* 
deutender, ab in qpltorer Zeit, nach der Ausbildung der Mehrstimmigkeit 
In den meisten ans dieser früheren Zeit erhaltenen derartigen Spielen*) wurde 
auch der Dialog gesungen, wenigstens in der Weise des Liturgen recitirt. Als 
dann das Yolk doh xaehr an diesen Spielen betheiligte, wich der gesungene 
Dialog dem gesprochenen und der Gesang wurde überhaupt anf wenige mehr- 
stimmige ChorgesBnge, meist Choräle beschränkt. 

Eine mehr kun.stmässige Pflege gewann diese Fonn erst im Ausgange des 
16. und im Anfange des 17. Jahrhunderts. In der, durch Philipp Neri (s. d.) 
1668 errichteten und 1676 heatittigben ^aOmgregatioM tUV oniofiom wurden 
fleissig Gesangaufführungen veranstaltei und der Orden wurde so die erste 
mehr künstlerische Pflun /.statte der Form, welche nach ihm Oratorium genannt 
worde. Joannes Annimuccia, Palestrina, Johann Maria Kanino, Felix Annerio, 
Lue» Mareaao vu A. waren fBr den Verein thfttig. Aneh jene, Ar ESrweekong 
der alten gesungenen Tragödie, tiiitigen Florentiner bemächtigten sich dieser 
Form und im Februar 1600 wurde auf einer, in der Kirche Maria in Yalicella 
errichteten Bühne das geistliche Musikdrama »L'anima ed il corpoi von Emilio 
del Cavaliere in Musik gesetzt, autgeführt, bei dem wieder der Dialog gesungen 
und mit eingestreuten Oh6ren unterbrochen wurde. Von wesentUohem ISnflnsi 
für di« Weiterbildung der Form wurde natürlich die EntwidlMlung des ein- 
stimmigen Gesanges. Auch die religiös»- Musik folgte dem angeregten Zuge 
nach selbständiger Entfaltung; es entstand das geistliche Concert und dies, wie 
die ein- und sweittimmigcn GhdLnge tou Ottavio Bnrante (1608), »JföMto 
pMtaggiati ad una voeem von Kapsberger (1612) und die ähnlichen Werke 
Ton Claudio Sarracini, Giov. Battista da Gagliano, Filippo Vitali U.A. sind 
alle Vorarbeiten für das religiöse musikalische Drama. 

Von Claudio Sarracini erschien 1620 eine Sammlung von Gesängen: »Sa- 
«ondSf 0 fsrse mutMkem, die unter anderm auch ein Werk von grösserem Um- 
fange enthält: »Oftriftto tmarrito^, die KUtge der Maria Uber den vermissten 
Knaben Jesu und ihre Fronde über sein Wiederfinden im Tempel, welcher 
dann Joseph and der Jesuskuabe zu einem dreistimmigen Schlussgesange sich 
zugesellen. Die Improperia wurden Ton O. B. da Gagliano lu einer Art 
Passion zusammengestellt; QesKnge der Hirten, Duette und Chöre, mit Ritor- 
nellen durchflochten, wurden zu einer Art Weihnachtsoratorium verbunden. 
Aehnliche Werke veröfl'entlichten (1647, 1649, 1650 zu £,om und Venedig) 
Florido und Antonio FaggioU, au denen iwanzig Meister, wie Abbatini, Oraaio 
Beneyoli, Silvestro Burante, Finna. Foggia, Oiaeomo Carissimi, Beiträge lieferten. 
Von letsterem sind zwei ausgefdhrtere musikalische Dramen: »Das Urtheil 
Salomonis« und »Jeptha« bekannt geworden, die im Ausdruck alle die erwähnten 
überragen und schon als Oratorien gelten können. Doss noch in dies« m Jahr- 
hundert dieser Käme fBr das geistliche musikalische Drama angewendet wurde, 
erfiihnn wir durch Bnmoy, der in seiner Mosikgeachiohte Proben milthcilt 
aus Franc. Federici: oOraforio di tanta Ohrittina, con xfrom* und »So/j/a Ca/ha- 
rina di Sie na a 5 voei, con ttromu. Dass das Oratorium in Italien nicht zu 
höherer Bluthe gelangt, ist nur aus der Vernachlässigung, welche der Ohor» 
gesaog hier ftllfwsKg erfahr, zu orkliren. Weil das Oratorium der äusseren 
Hebel dar thtatralisohen Darstellung entbehrt, so muss die Musik entscbeidon* 



*) Siehe CouAsemaker „Drames litnrgiqaes da moyeo ^e" (Kennet, ISSO') 
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deren Antheü gewinnen. Sie stellt uus in einzelnen, innerlich Kusammen« 
htngendaii Bildern dM g»iiw grona Ereignin, das dem Oratoriam so Ghrnnde 
liegt» Tor. Die ersten Heister des neuen dnanetisolien Stils versuchten diea 

znniichst in MoDolopfcn und Wechsolreden, sie vernachlässigten allmälig ahcr 
dabei den Chor und erreichten dadurch allerdings eine gewisse Leidenschaft- 
lichkeit and (Gewalt des Aoadnmke. F8r die Oper war diese Biehtiing ent- 
scheidend und fördernd; allein das Oratoritim verfangt eine weite Betheiligiuig 
des Chors and diese wurde in Italien seit Johann Oabrieli nw noch TOn ve- 
nigen Italienern, wie Scarlalti, Leo und Jomelli gefördert. 

In Deutschland dagegen wurde der Chorgesang unter dem £iuflu£8 der 
Monodie in eine neue Entwiekelongsphase und dadoroh an neuer BlStlie ge- 
Itthrt nnd diese wurde wiederum für das Oratorium äusserst fruchtbringend. 
Hier bezeichnete man noch mit Oratorio die lateinischen Schulkomödien, mit 
deren Darstellungen Schnlfeierlichkeiten besonders glansvoll ausgestattet worden, 
wie wir ans der »Relation von dem herrliehen Aottt Orslorio, wdeber an Oobnrgk 
den 14. Juni dieses Jahres 1630 im Oollegio daselhsten etc. ist gehalten wor- 
den *). Die Musik betheiligte sich nur an den Interscenia, den Zwischenakten, 
die in ziemlich derber Weise ausgefülirt sind. Mit besonderem Fleiss wurden 
in Deutfichlaud die sogenannten Passionen gepflegt, und zwar in der einfach- 
sten Weise; die Leidensgeschiehte wnrde in Wedbselohören naeh den Worten 
der heiligen Schrift reeitirl und die Personen traten in selbständiger Weise 
auf. Diese Form fand namentlich in Heinrich Schütz den ersten bedeut- 
sameren Bildner. Auch die »Geschichte der Auferstehung des Herrn« behandelt 
er so: ein seehsstimmiger Ohor beginnt mit dem ttUielien Introitas; »Die Auf- 
erstehung unseres Herrn Jesu Christi, wie uns die von den vier Evangelisten 
besohrieben wird«. Daranf beginnt der Evangelist seinen Bericht in der Weise 
der kirchlichen Intonationen vorzutragen und die handelnden Personen: der 
Herr, die Engel, Magdalena, einzelne Jünger u. s. w. treten selbständig auf, in 
mehr eoneertirend gehsltenen Sitien, ein-, awet- oder mehrstimmig, je naeh dw 
Anzahl der cingefiihrten Personen. Ein seehsstimmiger Chor der elf Jünger 
schliesst die erste Hälfte. Die andere Hiilfte ist dem entsprechend gehalten. 
Mit grosser dramatischer Kraft sind dann die vier Passionen behandelt, die 
der Meister 1866 in seinem 87. Jahre sehrieb. Mit diesen Arbeiten mt die 
Form der Passionen nnd des Oratorinms festgestellt und sie wurde nnr erwei- 
tert durch den Hinzutritt der Instrumentalmusik. Die Passionen von Schüts 
sind ohne Begleitung; er schloss sich nach der älteren Weise den lateinischen 
Passionen, die in »Liöer d6eimu9 Fa*$ione» dominice* (Paris, 1534) gesammelt, 
oder denen Ton OeUarias, Dnois, Eeksl, GWIisolns, Ismo, Obreeht, Cyprian de 
Bore, Lassos, an. Mit der waelisenden Ansbildong der begleiteten Arie wnrde 
auch diese im Oratorium und den Passionen eingeführt und beide Formen er- 
langten dadurch höhere künstlerische Bedeutung und in der grösseren Treue, 
wekhe der Ansdmok erreiehen konnte nnd der grösseren Mennifthfiiltigfaiit» in 
welcher jetzt das Drama darzustellen ist, auch ungleich grössere Wirknng: 
Hier sind Joh. Georg Ahle und Wolfgang Karl Briegcl zu nennen^ 
welche die Arienform selbständig pflegten, mit durchschlagendem Erfolg«. 

Von hier aus nun war der letzte Schritt, alle die vereinzelten Momente 
kllnstleziseher Barstennng anf grosse gesohishtliohe Ereignisse ansnwenden 
und demgemäss die einzelnen Partien grossartiger n gestalten, leicht gethan 
und den Anfilngen hierzu begegnen wir noch im Ausgfange dieses Jahrhunderts 
bei Jo hann Sebastiani (1622 geboren), der 1672: »Das Leyden vnd Sterben 
nnsers HBBBn vnd Heybindes Jesu Oliristi in eine reoitirende Harmonie von 
5 singenden und 6 spielenden Stimmen nebst dem Bast eontinuo gesczetc ver- 
öffentlichte. Die secha Bj)i< landen Stimmen sind 2 Violinen und 4 Violen, 
denen noch der Battu* eontinuo nebst einer Orgel nnd anderen subtilen la- 



Siehe Bfliiamsnn «AUgemeine Mosikgeeohidte", Bd. n IIS. 
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Btrnmcnten als Lauten, Thcorbon, Violinen du Gamba oder da Braccia beige- 
fügt siud. Es ist dies jedeufalis die erste TaHaicu mit lostrameulalbeglcitang. 
ünsweifeUiafk mrcleik diei« PaMionen, wie «odi die latMniidieii vmä wahr- 
Bcheinliob Micih die einzelnen erwihnten UbliMbeii Soenen von OaiiMtmi, 
Schütz u, 8. w. nicht »agiret«, sondern nur gesungen nnd so ist nnr zu ver- 
wundern, dass jener Meister, welcher der Form des Oratoriums die höchste 
UaetleriMlie Qeetalt gab, eret durah die Innere KoihwendJgkeit geawongen 
werden mneete^ auf die theatralische Darstellung der Oratorien zu Teniefaten, 
far welche noch seine ersten: »Esther«, »Deborah«, »Athalia« berechnet waren. 
Erst mit jenen späteren gewaltigen Werken, die nur auf die Wirkung durch 
Musik berechnet sind: »Israel in Aegypten« (1738), »äaul« (1740), »Messias« 
(1741), 8ain«m (1749), Jndaa Makkabftna (1746) nnd Joeoa (1747) eehfif er 
die unvergänglichen Meisterwerke als Muster der Form. 

Händel giebt hierbei auch keins der Mittel der italienischen Oper auf; 
er erweitert sie vielmehr und erlüllt ihre breiten Formen, die er auch auf den 
Chor IlbertrSgt, mit seinem gewaltigen, von den Wnnderthaten der alten Qe- 
■ohichte erfiillten Geist, wozu ihn seine Herrschaft fiber den Contrapnnkt voll- 
stundig befähigte. Frei von den Hebeln der äuBScron Darstellung: Dekoration 
und Aktion, ist die Handlung nur geistig bewegt, sie entwickelt sich nur nach 
ihrem Innern Verlauf, in psychologischen Processen, an deren lebendiger, un- 
mittelbarer Bantelinng die Tonknnet den lebhafteeten Aniheü nimmt nnd was 
aie hier Termag, das hat Händel in solchem Umfange, in soloher Meisterschaft 
snerst gezeigt. Das Begriffliche der Sprache hat ihm nnr so weit Bedeutung, 
ale es nothweudig ist, die Empüuduug au den Gegenstand zu binden, dann 
aber aehafifc er, anabhängig von ihm nnr im Anscbanen nnd Anechlnat an die 
Sitnation, Tonbilder, die den ganzen dramatischen Verlauf nur auf sich selbst 
bezogen, zu unmittelbarer, erschöpfender Anschauung bringen und die, weil sie 
nicht schnell an uns vorüberziehen, uns Zeit gewähren, sich in sie zu vertiefen. 
Das aber ist die einzige Form, in welcher uns die alte heilige Geschichte vor- 
geführt werden haiia« Alle Yersnohe, nne in Eoet&m nnd I^oraüoiieii dnreh 
die Zeiten der Herrlichkeit wi& der Schmach des jOdiachen Volke ma fillircn, 
musst<5n an der Unmöglichkeit der Darstellung scheitern. Die iraposanteste 
Theaterwirklichkeit muss aber, nach der Grösse des Stoffes gemessen, noth- 
wendig zur Oarrikatnr werden. 

Die Grösse der Anschauung und die Sicherheit der Ausführung, die zu 
einer solchen Darstellung gehört, hat Händel entschieden durch seine langjährige 
Th'atigkeit innerhalb der italienischen Oper sich angeeignet. Die nur im 
Grossen gestaltende Technik derselben mnsete hier gleichfalls vorwiegend zur 
Anwendung kommen und sie namentlich beiUhigt ihn, verbunden mit seiner 
eontrapunktischen Fertigkeit, die wunderbaren Chöre in solcher Allgewalt hin- 
zustellen, wie sie seine Stoffe erforderten. Schon das erste der grossen Ora- 
torien »Israel in Aegypten« zeigt diese Meisterschaft im wunderbarsten Lichte. 
Hier liegt der ganae Behwerpunkt nnr im Chor. Neben swanzig ChSren und 
einigen verbindenden Becitativen zählt es im cr.-<ten Theil nnr eine einaige 
ALrie, im zweiten Theil drei Duette und drei Arien. Das Volk Gottes, von 
dessen Geschichte uns ein Theil vorgeführt wird, bildet den einzigen Träger 
derselben nnd keine andere Person, selbst nioht Ifoses, indem sich dieser Zeit» 
ranm jUdisoher Geeehichte personificiren Hess, tritt selbsthandelnd oder auch 
nur selbstredend heraus. Auch Moses ist nur das willen- nnd tbateiilose Werk- 
zeug in der Hand Gottes und der Auszug der Kiiuler Israel eine Keihe von 
Wundem, die uns nur in den gewaltigsten Formen des Chors erzählt werden 
konnten. Im »Samson«, »Judas Makkabfais« nnd » Josna« nimmt der Kampf 
des israelitiseben Volkes eine mehr persönliche GestAlt an und es tret*>n die 
einzelnen Personen selbstredend und selbstthätig hervor. Aber auch sie erhelien 
sich nur auf dem Grunde des Volksbewusstseins, und der Chor behält noch 
seine grosse Bedeutung, aber danebM gewinnen aneh die Boloformen weiteste 
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und tiefgreifendste Verwendung. Sie werden zur treffliehttn Oharakteristik der 
handelnden oder leidenden PereSnliehkeiten angewendet nnd swer meiet so 
dranatiieh wahr, wie kaum je in einer Oper jener Zeit. Selbst die» welche 
noch unter dem Druck des alten Formalisinns leiden, sind durch ihre gewal- 
tigen Gefülilsjiccente zu zwingendera Ausdruck gesteigert. Es gilt dies nament- 
lich vom sSamBun«, dem Oratorium, das so hoch dramatisch nur ein Meister 
m eolureiben Yermoehte, der den geeunmien Anidmek der Oper heherrichte. 
Wie Hiodel gewöhnt war aUea im Grossen, in seinen welthistorischen Be- 
ziehungen aufzufMSsen, bo auch den »Mcssiasa und er unterscheidet sich darin 
wesentlich von seinem grossen Zeitgenossen Joh. Seh. Bach, der denselben 
Stoff behandelt, aber reflekttrt in eeinem innig gl&nbtgen Oernftth. Wie ffibidel 
dem Oratorium, so gab Bach der Paasion die höchste kBnitleriNbe Form 
und wUhrcnd jener eine lielhc \acliuhmer fand, steht dieser noch vercinBamt 
auf der unerreichbaren Hübe seiner Meisterschaft (s. Passion). Neben diesen 
kommen die der weiteren Zeitgenossen, Mattheson, Keiser nnd Telemann, 
nieht in Betraeht 

Joseph Haydn hatte mit seinen beiden, in oratorischer Weise behan- 
delten grossen Werken: »Die Schöpfung« und »Die Jahreszeiten« zwei Stoffe 
gefunden, die so recht seiner Individualität entsprachen; diese geniale und 
naive Malerei, die Sohildemng der bonten Lnet in Wald nnd Finr waieii 
seine eigenste Domaino. Beethoven hat weniger in seinem Oratorium »Ohristut 
am Oelberge«, als vielmehr in seiner <,'roBsen Messe die oratnrische Form ge- 
fördert. Die Bestrebungen der kleineren Meister, wie Mühling, Friedrich 
Schneider oder Bernhard Klein konnten nur zeitliohe Bedeutung gewinnen 
nn4 sdbst die Oratorien ron Lonis Spohr vermoohten nieht, seinen Namen 
zu überdauern. Karl Löwe gewann insofern höhere Bedeutung, als er aus dem 
beschränkten Kreis der biblischen StofTo heratistrat und »Die Siebenschläfer«, 
•Johann Huss«, neben »Die Apostel« von Phüippi oder »Die eherne Schlange« 
eomponirte. üm naehhaltigeren Einflnss sn gewinnen, mnsste er seine An^be 
tiefer erfassen und ausführen als er es that; so ernst wie Felix Mendelssohn- 
Barth oldy, der in seinen Oratorien »Paulus« und nElias« das gesaramto 
religiöse Empfinden unserer Zeit in plastischen grossen Formen zu gestalten 
Woeste, und damit bedeutende Erfolge ersielte. Nachhaltiger dürfte Robert 
Sehnmann wirken, der in seinem orat<»riselien Werim sDas Paradies nnd die 
Perl«, das wohl bedeutendste Werk der Romantik schuf. Seitdem wird die 
Form nach allen Seiten weiter zu führen versucht. Die Bibel und die heilige 
Geschichte geben eben so ihre Stoffe wie die Sage und Legende und bei der 
XTnerschöpfliohkeit derselben dflrffce aneb dem Oratorinm noeb «ne reiebe 
Geschichte erwachsen. 

Orazlo, mit dem Beinamen Oraziello delV Arpa, bedeutender Harfen- 
virtuos, lebte zur Zeit Frescobaldi's und yon 1620 bis 1640 in Born. Seine 
Zeitgenossen erwähnen ihn als eines bedeutenden Künstlers anf seinem Listrn- 
ment» namentUob Pietro della YaUe (»Deila «mmsm dett* s# <l SMi#v«, im 
■weiten Bande S, 254 des AVcrkcs von J. B. Doni). 

Orchester (franz. und engl. Orchestre). Wir bezeichnen damit gewöhn- 
lich die Vereinigung von Blas-, Streich- und Schlaginstrumenten zu einem ein- 
beitlidien Klangkörper. Ansnahmsweise spneht man aneb wobl Ton einem 
Streichorchester oder einem Blasorchester und meint eben nur einen Chor dei 
ganzen Orchesters. Zum vollen Orchester gehören die Holz- und Mossing- 
blasinstrumente, die Streichinstrumente und die Schlaginstrumente 
als: Panke, grosse Trommel, Triangel, Beeksn n. s. w. Die Haife rechnet man 
nieht mehr dazu, obgleich sie häufig dabei in Anwendnng kommt. Die Streich- 
instrumentc bilden den Hauptchor des ganzen Orchesters, weil sie grösste 
Beweglichkeit entwickeln, technische Schwierigkeiten leichter überwinden als 
die übrigen Instrumente und sich zugleich leichter mit allen anderen Listru- 
menten Tcrbinden nnd mit fremden Klingen Termisehen lassen. 0ie sind in 
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dar Bflgel gegenwärtig in vier Oattungra In Anwendung, als Violine (auch 
Gcigo genannt), A'iolu (auch Bratsche genannt), Violoncollo (Cello) und 
ConirabasB. Die Ueige ist wiederum dabei doppelt vertreten, ala erste und 
■weite Geige, die letztere wird hiosugozogen, um den weiten Kaum auazu- 
Alles, welcher entsteht, wenn ente Geige nnd Bratsche in ihren wirksamen 
LnfTcn beschäftigt sind. Weil ferner der Klang der Blasinstrumente voller 
und weittragender ist, als der der Streichinstruracnte, so werden diese in nielir- 
focher Besetzung angewendet. Soll ein möglichst einheitlicher Klang erzielt 
werdeoi so darf ein grmies Oreheiter mit allen Blas- nnd Schlag! nstmmonten 
kämm weniger als 10 bis 12 erste und ebensoviel zweite Geii^en, sechs Violen und 
ebensoviel Celli nnd fünf Contrabilssc haben. Je mehr der Chor der Saiten- 
instrumente zum Orcliesterklange von seinem Klange beisteuert, desto inten- 
siver wild die Wirkung sein. Die Forderong einer nUreichen Besetzung der 
Sireiehintimmente wird aber ancb noch dadurch anterstfitst, dais ue, wie er- 
wähnt, den Huuptchor bilden, den man im Allgemeinen mit den wesentUohaten 
Theilen der Composition betraut. 

Unsere alten Meister der Instrumentation begnügten sich bei der Zu- 
MmmwBsteUnng der RohrblaBinstmmente in der Begel mit swei FlSten, 
iw« Oboen und (binfig auch »oder«) swei Clarinetten und zwei Fagotten, 
denen sie in nnssergewöhnlichen Fallen noch einen Contrafaijott ziicfiihen. Diese 
Zasammenstelluug ist eine Beminiscenz an die £ntwickelung des Orchesters 
ans den vterstiiamigen Ohor. Den melodiefGlbrenden Stimmen FlKto, Oboe nnd 
Clarinette wurde nooh ein sweites gleiches Instrument beigegeben, damit jedes 
mit den Fagolten einen Chor für sich ergicbt. Dem entspricht auch die 
Führung dieser Instruraento, die immer an die Polyphonio des Gesangos er- 
innert. Immer macht sich das Bestreben geltend, jedes Instrument, selbst die 
Bweiten mSgliohst selbstindig sn fttbren. Die neuere Zeit und namentlieh die, 
durch die Romantik bcstimmto Richtung ist vielfaeh davon abgewichen, sie 
führt die Flöten dreifach ein, giebt den Oboen noch enfrl. Horn hei, den 
Clarinetten die Bassclariuette und den Fagotten das Contrafagott, so doss 
jede einselne dieser Inttnunentengattungen einen einbeitlicben Ohor büdok 
'Während beim alten Orchester jedem Instrument nocb ein anderes: denFlBten 
eine Oboe oder eine Clarinette, den Oboen eine Flöte oder Clarinette oder 
Fagott heifregcben werden muss, um einen Drciklang auszuführen, ist ein 
solcher mit jeder dieser} in drei Exemplaren vorhandenen Instrumentenart uus- 
snfUiren nnd das KlangvermSgoi des OrdMaten wird dadnroh anasenndentliob 
bereieliert. Allein der Reichthum an berflckenden Klängen vermag doch nicht 
die Einbusse zu ersetzen, den das Orchester an polyphoner Führung und da- 
mit an ideellem Gehalt verliert. Bei der Mischung des Chors der Bohrblas- 
inttrnmente mit den Streiebinstrnmenten, kann jeder als Hanptebor 
auftreten, während der andere nur auBfüllond eingeführt ist. In der Regel ist 
natürlich, wie erwähnt, der Chor der Streichinstrumente der Hauptchor und 
der der Blasinstrumente tritt verstärkend oder ausfüllend hinzu, aber der um- 
gekehrte Fall ist auch nicht selten, dass die Blasinstrumente zeitweis uls liuupt- 
dior aaf hretea und die Straebbutnunente als Fttllitimmen hinsukommen* 
Ebenso ist oft ein charakteristischer Wechsel geboten, der bald den einen, 
bald den anderen als Hauptchor oder als füllend erscheinen ISsst. Dass ferner 
auch einzelne Stimmen des einen, mit den ganzen oder einzelnen Stimmen dos 
nnderen Ohoit sieb verbinden ktonoi, itt aelbetverttlndlieh. 

Als dritter Chor tritt dann zum ganzen Orchester der Ohor der Messing- 
instrnmente: die Hörner, Trompeten, Posaunen und die ungewöhn- 
licheren: Tuba, Bombardon u. s. w. hinzu. Im alten Orchester wurden 
diese Instrumente meist nur als Füllstimmen angewendet und zwar zwei Hörner 
(■eltener drw), iwit Trompeten nnd drei Fosaonen. Das modome Orohester bat 
die Hörner und Trompeten vermehrt; die Hörner auf mindestens vier, die Trom- 
peten auf mindestens drei. In besonderen Fällen werden sechs auch acht Hörner 
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\ind eine noch höhere Anzahl Trompeten verwendet. Mehr noch wie bei der 
üben erwähnten Vermehrung der Kohrblasinstrumeute gilt hier, diis« sie wohl 
das KUngvermögon de« Orche«ten yennehmi, nieht aber eigenUieh mbii Ant- 
dnioksvermögen. Es ist mehr ein matericlk-B Anwaohien der Mittel, deren 
Aufwand durch den dadurch errcicliten Krfol-^ kaum gerechtfertigt erscheint. 
Ks ist bekannt, dass jed» s dieser Instrumente einen besonderen Chor bilden 
kann; das» Trompeten mit Pauken gemischt einen feBtlicheu Aufzug ergeben, 
daas ein Homqnartatt einen UKnnerohor und ma FoMiiBenqvartolt tSaun ge- 
mischten Chor veitritt. Trompeten, fiSmer und Posaunen aber orgeben in 
verschiedenen Zusamraensct/Aingen ein in sich abgeschlossenes Militürorchestcr 
(s. d.). Mit den Rohrbhisiufitrumenten vereinigt bilden sie die Harmonie» 
masik. Sie bringen stt dem, mebr Inftigeii weiehen Klange der BolnUni- 
iaitmmente den atkrkcren, mächtiger wirkenden Mesaingklang. Der Homklany 
nur ist weniger hell und wirkt dalier abdämpfend auf die Rohrbliiser; in diesem 
Sinne verwendet man ihn auch mit Trompeten und Posaunen gemischt, dcf ti 
Klänge er gleichfalls mässigt, su duäS sie leichter mit den Kohrblüscru sich 
▼ermiselien. Wird die Bleehmneik oder Harmoniemusik eolbstindig, nr 
Militärmusik oder zu Musik bei öffentlichen Aufzügen angewi ndet, so werden 
die mclodiefuhrendin Instrumente, die Flöten, Oboen und Clarinetten oder 
Trompeten (Comctta) a. s. w. nicht nur in verschiedenen Arten und Stim- 
mungen, eondem anch in mehr&cher Beeetrang angewendet 

Für dM Tolle Orchester wird natürlich der Blechklang von noch grösserer 
Bedeutung. Wohl hat der Streicherchor schon eine grössere Mannichfaltigkeit 
des Klanges und in den besonderen Stricharten auch schärfere und charak- 
teristisch wirkende Klänge, und auch einselne Blasinstrumente, wie die Oboen, 
bringen eolelie herbei, aber der eehmetienide Mesiingklang ist doeh flir dM 
grosse Orchester namentlich in Tuttistellen von besonderer Wiohligkeit. Dabei 
wird der gedilmpfte Messingklang zu ebenso erschütternder wie wunderbar auf- 
nnd anregender Wirkung benutzt. Vorwiegend ist im vollen Orchester der 
Ohor der Measinginstnimeiite onr als FfiHstininHm ni branohen; doeh kann er 
ebenso gut als Hanptchor verwendet werden, zu dem dann die anderen, der 
Chor der Streichinstrumente wie der, der Rohrldasinstnimente, die Füllstimmeii 
liefern. Viel häufiger werden die Messinginstrumente indessen angewendet, um 
einem, von Kohrblasem und Streichinstrumenten ausgeführten Satz eine bc- 
eondere Firbnog sa geben. Zur YerroUsUbidigirag dee Oreheetert gehSrea 
dann die Schlaginstrumente, von denen nur die Pauken noch mit bestimmten 
Tönen, und oft sehr wesentlich, Antheil auch an der künstlerischen Gestaltung 
nehmen, während die anderen: die grosse Trommel (yroii tamburo), die 
Eonliiertrommel (fambwro rtäkmü), die Militartrommel ^ww A mro wiWfereX 
der Triangel (Trianyulo) , die Becken (piatH, einelli, hacinelli) und daa 
Tamtam nur den Sohall Terstftrken und hSohsiens den Bbythmos eindring- 
licher markiron. 

Unser Orchester in seiner gegenwärtigen Zusammeusetaung ist das Pro- 
dukt einer mehr als 200jahrigen Batwiskelnng. Obwohl die VSlker der vor- 
christlichen Welt einzelne Instrumente in grosser Vollkommenheit ausgebildet 
hatten, vermochten sie doch nicht, diese zu einem Orchester zusammenzufassen, 
und auch unter dem Einfluss des Christenthums begann erst die Eutwickelung 
der Insirnmentabnosik, als beretts die Voealmnsik ibre erste Blftthe Mater sieh 
hatte^ im 16. Jahrhundert. Das 15. Jahrhandert hat für die Vervollkommnung 
der einzelnen Instrumente: der S t r e ich i n s t ru raen te, der Holzblasinstru- 
mente: der Flöten, der Schalmoyen, wie der Trompeten, Hörner und 
Posaunen ausserordenflidi viel gethan, und so begann man mit der selbstän- 
digeren Verwendung derselben. Dies geschah im engsten Ansohlnsa an das 
Vociilo. Die Geigen wurden ebenso wie Flöten und die anderen Instrumente 
in DiHciiiit-, Alt-, Tenor- und Bassgeigen oder in Discant-, Alt-, Tenor- 
und BassÜöten geschieden, und man verwendete jeden Xnstrumentenohor so« 
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d&ss mau die betreffenden ätiimueu eines Vucuk-hurs durch die entsprcclieuden 
Instrumente besetzte. Im 17. Jahrhundert werden dieäe Chüre dann schon ge- 
misbhft, ftW nur so» dtm mui na verbMid, aber niolit die Iiistniinente ver- 
schiedener Chöre zu einem neuen Chor zu mischen versuchte. Zu Priitorius' 
Zeit (am Anfange des 17. Jahrhunderts) bestand der Flötenchor ans ncht Plock- 
fiöten, von welchen jede einen XJmfiaDg von 13 bis 14 Tönen und bis 7 Fal- 
MlttSiMii hatte. Der Poiavaeii ilhn PiStoritn vier Arten auf: die Alt- 
Dlfeantposaune (Trombino, Trombctia pieeolo), die gemeine reehie Po- 
Bftune (Tuha minor, Trombetta oder Trombone piccolo), die Quartp o b a u no 
(Trombone grande, Trombone majore) und die üctavposaune (Tuba maxima). 
Zahlreich wur die Familie der Krumbhörner, die mit den Fagotten, Sor- 
danen und der Oomamwn daea Aooord (Ohoar) dantellMi. Diese Inetmineiite 
bildeten die Haupichöre, die Streichinstrumente waren Anfings in viel geringerer 
Zahl vertreten; erst allmälig wurde der Streicherchor zum Hauptchor gemacht. 
Der Orohesteraatfl blieb dies ganze Jahrhundert fast derselbe: es wurden üast 
immer nooli nur gleichartige Inetmmento imammengectellt mid diese vorwiegend 
aaoh Anleitung des Vocalsatzes behandelt 

Erst ia den Stadtpfeifereien mag die Noth dazu geführt haben, die In- 
strumente zu mischen; wenn ein Instrument eines bestimmten Chors nicht zu 
besetzen war, so masste ein anderes aushelfen, und so wurde man duruut ge- 
flhrt, die versbhiedenea Instrumente der versebiedenen ChSre nnter einander 
sn TtrmisthiWii So erschienen bereits 1675 zu Leipzig: •Bieinia variorum In- 
ttrummtorum* von Pezelius, einem berühmten Musicus der Stadt Bautzen. Es 
sind Tonsätse für zwei Violinen, Cornet, Flautinis, Clarinis, Clarino und Fagott, 
und in dnem Anhange bringt er noeh Bombardinoa vulgo Sehalmejen nnd 
Fagotten hinzu. In der französischen Oper fanden diese Bestrebungen eine 
bestimmte Richtung. LuUy mischte schon seine Instrumente hin und wieder 
mit feinerem Sinn für Klangwirkung; übertroffeu wurde er darin von Bameau, 
und wie Bach und Händel das Instrumentale in erhöhtorem Maasse in ihren 
Oratorien, Oantaton nnd Passionen einf&hren ond wie jener grosse Mmster den 
Omnd zum modernen Instrumentalstyl Und WKt ZvatUBMllsetanDg des modernen 
Orchesters legte, ist hier nicht weiter zu erweisen; ebenso wie Haydn dann 
den eigentlichen Orohesterstyl aus seinem bescheidenen, auf die Gmndelemente 
unserer heutigen OrehestennsamniensteUung besehribikten Ordiester entwiekelte. 
Das Haydn'sehe Orchester hatte das Streichquartett nur Basis, Flöten, Oboen 
oder Clarinctten und Fagotten und zwei Trompeten und zwei Hörner als 
zweiten und dritten Chor zur Verfügung, ebenso das Mozart'sche. In seinen 
Opern erweitert Mozart es durch Posaunen und Bassetthörner; Beethoven fiir 
•imslno Sinfonien dnrdi Oontraftgotl» mn drittes oder viertes Horn, Pieeolofl5te 
n. s. w., und wie endlich in neuerer Zeit das Orchester noch erheblich ver- 
stärkt worden ist, wurde bereits im Eingange erwähnt. Aus naheliegendem 
Grunde beseiclinet man auch den Kaum in Theater und in Concert- und Ball- 
Sälen, anf wdohom sieh die Mnaflesr mr Aosfllhrung der betreffenden Hnsik* 
■tioke versammeln, mit Orchester. Br ist in der Kegel in Concert- und BaU- 
sllen erhöht und mit einer Brüstung versehen. Seine Wahl muss nach akustischen 
Gesetzen erfolgen, wenn die Wirkung nicht durch eine verfehlte Aufstellung 
der Musiker beeinträchtigt werden soll. 

Orebsitsr nannte Joh. Qoo. Btrasser in Petersburg «ein 1809 eiAindenea 
Spieluhrwerk, ein in Form eines antiken Tempels gebautes Instrument, in dem 
fast sämmtliche Instrumente eines Orchesters nachgeahmt waren. Es ward für 
6000 Bubel verloost und gelangte in den Besitz des Kaisers von Kussland. 

Oretaeetik (griech.), die Taniknnst, war ursprilnglieh in Grieehenland 
eng mit Githerspiel und Gesang verbunden, so dass meistonthsils Tänzer und 
Singer in Einer Person vereinigt waren. Später trat sie in engere Beziehung 
zur Gymnastik; überall, wo die musikalische Bildung in Geltung stand, wurde 
auch die Orohestik geschätzt. Die Arkadier wurden bis in das 30. Jahr auf 
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Stuiitsliosttn in ilir unterrichtet, und rausstcn jährlich öffentlicho Proben ab- 
legen. Bei den jungen Spartanern und Kreiorn begann dieser Unterricht bereite 
mit dem 5. Lebensjahre. Im OidtiiB vnd 1>ei den Fetten der GStter bildetea 
diese TSnze /um Theil wesentliche Thcile, sie bewegten sich in feierlichen 
Chören um den Altnr. Einen boBoiidcrs kunstvoll aUBge})rilgten Charakter hatten 
sie bei den dramatischen Aufiührungeu, denen sie besonderen Üeiz verliehen. 

Orehestra (ö^xf/crr^/a Tnnsplats) hiMt im grieohitebea Tbeaier der, 
Bwieeben der BQhne und dem Theater gelegene Bftnm, welcher, wenn Schau- 
spiele go;'i Im II wurden, zum Standort und Tanzphitz für den Chor der Tragödie 
besonders hergerichtet wurde. Er war gewöhnlich ungedielt und mit Sand be- 
streut, erst später wurde er mit Steinplatten belegt. In der Mitte desselben 
war ein Altar des DionjSM erricbtet Dieie Oreheitr» unr 10 bii 13 Fnn 
tiefer gelegen, als die Bfihne. Eine zweite war vor der Btthne, nur wenig 
tiefer als diese, auf einem rJebiilk errichtet. Zu dieser scenischon OrchcBtra 
gi langto der Chor durch die beiden Haupteingänge, er schreitet dann auf Stufen 
naeb seinem erbSbten Standort. Anob mit der BUbne war diese Orobeetr» 
verbunden, damit der Chor anf diese und dann aaeb wieder naeb der Orchestra 
SOrfick geluniren konnte. 

Oreliestriiio heisst ein, von Fouleau in Paris erfundenes und um 1800 in 
Müäkau von J. C. Hühner gebautes Tasteninstrument, das die Töne der Saiten- 
instrumente, der Oboe und der Orgel tftnsebend naebabmte and sogleieb vom 
Piaoissimo bis rar Sttlrke eines vollen Orclu hters überging. Bs war 4 FsM 
lang und 27* Fuss breit und mit Darmsaiten bezogen. 

Orehestrion nannte der Abt Vogler die von ibm erfundene und naeb 
seiner Angabo in Holland erbaote trauere Orgel, auf der er in Amsterdam 
im Novbr. 1789 zum ersten Male öffentlich spielte. Das Instmment batte die 
Form eines Würfels von 9 Fuss, war aber im Ton so stark wie eine Orgel 
mit 16 Fuss Kegistern und ernetzte im Klange ein Orchester. Es hatte vier 
Claviaturen mit je 63 Tasten und 39 Pedaltasten und enthielt auch ein Dimi- 
nuwdo und Omeeiuh. Anob der Prager Tonkttnstler Tbomas Anton Knns 
nannte sein bereits 1791 von ihm projektirtes , aber erst in den Jahren 1796 
bis 1798 von den Instrumentcnmachorn (Jebr. Still ansj^ordhrtes Instrument, 
bei weichem Orgelstimmen mit dem Pianoforte verbunden waren, Orcbestrino. 
Es bat awei Claviaturen, jede von 68 Tasten, von (k bis klein e rsiebend. 
Das ganze Werk enthält 230 Saiten und 360 Pfeifen nnd gewibrt die Wirkxing 
eines Orchesters. Jedes der beiden verbundenen Instrumente — das Forteplano 
wie die ()r<^el — kann auch allein gespielt werden. — Ktidluh })ezeichnet man 
auch mit Oroheatrino jene, nach Art der durch Ciewichte und Walzen in 
Bewegung gesetsten Spieluhren, in denen die Blasinstaramente des Orobesters 
Tereinigt sind, und die bestimmte Tonstücke ausführen, wenn sie aufgezogen hind. 

Ordinctz, Carlos, Componist und Violinist, wurde in der ersten Hälfte 
des 18. Jahruuderts in Spanien geboren und 1766 Mitglied der kaiserlichen 
Kapelle in Wien. Von seinen Oompotitioneo kamen in Lyon 1780 sum Dmok: 
Sechs Quartette für zwei Violinen, Oello und Bass, op. 1. Während seines 
Aufenthaltes in Deuteobland oomponirto er die kleine Oper »Diesmal bat der 

Mann den Willen«, 

OrliuO) Vittorio, trcülicher Musiker, der in der Mitte des 16. Jahr- 
bnnderto der Kapelle des Henogs too Ferren angebSrt«. Man kennt Toa 

ihm: •Lamentazioni a 5 voci lib. 1« (FarraiBf 1689). 

Orirnnetto ist eine kleine Orgel. 

Organiceuy Organiata, Organocdutf Organorum modcratoTf ein 
Orgelspieler. 

Organisehe Maslk nannten die Griechen die Instrumentalmusik nnd daa 

Mittelalter nahm diese Bezeichnung wieder auf. 

Organiüt (lateiu.: Oryanista, ital.: Direttore del Organa) ist der 
Kirchenbeamte, welcher verpflichtet ist, beim Gottesdienst die Orgel zu spielen. 
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Zvx Blüthezeit der christlichen Kirchenmusik war dieses Amt ein sehr wich- 
tiges, eine B.eihe der ireä'lichgten Musiker waren dumit bekleidet und crwurbcu 
ragluflli hohen Rahm ab ansgeieiohnete OrgelTirtaosen. Man hanta im IS. 
and 17. Jahrhundert treffliche Orgeln und erzog bedeutende Orgelspieler. In 
Italien sind es besonders Johann Gabrieli, Claudio Mtrulo und Frcscobaldi, 
welche im 17. Jahrhundert wirkten und glünzten; in Deutschland iTrohbcrgcr, 
Paehelbel, Schein, Bnztehade vnd tot allam dar UDTergleiohlioha Johann 
Sebastian Bach. Als einer der ersten bedeutenden Orgalspieler Wird FranoetCO 
Landino (Cieco), der in Venedig vom König von Cypern und vom Dogen ge- 
krönt wurde, genannt. Aus neuer Zeit sind Job. Schneider, Töpfer und Adolph 
Hesse zu nennen, von denen der erate in Dresden, der zweite in Weimar und 
der dritte in Brealan wirlctMi und Angoat Haupt, der noeh in Berlin thitig ist. 
OryanOy Organen, die Orgel (s. d.) 

OrganOy Perino, ausgezeichneter Lautenspieler von Florenz, daselbst 1471 
geboren. £r durchreiste Italien von rauschendem Beifall getragen, denn seine 
ZeitgenoBien hielten aein Spiel fBr vnvergleidilich. Er atarb in Born 1500, 
29 Jahr alt und erhielt in der Kirche d*Araooe3i ein Grab mit einer auf seine 
Ktlnstlcrschaft bezüglichen Inschrift. 

Org'anichordiutn, ein nach Abt Vogler's Idee vom Orgel- und Instrumenton- 
haner Kackwitz in Stockholm angefertigtes Pianoforte, mit dem einige Orgel- 
register veihnnden waren. 

Organe di CamiMUiey ein Qloekttnspiel (siehe Oarillon, GlookOf 

Glocke n spiel). 

Organe di legaoy Holzharmonika, Strohfidel, besteht nach Zamrainer's 
Beaehreihnng*) ans hallMflindrisehen, oben und nnien sugcspitsten Stthen Ton 
Tannenholz, welche aof ansgeapannten Strohseilen oder mit Stroh umwundenen 
lingeren Kolzstid)en so aufliegen, dass diesen Unterlagen Knotenpunkte der 
Stabe entsprochen und die zwischen ihnen liegenden Abtheilungen die Töne 
angeben. Diese Töne werden mit zwei Stäbchen, welche, ähnlich den Trommel- 
•ehlSgeln, oben mit Knöpfen versehen sind^ herrorgemfen; es können also beim 
Spiel nicht mehr als zwei Töne zugleich angegeben werden. Das Instrument 
ist seit alten Zeiten bei den Russen, Kosacken, Tartaren, Polen und den Ciebirgs- 
völkern des Urals und der Karpathen unter dem Namen J&rooa di Salomo in 
Gebraneh. Seit der Mitte des 16. Jahrhunderts ist es aneh in Dentschland 
bekannt. Martin A^ieola giebt in seiner »JfMtca inftrumentalU* seinen Um- 
fang auf 25 Töne von F bis ft an. In neuerer Zeit hat (iusikow (in den 
Jahren 1H.31 bis 1836) als Virtuose auf diesem Instrument Europa durch« 
zogen und grossen Beifall geerntet. 

OrgMiocmiphley die Beaehreibnnf der Mnsikintmmenta. 

Organe plennm, mit vollem Werke (s. Orgel und Volles Werk). 

Oreranolo>rie, Instrumentenlehre. 

Orgauamj ein Instrument; Organa empneustaj die Blasinstrumente; 
Organa enimiOf die Saiteninslnunente. Im Besonderen beseichnet man mit 
Organum die Orgel. Fr&her verstand man darunter auch die, unter dem Namen 
Diaphonie und Symplionie bekannte älteste "Weise mehrst im mieten (lesanges, von 
Welcher der Münch Huglmld in seinem Traktat nMusica enchiriade»» ((terbert 
•ScripLai) Kunde giebt, nach der ein Oantus firmus von anderen Stimmen in 
Oetaven und Quinten begleitet wird. Unter den Gegnern dieser Ansehauung 
ist namentlich der treffl^ie Historiker und einsichtsvolle Kenner griechischer 
und mittelalterlicher Gesangsweiso Professor Dr. Oscar Paul mit wohl zu er- 
wägenden, wenn auch nicht überzeugenden Gründen hervorgetreten. Nach ihm 
bitte Hugbald nur den alten antiphonisohen Gesang beeehrieben, was aber 
nicht nothig war. Dieser wurde nicht nur in der christlichen Kirche, sondern 
viel früher bei den Juden und Griechen gettbt» es war daher durchaus nicht 
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nSthig, ihn als eine neue Art des QesangM unter eigenem Nftmen sa be> 
achreiben. Hugbald hatte dann anch keine Veranluanng, die nidialiiMiid« 
Stimme, die Antwort^ eowaechwiben and er wfbrde die Stimmen nicht überaia* 

ander gestellt haben, wenn es sich nur nm die Nnchahmnng handelte, wenn 
die Stimmen nicht gleichzeitig ausgeführt werden sollton. Für jene Zeit alier 
hatte die nns barbarisch klingende Weise des (^aintengesanges gewiss uiclit 
dea mindeste Yerieteende; die Oliren jener Jahrhunderte waren nidit wie oneer» 
harmonisch, sondern nar meludiscli gebildet, und sie verfolgten mehr den Gangf 
der einzelnen Stimmen, nh die Znsammenklänge. Wie natürlich aber diese 
Art von Mehrstimmigkeit aus dem antiphonisohen Gesänge zu gewinnen war, 
das ist im Artikel Nachahmung gezeigt worden, und die weitere Bntwiehe- 
Inng dar Kannonik beatiltigi dieee Ansdianiing ToUBtKndig. Noeh lange Zeit, 
als bereits die anderen Intervalle zum Organisiren und Discantisiren verwendet 
wurden, erkennt man das Organum als Grundlage des ganzen Contrapunkts. 
Dieser ist im 12. und 13. Jahrhundert noch meist auf die Qotave und Quint 
basirt nnd der Disoant oolorirt in dem Bestreben, di« Twbotane gerade 
Bewegung in Quinten nnd Ootaven aufzuheben. Dieter gaiwo Gang der SnI» 
Wickelung ist nur aus dieser Weise des Ort^anums zu erklären; ebenso wie 
fernerhin die mindestens gleichzeitig erfolgende Ausbildung der Nachahmnngs- 
formen. Wie diese auf demselben Wege entstanden wie dies Organum, is* 
gleiehfalls in dem betreffenden Artikel geneigt worden. SSennit sind sugleieh 
alle die Erklärungsversuche desselben, wie sie unter anderen aneh Anbrot 
(•Geschichte der Musika, Bd. II, p. 123) gieht, widerlegt. 

Orgaaam hjdraalieam, die Wasserorgel (s. d. und Orgel). 

9rf«mm pnanmatlonny die Windorgal (s. Orgel). 

Organum portatlle, ein kleines tragbarss Orgelwerk. 

Orpol (latein.: Organum; ital.: Organa; franz.: Orgue; engl.: Organ). 
Wenngleich die Orgel als Kircheninstrument besonders durch ihre Kraft, Fülle 
nnd Tiefe des Tones sieh dazu eignetj vor allen anderen Toninstnunenten snr 
Erhöhung des GottesdienstM, snr Untersttttanng des Gesanges von Volksmassaa 

gebraucht zu werden, wenngleich der Orgelton in akustisch wohl gebauten 
Kirchen schöner wirkt, als in anderen Räumen und wenn auch die gleich- 
mässige Fortdauer des Tones als Yortheil für die Kirche anzusehen ist und 
die Urehliehe Mnsik Tor Sentimentalitit sieherti wdehar di« weltliehe Hnsik 
so oft verfallt, so dient die Orgel doch auch heilte noeh als Zierde eines 
Cuucertsaales. Ich erinnere an die Orgeln in den grossen Musiksälen zu Wien, 
zu London oder in den Heichshallen zu Berlin. Sie eignet sich hierzu, weil 
sie eine Menge Hülfsmitiel zu den verschiedensten Vorträgen darbietstt NatSr^ 
lieh kann die Orgel als Ooneflrtinstmment nnr Terwandt werden, wann ihre 
Disposition derartige Vortrage zulässt; kleinere Werke wären hiervon ausge- 
schlossen. Selbstverständlich muss eine Concertorgel sich durch präcise An- 
sprache und leichte Spielart auszeichnen. Drittens kann die Orgel mit Erfolg 
sie Zimmennstmment Terwandt werden, indem sis dnreh ihre ssollsn Hsnno- 
nien nieht wenig dazu beiträgt, das (}emüth sn berahigen oder m erlwitein. 
Allerdings wird sie diesen Zweck nur dann erfBllen, wenn sie von Jemand 
gespielt wird, der fähig ist, seine eigenen Gefühle in Tönen wiederzugeben. 
Dass die Orgel endlioh noeh als Begleitungsinstrument verwandt werden kann, 
sieh hierzu mehr als jedes andere Instrument eignet» ist selbstrerstlndlieh. 
Mithin ist die Orgel das Instrument der Instrumente, und hat eine Voll- 
kommenheit erreicht, wie sie kein anderes Instrument aufweisen kann. Dazu 
kommt, dass sich der Keichthum ihrer Kunstmittel durch stete Erfindung 
immer mehr vermehrt Ihre OrSsse nnd liaoht erkennt man ana dem bedeu- 
tenden Unterschiede, den sie im Vergleich mit allen anderen Instrumenten 
aufweist. Während die anderen Instrumente für jeden Ton einen Klang, der 
allerdings leise oder stark hervorgebracht werden kann, besitzen, so hat die 
Orgel für jeden Tan eine Menge verschiedener Klänge, die sich nieht nnr dnreh 
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Verschiedeoe Stiirke, sondern auch darch verschiede nc Klangfarhe von einander 
unterscheiden. Wenn man hin und irieder hört, daas die Orgul ein todtee 
Instrument genannt wird, ao kann uih dam nicht bdittimmen. 

Jede Orgel, sie mag gross oder klein sein, besteht aus fünf Uanptthoilen : 
1) Aus den Blasebälgen. Diese saugen die Süssere Luft ein und verdichten 
sie. 2) Aus den Windkanälen. Diese nehmen die, von den Bälgen com* 
primirto Lnft anf nnd fthren oder leiten sie an den Windladen. 8) Am dem 
Windkasten und den Windladen. Sie hahen den Zweck, die von den 
Kanälen in den Windkasten einströninnde Luft auf die einzelnen Pfeifen, in- 
sonderheit auf alle zu einer Taste gehörigen richtig zu vertheilen. 4) Ans 
der Mechanik. Biese zerfällt in drei Theile: Tastatur, Registratur 
nnd Traktnr. Brstere bewirkt nicht nnr eine wiUkdrliohe Absondemng 
ganzer Reihen homogener Pfeifen, sondern setzt auch den Spieler in den Stand, 
der Luft den Zugang zu jeder einzelnen Pfeife verwehren oder gestatten zu 
können. 5) Aus dem Pfeifwerk. Dasselbe nimmt die, aus der Windlade 
strSmende Lnftmenge anf nnd giebt je nach der ChrBsae nnd Beschaffenheit der 
Pfeifen verschiedene Klinge. Diese fünf Theile können je nach der Oröss^ 
des Werkes einen Eanm von 50 bis 60 Fuss oder 16 bis 16 Meter Höhe und 
30 bis 50 Fuss oder 9 bis 15 Meter Breite einnehmen, können sich aber anch 
anf den kleinen Raum einer Kommode (Harmonium) oder anch anf den eines 
Kleiderschrankes (Positiv) beaohribiken. Ein Instrument, welches nicht diese 
fünf Theile onthult, ist eben keine Orgel. Man begegnet so h&nfig im ge- 
wöhnlichen Loben dem Ausdrucke: Ganze, Halbe und Viertel- Or^el , der zur 
Zeit des Prätorius allgemein im Gebrauche war. Er ist nngenao. Es giebt 
eben Iraine gaoxen und halben Oigein. Jede Orgel musa die oben genannten 
f&nf Theile enthalten. Nur die GrSsse der Orgel in Bezug auf die Stimmen- 
aahl, Manuale u. b. w. ist vorschieden. Diese richtet sich nach der Kirche, in 
der sie aufgestellt werden soll. Wird es doch Jedem klar sein, dass man ein 
Harmonium, wekhea den Baum einer Kapelle wohl ausfttllt, nioht im Kölner 
Dom als Orgel verwenden kann. Sehen wir uns nun die ftlnf Hauptlkeile der 
Orgel etwas genauer an. 

A. Der Balg. Oberplatte, Unterjjlatte und Falten der Balge l)ilden de!\ 
Ranm, welcher eine Lnftmasse aufnimmt und dieselbe von der äusseren um- 
gebenden Luft trennt. Die Sohwere der bewegliehen Oberplatte bewirkt, dass 
diese Masse eine grössere Dichtigkeit, als die atmosph'irische Lnft hat, erhält. 
Die Lange der Bälge diffcrirt zwischen 3 bis 4 Meter, die Breite zwischen 
1,26 bis 6 Meter. Beide hängen natürlich von der (irössc des Orgelwerkes 
und Ton der Ansahl der Bftige ab. Platten und Falten werden von Kiefern-, 
selten von Eichenholz gearbeitet und durah Rossfleehsen oder durch starke 
Messingbänder mit einander verbunden. Die Verbindung wird mit Leder übcr- 
leimt, die Ficken der Faltenbretter dagegen werden durch Ledcrzwickel ver- 
bunden. Solche Bälge hcisson Spann- oder Keilbälge. Biilgo, bei welchen die 
ganie Oberplatte anfirirta steigt (die FlKehe der Platte muss mit der Bbene 
eine parallele Lage haben), heissen Parallelbälge. Die Flächen beider Platten 
bleiben paniUel (s. Maschinenbalg). Bei den vorbin beschriebenen Spann- 
bülgen bleibt die eine Seite der Oberplatte unbeweglich, während die andere 
aufgeht. Bin solcher aufgezogener Balg hat die Form ^nes Keils; daher der 
Name Keilbalg. Haben diese beiden Arten von T^älgen nur eine Falte , so 
heissen sie SpunnbiUge, haben sie mehrere Falten, Faltenbälf^e. Die Spannbillj^o 
werden am meisten gebraucht. Wie die Spannbälgo in Bohlen- oder Rahmen - 
bftige zerfallen, wie es auch noch Widerbläser, Schöpf bälge und Magasinbälge 
giebt, iat aohon anderweitig erihrtert worden. Weiterea Aber dieae Unterabthei- 
lungen aiehe unter den betreffenden Artikeln. Eine weitere Balgart f&r sich 
bilden die Kasten- oder Cylinder- und Stempelbälge. Diese, eine Eifindung 
unseres Jahrhunderts, sind wegen ihres gleichmässigen Windes bei kleineren 
Orgelwerken sehr beliebt geworden. IHe Orgelbaner ManuMon und Sohn ra 
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Apennde haben im J. 1819 diese Balge suerst in einer Orgel in Seebya en 
der ScUei angewandt. Haltbarkeit und gleicbmässigo Luftdichte geben ihnca 
den Vorzug vor Faltenbälgen. Die Kasten- und Cylinderbiilgc werden ebtii- 
falls aus astfreiem Föhren- oder Taauenholz verfertigt. Der Unterschied zwischen 
Kasten- oder GylinderbSlgen besteht darin: erttere haben nnr einen einfachen 
Büasten, in welchem sich ein Stempel auf- und niederbewegt, letalere bestehen 
aus zw^ i Kixslt n. Ein Kasten ist hier in den anderen Kasten gesteckt. Der 
in dem feststehenden Kasten sich bewegende Kasten ist der Stempel. Dia 
Fugen des inuerea and äusseren Kastens werden mit Lederstreifen flberdeckt 
und die ganse innere Fliehe des Kastens mit Papier llbenogen. Oft abw 
werden die Wände der Kastonbälge von Innen und Aussen aufrecht foumirt 
(mit Eichenholz)' Fournirto Kasten sind den unfournirten vorzuziehen. Das 
Beledern der Fugen geschieht hier nicht, ist aber bei den Cylinderbälgen durch- 
aus am Orte. Bind die Winde des inneren Kastens glatt und gerade berge- 
richtet, so werden die Wände mit Bleierz eingerieben (s. Balg). 

Selbstverständlich niussten die Blasebälge der Orgel eine vollkomranere 
CoQstruktion, als die der guwühulicheu Schmiedebälge sie aufweist^ haben, da 
die ( 'rgel grössere Luftmassen und gleichmässigeren Wind, als die Schmiede- 
balge liefern können, verlangt. Die Faltenbälge sind vorzugsweise in Frank- 
reich, die Spann- und Kastonbälge in Deutschland im Gebrauch. Sicher 
ist, dass ein geschickter Orgelbauer mit der Anfertigung aller Balgarten, 
wie auch der verschiedenen Windladen vertraut sein muss. Bei der Auf- 
■tellnng der Balge ist noch Büoksicht darauf an nehmen 1) dass das Lager- 
nder Balghaus (Balgkammer) derselben den Windladen so nahe als möglich 
zu liegen kommt; 2) dass die lialgkamraer vor grosser Kälte oder grosser 
Hitze und vor Feuchtigkeiti überhaupt vor jedem schädlichen Einflüsse der 
Witterung gesehfltst ist. Da die Balge sdhon im Einseinen im Artikel 
Balg beschrieben sind, so wird es nicht nothig sein, dieselben mit ihren 
Kröpfclicn und Kropfvcntilen noch einmal zu zeichnen, sondern wir haben nur 
noch ihre ( »esiimmtwirkung etwas näher zu betrachten. Soll der Ralg wirken, 
80 luuds er mit Luft angefüllt werden; zu diesem Zwecke wird die Überplatte 
durch Niedertreten des Balgs gehoben und dadurch der innere Baum desselben 
vergrössert; die in ihm befindliche Luft hat nun das Bestreben, sich in dem 
grösseren Räume unszudehnen. Dadurch entsteht eine solche Verdünnung der 
Luft, daas die äussere Luft ein Uebergewicht über die im Balg eingeschlossene 
Lnft erhSit und von allen Seiten auf die Susseren WSnde des ansehenden 
Balges drückt, um das Gleichgewicht wieder herznstellen. Ist nun der Druck 
der Luft auf die Fläche der, in d(ir Unterplatte befindlichen Fangventile 
stärker geworden, als die Scliwero dieser Ventile, so öffnim sich die Fangventile, 
indem der stärkere Druck der äusseren Luft sie hclit. In Folge dessen strömt 
die Süssere Luft so lange in das Innere des Balges, bis die Obezplatte TÖllig 
gehoben ist, die Verdünnung der im Balg befindlichen Luft au%ehdrt, und 
Süssere und innere I^uft das Gleichgewicht erlangt hat. 

Demnach betindct sich im aufgezogenen Balge zunächst eine Luftmasse, 
welche dieselbe Dichtigkeit, wie die atmosphSrisehe Luft besitst Es wird 
jedoch Jedem einleuchtend sein, dass im Balg eingeschlossene Luft einen 
gröfSReren (Jr.ul <ltr Dichtigkeit, als die atmosphärische Luft hat, erreichen 
niuss. Tim die aber zu erreichen, muss die eingeschlossene Luft ausser dem 
atmosphärischen Luftdrucke noch dem Druck eines Körpers, der schworer als 
die Luft ist, ausgesetat werden. Dieser Druck wird durch die mit Qewichten 
In seil werte Oberplatte bewirkt. Der durch diese Gewichte hervorgebrachte 
Druck vcrthcilt sich, sobald die Oberplatte frei schwebt, gleichmässig nach 
allen Seiton im Balge. Daher ist es nöthig, dass auch Unterplatte und Falten 
dem Drucke der Oberplatte gleichen Widentand (Gegendrock) entgegensetacB. 
Um die Luftdichte eines Balges messen zu können, bedient man sich gewisser 
f'liissigkeiten, welohe von Bohren umschlossen sind. £s ist allbekannt, daas 
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man zur Messung einer grossen Luftdichte Quecksilber, zur Messung einer 
geringeren Wasser verwendet. Der Orj^clwind übertrifft die atmospbürische 
Luft nur wenig an Dichte; deshalb wird zur Messung des Orgelwiudea Wasser 
genommen. Die Windwaage ist nur das Instramen^ welches, eine Waasersinle 
bildend, die durch den geringeren oder grösseren Druck der Loft fiÜlt oder 
steigt, die Diclite des Orgclwindcs angicbt. Obgleich die Windwange ftuf ver- 
schiedene Weise construirt werden kann, so ist doch die von Töpfer vcrbeBserte 
Windwaage besonders za empfehlen. Ausführlicheres hierüber siehe unter dem 
Artikel Windwaage. TSpfer hat fiostgeatellt, dass die GhrSsse des I>mcke% 
um welche der Orgelwind die atmosphärische Luft übertrifft, 25 bis 40 Grad 
oder 2'/« bis 4 Zoll sächsisches Maass betrügt. Gesetzt, der mittlere Baro- 
meterstand beträgt nach demselben Maass 31*/a Zoll und das Verhältniss des 
Wassers snm Quecksilber ist 1 : 13,6, so ergiebt sich ans dem Vergleich dieser 
Zahlen, dass die atmosphärischo Luft nach dem gegebenen Barometerstande 
einer Wusseraliulc von 31*/« X 13,6 = 431 Zoll das Gleichgewicht hält. Der 
Orgelwind würde also einer Wassersaule von 4337> bis 435 Zoll dos Gleich- 
gewicht halten. Atmosphilrische Luft und Orgelwind verhalten sich also zn 
einander wie 481 sa 486 oder 1 sn 1,01 (s. Tttpfer's Handbuch 8. 11). 

Den Fachlcnten ist bekannt, dass die Dichte des Orgclwindes sich beim 
Zugchen des Balges verraehrt. Dies schreiben die Fachleute dem Bogen, den 
die Oberplatto eines keiliormigen Balges beim Niedersinken macht, zu (vergl. 
»Allgemeine Encyklopädie der Kttnste und Wissensohaftoi« von Ersch und 
Qmber im Artikel Balg). Jedoch liegt dies woniger an der Ober])latte, als 
an der Stellung der Falten, welche durch ihre Schwere und verschiedene Stel- 
lung zur Luftmasse eine ungleiche Luftdichte erzeugen. Doshalb, schreibt der 
Erfinder der Kasten-, Cylinder- oder Stempelbülge, sind diese Bälge (keine 
Falten und horizontal niedergehende Oberplaite) allen anderen vorsnsidieB; 
denn sie liefern eine stets gleiche Luftdichte. Wir wollen hier nicht erörtern, 
in wiefern auch sie noch nicht ganz die gewünschte Gleichmässigkeit der Luft- 
dichte gebeu können. Um die Ungleichheit vollends zu beseitigen, haben die 
Orgelbauer sieh verschiedener Mittel bedient. Vor allen Dingen wandten ne 
mit Erfolg die Gegen- oder Strebefedcrn (s. d.) an. Es ist festgestellt, daSB 
die Dichte der Luft mit dem Sinken der Oberplatto nicht mehr wächst, son- 
dern um so weniger, je mehr sich die Oberplatte der Unterplatte nähert. Soll 
daher eine gleiche Luftdichte erzeugt werden, ao mnsi sieh der Druck, den die 
Gewichte auf die niedersinkende Oberplatte ansfiben, in gewissem Maasse immer 
mehr vermindern. Dies wird durch die 8tre1)efedcr erreicht. Die Windwaage 
zeigt sehr bald, ob diese Feder SU viel oder au wenig wirkt, d. h. sn stark 
oder zu schwach ist. 

Ein weiteres Mittel (um diesen Oegendmck henustenen), welches die 
Orgelbauer zu diesem Zweck hSufig aaw^enden, ist folgendes: Sie hobeln die 
langen Scilenfalten nicht spitzig zu, sondern lassen dieselben so breit, dass sie 
beim Aufgehen des Balges die Ober- and Unterplatte klemmen. Dies ist in- 
dess nicht zu empfehlen, da die Faltenbretter, indem sie sich gegen die Platten 
stemmen, reissen oder auseinander getrieben werden und die Beledemng abfSIlt. 
Im Gegentheil ist ein gut gearbeiteter Balg derjenige, wo Quer- und Soiten- 
falten bei jeder Stellung denselben Winkel bilden. Töpfer schlägt noch eine 
dritte Methode vor, welche ich iudess hier nicht weiter erörtern will. Sehr 
einlenchtend wird es Jedem sein, dass es wohl leicht ist, die Gleichmlssigkeat 
in der Luftdichte herzustellen, wenn der Balg nur eine Falte hat (Spannbälge), 
es aber bedeutend schwieriger ist, dies zn erreichen, sobald der Balg mehrere 
Falten besitzt (Faltinbälge). Deshalb sind die Faltenbälgo mit Kecht ver- 
werfen worden. Es ist leicht, den Kubikinhalt jedes Balges, sowie die dunh 
den Balg erzeugte Luftquantität zu berechnen; ebenso ermittelt man leicht den 
Luftverbrauch des vollen Orgelwerkes und stellt fest, ob die Bälge dem vollen 
Werke den genügenden Wind liefern. So giebt ein Balg von ICK Lftnge 
MuQul. Cgormk-LMlkoo. VU. 24 
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86 Kubikfuss, so würdüu drei Bälge, welche dem vollen Werke 20 Sekunden 
Wind liefern, 108 KnbikAiH, flir eine Sekunde 5*/» aFiiM UeÜBRi. Ebenso 

kann man den Luftbedarf fär jedes Register, ja für jede einzelne PfiDife fest- 
stellen, und diese Kennt niss hat Tüpfer in den Stand gesetzt, so genau das 
Theoretische der Orgelbaukuust feststellen zu können. Wie die Mechanik zum 
Auftreten oder Aufziehen des Balgea beflohaffen sdn nrass, darSber 8. Belg. 
Bemerkt sei nur, deee m nicht gleicbgflltig ist, wo der CalcantcnclaviB ruht 
und wie lang derselbe ist. Es ist für das leiclite Treten der Bälge sehr 
wichtig, dasa der Ruhepunkt der Clavos theoretisch richtig angebracht werde. 
Wie die neuen Orgelbaumeister es dahin gebracht haben, dass bei grossen 
Werken die Bilge dnreb Breben von Sohwnngrädem anfgeiogen werden, wie 
Luftpumpen und Dampfmaschinen angewendet werden, nm Betör yoire zu füllen, 
ist schon angedeutet. Nur Weniges über die Ventile sei noch gesagt. Das 
Fangventil liegt in der Mitte der Unterplatte, besteht aus doppeltem Rahmen, 
auf welchem zwei Ventile sich befinden, welche durch einen Ledentreifen an 
den Seiten dea Bahmens angeleimt sind. Die Grosse der Ventile wird eben- 
falls theoretisch festgestellt. Dieselben müssen leicht gearbeitet sein, da sie 
dann die Füllung des Balges erleichtern. Ebenso richtet sich die Grösse des 
Ualses oder Kropfes des Balges mit dem Schluss- oder Kanalventile nach der 
Orltoie des Lnfi^aflasaea. Die Grösae deaielben bleibt anok da, wo mehrere 
Bilge aind, nnTeiftndert, weil, wenn mit einem Balg gespielt wird, der Kropf 
so gross sein muss, dass auch aus einem Kröpfe dorn Werke genug Wind zu- 
fiiessen kann. Am Ende des Kropfes beüuden sich die Kanalventile. Zweck- 
wi^ge Kaualventile und Kröpfe sind eben in den meisten alten Orgelwerken 
daa Verderben dea Werkes geweaen. Diese Ventile müssen aus leichten Holz- 
rahmen bestehen, da ihre Sdiwore auf die dorohaieliende Luft zum Naehtheile 
dea schönen Tones wirkt. 

Wie bekannt, bewegt sich die Luit nur, sobald ihr Gleichgewicht gestört 
lai Dnreb Vermehrung oder Verminderung der Imftdiebte wird diea Gleich- 
gewicht gestört und eine Bewegung tritt ein. — Die L ift in den Orgelräumen 
hat gleiche Temperatur (durch veränderte Temperatur der Luft entsteht eben- 
foUs eine Bewegung der Luft) und wird dieselbe nur durch die Verdichtung 
nnd dnreh die Veiäflnnang in den Orgefarlnmon nnd in den Bilgen bewegt, 
d. h. sie bewegt aieb von den Bälgen aus nach den Pfeifen hin. Sobald die 
Luft im aufgezogenen Balge sich verdichtet, stösst sie das Kunalventil auf und 
dringt zu den Windliicicn; nie hat das Restreben , das (-lleichgewicht zwischen 
der verdichteten Luft im Balge und der dünnereu in den Kanälen und Wind- 
laden wieder hersnateUen. lat daa geaehebent ao Uappt daa KanalventU aofori 
so. Die Kanalventile der übrigen aufgezogenen BSlgO WWden natürlich durch 
die dichte Luft in den Kanülen noch fester geschlossen. Sobald der zweite 
Balg aufgezogen, ist das Gleichgewicht zwischen der Luft im ersten und 
sweiten Balge hergestellt. Die KimalventUe des sweiten Balgea bleiben mithin 
noch geschlossen, da der Druok der Luft vuu innen und aussen gegen die 
Ventile gleich stark ist; erst wenn die Lnft in den Kannlwändin dünner ge- 
worden ist, kann sieb auch das Kaualventil des aweiten Balgea öffnen nnd der 
Balg seinen dichteren Wind hergeben. 

Deshalb iat ea klu>, wie sdhidlieh KanalventUe wirken, weleho nieht leidii 
beweglich, sondern HchwerfUllig sind und auf diese Woiae der Verdünnung und 
Verdichtung der Luft hemmend in den Weg treten. — Grö.sse nnd Zahl der 
Ventile, Weite des Kropfes sind stets genau festzustellen. Gewöhnlich werden 
aie so gearbeitet, dass der Qnersehnitt dea Kropfes den Queraebnitt dea Kanala 
wenigstens um so viel an Fläche übertreffen mnaa, ala die Bahmenstilcke selbst 
Fläche haben. Die Kanal veutilc werden meistens so hergestellt, dass sie sich 
in den Kanal öffnen. Die Ventile müssen dann aber so liegen, dass der Wind 
unter den geöffneten Ventilen fortstreichen kann. Schliesslich ist es nicht 
genug sa empfeUeii, bei der Anlage von Orgelworkon die Bälge steta ao nah 
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als möglich den Windladen zu legen, du dies eine Hattptbedingnng für 
eine sichere und schnelle Ansprache der Pfeifen ist. Und selbst) 
wo der Saum beengt isti lasse man diesen Orandsaia niobt fallen, sondern 
nehme dann eine Balgart, welche bei demselben Enbikinbalte nicht eine so 

grosse Fläche gebraucht, als die keilförmigen Bälge; es würden in diesem Falle 
die Parallel-, KnBten-, Cvlindcr- und Stempelbälge zu empfehlen sein. Alle 
EründuDgcu, die mau neuerdings in der Orgelbaakunst gemacht hat, beruhen 
anf snsehickter Yenraidung der coniprimirten Luft. Leiebtes Begierwerl^ das 
geiwutige Oreicenth, Isielite 8piokrt, dies Alles wird durch comprimirte Luft 
erreicht. Ich erinnere an die pnonm.itischen Hebel (h. d.) und an die pneu- 
matische oder Spielmaschine (s. d.), welche ja aas 54 kleinen Bälgen besteht 
Kaobdem wir nun eingehend die Wirkung der Bälge betrachtet kaben, können 
wir uns zu den WindÜkanlllen wenden. 

B. Die Windkanäle. Dieselben bilden die Verbindung zwischen den 
Bälgen und den Windladen, d, h. sie leiten den aus dem Balg kommenden 
Wind zur Wiudlade hin. Ein jeder Kanal besteht aus vier sauber zugerichteten 
nnd an einem Yiereck verbandenen Brrttom. Der grOssto und weiteste Kanal, 
in welchen alle Kröpfe der Bälge einmünden, heilst der Hanptkanal. Seine 
Weite darf nicht der Willkür überlassen, sondern muss so gross sein, dass das 
ganze Pl'eifwcrk auch bei den denkbar vollsten Griffen rein and schnell an- 
spricht. Dies ist dann der Fall, wenn der Blanal so weit ist, dass anch bei 
dem grössten Laftverbranch die Bewegung der dnrehaiehenden Luft eine lang- 
same bleibt. Der Hauptkanal grenzt sich in mehrere andere kleinere al), die 
Nebonkanäle. Diese führen den Wind zu den verschiedenen Windladen. 
Gesetz ist, dass nicht längere Kauüle gemacht werden dürfen, als durchaus zur 
Leitung in die Windladen nSthig sind. Dass diese Leitung natflrlieh anf dem 
kürzesten Wege geschehen muss, ist selbstverständlich. Ein weiteres Gesetz 
für die Herstellung guter Nebenkanäle ist, dass die Winkelbiegungen anfs 
Do]^pelte zu erweitem sind, damit der strömenden Luft kein Hemmschuh an- 
gelegt werde. 

Die Zeiten, wo die Orgelbaner enge Kanäle für einzig aweckentsprechend 

hielten, sind, Gott sei Dank, vorüber. Sicher ist, dass die Orgelbauer auf die 
Grösse derselben noch viel zu wenig ihr Augenmerk richten, lieber die Irr- 
thümer, die hier herrscheu und wie durch zu grosse Enge der Kanäle die freie 
Entfaltung des Tons gehemmt wird, will ich hier sohweigen; nur will ich yer- 
suchen, in knnen Worten die vorhin festgestellte Anlage der Kanäle zu mo- 
tiviren. Von vornherein bemerke ich. dass alle von mir gespielten Orgelwerke, 
deren Kanäle eine gehörige Weite hatten, einen schönen, edlen Ton aufwiesen, 
sei es im Gebraoeh der einseinen Stimmen, wie in dem des vollen Werkes. 
Sobald der Balg getreten wird, findet eine Laflströmnng im Kanal statt. Die- 
sclb ' (biuort fort, sobald eine oder mehrere Pfeifen tönen; die dichtere Luft 
aus den Bälgen wird so lange nach den Pfeifen hiustrüinen, bis Überall im 
Kanal, Balg und iu den Windladen gleiche Dichte der Luft hergestellt ist. 
Da dvxeh das T9nen der Pfeife stets ein Ahflnss der Luft stattfindet» so ist 
die Gleichheit erst dann hergestellt, sobald man aufhört, die Pfeife tönen zu 
lassen. Dadurch, dass die Dichtigkeit der Luft (je näher letztere der tonenden 
Pfeife ist), durch den Abüuss stets geringer wird, entsteht die Lultatrümung 
▼cm Balg nach der Pfeife. Es ist Uar, £us jemehr Pfeifen tSnen, je grösser 
der Ahflnss ist, eine desto grössere Verdünnung der Luft stattfindet, mit- 
hin die Geachwindipkeit der Luftströmung steigt. Ks ist ferner klar, 
dass bei engen Kanälen diese Luftströmung schneller vor sich gehen muss, als 
bei einem weiten Kanal, ferner, dass die Dichte der Luft bei einem engen 
Kanal weit schneller fallen muss als bei einon weiten. Schon diese wenigen 
anufeführten Gründe lassen weite Kanäle viel besser erscheinen. Dieselbe An-, 
sieht theilt auch Töpfer. Wodurch ent-steht denn ein Stessen und Schwanken 
des Tones bei grossen Orgelwerken? Antwort: nor dadaroh, dass die in den 
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Kanälen eingeschloBBene und nach den Pfeifen itrömende Luft nieht gleiche 
Dichte behält oder zu schnell von der Verdichtung zur Verdünnung übergeht. 
Das Schwanken des Orf^eltones wird nm meisten bei grosscu Orgelwerken vor- 
kummen, und ist vorzugsweise durch zu luugc und zu enge Kanäle henror« 
gerufen. Lnmorliiii mllBten die KanUe so eingerichtet sein, dun die Bftig« bei 
steter Oeffnung der Ventile durch ihren Niedergang dift Luft immer in Bolchem 
Grade der Dichtigkeit erhalten, djiss das Pfeifwerk im vollen Werke noch rein 
and krältig anspricht. Ein Werk, dessen Pfeifwerk dies nicht that, ist schwind- 
tltelitigt die Kftnlle lind sn enge, die LnftttrBmung geht sn eehneÜ von Statten. 
Flaasai wir das Alles sasammen, so ergicbt sich, dass eine entfernte Lage der 
Bälge und verfehlte Kanüle die Hauptschuld tragen, wenn das Pfeifwerk SU 
langsam anspricht und ein Schwanken oder Stessen im Orgelton eintritt. 

Dass die Kanäle sehr sorgfältig gearbeitet werden müssen, ist selbstver» 
tttadlieh. Dasn ist nSthig, daes die inneren Kanaliribida mit itarltein Leim 
ausgestrichen! die Acsto belcdcrt, die Ivsseren Kanalwftnde mit Firniss \ind 
Papier überzogen, endlich die Biesjungen und Kröpfangen doppelt beledert 
werden. In manchen Orgeln findet sich in jedem Nebenkanal ein Ventil, 
weldies Termittelst eines Registerzugee avf- imd zugezogen werden kann. 
Man kann durah dieselben dem Winde den Zngang zu jedem Werke öffnen 
oder verschliessen. Afltero Orgelwerke haben sogar für jedes Manual zwei 
solcher Ventile, sie heisseu Sperrventile. Zweck derselben ist, das oft während 
des Spieles eintretende (Heulen, besser) Foriklingen eines Tones, den man 
nidit spielt, dnroh Hineinstossen des Sperrventiles so beseitigen. Diese Sperr" 
Tentile kommen immer mehr ausser Gebrauch. Weiteres siehe unter Sperr- 
ventiL Ausser den Sperrventilen befinden sich im Kanal die schon obenge- 
nannten Tremulanten (d. h. Schwebungen, Zitterungen). Dies ist ein Hegister- 
svg, durch welehen namemtlieh am Oharfreitage, Busstage, TodtenÜrats o. s. w. 
das Schluchzen und Weinen der menschlichen Stimm« nachgeahmt werden soll. 
Zum Ruhme der neueren Orgclbaukanet sei gesaf^, dass sie diesen, fi'ir die 
Orgel nachtheiligen Zug ganz abgeschatTt hat (s. Trcmulant). Schön ge- 
arbeitet, kann nnter gewissen Umständen der Tremulant eine gute Wirkung 
henrorbringcn. Wir wenden uns jeist mi einem dritten, 6inem Orgelwerbs 
nSthigen Stück, nämlich den Windkasten und Windladen. 

C. Windkasten und Windladen. Der Windkasten befindet sich unter 
jeder Windlade; er nimmt den, aus den Kanälen strömenden Wind auf und 
dient daiu, diesen mi den vielen Ueinen Kanllen nnd Binmen an lflit«n, aas 
welchen die Windlade besteht. Der Windkasten selbst wird durah sogenannte 
SchluBsbretter, in der Orgolbausprache Spunde genannt, verschlossen. Dieselben 
sind entweder angeschraubt oder eingeklemmt. Die Spunde müssen des luft- 
diohten Yersehlnsses wegen an den Seiten, wo sie vor den Windkasten gelegt 
werden, gnt heledert sein. Als Befestignngsmittel derselben ist das Ansahranben 
dem Festkleminon vorzuziehen. Um das Werfen der Spunde zu verhüten, er* 
halten dieselben zwei Querkisten. Um ferner den Boden des Windkastens in 
derselben Entfernung von der Windlade zu erhalten, sind 60 — 60 Oentimeter 
lange eiserne Sehrnnben, die dorah den Boden gestecikt nnd in die Oanoellen- 
sohiede eingeschraubt werden, anzuwenden. Femer befinden sich im Wind- 
kasten (bei Schleifladen) die Pulpetenhputelchcn oder Pulpctenstreifen, Zieh- 
dr&hte, Cancelienventiie, Leitetifte, Leitleiste und Federn. Die Federn haben 
den Zwecke die, Termittsilst der Tasten, Abstrakten und Ziehdrähten anfge« 
• logensn Ventile beim Loslassen der Taste wieder nach oben fest an di* Oaa- 
cellen zu drücken. Mithin erhalten sie ein Uebergewicht über den Zug der 
Mechanik. Die Herstellung der Ventile geschieht aus zart gezogenem Messing- 
draht, and damit die Federkraft nicht erlahme, ist die Feder mit drei Win- 
dangen versehen. Die iwei Spitzen der YentUfeder sind mit den abgefaOtan 
oder abgefHteten Schenkeln in ausgebrannte Löcher zn setaen, nicht mhtt mm 
einsasteekan. Die fi«w«gang des Ventils ordnet der Leititift» dam fimrsgaag 
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der Feder die der Leitleisteiii durch deren mit Lcder gefütterten Einsohnitte 
die unteren Schenkel der Ventilfedem gelegt sind. 

üm die SpkiArt aller Tasten mOgli^iat gleieh au rnaehan, werden die 

Federn gleichmässig auf einem dazu eigens construirten Instruraento genau 
abgewogen (Federwaage). Die an den Federn hangenden Ventile haben bei 
den alten Spring* und jetzigen Schleifladen die Form eines dreiseitigen Prie- 
maa, wftbrend sie bei den Kegelladen die Form eines sngespitalen Kegels 
haben. SümmUiclio Ventile dienen tum Oeffnen oder Verschliessen der Can- 
cellcn. Soll die Tfeife tonen, ro müssen sie die Cnnccllcn ofTnen, soll die 
Pfeife schweigen, die Cancelle schliessen. Selbstverständlich müssen alle Ventile 
luftdicht schliessen. Der Federdruck der Ventile muss ausserdem genau ge* 
regelt werden; er darf nnr so viel betragen, dass das Ventil beim Loelasran 
der Taste schnell an die Cancelle gehoben wird, da den Inftdicbton Verschlnss 
des Ventila schon die verdichtete Luft besorgt. Die schwere Spielart älterer 
AVerke rührt meistens von dem ungeregelten Federdruck her. Durch angestellte 
BereohnuQgen Usst sieb mit Hfllfe der Windwaage die GMsse des Laftdmelcs 
anf das Ventil leicht bcstimmcu. Töpfer hat aneh hiarllber genaue Berech» 
nunj^on angestellt. Als Resultat dieser Berechnungen ergab sich, dass die 
Spielart einer Orgel auch von der Dichte der Luft in den Bälgen abhängig 
ist, d. h. je geringer die Luftdiobte ist^ welche auf das Ventil drückt, desto 
leiebter spielt sidb die Orgel nnd umgekehrt. Sdiade nnr, dass eine Oigsl 
unter 30 Frocent Wind nicht gut im Ton zu erhalten ist Eine leichte Spiel- 
art liesso sich femer durch kleine Ventile erzielen. Die Grösse der Ventile 
ist jedoch nicht der W illkür zu überlassen, sondern allein abhängig von der 
QrOsse des Iraftsnfiusses, den alle au einer Taste gehörigen Pfeifen gebrauoben. 
Deshalb bewirken die Kegelladen eine so leichte Spielart, weil bei ihnen jede 
Pfeife ihr Ventil (ihren Kegel) hat, und ist die SO onsielte Spielart ein Er- 
gebniss, dessen Werth nicht zu unterschätzen ist. 

Ist das Werk gross und dar LnftsofluBs so bedeutend, dass ein Ventil 
nicht die nOtbige Lnftnasse sebaffen kann, so «rhUt die Tasto nwei OaneeDen 
nnd zwei Ventile, oft auch drei Cancellen und drei Ventile, das ist namentlich 
bei den tiefen Tönen der Fall. Natürlich gilt das Gesagte nur für die Schleif- 
laden. Als gröäste Länge des Ventils nimmt man 31,38 Centimeter und als 
grösate Breite 3,28 Oentimeter an. Aueb die Oeffirang des Ventils ist be- 
stimmten Gesetzen unterworfen; sie hat den Zweck, so viel Luft auszulassen 
und in die Cancelle zu schaffen, als die T*feifen, die zu dieser Cancelle gehören, 
an Luft verbrauchen. Zu dem Zwecke ist der Luftverbrauch jeder einzelnen 
Pfeife au berechnen. Wenn grössere Werke nnd namcntifeh die tiefen TBne 
oft swei Ventile ftlr jede Taste erhalten, so werden, um die Spielart nicht 
zu schwer zu machen, die Ventile der Art angelegt, dass beim Heben der 
Taste das eine Ventil etwas frühi-r aufzieht als (Ins andere. Die Cancellen 
dieser beiden Ventile sind durchlöchert. So wie das Ideine Ventil ein wenig 
gehoben ist, dringt die Terdiehtete Luft in beide Oaneellen (ehe noeh das 
grosse Ventil aufgezogen ist); die Bu^te ist nun ausgeglichen, so dass die Luft 
beim zweiten Ventil von oben und nnten gleich stiirk drückt; mithin muss 
sich nun das zweite Ventil, welches sich etwas später öffnet und bei welchem 
der Widerstand, den die Terdiehtete Luft dem Aufgange desselben entgegen- 
aetit, aufgehoben ist, jetst sehr leicht aufziehen. Auf diese Weise wird die 
Kraft, welche die Taste zum Aufziehen des grossen Ventils gebraucht, ver- 
mindert, und kann der pneumatische Hebel bei nicht sehr grossen "Werken 
erspart werden. Die Spielart ist hierdurch eine leichte geworden. Die Can- 
oellensehiede sind dann bei soleher Einriebtung durehgesehnitten, d, h. die 
Oaneellen sind combiuirt. Sind sie breit genug, so macht man nnter Umständen 
ein grosses Ventil; auf demselben liegt ein zweites kleineres, welches mit den 
Abstrakten in Verbindung steht Durch Drücken der Taste hebt sich das 
kleinere Ventil, die Luft ttrilait ein und du gcosie fiült niadsr; anoh aal 
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diese Weise wird der pneumatische Hebel erspart. Die weitere Einrichtung 
der jetzt gebräuclilichen Schleif- und Kegelluden werde ich nur kurz audeuten, 
dft dieselbe anefttbrlicli im Artikel Windlade besolirieben wird. 

Die Schlelfwindlado besteht aus einem Eichenholzrahmen, in welchen so 
viel Stücke eincfoloimt sind, als die Claviatur Tasten hat. Hat jedoch ein 
Manual swei Windladen (C- und C^>Lade), so erhält natürlich jede Windlade 
halb so viel CanoeDen. Diese aiin Tersehlossenen Fieber nennt man Oanoellen. 
Bei K^psUaden werden im Rahmen so viel Liingsbrcttor eingeleimt, nm so viel 
KanXle zu erhalten als die Orgel Stimmen haben soll. Darauf werden so viel 
Querbrf^tter eingeleimt, als das Mnnual Tasten bat. Jede Oeirriuug (Cancclle) 
verdeckt unten ein Kegel. Die in den Rahmen der Windlade eingesetzten 
Holsstttcke heissen Oaneellensebiedeb Selbstversttndlieh sind im Bass die Sebied« 
stärker, und die Cancelleu grösser als im Dlscant. Bei grossen Pfeifen, welche 
viel Raum gebrauchen, können die Cancellen nicht so breit als dlo Pfeifen 
gemacht werden; deshalb moas zwischen diesen Cancellen ein verschlossener 
Baum bleiben, wekher blinde OaaoeUe genannt wird. Unten werden die Oan> 
cellenfacher an der VentilSfiinng dnreb sobmale Holzstreifen so weit zuge- 
spundet, dass nur ein so prosRer offener Raum leer bleibt, als bei Auflegung 
des Ventiles nöthig ist. Oben werden die Cancellen ganz geschlossen und erst 
später die Pfaifenlöcher in die Decke gebohrt. Der obere Yerschlubs geschieht 
duzeh Aufleimen von HolstaÜBln oder Fundamentalbrettenii oder dureb Ver- 
qpundnng mit Holz. So enthält nun jede Windlade gans odw halb so viel 
Cancellen als die Claviatur Tasten hat, die Kegellade sogar so viel Cancellen 
aU Pfeifen auf der Lade stehen. Aus den Cancellen erhalten nun wieder die 
Pfeifen ihren Imftsnfluss und swar bei Sebleifladen so viel Pfinfen alt la 
einer Taste gehören. Oft versorgt eine Cancclle 30 oder mehr Pfeifen mit 
Wind. Nntürlich muss die Cancelle und das dazu gehörige Ventil desto grosser 
sein, je mehr Pfeifen auf derselben stehen und je grösser dieso Pfeifen sind. 
Wir wissen, dass die Qeschwindigkoit der durchziehenden Luft mit dem ver> 
mebrten Abfluss in die Pfeifen steigt. Ifithin wird die Diebte der Luft in 
den Cancellen um so viel geringer, je mebr Pfeifen Luft aus einer Cancclle 
erhalten. Daher ist es erklärlich, dass, wahrend bei dem Tönen einer Pfeife 
die Dichte der Luft sich wenig vermindert, sie sich desto mehr vermindern 
muss, je mebr Pfeifen tSnen. T5nen nun 80 oder mebr Pfeifen, so ist ee klar, 
dass jede Pfeife von ihrer ursprünglichen Kraft und Reinheit ein gewisses 
Quantum einbüsst. Selbstverständlich sind die Glefebren fül die Bobmng der 
Löcher bei Sehleif- und Kegelladcn dieselben. 

Da zwei Windladen gewöhnlich zu einer Orgelstimme geibSren, so muss 
der Begisterzng einer Stimme auch zwei Schleifen >u gleicber Zeit sieben, da 
erst dann die Stimme vollständig offen ist. Die Pfeifen stehen auf den Pfeifen- 
stöckeu jeder Lade in der Reihenfolge von ganzen Tönen: CS> Do Eo Fiso Gis9 
oder CV^o DUt Fq Oo Ao u. s. w. Diu Truktur geht von jeder Taste so, dass 
trots dieser Lage stets der riobtige Ton aufgezogen wird. Die Stimme klingt 
nicht, sobald die Schleife abgestossen wird« Ist dies geschehen, so sind die 
Löcher der Schleife verschoben, so dass nun keine Luft in den Pfeifenfuss 
mehr dringen kann. Die Schleifen dienen also dazu, eine Stimme tönen oder 
acbweigen m lassen. Bei Eegelladen sind kleine Sobleifen nStbig, indem jede 
Pfeife ibren Kegel, ihr Ventil hat; der Begisterzng stdsst hier keine Sebleife 
ab, sondern öffnet den Kanal oder dio c^ropfe Cancelle, so dass der Wind nun 
frei einströmen kann. Es ist erklilrlieli, dass eine Windlade so viel Schleifen 
haben muss, als Stimmen auf dertiell^eu stehen sollen. So muss eine Manual- 
Windlade mit sieben Stimmen aueb sieben Sdileifen erbalten; ist eine O- und 
Oiw-Lade vorhanden, sogar 11 Schleifen. Nachdom wir gesehen, wie alle ein- 
zelnen Theilo der Windlade dem theoretischen (ipBelze unterworfen sind, bleibt 
uns nur noch übrig, die praktische Methode zu beschreiben, welche die Orgel- 
bauer anwenden, Um die Breite und Tiefe der Windladen ra bestimmen. Sie 
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mn^sen ja vor allen Dinsren, ehe sie die einzelnen Theile, selbst den Rahmen, 
beginnen su arbeiten, die Breite und Länge der Windlade wissen. £s ge- 
Bohieht diei in folgender Weise: Man nimmt Stireifen von Papier, welobe die 
Querschnitte der Ffeifisn vorstellen sollen, schneidet dieselben genau nach den 
Querschnitten der zu d gehörigen Pfeifen, und legt diese Streifen, welche 
Patronen genannt werden, in gerader Richtnn!? neben einandor, so erhält man 
die Breite der Windlade. Jedoch ist hierbei zu berücksichtigen, dass zwischen 
den Fapientreifen noch ein Ueiner Baum blnbt, damit die Pfoifen genügen« 
den Ranm snm Anblasen behalten. Um die Länge der Windladen feststellen 
zu können, schneidet man Papierstreifen nach dem Durchmesser der weitesten 
Stimme für alle Töne, legt sie in der Länge der Schleifen nach, so hat man 
die I4bige; anoli hierbei ist sit berftdcsichtigQn, dass Eanm mm Anblasen der 
Pfeifen bleibt. Ilm Kaum in der Llnge sn ersparen, werden die Pfeifen von 
der zweiten Octavp ab im Zickzack f^f stellt; dio Orgelbauer wissen, wie viel 
Raum sie hierdurch ersparen. Zu weit können Pfeifen niemals von einander 
stehen, wohl aber za enge. Indessen erwachsen aus zu weiter Stellung erheb- 
liehe Unkosten; oft mangelt aneh der Phrfa. Dedwib sind grosse Stimmen 
da, wo sie nicht günstig aufgestellt weiden können, fortzulassen. Jedoch 
kommt es vor, dass grosse Pfeifen, welche nicht auf der Windlade Platz haben, 
auf eine Pfeifeubank neben die Windlade gesetzt werden müssen. Diese Bank 
ist ein starkes Bohlenwerk. In die Seite desselben sind so Tiele Löcher oder 
kleine Kanäle gebohrt, als Pfeifen anf die Bnnk zu stehen kommen; diese 
kleinen Kanäle werden durch Röhren von Metall mit den Pfeifenlöchern 
oder Windlade, auf wt-lcho sonst diese Pfeifen zu setzen wären, verbunden. 
Diese Röhren hebsen Condakten. Die kleinen Kanäle der Bank münden oben 
ebenfalls in PfeiÜBnlScher ans, auf welche die Pfeifen gesetst werden. Die 
Oonduktcn müssen natürlich weiter sein, als die Löcher im Pfeifenstocke, sonst 
wird der Ton matt. (Die Luftdichte, welche durch die Condukten einen Um- 
weg machen muss, che sie zu den Pfeifen gelangt, würde sich, wenn die Gon- 
dnkten sn eng sind, bedeutend Termindern.) Die Yerbindnng der im Prospekt 
stehenden Principal- und OetaTpfeifen ist mit der Windlade ebenfeUs dnrdi 
Oondukten hergestellt. 

Für den Ton der Orgel ist es wichtig, dass Windladen und Pfeifwerk 
frei stehen, nicht der Decke der Kirche sn nahe gelegt werden, anch nicht 
eine Windlade za nahe Aber die andere zu liegen kommt. Auch darf das 
Gehäuse die Windlade nicht beengen. Dies Alles ist nothig, damit die Luft- 
mengen freien Abflugs haben, mithin der Ton sich frei entfalten kann. Sobald 
nun dieser Verlust so stark int, dass er dem Ohr sich durch mattes Klingen, 
durch Stessen nnd Schwanken knnd giebt, so sagt man: das Werk ist schwind- 
sdchtig. So kann denn ein schwindsüchtiges Orgelwerk drittens seinen Orand 
in zu engen Cancellen, zu kleinen Ventilen und im t,'eringen Ven- 
tilaufgange, in engen Condakten und in zu kleinen Pfeifen- 
iSchern haben. Jedoch zeigt sich der 8chwiBdsllchti|^ Ton bei engen Ka- 
nälen und Kröpfen nnd Kanalventilen gewöhnlich dann, wenn viel in der 
Tiefe gegrifftn, bei engen Cancellen aber dann, wenn das volle Werk gespielt 
wird. Sehr oft findet man zu enge BasBCanceiieni wodurch dann natürlich die 
tiefen Töne besonders leiden. 

In wie weit sich die Diehte des LnftraflniseB, nm eine leidliehe Ansprache 
der Pfeifen zu erzielen, vermind* rn kann, darüber stellt Töpfer in seinem 
Werke Folgendes fest: 1) Scharf intonirte Pfeifen vertragen einen grösseren 
Abfall der Dichte als l'üllpfeifen, oder: bei Pfeifen mit niedrigem Aufschnitt 
kann sich die Dichte mehr Termindem, als bei Pfeifen mit holm Anfeohnitt 
2) Bei gleich hohem Anfscbnitt können eng mensurirte Pfeifen eine grössere 
Verminderung ertrapfon, als weit mensurirte (namentlich wenn die Höhe des 
Aufschnittes '/» des Diametcrs beträgt). Obige Sätze bedürfen keiner weiteren 
Erklärung. So vermiudurt sich bei Prinzipalmensur der Ton durch eine Yer- 
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miiideruDg der Dichte um 3** und wird nnbraachbar doroh «ine Yerminderoiig 
der Dichte um 6^ Aas iam Qemgten ergiebt sich, dara die L&nge, Breite, 
Weite und Höhe der Cancellen nicht der Willkür übvrlassen bleibt, souflora 
namentlich bei grossen Werken die Orösae der CancclIcn geniiu fcstzusklleu 
ilt| ehe mit der Arbeit der Wiudladen begonnen wird; duuu zu grosse als auch 
SU Ueine GaneeUen haben Tenchiedene Naehthefle im Gefolge. So hindern sa 
grosse Cancellen die Bchuellc Ansprache des FfeifeuwerkB; auch wird der Ton 
der Pfeifen nicht eher glfichmässig, als bis die Bewegung der durchziehenden 
Luft gleichmiissig von Statten geht. Dies geht bei grossen CancoUen langsamer 
vor sich, als hei kleinen. 

Die Oaneellen, ein so wichtiger Bestandtheil der Windlade, müssen eigen 
gearbeitet werden, vor allen Dingen aber dicht sein, da sonst der Wind in 
benachbarte Cancellen dringt und die Pfeii'en dieser, uliue duss das zugebörigo 
Ventil geöffnet wird, tönen. Diesen l'ebler ucuut mau iu der Orgelbausprache 
»dnrehstedienc. TTm die Winddiehte der OaneeUen heranstelleQ — der Wind 
windet sich durch unsichtbare Locher hindurch — , werden die Oaneellenschiede 
winddicht in Hahmcn eingesetzt, die Spunde oben und unten cing.deimt, ala- 
dann sämmtliche Cancellen mit heissem, gutem Leim (am besten Hausenblase) 
angefüllt. Der Leim bleibt so lange, bis er in alle feinen Oeffnnngen ge-> 
drnngen ist, in den Cancellen. Dies ist der Fall, sobald er anfängt, kalt sa 
werden und sich zu verdicken; alsdann wird er wieder bernusgegossen. Oft 
werden schadhafte, undiclito Windludcu auf diese Weiso wieder hergestellt. 
Sehr gut ist, weuu das Buhreu der Pfeifeulüchcr iu die oberen Spunde erst 
nach diesem Ei^eriment gesdiieht. Das Auflegen tob Fnndamentalbrettem 
— in Frankreioh oft angewendet «— auf die oberen Spunde ist veraltet und 
nicht mehr zu empfehlen. Dagegen belegen manche Orgelliauer die obere Fläche 
der Windlade, ohne sie zu spunden, mit Fuudamenthrettcrn. 

Im Zusammenhange mit den Windladen stehen noch die 8ehlei£ui, DImma 
und Pfeifenstocke. Schleifen und D&nune sind schmale, lattenformige Hols- 
streifen, welche quer über die Caiincllen und Canccllenschiede f^o pele^t werden, 
dass sie tbeilwoise 4 bis 6 Centimeter über die Windlade hervürst( h;>n. Die 
laugen Streifeu sind beweglich und hoissen Schleifen, die kürzeren liegen fest 
und heissen DSmme. üeber den Sohleifbn liegen die FfeifenstScke fest auf 
den Dämmen und die Schleife muss unter ihnen leicht su bewegen sein. Die 
Pfeifenstöcke enthalten gebohrte und ausgebrannte runde Löcher, auf wel be 
die Pfeifenfiii>8e zu stehen kommen. Kleinere Pfeifen stehen auf Pfeifenbrettubeu 
▼on Pappelhols oder Tannenholz , grössere stehen frei auf den PfeifenstSeken 
und hilngen oben an der Pfeifenlehne. Sind die Schleifen vermittelst des Zngoa 
aufgezogen, so müssen die in die Schleifen gebohrten Löcher genau mit den 
Löchern des Pfeifeustockes und Caucellenspundes zusammenfallen. Durch diese 
drei Löcher, welche bei aufgezogener Schleife nur eins bilden und gleich gross 
sein mflssen, strömt der Wind, aus den OaneeUen kommend, hindureh und geht 
in den Pfeifenfuss. Jede Pfeife hat ein Loch; nur bei gemischten Stimmen, 
wo doch zwei oder mehrere Pfeifen zugleich tönen sollen, haben die zu einem 
Chor gehörigen Pfeifen ebenfalls nur ein Loch: damit aber alle diese Pfeifen 
durch dies eine Loeh mit Wind rersorgt werden können, so ist quer durch 
den Pfeifenstock ein zweites Loch gebohrt worden. Dieses, an beiden Enden 
verspundete Loch, bildet nun (inen kleinen Kanal, welcher den einzelnen Pfeifen 
ihren Wind zuführt, indem die Löcher der Pfeifen in diesen Kanal münden. 
Selbstverständlich wird die Dichte des Orgelwindes durch diese kleinen Kanäle 
abermals vormindert. Es bedarf wohl kaum noch der Erwähnung, dass auch 
die Löcher der Pfeifenstöcke, der Schleifen und der Cancellen nicht willkürlioli 
gross oder klein gemficbt werden dürfen, sondern ebenfalls von der Tiefe zur 
Höhe iu einem bestimmten Verhältniss (Mensur) abnehmen müssen — ebenso 
ist sicher, dass PfeiÜMi mit nel Lnftiufluss grosse LSoher, und umgekehrt — - 
Pfeifish mit wenig Imftioflun kleinere LOchor erhalten rnttsien. Immerhin mflaoen 
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die Löcher im Yerhältnifls zu deu Pfeifengrössen und ihrer Mensar stehen. 
Bf ist kein Wunder, daas die oberen Octaven frisoher nnd seliSrfer kliugen, 
als die unteren, da die Discantpfeifen fast dieselbe Dichte haben, als die Dia- 
cantcancellcn ; dorm jo grosser der Raum, desto grösser der Al){]iiss und desto 
mehr vcrthcilt sich die Dichte. Es kann hier nicht unsere Autgabe sein, an- 
zuzeigen, wie auch die Grösse der Ffeifenlöcher berechnet werden kann, darüber 
■iahe Töpfer'a Orgelwerk. Bemerkt aai nock, daaa die Einriebtang der Wind- 
laden in Hinsicht der Pfeifen bei den Kegclladen wegfiÜlt, flbarhanpt eine andere 
ist. Bei Schleiflnden stehen auf einer Cuncelle alle zu einem Tono gehörigen 
Pfeifen, während bei Kegclladen auf einer Gancelle alle zu einer Stimme ge- 
körigen Pfeifen stehen. Die Sehleiflade bat ao Tiel Caneellen, ala Tasten da 
sind, die Kcgellade so viel, als Stimmen yorbanden. Ehe wir zum Pfeifwerk 
der Orgel übergehen, wollen wir einen kurzen Bliok auf die Tractor der Orgel, 
aowie auf die gcsammte Mechanik werfen. 

JE. Die Tractur. Die Tractur dient dazu, die Caneellen öfifuen oder 
■oklieaaen m kSnnen. Der Ansdmek Oaneelle ist bei Kegel- nnd Sebleifladen 
verschieden. Die Tractur ist, wie ihre Bestimmung ergieht, eine Mechanik, 
welche den Orgelspieler in den Stand setzt, nach Vorschrift der Noten oder 
nach seiner eigenen l'ontasie die Pfeife tönen zu lassen. Ohne Tractur nützten 
dem Orgelspieler weder Pfiaifon noeb Windladen noeb Bälge etwas. SSwar bat 
mMl versncht, Orgeln ohne Traotnr herzustellen, indem man Abstrakten u. s. w* 
verwarf; jedoch haben diese unerquickliclien Verauche noch nichts Keelles zu 
Tage gcTordert. Um die ganze Tractur verfolgen zu können, fangen wir beim 
Claviaturschrank an: derselbe enthält die Claviatur oder Claviatureu, deren 
kSokate Anzahl viari selten fOnf ist So viel ieh weiss, bat nnr die von Oavaillft« 
Cole erbante Oigel der Kirche von Saint -Suplioe in Paris fünf Claviaturcn, 
welche in einem Spieltisch liegen. Die Claviaturen I., II., III., IV. Manual 
liegen in bestimmter Heiheufolge über einander, als Ober- und Untermanual 
XU s. w. Unter den Olaviatnren frei nnd nnverseblossen liegt die Pedal» 
claviatur (s. d.). Neuere Orgelwerke haben oft keinen Claviatursobrank, son- 
dern einen Spieltisch. Derselbe luvt die Form eines Harmouiuras nnd steht 
vom Orgelgehäuse gesondert. Diese Einrichtung gestattet dem Spieler, das 
Gesicht dem Inneren der Kirche zuzuwenden und ist mithin sehr praktisch. 
IKe Meekanik ist dann dorck den FaasbodMi gefttkrt. 

Der Claviaturschrank hat für gewöhnlich seinen Platz in der Mitte der 
Vorderansicht des Orgelgehiiuses, kann jedoch bei kleinen Orgeln auch an der 
Seite desselben aufgestellt werden. Abstrakten (lange gezogene Holzstroifeu), 
Winkel, Wippen, Stecher, Stifte, Ledermüttereben, Wellenrabmen, Yellaturen, 
Ziehdrähte sind nnr mit den Claviaturen in Verbindung gesetzt, so dass beim 
Niederdrücken irgend einer Tnjste die Bewegung derselben sich bi« zum Ventil 
fortpflanzt. Dadurch wird das Ventil von der Cancellenöffuung abgezogen, hei 
Kegelladen der Kegel gehoben, so dass die im Windkasten befindliche, ver- 
dioktete Luft in die Canoelle eindringen kann. Mehrere Caneellen, mekrere 
Ventile, die namentlich die ü. fcn Töno (Co Do) erheischen, werden durch ent* 
sprechende Mechanik mit nur einer Taste (Co Do) in Verbindung gesetzt, so 
dass eine Taste oft zwei bis drei Ventile bewegt. Je genauer und präciser 
die Bewegung der Heebanik in einander greift nnd wirkt, desto prSober ist 
die Ansprache des Pfeifwerks. 

Den ersten Theil der Tractur bilden die Claviaturen, deren Claves ein- 
armige, oft auch zweiarmige Hebel darstellen, die vorn, wo gespielt wird, deu 
Angriffspunkt, dort, wo die Abstrakte eingefügt ist oder wo die Taste auf den 
Stecher liegt oder drückt, die Last und an dem im Orgelgehäuse befindlieken 
Ende den Rubcpunkt haben. Nach dieser Coustruktion ergiebt sich aus dem 
Gesagten nach den Ge.ietzen des einaritiigen Hebels für die Claves Folgendes: 
1) ist die Bewegung des AngriiTspunktes grösser als die Bewegung dos Wider- 
•tandspnnktaei S) dagegen die Kraft de« Fiqgers beim Hie^ecdradifMi der Tast^ 
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geringer, als die Kraft oder der Druck, welchen die AbBtrakten oder Stecher 
den Fiugern entgegensetzen. — £& ißt bekauut, daas die Orgcltastaturen den 
Umfang, den man beim Piaooforte findet, nicht haben; 4'/« Ootave als Umfang 
dm ClATiatnr in gebttn, itt ia nenerer Zeit gang and gäbe gewordon. Die 
Tasten dM TTlktermanuals sind am lüngsten, die Tasten des zweiten Manual« 
kürzer u. s. f. Leichtes trockenes Holz, saubere Arbeit und genaue Eintheilung 
der Tasten oder Claves sind Hauptbcdiuguug einer guten Claviatnr. Um 
namentlich dM Biegen der langen Tasten tu Terhindern, werden noch schmale 
Holzstreifen unten angeleimt. Das Fourniren der Tasten geschiebt durch 
Knochen, Ebenholz und Elfenbein. Die Tasten müssen tii fer fnllen, als beim 
Pianiuo, da der Fall der Tasten die AVeilu des Ycntilaufganges bestimmt. 
Ueber Lage der Claviatoren und ihre Einrichtung siebe die betrcfifenden Ar> 
tikeL Bemerkt sei noehf daaa die Fedalelaviatnr sehr oft im Bogen angelegt 
Iii Diese Lage ist der horizontalen vorzuziehen. Nur sind die Organisten 
meistens an eine horizontale Pedalcinviatur gewöhnt. 

"Wie schon im Artikel Manual gesagt wurde, finden sich dort, wo die 
Traotur naeh oben geht, an der oberen Seite der Tasten Messingschrauben 
mit Iiedermütterchen (s.d.), vermittelst welcher die Tasten in dem am 
unteren Ende des Abstrakten befindlichen Lederstie fei eben (s. d.) hängen. 
Geht aber die Tractur nach unten, so liegen die Tasten auf einer Reihe 
Stecher (s. d.), welche sich in einer Scheide bewegen. Die einzelnen Theile 
der Meohaaik werden nun durch die Abstrakten verbunden; gehen letztere 
nach oben, so bilden sie das »Zugwerke; werden Stecher angewandt, so geht 
die Tractur nach unten und bildet dieselbe dann ein »Drxickwerkw. Liegen 
bei Claviaturen die Tasten so, dass sie in der Mitte im Leitstift gehen, am 
anderen Ende aber, sobald sie mit den Fingern niedergedrfiokt wurden, sieh 
heben, so werden Stecher angewendet, wenn die Wirkung sich nach oben, und 
Abstrakten, wenn sie sich nach unten äussern soll. Solche Claviritnren heissen 
Keppclaviaturen, und bilden diese zweiarmige Hebel. Die Wellen sind 
ovato (nicht sechs- bis achtkantige) Hebel nnd an den Enden oval abgerundet 
u. s. w. Um das Schlottern und Klappern «u langer Abstrakten au Tenttttdeny 
werden sie in eine Art Rahmen (Schied) gelegt; alsdann bewegen sie sich ge- 
räuschlos. Abstrakten und Stecher stehen mit der Vellatur in Verbindung. 
Zu dem Zwecke ist jede Abstrakte am Ende mit einem starken Messingdraht 
versehen (Anhingedraht genannt) nnd werden dieselben Termittelst dieses 
Drahtes, welcher hakenförmig gebogen wird, eingehfaigt. Die Wellen sind ovale 
oder sechs- bis achtkantige Holzstancren , seltener aus Eisen vcrfertijrt. Die 
Endflächen derselben sind oval abgerundet; auch ist ein Messingstift in die- 
selben eingesehlagen worden. Der eingesoldagene Stift bewegt sich im aus- 
gebrannten Loche eines vierseitigen Holzst&behens (Döckchen). Die Döckchen 
sind wieder im Wellenbrette eingeleimt, und zwar in solcher Entfernung, dass 
die bequeme Bewegung der Wellen nicht gehemmt wird. 

Wie die Löcher in den Döckchen gefüttert, wie dieselben, sowie die Winkel- 
armen nnd Wellenstifte an den Wellen heute auf Tersohiedene Weise herge- 
stellt werden, darauf kann ich mich hier nicht weiter einlassen. Jede Welle 
bewegt sich in zwei Döckchen oder Wellennrmen. wovon der eine senkrecht 
über oder unter dem Clavis, den er ziehen soll, der andere senkrecht unter 
dem Ventile, welches er Offnen soll, an liegen kommt. Der erste Arm wird 
mit der Abstraktur, welche vom Clavis ausgeht, der sweite durch eine Abstrakte 
mit dem Pulpeten- oder Ziehdraht in Yerbindunc^ gct-tTit. Die Wellcnbretter 
liegen beim Zugwerko über, beim Druckwerke unter der Claviattir. Beim 
Druckwerke wirkt der Stecher auf den ersten W^iukelarm. Das Wellen brett 
kann aber anek ein Bahmen sein, in welchen mehrere Beihen Döckchen oder 
Kapseln von Buchenholz eingeleimt sind. Auch hier ruhen die Wellen ver- 
mittelst der WcUeustiftchen in den Döckchen. Die neuere Orgelbaukunst füt- 
tert die Löcher der Döckchen mit Messing ans und verwendet zu WellensUften 
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Mnber polirten Stahldralil. Bin» Mlohe Traotir widersteht allmi Wittannigt* 

elnflnsscn. Wer sicli einen genauen Begriff von dem Inneren einer grossen 
Orgel und der Trtictur derselben machen will, dem rathe ich, in dos Innere 
datr OrgpX xa steigen nod tetbat sa iehanen. Jetit itt dM Wellenbreit dem 
WellenrahmeD vorzuziehen, da durch letzteren leicht eine schwere Spielart er- 
zengt wird. Bei den Pedalclaviaturcn ist die Tractur ähnlich. Das verlilngwte, 
hinter dem Vorsatzbrette liegende Ende der Pedalclavis heisst Schnabel; der- 
selbe ist beim Druckwerke mit einem Stecher versehen. Unter dem Stecher 
liegt ein Winkelami liorisontal; denelbe wird von dem Steoher in Bewegung 
gesetzt. Der andere Winkelarm zieht vermittakt der Abstrakte einen dritten 
Winkel, welcher mit dem AVellcnbrette oder auch schon mit dem Spielventilo 
in Verbindang steht. Beim Zugwerk liegt die erste Winkelreihe über doo 
Sclinlbeln der Pedalelaves. Bei Kegel]«den erhalten die Pedaltaiten Federn; 
letstere können auch unter dem Kegel angebracht werden. Bei grösswen 
Orgeln, wo die Wirkung der Taste sich oft auf entfernte OrgeUheile äussern 
soll, sind natürlich mehrere Wellenrahmen und Wellenbretter nöthig. Jede 
Zusammensetzung bedarf der Stellschrauben. Die Coustruktion der Tractur 
richtet aiob iteto nach dem Orte, wo die Orgel aurgesteUt werden lolL Die 
Anwendung der Winkel bricht sich immer mehr Bahn; denn diese vereinfachen 
die Wellenconstruktion. Die Verbindung der Abstrakten mit den Ventilen 
durch den Windkasten geschieht durch den Ziehdraht. Derselbe geht entweder 
dnroh Pnlpetenstreifen oder Pn^etenbenteL Je weniger Wind dmnäa die ftine 
Oeffnung, durch welche der Ziehdnbt in den Windkasten geführt wird, ent- 
■dllQpft, desto besser die Tractur. 

Töpfer hat auf Grund der Gesetze, die fttr die Wirkung des Hebels maass- 
gebend sind, Berechnungen angestellt, durch welche er die Grösse der Kraft 
findet, die «of der Taste angewendet werden nara, um das Ventil in Ofiben. 
Dieselbon haben ergeben, dass sich der Fingerdruck zum Widerstand 
des Ventils am oberen Ende verhält, wie der Ventilaufgang zur 
Bewegung der Taste. Auch hierauf können wir hier nicht weiter eingehen. 

Den Bweiten Thefl der Traotnr bilden die Koppeln. Durch dieselben 
können 1) verschiedene Manuale so miteinander verbunden werden, dass beim 
Spielen der Claviatnr des Hauptmanuals z. B. sich die Tasten der anderen 
Manuale gleichzeitig mit niederbewegen. Es klingen dann bei diesen ange- 
koppelten Claviaturen die dazu gehörigen Pfeifen mit. 2) können bei einer 
Pedalkoppel die Btimnea des ]Ebvptwrakes fllr das Pedal benntst werden, wo- 
durah namentlich schwache Pedale verstärkt werden. Ja, leider kommt es noch 
Tor, dass Orgelwerke gebaut werden, welche keine Pedalstimmen haben, sondern 
nur ein angehängtes Pedal; letzteres spielt die Töne des Manuals vermöge der 
Koppel. Wie angedeutet, giebt es Mannal- nnd Pedalkoppeln. Die Mannal- 
koppeln können auf vierfache Weise hergestellt werden. Die eratere Art ver- 
schiebt die untere oder obere Claviatur nach Belieben, Klüt xhen sind unter 
der oberen und auf der unteren Tastatur angeleimt; durch Verschiebung der 
einen Claviatnr fallen die KlStschen zusammen. Die Koppel ist veraltet, da 
es nicht rathsam ist, solche Koppel wihrend des Spielens ansnsiehen. Eine 
andere Art ist die Gabel-, eine dritte die Wippen-, eine vierte die Winkel- 
hakenkoppel. Die betreffenden Artikel geben genaue Einsicht in den Mecha- 
nismus dieser Koppeln. Die Winkelhakeukoppcl hat den Vortheil, 1) dass 
der Spieler während des Spielens das eine oder andere Mannal ankoppeln kuin, 
2) dass es nicht nÖthig ist, bei Bestimmung des Tastenfalles auf die Koppel 
Rücksicht zu nehmen. Die Windladenkoppel dient dazu, die Pfeifen zweier 
Manuale zum Zusammenklingen zu bringen, ohne dass die zweite Claviatnr 
gespielt wird. Es ist dies mehr ein Begiaterzng, als eine Koppel; dnroh das 
Anfsiehen einer Schleife wird bewirkt, dasS der Wind ans den Cancellen des 
einen Clavieres in die Crtncellcn des anderen strömen kann. Natürlich ist die 
Koppelung nur wirksam, Venn zwei Claviere eine Windlade mit Zwischen- 
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schieden erhalten. Die Pedalkoppel (s.d.) endlich dieut dazu, die Stimmen 
des HanptwerkM Fedalttimmen benntsen su kSimen. Bei der veralteten 

Pedalkoppel zogtfQ die Pedaltasten die Haoptraauualtasten nieder; bei der neueren 
Einrichtung füllt dies fort, indem die Pt-dulkoppcl eigene Ventile mit b-.t ref- 
fender Mechanik erhältj 80 daas sie während des Spiels an- nnd abgekoppelt 
werden kann. 

Den dritten TheJl der Mechanik bildet das Regierwerk oder die Begister- 

tractur. Man versteht unter Regierwerk die Construktion der Regiaterzöge, 
durch welche die einzelnen Stimmen zum Tönen oder Schweigen gebracht 
werden. Wozu die Schleifer dienen, wurde schon oben gesagt. Die Eegistcr- 
knSpfe steken nun Tennitteltt der Begistrator mit den BeUeifbn in direkter 
Verbindung. Die Theile des Registcrzuges sind 1) der T^egisterkuopf (s. Ma- 
nubrium), 2) die I^i-gi» r- odiT Schicbstnngo. Die Couatruktion der liegister- 
zügo ist natürlich nach der Grösse des Werkes verschieden. Gewöhnlich tritt 
die Registerstange mit dem unteren Ende einer Wippe in Verbindnng, während 
das obere Ende der Wippe mit dem Zag oder Griff der Schleifo verbnnden 
ist. Oft kommt es anch vor, diiRs die Regierstange mit einem eisernen Winkel 
in Verbindung gesetzt wird, welcher wieder eine zweite Regicrstange bewegt 
u. s. w. Da für gewöhnlich die Windladen (C~Cis) getheilt sind, so liegt 
iwiseken beiden der Zng der O- nnd OSi^Sekleilini; derselbe ist nun mit einer 
Stange (Koppelstangc) verbunden. Vermittelst eines Winkelarmes oder einer 
AVippe greift die Mechanik in diese Koppelstange ein nnd bewegt beide Schleifen. 
Bei einer Windlade wird die Schleife rechts oder links von der Lade regiert 
oder aufgezogen. Eine gute Signatar der KnSpfe, eine egale Lage derselben, 
flberhsnpt eine saubere Herstellung der Manubrien ist wünschenswerih. Ge- 
wöhnlich liegen sie zu beiden Seiten der Claviatur. Wer sich überzeugen will, 
wie viel bei einem grossen Werke mit 80 bis 90 klingenden Stimmen darauf 
ankommt, dass die Knöpfe übersichtlich geordnet sind, dem rathe ich, sich die 
Orgel im Sckweriner Dom Mumsehen. Hier hat Lsdegast gezeigt, wie ein« 
gnte Begisterordnang das Orgelspiel eileioktem kann. Die Schleifen sind oft 
schwer beweglich; um so wünschenswerther erscheint es, dass an der Registratur 
Alles dauerhaft hergestellt worden ist Die Dömer (das sind Stiite, welche 
flekiebstangen mit Wippen n. s. w. Terbtn^m) mfissen ton Üisen gemacht nnd 
gegen das Heraasfolien Sieker gestellt sein; anek müssen ribnmtlicbe Begister- 
knöpfe eine Bewegung machen, selbst wenn auch die Bewegung der Schleifen 
auf den Windladen ungleich sein sollte. — So wären wir nun bo weit ge- 
kommen, dass wir alle Hülfsmittel, welche nöthig sind, um die Pleifen zum 
TSnen oder zum Sebweigen la bringeni besekrieben nnd enrogen baben. Wir 
wenden uns daher zum letzten Tbeile der Orgel, zum Pfeifwerk. 

F. Das Pfeifwerk. Das gesummte Pfeifwerk zerHillt in zwei Haupt- 
klassen »in Labial- und Zungenpleiicu«. Bei jeder Art wird der Ton auf ver- 
soktedene Weise berTorgebraokt. Bei den Labialpfeifen ist die Lnft alleia 
schwingender und Sohwingungen erregend^ r, d. h. allein tonzeugender Körper* 
Die Pfeife bildet nur den Raum, in doju der Ton sich bildet. Bei den Zungen- 
pfeifen schwingt zugleich eine elastische Platte. Eine jede Orgelstiramo be- 
steht ans einer Reihe Pfeifen, welche dieselbe Intonation, Klangfarbe und 
Uensor, die glweke Herstellnng erhalten baben; sie steben anf einer Sobletfa, 
gebSren zn einem Registerzuge and entsprechen in ihrer Tonfolge der chro- 
matischen Scala. Der Tonumfang einer solchen Stimme urafasat den Tonumfang 
der Clariator, also 4'/* Octave als Manual-, 27« Üctave als Pedalstimme. Die 
Labialstimwien sebliessen die Lnftsänle von der Sosieren Lnft ab nnd haben 
den Zweck, den aus der Windlade kommenden Lnfbstrom zu regeln. Jede 
Labinlpfcife besteht aus drei Theilen, 1) aus dem Körper der Pfeife, 2) aus 
dem Fuss und 3) aas dem Kern. Ueber dem Kern ist die Pfeife ofifen, dies 
ist der Aufschnitt, üeber dem AttÜBchnitt befindet sich das Oberlabinm, unter 
den Anfodutttt dM TJoterlabiain. Di» Banale Oeffiinng avisolMn Vntarkbiun 
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and Kern heisst Liohttpalte (l. d.)' Durch dieselbe strömt die Laft ili 
schmale Luftzunge aus dem Fasse in der Weise, dass dadurch die im Körpor 
befindliche ruhende LuftsKale (s.d.) in Schwingungen versetzt wird. Die 
Lftbiaktimmen nrftllflii nach ihrer Tonhöhe in Orond-, OcUt- und Hülfs- 
•timmen. Zu den HlUtetimmen gehören die Quinten-, Quarten- nnd Tersen* 
stimmen; sie heissen so, weil sie nie allein, sondern nur in Verbindung mit 
(Trund- oder Octavstimmen gebraucht werden können, bei welchen sie dftnn die 
Fülle und Stürke des Tones vormehren. Diese Stimmen können nun wieder 
offen oder gedeckt aein; in letsterem Falle iit der Körper oben mit einem 
Deckel, Hat oder Spund verschlossen. Bei gleicher Tonhöhe sind offene Pfeifen 
noch einmal Rn kng als rrideckte. Auch giebt es halbgedeckte Pfeifen; das 
sind solche i'icilen, welche im Deckel eine oti'ene Köhre haben, oder aber auch 
Haft der Körper deraelbeii vom Kern neek dem Labium spits au, ist also 
kegelArmig gestaltet Die Tonhöhe einer Stimme wird durch das Ibasa ikrer 

rieten Pfeife bestimmt, mithin durch die rJrüsse der Pfeife des «rrossen Co. 
ist eine Stimme achtfüssig, wenn der Körper der grossen C!>-Pfeife 8' lang 
ilt. Stimmen, welche mit einem anderen Ton als das grosse Cq anfangen, 
werden ebenso aaoh der LInge der Pfeife dae f^Mten Ck beseiehnet, indem 
man voraussetzt, dass sie bis anm Ck fakiiaii. Bei all diesen Bestimmungen 
werden die Pfeifen vom Kern an gemessen. Bei gedeckten Stimmen wird auf 
dem grossen Ck ihre doppelte Länge angenommen. So hat ein Qedaktbass, 
denen Pfeife Ob 8' lang ist, den 16 Fotston. Aof dieee Weise ist die Er- 
Uining des Fusstones der Pfeifen zu suchen. Da jedook jetet daa MetormaaM 
maangebend iit» so findet man folgende BeMioknongen: 

32 Foai « 10 Ute. 17» Fnaa = 0,422 Meter. 



16 „ = 5 „ 27« „ = 0,844 

8 „ = 2,6 „ 6'/. „ = 1,66 

4 „ - 1,26 „ 1'/. „ - 0^877 

5 n ^ m t> 8Vs „ = 1,006 



I» 

n 



Das Metermaaae ist aber ein aekr aoharfta lSß»m and sind die Brfloke 

z. B. 0,844 Meter = 2*/s' nicht so leicht fasslich fUr Laien, als das Fussmaasa. 
Dazu kommt, dass das scharfe Metermaass noch weniger zntrilTt, als das Fuss- 
maass, indem die Länge z. B. der Cb-Pfeife 8 Fuss nicht immer genau 8 Fuss 
betrögt, da die Linge dei Körpers eiek eleta an wenig naek der Vmmu ver^ 
indert. Um nun den Anforderungen der Neuzeit gerecht za werden, iat die 
meae fiegisterbeaeiehnang resp. die Tonhöhe des Hegisters also zu maoken: 

Statte 32 FoM letM man <k » Sab Contra Oetava 

»£16» » »ö« Cont» , 

n 0 % n »wÖ) = grosse „ 

„ c 4 „ » w = kleine „ 

„ c 2 „ „ „ = eingestrichene „ 

„ e \ „ „ n ^' ~ sweigestrick. „ 

„ 6 Zoll „ „ 0* aa dreigestriolL „ 

„ e VJt „ „ „ <?• = fanfgestrick. „ 

ff c 9 Linien „ „ o* s? eeckflgeBtriek. „ 

Für ohige Bezeichnung hat nek auch die Urania endgültig entschieden. 
Töpf< r giebt in seinem Werke üker Orgelbaa Tk. L S. 74 nook folgende 

Eimlieilung der Stimmen: 

Es giebt 1) 32 fUssige Grundstinunen, Hast nur fürs Pedal verwendbar, 

2) 16 M » fürs Pedal and Hanaal yerwendbar, 

8) 12 ff Qointstimmen, nur f&rs Pedal verwendbar, 
4) 8 ff Manual- und Pedal-Hrnnd- oder OotaVitioimin, 
6) 6 » Hanaal' nnd Pedal-i^ointatimmen, 
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6) 


4 fu 




Manual* and ireanl-bruna- oder UctaTtUmmdOf 






II 


Manoiu- und iredui-ierzenBtimmeDi 


8) 


9 


fi 


v^nmteMttTnmfln^ im* nur nun niaiinMi 


») 


2 


»» 


OctaTstimmen, 


10) 




>? 


Terzenatimmcn 


11) 




t! 


QuintHtimTucn und 


12) 


1 


J? 


Octuvstimmeu. 





>» 


16 


8) 


»» 


32 


4) 


f> 


12 


5) 


>i 


6 


6) 


f» 


4 


7) 


t» 


87. 



Ihre Touhölu' ist im Vergleich mit der menschlichen Stimme folgende: 

1) die ti fÜBsigeu Stimmen sind mit derselben im Einklang, 
„ f, tSnen eine Octave taefor, 

ff ff „zwei Octaven tiefer, 

n n n Undocime tiefofi 

n ff n )f Quinte höher, 

„ f, „ »t Octave höheri 

„ „ f« » groiM Deeime höber o. ■. w. 

Ber Toneberekter dee gansen Werkee wird dorob die grSitle, offme Mft- 

nual-Gmndekimme bestimmt, und zwar muss dieselbe Principalmensur haben. 
So ist ein achtfQssiges Orgelwerk dasjenige, dessen Principalatimrae auf dem 
Tone Co eine Pfeife von 8 Fuss Länge hat u. s. w. Ausser dienen Einthei- 
lungen zerfallen die Labiulstimmeu in einfache und gemischte Stimmen. Erstere 
baben nur einen Ton wa jeder Taste, letrtere swei oder mehr TOne, die denn 
einen Chor bilden. Im Uebrigen zerfallen die Labialstimmen in sieben Arten: 
1) Principalflti mraen. Dieselben bilden den Grund der Or^ci; dlo Mensur 
dieser Stimmen ist die Normalmensur. Zu ihnen gehören alle Principal- und 
OetaTfltimmen. 2) Eng meninrirte Stimmen. Dieselben haben einen 
seharfen, etrmdienden Ton, ibre MMimr itt enger ale Principahnenanr. Zu 
dieser Art gehören Violonbass — Violoncello — Travcrsenbass — Viola di 
Gamba — ■ Schweizerflöten — Salicional — Harmonika und Vox angelica. 
3) Flöte HHt im men. Dieselben haben einen flötenartigen Ton und bilden 
das einzige Register, welehee in WirUiebkeit sein Ideal, »die EIMe«, erreiebt. 
Zu dieser Gattung gehören alle Flötenarten, wie Hohlflöte — Flanto dolce — 
Flaute traverso n. s. w, 4) Gedeckte Labialetiraraen. Letztore könnrn 
wegen dos Deckels oder Hutes nur cylindrische oder prismatische Form Itabeu. 
Zu dieser Art gehören Gedakt — Bordun — Subbaas — Nachthorn — Bohr- 
flöte — Qnintatön U.8.W. 6) Weit mensnrirte oder Ffillstimmen. Zu 
diesen gehören alle Quinten- und Terzenstimmen. 6) Gemischte Stimmen. 
Dieselben haben alle die C\ linderform. Zu ihnen i^'eliören die Mixtur — Ac- 
cnta oder Scharf — Cyrabel — Cornett — Sesquialtera — Rauschqninte. 
7) Kegelförmige oder oonisch geformte Stimmen. Zu dieser letzten 
Axi gehören die Spiizflöte — O«msbom — Viola n. s. w. AUe diese Stimmen 
können verschiedenen Fusston haben, alle haben sie eine verschiedene Klang- 
farbe und einen anderen Toncharakter. Die Weite der Pfeifen, die Grösse des 
Querschnittes, die verschiedene Mensur sind die vorzüglichsten Mittel, um ver- 
sebiedenartige Stimmen bersnstellen. Ebenso hat die versebiedenbeit der Lnft- 
rtnlen einen Einfluss auf die Klangfiirbe. Anch tragen die Luftmengen nicht 
wenig dazu bei, die Kliingfarbe zu verändern. Sümmtliche Liibialpfeifen werden 
theils aus Zinn, theiis aus Holz verfertigt. Der Fuss jeder hölzernen Pfeife 
besteht aus zwei Theilen, aus dem Fusse und aus dem Windkasten. Die 
Yrndefseite des Windkastens heisst der Tenohlag. 

Die zweite Hanptgattung der Orgelpfeifen sind die Znngen* 
stimmen. Eine jede Zungenpfeife besteht aus sechs Theilen: 1) die Zunge, 
das ist eine dünne, aus Messing oder Neusilber gefertigte elastische Platte; 
dieselbe ist auf dem 2) Bahmen oder Mundstück so befestigt, dass sie 
entweder bei jeder Doppdeebwingong auf dasselbe aufsoUlgt, oder in dasselbe 
hineinsobligt und auf diese Weise den Luftstrom unterbrieht. Das Mvndstftok 
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ist in einem runden oder viereckigen Stück Holz oder Metall befestigt. Das- 
selbe bildet dun dritten Bustundtheil and heisst 3) Kopf. Derselbe hält 
dureb einen Keil oder durch Sohranben das Hnndatflek fest; der Absati dei 
Kopfes dient dazu, Mundstück und Zunge winddicht in den 4) Fuss oder 
Stiefel zu schlicssen, in welchen die Luft aus der "Windlade strömt. Letztore 
setzt die Zunge in Bewegung. Auf der Zunge befindet sich ein beweglicher, 
gebogener Draht, welcher 5) Krücke genannt wird; dieselbe kann den vibri- 
rendeo Theil der Znnge lin^^er oder kOner maoben; dnreh die Krfloke ge- 
schieht die Stimmang. Der Kopf erhält niin nosh 6) einen Aufsatz oder 
Schallbecher, welcher die Furm eines umgestülpten Kegels hat Manche 
Aufsätze bilden zwei verbundene Kegel. Ich erinnere nur an die Yersnohe^ 
die mit der Yox humana gemacht sind. 

Die Zungenstimmen (s. d.) serfaUen nun in anfaohUigMide und dureh- 
schlagende Stimmen. Die durchschlagenden oder frei schwebenden Zungen- 
stitnrat n sind eine Erfindung der Neuzeit und den ersteron vorzuziehen. Jedoch 
giebt es auch hier Ausnahmen von der Hegel. Zungenstimmen sind: die Po- 
saune — die Trompete — Oromome — Vox bumana — Hoboe — Fagott — 
Clarine u. s. w. Da jede einzelne Orgelstimme unter dem betreffenden Namen» 
sowie auch die Entstehung derselben im Lexikon ausführlich beschrieben ist, 
so verzichte ich hier auf weitere Bcsclireibung der einzelnen Register. Be- 
merkt sei nur, dass ein grosses Orgelwerk, welches Kraft und Schönheit im 
Ton in sieb veretnigsn irill, «nÜialten muss; a) eiiMa Frineipalehor, h) einen 
FIStenebor, feinen Gedaktohor, d) einen Bobrwerkohor. Ist die Orgel 
noch so kleinf immer muss eine Principalstimme vorhanden sein. Nach dem 
Frincipalebor des Hauptwerkes richtet sich der Pedal - Priucipalchor. Die ge- 
mischten Stimmen (Mixtar, Cymbel, Sobarf) erhalten Prineipalmensnr und 
dieselbe Intonation. Jeder FlMenobor bastebt ans 16-, 8-, 4fössigen FlSten- 
Btimmen. Orgeln mit mehreren Manualen erhalten für jedes Manual einen 
Flötenchor. Geeotz: Ein starker Principalchor erhält einen schwachen Flüten- 
chor. Verschiedeue Flöten von gleichem Charakter dtbrfen nicht auf einem 
Manual sein, ebenso wenig eine SaUeional und eine Cbmbe. Das bier Ghesagte 
gilt auch für den Gedaktchor; derselbe kann 32-, 16-, 8- und ifüssig snn. 
Die Stärkr dieses Chores richtet sieb nach der Stärke des Principalchores. 
(Tcwöbnlich wird der Gedaktchor eine Octavo tiefer als der Principalchor an- 
gelugt. So erhält Principal IG Fuss, Bordun 32 Fuss u. s. w. Soll nun endlich 
der Prineipalehor erweitert werden, so gesobiebt dies dureb Posanne und Trompete 
▼on weiter Mensur, wlbrsnd der enger mensurirte Principalchor des Neben- 
manuals durch die enger mensurirten JEtohrstimmen (Fagott, Duleian, Obos^ 
Clarine) verstärkt wird. 

Bas zu den Orgelpfeifen verwandte Metall ist Ziim. Bsiass Zinn wild 
des tbeuren Preises wegen selten genommen; desto mebr eine Legirung von 
Zinn und Blei. Die Metallpfeifen werden aus Platten gemaobti welche auf der 
Giesslado gegossen und geformt werden. Durch Hobeln werden die Platten 
geebnet und erhalten die Stärke, welche zu den Pfeifenwändou uöthig ist. Zu 
sohwaebe Platten sind Ar den Ton der Orgel unganstig, da solebe su stark 
ausgehobelten Pfeifen leicht zittern und den Schwingungen der Luftsäule nicht 
genug "Widerstand leisten. .Te griisser die Pfeifen, desto stärker müssen die 
Metallplatten sein. T^ra Metuli zu sparen, werden die Pfeifen der grossen Octave; 
sowie die Pfeifen der Podalstimmeu aus Holz gemacht. Schulz aus PauUiizelle 
nimmt als Orense fSr das Metall die 4fttssige O^Pfeife an. Dnroh Lötben 
werden die Metall platten zu Pfeifen verbunden (s. Löthung). Die Yerbiil« 
dnnpslin ie heisst Naht. Mit noch grösserer Genauigkeit und ausführlicherer 
theoretischer Begründung, mit welcher Töpfer in seinem grossen Werke über 
Orgelbau die Yontilöffnungen, Grösse der Canoellen, Fall der Tasten, Lage der 
Steeber, Weite der Kanlle, GiOsse der Bälge, 0r8sse der Pfeifenlfiober aufge- 
stellt, bat er dn TolMadiges Mensnrgeseti aofgoiteUi, nicht «Uain für dis 
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Principal-, sondern fiir sammtliche Orgolstimmen. Seine vielen mit unendlichem 
Fleisse berechneten Mensurtafeln geben Zeugniss davon. Beim Zuschneiden 
der Stimmen, d, h. der Hols- und MetaDpUtten , wird naoh den Töpfer'ieliea 
Mensuren gearbeitet, wenigstens von dan tQchtigen Orgelbauern DeutschlMidl. 
Was Don Bedos de Celle« nooh oft anucher «olrteUt, das machte Töpfer mr 
anerkannten Wahrheit. 

Werfen wir jetzt noch einen Blick auf die Zunge upfeifen. Es ist bekannt, 
daM bei der Sirene der Ton eneogt wird, indem ein Lnftatrom in eine Beihe 
einielner Stdsse serschnitten wurde. Dasselbe wird auch durch eine Bchwiugonds 
Zunge orreicht, wie dieselben bei dem Accordion, Conc«rtino und dem Har- 
monium angewendet werden. Nicht die Schwingungen der Zungen sind es, 
welche bei diesen Instrumenten den Ton erzeugen. Letztere geben nur die 
Yeranlaeenng, nicht die ürsache des Tones ab. Sie machen nur ans den 
Lnftatrom eine Reihe getrennter StSsse. Zongen, welche mit Orgelpfeifen in 
Verbindung gesetzt werden, bestimmen die Schwingungen der Luftsäule, oder 
sie werden von denselben bestimmt. Steife Zungen bestimmen die Schwing- 
vngen der Lnfbsftnle, biegsame werden durch die Schwingungen der Luftslule 
bestimmt. Die Zangen können nicht nur von Metallstreifen, sondern selbst 
von biegsamem Holz p^carbeitet werden. Bei alten Zungenpfeifen schloss die 
Zunge die Ocffiiunpr; jede Kewegung der Zunge giobt einen Schlag, mehrere 
Schlüge ein unangenehmes Gerüunchj um letzteres zu beseitigen, wurden die 
Binder des MnndstOckes mit weichem Leder besogen. Jetst benutst man die 
freie Zunge, welche zwischen den Bindern der Oeffnung hin und her schwingt} 
die Oeffnung selbst aber nicht ganz schliesst. Das vollkommenste aller Zungen- 
instrumente ist dos menschliche Stimmorgan. Indem wir passende Pfeifen mit 
Zungen in Yerbiudang bringen, geben wir ihren Tönen die Eigenschaften der 
menschlichen Stimme. Das Stimmorgan des Hensehen ist ein Znngeninatmmenti 
bei dem die Schwingungen der Zunge mit Hfilfe elastischer Bänder hervor- 
gebracht werden . die am oberen Ende der Luftröhre sitzen und verBchiedener 
Spannung fähig sind. Bas Schwingungstempo dieser Stimmbänder wird nicht 
wesentlich von der Besonans des Mundes beeinflusst; aber der Mond kann 
durch Vei^ndcrung seiner Form dazn gebracht werden, entweder für den 
Grundton oder für jeden der Obertöne der Stimmbänder mitzutönen. Durch 
das Verstürken besonderer Töne vermöge der Resonanz des Mundes wird die 
Klangfarbe der Stimme verändert. Die verschiedenen Vocalklänge entstehen 
durch Terschiedene Muchungen des Ghnindtones mit den ObertVnen der Stimm- 
bander. Durch die Aehnlichkeit, welche die Zungenstimmen mit dem mensch- 
lichen Stimmorgan haben, wurden die Orgelbauer darauf hingewiesen, die Orgcl- 
stimme Vox humana als Zungenregister herzustellen. Selbstverständlich er> 
reichte diese Stimme trots der vielen Versuche, die Silbermann und andere 
Orgelbauer mit derselben anstellten, ihr Ideal nicht. Indess bleiben doch Yox 
hnmana und Vox angelica wundervolle Orgelstiraraen. Wie schön wirkt letstere 
in der Kirche zu Luzern, wo dieselbe von der Mitte der Decke aus (durch eine 
eigene Construktion also eingerichtet) ihren Ton nach unten hin klingen läsat. 

Orossartiger gestaltet sich der Orgelton noch, indem tiefe TSne durch 
höhere verstlrkt werden. Han brauidit nur die SehwingungssaUen und ihr 
Verhältniss zu vergleichen, um einzusehen, dass, wenn mehrere Töne zugleich 
erklingen, ihre Schwingungen von Zeit zu Zeit zusammentreffen; ja dieses 
Zusammentreffen findet regelmiissig statt. £s wird um so öfter stattfinden, 
Je mehr die T5ne mit einander in Verwandtschaft stehen. So müssen s. B. die 
Schwingungen des Grnndtones mit der Octave (Verhältniss 1:2) am meisten 
zusammentreffen. Entfernter ist das Verhältniss der Quinte zum Grundton 
(3 : 1) und der Octave zur Quinte (2 : 3). Aus dem Verhältniss zweier ge- 
gebenen Töne lässt sich nun Licht der dritte Ton bestimmen, den sie durch 
das ZusamniMifareffen ihrer Sdiiringungen verstftrken oder herrorbringeo. Fol- 
gende Tabelle erleichtert dis Auffindung der TonTerhtttnisM: 
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Bei der Aufstellung des Fqn- oder KefeMrtonat flbr Orgelsiimmen ist obig« 
Tabelle maassgebend. Aus dem Yorhingesagten crgiebt sich, dasa die ver- 
Bokiedenea Töne sich gegenaeitig nntarstütaen and verstärken. Dadurch ist es 
MMh «rUiclioli, dm di« Orgtln bmIi «ad iiAeh in einer so grotMn Kraft nnd 
Ffllle gelangen konntan» wekhe wir hento an ikr bewundern. So entatand jenes 
gewaltige Rieseninstrument, dessen Donnerstinime — die Stimme des Oerichts 
— erschütternd auf den Zuhörer wirkt, dessen Ton als lieMicho Flotcnstimme 
einen beruhigenden Einfluss auf das erregte und bewegte Gemüt h ausübt. 

O. Wange mann. • 

Orgel (Oniehiehte). Der Name Orgel kommt her von dem griechischen 
Worte OQyavw. Dieser Name bezeichnete in seiner frühesten Bedeutung jedes 
Geräth oder Werkzeug, sonderlich solche, deren man sich zu Uundarbeiten 
bediente. Erst später wurde er für musikalische Tonwerkzeuge, besonders für 
BlMfautauiinto gnbmneht. Wiedemm wfUm wnrde der Nene Ovguinni Ar 
combinirte Blaainitnunente gesetzt, welche die Grundlage fttr die Orgd bildeten. 
Nach und nach wurde dies Wort auf alle musikalischen Instrumente angewandt; 
•Organa dieuniur omnia im*trume$tta muticorum, non aolum iliud Organum dieiturf 
quod grmtit Mi tt ImßatmtfMhn, miMhm quÜqtdd apUOur ßd eßntöenmm H «er- 
jpm m m mL Q^d in$irummio mHlmr fm cankUf OryamMs dieüw^ (d. b. aOfgann 
wurden genannt alle Instrumente der Musiker. Ki^ allein jenes Werkzeug 
wird so genannt, welches gross ist und mit Luft angefüllt wird, sondern jedes, 
welches einem Gesänge sich anpasst und körperlich ist, weil derjenige ein In- 
■fcrament bmncht, der Muik maeht, nnd dieiei Organnm genannt wird«). Noeb 
früher hatte dies Wort dieselbe weitgehende Bedeutung (b. Hieronymus 1 Opp. 
Tom. I Epist. ad Laetam, p. 56). Derselbe sagt (4. Jahrhundert n. Chr.) also: 
»Virgo aurda »it ad organav. (d. h. »die Jungfrau möge tauh sein für die Instru- 
menis«). Hier werden unter Organa Saiten- und Blasinstrumente verstanden. 
Dm neigen die weiteren Worte, die Hieronymne nun folgen lliet; »Die Jnng* 
fn.n soll niebi wtüen, wozu Tibia, Lyra und Kithara auf der Welt sind« 
(•Jibia, L^a^ eitkara, eur facta rint, neteiaU). Alle diese Tn?!trnmente bezeichnet 
er durch Organa. Sp&ter nun wurde Organum für gewisse Gattungen gebraucht. 
Siebe IiidcNr Lib. TTT. »Elffmclogieiu Hier heisat ee: »Oryane ei# tn Am, qua» 
y i Wi i i mßfßmh mm^tta t im tomum «eeif e n ie wn/ür, «1 eiMil Ai&m, ealamitßMatf 
wrfmUf pmuhria, et nmiUa imtirumeniam. (Ausf&brlicbes Aber den Namen »Orga- 
num« und seine Bedeutung siehe in meiner Geschichte der Orgel § 1.) Endlich 
wurde Organnm auf das Instrument aller Instrumente allein angewandt. 

De ee eehon Orgelwerke, wenn «neb nnToUkonunene, vor OhrietI Gebort 
gab, ao läset rieh eine genaue Geschichte der ersten Orgelwerke kaum auf- 
•tellen. Sicher ist, dasa nicht ein Einzelner den Grund zur Orgel legte. Einer 
benutzte die Erfindung des Anderen oder nahm Vorhandenes zur Kiilfe, ehe 
sich die Orgel als Orgel gestalten konnte. Jedoch lässt sich ein schwacher 
leitender Fäen eoeh fitr die llteele Geecbiehte der Orgel finden, eobeld man 
glnnbwürdige Schriftsteller, yorgefundene Denkmäler nnd Inschriften hempt^ 
ragender Bauten zu Hülfe nimmt. Da die Orgel ein Instrument ist, dessen 
Klänge durch Luftströmungen hervorgebracht werden, welche von den Bälgen 
ans durch weite Kanäle, die durch die Tasten geöffnet nnd geschlossen werden 
kUnnen, naeh den Pfeifen bingeleitet werden, eo iat der Anfsng der Oigel in 
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den luBlrumenten zu Buchen, die durch ähnliche Weiae zum Tönen gebracht 
werden, und dies sind die Blasinstrumente. Es musstm alao, ehe auch nur 
•in unvoUstttiidiget Orgelwerk •ntotoheii konnte, eret BlMinttmmente der eia- 
faobsten Art vorhanden sein, ehe sie all Pfeifen einer Orgel angewandt werden 
konnten. Das im Alterthum allgemeinste und in vielen Variationen bekannte 
Blasinstrument war die Flöte. In ihr ist der Anfang des BieseninstrumentSy 
der Orgel, zu lachen. Die ältesten Völker, Inder, Ghineeen, Pemer, Meder, 
Griechen nnd Ehrier, kannten die Flöten. Ein weiterer Fortschritt fand statt, 
als diese Flöten vereinigt wurden und ein Instrument bildeten. Dies war (Ipt 
Fall mit der Panpfeife oder Syrinx (Fistula pnnis, Flüte champetre, Syringa 
Fanot, Hirtenpfeife, Siebeupfeife). Die Erfindung wurde dem Gotte Pan MOr 
geediiiebeB. Die heilige Oieilia war eine Ueisterin anf derselben, wie xam 
eine anmnthige liegende erzählt. Dieses veraltete Instrument bestand aas 
7 bis 9 Pfeifen verscliiedcner Grösse von Rohr (Schilfrohr) oder Holz, welche 
mit Wachs aneinander goklebt waren. Die Pfeifen waren von verschiedener 
Länge und konnten auf- und absteigend geblasen werden. Diese Panpfeife 
war im Orient allgemein bekannt nnd hat sieh nooh keate dort bei den Hirten 
im Oehranch erhalten. 

Wenn man der iiitesten Urkunde, der Bibel, folgt, so hätte Jubal (1 Mose 
4, 21), der äohn Lamech's, »Vater derer, die kinnor und ugabh führen«, in 
gewisser Hinsicht Antheil an der Erfindung der Orgel, da et sehr wahrsehetnliek 
ist» dass das mit dem Kamen ugaUi beaeiehnete Instrament die DndelsackflSte 
oder Sackflöte gewesen ist Panspfeife nnd Sackflöte legen den Grund 
Orgel. Erstere giebt die Anlage »ur Stimme, letztere die erste Anlage, durch 
künstlichen Wind die Pfeife anblasen zu können. Die im 150. Psalm er- 
wähnten Organa waren Listnunente, welehe snm Lobe Ooltes dienten. — Ber 
Grund zur Orgel war vorhanden. Es ist ja leicht erUiiUoh, dass die Bläser 
der PftUHpfeife hin- und herdachten, wie sie dahin kommen könnten, die Lunge 
zu schonen und die Pfeifen auf andere Weise zur Ansprüche zu bringen. Dass 
die Lnft sich hierzu eignen müsse, war keinem Volke unbekannt, da sie wohl 
wQssten, dass man IaÜ in einen BebSUer aebliessen nnd dnreh grössere oder 
kleinere Oefinnngen wieder herauslassen könne. Es liegt in der Naftor der 
Sache selbst, dass sie Holche Experimente sehr bald mit der Flöte versuchten. 
Die ersten Anfange waren wohl unbeholfen und roh. Ein lederner Schlaaeh 
wurde mit Luft gefüllt und die darin befindliohe Lnft ▼ermittelst des Armee 
in die Pfeifen gedrSekk Da nnn alle Pfeifiin ing^eieh tönen » so mnaste die 
Syrinx verworfen und nur eine Pfeife in den Schlauch gesetzt werden. Da 
man aber mehrere Töne haben wollte, so richtete man die eine Pfeife so ein, 
dass sie im Stande war, mehrere Töne zu geben, d. h. sie erhielt Löcher, welche 
mit den lingem anf- oder angehalten mudm, Bios war der Ghnmd der 8aok« 
pfeife (JSbia utrieularü), ein Instrument, nicht nur den Bbriem, ao&dwn ÜMt 
allen alten Völkern bekannt. Nachdem diese Erfindungen weiter ausgebeutet 
wurden, verwandelte man den ledernen Schlauch in einen Kasten und setzte 
auf diesen mehrere Pfeifen. Auf diese Weise kehrte man zur Panspfeife zurück. 
Oben anf dmn Kasten braehte man versduedene Löeher an nnd ästete anf diese 
die Pfeifen. Unter den Löchern befestigte man kleine Schieber, welche den 
Eingang zu den Pfeifen verschlossen oder Öffneten. Lnft in den Kasten zu 
bringen, das hielt nicht schwer. Trotzdem nahmen diese Vorsuche Jahrhunderte 
in Anspruch, ehe wirkliche Resultate erzielt wurden. Wasserleitungen nnd 
Pumpen, WasserfUle, der Dampf des koobenden Wassen, Blasebllga mamdieriei 
Art wurden angewendet, um Wind hervormbringen. Bei den meisten Ver- 
suchen war das Wasser die Ursache der Bewegung. Zuletzt blieb m;^n bei den 
Blasebälgen; man liess sie durch Wasser oder durch Menschen in Bewegung 
setsen (s. Forkel, »Ghoobiehte der Musik« B. 864, nnd Kirdier, »Mnsurgie«). 

Dnreh die Anwendoag so ▼ersehiedener Mittel, Luft in die Pfisifen ra 
treiben, nntersehieden unsere YorCsbren swei Orgeln: Orytmmm pM eu m aHeum 
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und Oiyanum hj/ärauiicum. Bei beiden blieb immer die Luft der tonerzeugende 
Körper. DieM eben gmittnnteii Yeniieh« bilden den dunklen Zeitnram der 
OrgelgeBcbichte. Inaebriften und Bilder an Reliefs liefern hier den einzigen 
Anhaltepunkt. Erat anr Zeit des zweiten Tempels in Jerusalem geben dio 
in demselben befindlichen Pfeifwerke einen weiteren Einblick in die Entwicke- 
lang der Orgel. Diese Messen »Magrepha« und »Masohrokita«. Die ebräischen 
Blesinelraniente ObaUl nnd NekaUiUn, kleinere und grileeere Flflte, bildeten 
den Qmnd dieeer Pfinfwerke. Wir haben anch anzunehmen, dass die aus der 
Flöte hervorgegangene Sackpfeife (ugabh) nnd Panpfeife (maschrokitu) znr 
Erfindung jener Orgelwerke geführt haben. Was nun diese selbst betrifft, so 
mr dee mH dem Namen MMebroktto beieiobnete Inetniment die kleinere der 
beiden Oigeln. Es scheint aas sieben, »nf einem Windkasten stehenden Pfeifen 
bestanden za ha})en and, nachdem von dem Spieler Luft in den Kasten ge> 
blasen war, durch eine vorn angebrachte Tastatur gespielt worden zu sein. 
Ueber das grössere Werk, die Magrepha, haben wir Nachrichten theils aus 
dem TeUnndi theilB von Hierooymne (tp, ad •Jhurdaitwmm), die ein im Oanien 
flbereinttimmendes Bild von demselben entwerfen. Es hatte einen, aus Ele- 
phantenhäuten verfertigten Windbehülter, in den durch mehrere Blasebälp^e 
Luft geführt wurde. Durch die einströmende Lofb ertönten mehrerei mit jenem 
Windbehälter in Verbindung stehende Pfeifen. 

Bedentender von Werth wer die, von Kieiiluaa (140 ▼. Ohr.) erfanden« 
Weeserorgel. Kteiiblni seichnete sich dnreh Eifindong verschiedener Haschinen 
aus. Leider sind seine Schriften verloren gegangen. Erst sein Schüler Hero 
hat seine Erfindungen in Schriften niedergelegt. Beaohrieben wurde die Wasser- 
orgel anaeer yon Hero noeh von Vitrar. Abbildungen haboi beide nicht 
hinterlassen. Kiroher in seiner aMoenrgie« nnd Hofrath Alb. Meister (hielt 
1771 eine Vorlesung in Göttingen »De veterutn HydraulU) haben auf Grund 
der Beschreibung Vitrav's Zeichnungen angefertigt; dieselben lassen nnn 
ungefähr das Wesen der Wasserorgeln ahnen. Eine Zeichnung, welche das 
Aenaaere einer Wasserorgel mr Zeit Kero'i leigt, ist erhalten. Antfilhilioliee 
hierüber s. unter Wasserorgel, und in meiner »Gesohiohte der Orgel« nnd 
in Ph. Buitmann's "Erläuterung der Wasserorgel des Hero und Vitruvf. Die 
Wasserorgeln waren tragbar. Der Ton wurde jedoch ebenfalls durch compri- 
mirte Luft erzeugt, während das Wasser nur dazu diente, die Luftdichte zu 
vegeiln nnd direkte WindatBeie ebsnetellen. Die Pfeifen standen weder im 
WtMerf noeh wnvde dea "Wasser anstatt der Gewichte zur Rrr:u];rung der Bälge 
angewandt) noch wurden die Bälge durch Wasserdruck oder Wasserfall auf- 
gezogen. Alle diese unsinnigen Vorstellungen der Wasserorgel sind in den 
oben angeführten Sohriften hinreiohend widerlegt. leb erw&hne diee medrlieklieh, 
weil ieh seihet in der Orgelliteratnr neueren Datnmo oft soloken ünsinn ge< 
leeen habe. Die alten Griechen waren denn doch etwas klüger. Der Blasebalg 
liess die Luft nicht gleichmässig in den Windbehültor strömen; deshalb brachte 
der alexandrinische Mechaniker einen Wasserbehälter an, in welchem die aus- 
strBmende Lnft sieh mmmelte, ehe de in die Windlede nnd von dort in die 
Pfeifen ging. Daher trafen die Luftatösse nur das Wasser und gingen dann 
gleichmässig nach der Wiudlade, um hier als ruhige, klingende Luftsäulen in 
die Pfeifen zu strömen, welche mit Hälfe einer Claviatur geöffnet und ge- 
schlossen werden konnten. 

DieiOB Orgtmum kjfdtmiUemm ward« bei den BAmeni ein beliebteo Hane- 
und Zimmeiinitrument Nero hotte deren mehrere; auch soll sie zu seiner 
Zeit eine wesentliche Verbesserung erfahren haben. Die Resultate gründlicher 
Forschungen haben ergeben, dass die Wasserorgel vollständig an entbehren und 
dass die alleinige Windorgel Our nnter allen TFmettncten vonmiielien ist (vgL 
Vilmvina Idb. IX. Oap. IX. p. 4S7 und Plinius, »HUtorim nakurälin). Welcher 
Art die Verbesserungen der Wasserorgel zu Nero's Zeit war, wissen wir nicht. 
Anch Athenäna Lih. IIL Oap. 24 beeehreibi eine Wasaerorgel. Orgeln ohne 
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Wasser siad, wenn die Ffeifwerke der lüruülilen nicht solche gewesen sein 
Bollteo, «rtt im 4. Jahrbiuidert n. Ohr. hergestellt worden. Di« «rate und U- 

teste Nachricht, welche wir von einer Orgel iu gt össerem Umbngie habeSy findet 

sich in der »Anthologie« und ist zuerst von Du Cange im »Olo$s. med. et inf.m 
unter dem Worte »Organum« angeführt worden. Diese Orgel soll Julian dem 
Abtrünnigen (lebte im 4. Jahrhundert) gehört haben. Die deutsche Uebcr- 
Mtiong lantei alM»: 

Ich sehe, andrer Art kommt manches neue Rohr 

AuH tiefem Sdilund, der Erde Schacht hervor. 

^icht untre Lance isfs, womit wir es beseelen. 

Der starke Haaeh keamt bk» ans oehseBh&vViMn HMdM^ 

Und dringt durch'« offne Rohr von nnten aufwärts aik 

Ein Künstler kann hierbei, der hölzerne Ciaviere, 

Mit leichter Hand und Kunst berühren und regieren. 

Damit dn seböner Toa and Harmonie ecUingan kaiui. 

Den ledernen Sehlaneh enetste der Blasebalg, nnd das, was der Organist 

mit den Fingern spielte, hatte auch noch wenig Aehnlichkeit mit den heutigen 
ClaTiertasten. Sponsel in seiner «Orgelhistorie« glaubt allerdings, es habe diese 
Orgel schon eine Art Windlade gehabt Die von Tertullian (3. Jahrhundert) 
gegebene Beschreibung der Wasserorgeln, nach welcher dieselben sehr voU- 
kommen waraBi ist stark anraswaifeln. Br nennt hier Arehimedet den Erfinder 
der WiMterorgeln , das ist aber falsch. Wenn ferner Olandian ron hundert 
Stimmen aus raciallenen Röhren redet, so ist dies nur poetisch aufgefasst. 
Sehr merkwürdig ist es, dass die Byzantiner nnd Tnsker, ein sonst höchst un- 
musikalisches Volk, die Orgel pflegten und TerbesMrtan. Ein Belief am Obe- 
lialnn dee Kaisers Theodosins seigt nm, dass ue ontssiiieden die Tritti>]asebllge 
anwendeten. Dies war eine merkliche durchgreifende Verbesserung (s. S. E. Cousse- 
roaker, »Les inslrum^nfg de musiquen in Didron, Annales III. 8. 277 Fig. 200). 
Ihre Qeschicklichkeit im Orgelbau findet Bestätigung dadurch, dass der byzan- 
tinisehe Kaiser Oonstanünnt Oopnmlmns nm 767 dem ftlnkiseben Könige 
Pipin d. K., und ferner, dass Michael an Karl d. Gr. eine Orgel zum GescheoJc 
übersandten. Letztere wurde (das erste Beispiel der abendliindischen Kirche) 
im Dom zu Aachen aufgestellt (vgl, W. Augusti, »Handbuch der christlichon 
Arohäologie« L S. 407 flg.). Die Byzantiner haben dies volltönende Instrument 
den erhaltenen Kachriebten snfblge nur bei weltlichen FestliebkeiteB, nie sber 
bei kirchlichen Feiern benutzt (vgl. J. Elssner, »Neueste Beschreibung« n. 8. w. 
S. 277 Anmerkg.). Frühere Nachrichten, die über den (lebrauch der Orgeln 
in den Kirchen berichteten, sind unzuverlässig, so die Nachricht des Piatina 
in der Besebreibong der rSmisohen Päpste, nach welcher Papst Vitalinns I. 
anordnen liess, den Gesang in der Kirehe mit der Orgel m bs^eitiii. Die 
hier von Vitalinns mit »0^[anis« benennten Lutnunente nad siäsce Listm* 
mento gewesen. 

£s ist auch noch zweifelhaft, ob das Pipin Ubersandte Instrument eine 
Orgel war. Sicher wissen wir dies Ton der Orgel, die Karl d. Gr. erhielt. 

Der Mönch von St. Gallen berichtet über dieselbe (Lib. II. ude reimt beüUi 
Carolus M.a p. lO) und giebt hier eine gewichtige Beschreibung derselben, 
welche aber auch als übertrieben anzunehmen ist. Ein genaues Urtheil lässt 
sich aus dieser Beschreibung nicht schöpfen. Forkel schenkt ihm ebenfalls 
wenig Glanben. Bine gleiebfiiJIs Hbcrtriebene Beschreibung macht Wolfr. Strabo 
ton einer Orgel, die im 9. Jahrhundert in einer Kirche zu Aachen stand. 
Sogar eine Frau lässt er von dem schönen Ton dieser Orgel sterben. Jeden- 
falls ist auch die Orgel Karl's d. Gr., welche von Coustantinopel nach Aachen 
transportirt wurde, sehr Uein gewesen, wenngleich der Mönch anch also sagt 
aDieselben (grieohisohen) Gesandten«, so berichtet jener MOneb, freilieh anch 
hier wieder ohne Weiteres mit Bezug auf Karl d. Gr., »fiberbrachten anch alle 
Arten ton musikalischen Instrumenten nebst verschiedenen anderen Dingen. 
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Alles diMMt iMbrMhteton nun die Werkleate des einBielitig«! Karl, olme lieh 

etwftH merken zu lassfii, und bildeten es dann sehr cfenau nach; vorzugsweise 
aber jenes vortrefFlichste ullcr Tonwerkzeuge, welches vermöge der mit Luft 
gefüllten ledernen liluscbülge, die wundersam durch eherne Pfeifen blasen, das 
Bdlen des Donnen daroh Knfb das Tones und das leiehte Gosehwftta der 
Iioior an Milde und Sibsigkeit erreichte«. 

Auf die Nachrichten, welche eine neuere Schriftstellerin, Madame de Genlis, 
in einer Erzählung (»Let Chevaliers du Qifne, ou la oour de Oharlema^eu im 
14. Kapitel 9L*orijiime de VorijU€<^) aber den Umprnog der Orgeln giebt, gehe 
ioh hier nieht veiter ein. Die näehste Naohrieht» welche man nach Karl d. Qr. 
von einer Orgel findet, giebt Egiuhardt in seinen »Annales de gestU Ludovicii 
Fii Impl. ad. an. 826«. Dem nach kam der Presbyter Oeorgiua aus Venedig 
sa Ladwig dem Frommen und rühmte sich, Orgeln machen zu können. Auf 
Befehl des Kaisers stellte er in Aachen eine Orgel an£ ^ffo war nun die 
frühere geblieben? das hat der Mönch von 8i Gallen leider verschwiegen. 
Der Geschichtsschreiber des 9. Jahrhunderts Nigellns gedenkt dieser Orgel in 
Versen. Don Bedos de Celles (4, Th. nFacteur d^orguesv) hält sie für eine 
Wasserorgel, wenigstens war sie von der von 8trabo geschilderten Orgel iu 
Aachen versidiieden nnd wurde im kaiseri. Palast gehrandit; demnaeh hfttte die 
von Strabo erwähnte luerst BlasehSlge gehaht ohne Waaaer. Sicher ist, dass 
die Orgoln, so lange sie Wasserorgeln waren, weder in Kirchen ge])raucht 
werden konnten, noch haltbar waren, da die stete Feuchtigkeit die einzelnen 
Tbeile sehr^udd roiniren mosste. Don Bedos erwihnt auch, dass dieser Ge- 
orgins mehrere Solifller der Orgelhanhonst gehildet' hahe. 

Tins Deutschen gereicht es zur besonderen EhrOf dass wir fast nm die- 
selbe Zeit, wenigstens schon in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts, Orgeln, 
Orgelbauer und Orgelspieler hatten. Leider weiss man nicht, woher sie diese 
Geeehiflkliehkeit nshmen. Zwar behauptet der Hnsikgelehrte Zarlino in seinen 
•SupplimmH muücali* Lib. VIII. p. 890, dass die Orgeln Ton Grieehenland 
über Ungarn nach Deutschland nnd zwar nach Baiern zuerst gekommen wären, 
ferner, duss man in Folge dessen eine Orgel in der Kuthcdmlo in München 
gesehen habe, welche die älteste und grösste der Welt sei; jedoch ist diese 
Kaohiidht slaik annsweifelny da dehMe Zeugnisse fehlen. Wir wissen aher, 
dass Deutschland au Ende des 9. Jahrhunderts Orgelbauer und Orgeln nach 
Italien sandte. Dies zeugt dafür, dass jene Kunst in Deutschland längst hei- 
misch war. In £alnzü| »MisceUatm lab. II. p. 490, ist ein Schreiben des 
Papstes Johann YIII. an den Bisehof Ton Freysing im hairisehen Kreise ent- 
halten » worin derselbe ersueht wird, eine Orgel nnd einen Orgelspieler nach 
Italien zu senden. Die schon vorhandenen pnenmatischen Orgeln hatten wenige 
Pfeifen, geringen Umfang und wahrscheinlich nur ein Register. Zarlino hat 
die Zeichnung einer alten Windlade aus der Kirche der Stadt Orado (wurde 
680 MrstBrt) an sieh gehraeht; dieselbe ist erhalten. Diese Orgeln glichen 
jedenfalls im Aeusseren den sieh bis ins 19. Jahrhundert erhaltenen Positiven. 
Mersenne giebt den kleinen pneumatischen Orgeln ein noch höheres Alter. 
Jedoch waren diese Werke noch wenig bekannt, so dass Aurelian noch im 
9. Jahrhundert eine Wasserorgel kannte. Auch die Orgeln Gerbert's waren 
naeh dem Zeugniss Wilhelm's Ton Malmesbury Wasserorgeln. 

Erst im 11. Jahrhundert erhalten wir sichere Nachrichten Aber Orgeln 
zu Magdeburg in der heili!,'on Jacohikirche, zu Erfurt in d-^-r Paulincrkircho 
und sa Halberstadt. Die Historien jener Bisthümer enthalten sämmtlich ein- 
lelne Kaehriehtsn Uber den Bau und dia Wir hungen dkMW Bntonmente. OslTÖr 
erzahlt in der Geschichte des Domes lu Halberstadt Ton der Orgel dieses Domes, 
dass »darinnen etliche wenige sehr grosse bleierne Pfeifen, die Cläres aber 
handbreit und deren gar wenig, dieselben »usgehölet und sehr hart, daas einer 
sie mit der ganzen Hand oder £Ubogen hat niederdrttcken müssen, also dass 
man niehti da die Ohoralstimmen dwanf spielen kam, und sie hat viele Meine 
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Blttöübülgea, Diese alten Orgeln hatten urRpriinglich ihren Platz in der Nähe 
des Chores, besonderd auf dem Odeum, erhielten aber nach ihrer späteren Yer- 
grosserang ihre regelmiisig« Stelk ft«^ einer hohen Emporbtthne am Weatende 
d» Kirohe. Dieae Ubinen, plompen, mit kapfernen Pfinfea ▼eraehenen Werk» 
dienten natürlich sanftchst nur zum Intoniren des Priestergesanges. Die Länge 
der Tasten betrug l*/t Elle, und nahmen die Tasten einen Raum von 1'/« Elle 
in der Breite ein. An ein Spielen der Orgel war hier natürlich nicht zu 
denken. Die Iveitan Taaten nraatten mit den Fttniten geschlagen wwden, lelbat 
noch dann, ab die Orgel dazu verwandt wurde, den OhorgaBing su unterstützen. 
Da der Sjiider nur eine Taste niedersohlftgen konnte, war an eine Entwickelung 
der Harmonie durch das Orq^lnpiel zunilchst nicht zu denken. Ans dem Trak- 
tiren der Orgeltaaten erklären sich die Ausdrücke: »Orgelschläger« — »Positiv- 
•ohliger« — die »Orgel lehlagen« von eelbet Der tiefrte Tasten&ll betrug 
einen Fuss. 

Die Beschreibung solcher Orgeln passt ins 14. und 15. Jahrhundert. Dje 
erst sich allmälig verbessernde Construktion der Orgeln machte ea erst »ehr 
spät möglich, dass die Orgeltechnik rieh den Fortechritten der Menraralmuaik 
(s. d.) anaosohlietsen vermochte. TTm nnn auf irgend eine Weise die Mensural« 
mnsik begleiten zu können, so verbesserte man den beweglichen Steg des 
Monochords durch Claves, welche sich leichter behandeln Hessen, als das Mono- 
chord. Daraua entwickelte sich später daa Spinett — Während Deutschland, 
Italien und Frankreich nnr kleine Werke kannten, baute England schon Orgel- 
werke von bedeutendem Umfang. So hat der englische Mönch ^oletan am 
Winchester ein Gedicht »cfe vitaSwUhuni ad EUegutn Episcop.Winton« geschrieben, 
welches die Beschreibung einer Orgel enthält, welche Bischof Elseg 951 in 
Winchester bauen liess. Diese Orgel hatte 12 oder 14 Blasebälge, welche von 
70 Mbinem getreten wurden. Der Wind ging in 400 FfeiJta. Zwei Or^ 
ganisten spielten die Orgel, von denen jeder sein eigenes Alphabet regiert« 
(s. »Mabillonii Acta S. Ord. 8. BpnedictU Saecul. V. Tom. VIL pag. 617). Die 
Orgel enthielt für jeden Ton 40 Pfeifen, mithin nur 10 Tasten, 10 Töne. 
Wie muH dieie Orgel gebrüllt haben. Dass die Orgeln bis mm 19. Jahr- 
hundert auf diese Weise beschaffen waren, davon lengt eine Orgel, die man 
in einer englischen Bilderhandschrift des 12. Jahrhunderts dargestellt findet. 
Sie enthält 10 Töne, vier grosse Blasebälge, zu jeder Seite dea Windkastens 
Bwei (vgl »Didron. Annale*^ III. S. 31, XVL 8. 205). 

Vom 10. Jahrhundert verbreiteten sieh die Orgeln immer mehr und bald 
musste jede Klosterkirche eine besitzen. Ausser den Kirchen zu Freysing, 
München und Aachen müssen Magdeburg, Hulberstadt und Erfurt sehr bald 
Orgeln gehabt haben. Erzählt doch Michael Prätorius {r>Syniaßma mu*icai 
T. II. P. III. cap. IL pag. 93) , dass 600 Jahre vor seiner Zeit (seine »Syn- 
tagmas eraehieii 1619) in Ibifflebnrg, ErAirt und Haiberttadi Or|psIn geweaen 
seien, wie er ans Insehriilflii üd Naohrichten gesehen haben wilL Selbst ITeber» 
bleibsel hat er gefunden , so dass er durch diese sich einen Begriff der alten 
Werke machen konnte. Nachdem die Orgelwerke immer mehr in die Kirchen 
ftbergingen, bediente man sich zur Begleitung weltlicher Oes&nge Uainw Hniid- 
oigeiliiy wi« m mit Btiag dannf heiaat: 

.Wanna man dea balg sidiet dezeh £e itfran gat ein Wtnt» 
Obenaa in die Lindfl^««» die vOkdi dnd.« 

(Vgl. Chroüer Boaengarten t. III u. 918 bei Fr. t. Baumer, »Oeaehiobto dw 

Hohenstaufen« UL S. 668*) Diese kleinen tragbaren Orgeln bildeten am den 
Schluss des Zeitraums einen zweischenklich-rechtwinkliclion Kasten, dessen auf- 
recht stehender Schenkel die stufenweis angeordneten Pfeifen und (ausserhalb) 
den Blasebalg, der andere Schenkel die Tasten enthielt Das Ganze wurde 
▼ermittelBt dnee Baadtf um den Hala getragen, so da« «■ tw der Braat m 
liegen kam. Dia Idiikia bewegte dmi BkiebiOg, wihrend die Bechte die TtaUa 
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■dlhlg* — Kehren wir ZU Frätorius zurück and sehen ans die alten Orgeln 
genauer an. Dieselben enthielten in ihrer Tonfolge die Hülfte der Guido- 
nischen (s. d.) Scala ohne Semitonia. Der Unterschied des und war nicht 
dfurln. Sie fingen Ton e an und fiberstiegen die Octave am wenige Töne, s. B.: 

0 d 0 / g a b c d e f 

später noch dazu f g a 

Die Anwendung der Orgeln zur Begleitung von Choralmelodieu erforderte 
keinen grossen TJm&ng. Die ganse Orgel wer eine nnverinderte Mixtnr. Baaa 
die zu einer Taste gehSrigen Pfeifen in Octaven, Qninten und Quarten ein- 
gestimmt wurden, unterliegt keinem Zweifel. Dies war der Vorgeschmack der 
heutigen Mixtur. Die von den musikalischen Schriftstellern besprochene Dia- 
phouie der Stimmen, die neue Behandlung der Melodie, von der auch Hugbald 
berichtete, wurde ebenfalls Organum genannt, and liat die Einstinunnng der 
Orgeln in Quarten n. s. w. hierin seinen Grund. So wurde das Wort »Or- 
ganumti für Orgel und Mehrstimmigkeit im Gesänge zugleich gebraucht; erst 
als die einzelnen Stimmen sich freier gestalteten, nannte man die begleitenden 
Stimmen im Gegensatze zum Cantus sDisoantus«. lob bemerke uuu, dass der 
Name aOrganiun« nur aiMscbliesslieh der Orgel Torblieb. — Die alten Orgel- 
tasten, welche Pritorins sah, hatten folgende Gestalt: oder • 

Clavier der Magdeburger Orgel hatte 16 Tasten, viereckig und jede 3 Zoll 
breit. Die Olaviatur war swei Ellen breit; dase ein einaelner Finger da niohie 

ausrichten konnte, wird Jedem begreiflich sein. KatBrlidk war man darauf be- 
dacht, dem Org(lwinde eine gleichmässige Strömung zu geben, dies geschah, 
indem man die Bülge grösser baute. Um einen solchen vergrösserten Balg in 
Thütigkeit zu setzen, musäteu mehrere Männer vermöge der, auf dem äusaersten 
Tbeil der Balgtaste befestigten Schabe, worin sie ihmn Fass stecken mossten, 
den einen niedertreten, den anderen aufziehen. So gehörten zu 20 Bälgen 
10 Männer. Windstösse waren hier nicht zu vermeiden. Später verbcsaerto 
man die Orgeln und erfand die sogenannten Wiederbläser, welche mit Steinen 
beschwert worden und einen gleicbmSssigeren Wind hervorbrachten. Während 
der beschwerliolien Arbeit dee Tretens hielten sich die Oaloanten oben an 
Mner Querstange fest. Dass der Ton der Orgeln noch immer nicht SchSn war, 
wird Jeder leicht begreifen, zumal die Pfeifenmaterie (Erz) nicht wenig dazu 
beitrug, den Ton noch schreiender zu machen. Zwar versuchte mau, Orgel- 
pfeifim aiis Alabaster, Glas, Pappe, Silber and Gold henoalellen, jedoch blieben 
Brs and Kupfer vorläufig die hauptsächlich verwendeten Materialien, die dann 
später dem ITolz, Zinn und Blei Platz machen rauBstcn. Dass die aus Erz 
gearbeiteten nicht sonderlich sein konnten, kann man sich wohl denken. Des- 
halb nennt Prätorius den Ton der alten Orgel zu Halberstadt nur gewaltiges 
Geschrei. Mattheson ilassert sich ihnlteh. Die Nachrichten Aber den Orgelbau 
vom 11. Jahrhundert finden sich nur spärlich; auch darf man sich nicht wun- 
dern, dass die Orgeln bei solcher Beschaffenheit bei Einführung in die Kirche 
auf Widerspruch stiessen. Su soll die erste Kirchenorgel in J^Vankreich im 
13. Jahrhundert in der Abtei Fecamp gestanden haben. Es entstanden Streitig- 
keitMit ob die Orgeln aum kirchlidien Gebraneh dienen sollten oder nicht. 
So Mgt Mattheson noch also: »Man will den Orgeln und übrigen Instrumenten 
das zum Nfichtheil deuten, dass sie mit vieler Schwierigkeit in die Kirchen 
eingeführt werden, und bedenkt nicht, dass die Kirchengebäude selbst weit 
mehr Gegner gefunden haben als die arme Orgel«. So wurden allerdings die 
Oigehi in Klosterkirchen lange Zeit hindurch nur bei hohen Festen gebraucht. 
Dasselbe sagt z. B. Mal illon (»AnnaL« T. U. p. 606) ansdrfleklieh Ton der 
TOriiiu erwähnten Orgel in Fecamp. 

Nachdem die Mensuralmusik an die Technik der Insirumente wie der 
StittBA neae Anfordernnfni stellte^ war ea natOrlich, daia man Bedacht darauf 
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nahm, aiioh die Teehnik der Org«) la fBrdern. So werden iin Anfang des 

15. Jahrhundert« schon einige Meister des Orgelspiels erwähnt, in deren Kunst 
wir aber gelinden Zweifel setzen. Die Deutschen erfanden jetzt verschiedene 
Schnarrwerke, Hogal, Kruinaihorn, Hoboe, Bassethorn, achicden die Register 
nach 4, 8, 16, 32 J^'usston. Don Bedos behauptet sogar von einer Orgel (in 
der Bärehe 8. Salrador in Venedig), dass der diromatäohe Halbton sehon ein- 
geführt gewesen sei. Jedoeh werden nach Prätorins erst 1456 in der Orgel 
zu Brannschweig die Tasten so schmal gemacht, dnss eine Hand die Octave 
spannen konnte. Trotzdem soll schon zu Ockenheim's Zeiten ein Orgelvirtuose, 
genannt Antoni dagli Organi, gelebt haben, von dem Wunderdinge erzählt 
werden. Bine wirkUehe Yerbesserang erftihr die Orgel dnreh Bvfindong den 
Pedals, welches ein Deutscher, Bernhard, 1470 (vgl. »Sabellieut - Enneadenm, 
Paris, Jean Petit, 1504, fol. 192) zuerst in Venedig verfertigt haben soll. 
Kach dieser authentischen Nachricht wäre diese Annahme die richtige. Aach 
ein Hoforganiat in Wien, Panl Hofheimer, wird genannt Statt der Abstrakten 
wandte Bernhard kleine Stridce an. AV irklich Bedeutendes konnte im Orgelbau 
erst erreicht worden, als man verstand, die Luftdichte der Bälge zu regeln. 
Hierzu war die Krfiudang der Windwaage nöthig. Dieselbe worde jedooh erst 
im 17. Jahrhundert durch Christian Föruer gemacht. 

Vor dem 15. Jahrhundert waren noeh alle Orgeln die rmnen Ifixtnrwerk». 
Nördlingen erhielt 1466 eine dritte Orgel, Nürnberg 1443 die erste, Augsburg 
1490. Jedoch brach sich die Erfindung des Pedals auch in Deutschland bald 
Bahn. Zunächst bestand das Pedal aus einer Octave und einem halben Ton, 
z.'B. ABSode/ga. AnsfGlhrliches hierüber geben Sponsel and Prl- 
torini. BSn md vim der Erweiterung der Orgel erhiJtten wir, wenn wir einen 
BHek auf die Orgeltabulatur jener Zeit werfen. Da die Orgel dem Mensural- 
gesange noch nicht folgen konnte, so war es natürlich, das« die Guidonischen 
Bachstaben noch für das Orgelspiel aasreichten, um den von der Orgel ge- 
führten Ckmim» ßrmM an notiren. Da die Orgel jedoch gerade in Beatndiland 
am meisten in den Kirchen Eingang fand, so bildete sich die dentsdie Orgel* 
tabulatnr, welche die Gregorianische Tonleiter za Qmnde legte; die nrtprflng* 
liehe Tonleiter begann nun mit dem Gamma: 

Haebdem nach Verheseerung der Ofgeln die Mensuralrausik auf den Orgeln 
ausgeführt werden konnte, musste auch die Orgeltabulatur die Messnng der 
Noten andeuten. Die Mensur bestimmten sie nun durch besondere Zeichen 
(s. Tabnlatnr). Ei dauerte lange, ehe die Tabulator in gewisse Ordnung 
gehraeht werden konnte and es ist ein mühseliges Stück Arbeit, die in dentielier 
Tabulatur geschriebenen Stücke der yerschiedenen Jahrhunderte in lesen. So 
gab es damaU Anweisungen und Wegweiser, »die Orgel wohl zu schlagen«. 
Es geschah dies nach der erwähnten deatschen Tabulatur; ausser dieser war 
die italienieehe Tabidatur , bei weloher die Koten in Linien n. a. w. standen, 
ebenfalls in Gebraneh. Walther hat in seinem Buche eine genaue Erklärung 
der deutschen Tabulatur gegeben. Martinus Apricola soll sie zuerst abgeschafiPt 
haben. Die deutsche Tabulatur (Orgelt al)ul!»tur) konnte sich erst wieder ver- 
lieren, als die Mensuralnote sich immer mehr Geltung verschaiFte. Natürlich 
mnaito ndt Verbeaiemng der Orgeltabnlatnr aneh die äaviatur lieh Terbeiatni. 
Agiiaola in seiner »Iftw^ iit^rument^iit^ gieht den üm&ng der Orgeln in 
chromatischer Folge Tom Contra- bis g an. Die kurze OctaTO im Bass kannte 
er noch nicht. Ammerbaoh in seiner aOrgeltabolatarc (Leipiig^ 1672) gieht 
den Umfang also an: 

Obertasten: O D B ei* dit 
Untertaste: B F O A H e dg 

▼on hier ab gebt sie chromatisch weiter bis a. Windladen, Ventile und Pfeifen 
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waren noch imraer sehr plump. Die Glaviatur wurde no«h immer mehr er- 
weitert und eine zweite Glaviatur eingeführt. Nach Frätorios (»Oryan(^(M 
p. 98) hatte im 14. Jahrhundert die Orgel in HalberBtadt Ober- und üntor- 
eUTieftt) eine Orgel in Ddft in Holland (s. Joaohim Hess, »OrgddiqMMitionen«, 
Leipzig, 1774) 1455 sogar drei Handclaviere, ein freies Pedal und 28 Stimmen. 
Trompet, Posaune, Yox hamana waren bekannt. Eine durchgreifende Verän- 
derung erhielt die Orgel durch Erüuduug der Springladen (s. d.}, wodurch es 
mSglioli wordfl, jede Orgelatimme dureb einen Begistenrag alMBeUieMwn m 
können. Später wurde diese Springlade durch Sohleifladen ersetzt Ein im 
Anfange des 16. Jahrhunderts in einem Kloster des BiBthuras Würzburg lebender 
Ordensmaun soll die erste Springlade verfertigt habeu, welche vom Orgelbauer 
Thimotheus aufgefunden und au einer Orgel verwandt wurde. Sie hatte Can- 
cellen, Anatdinitte nnd Hanptyentile. Holländer vnd Brabaater bewandertem 
dieee ISrfindung und wandten sie an. Die Franzosen erst ipfttort Die Dil> 
poiiiioB der Orgel la Delfik (■. Heu S. 19) war folgende: 

OberclaTier oder Hftnptmanual, von vier Oet»T«m| doch kuiee Olavier. 

11 Stimmen. 

1) Prästant 8 FoM. 7) Qemshom 2 Fxm, 

2) Quintndena 8 „ 8) Quintflöt VJ* „ 

3) Hohlpfeif 8 ,» 9) Seoqnialtera Vj* „ 

4) Octav 4 « 10) Trompet 8 » 

5) Offenflöt 2 „ 11) Yox bnauin 8 n 

6) Ootav 2 „ 

BftokpoaitiT) von gross F bia dreigestrichen a 10 Stimmen. 

7) Priistant 8 IW 12) Plautino 1 Fu»B. 

8) Quintadena 8 „ 13) Sesquialtera 1 „ 

9) OcUv 4 „ 14) Mixtur 1 „ 

10) F15t 4 „ 15) Sehaif 1 „ 

11) SnperoetaT 9 « 18) DoImm 8 » 

Uittelelavier, ▼on Tier Oefeaven, kwies OUviar. 4 Stimmen. 

17) OetnT 8 Fui. 19) Miztar 6—9 Ober. 

18) BonrdoD 16 „ 90) Sobuf 8 — 6 „ 

Ped*L 8 Stimmen. 
21) Poaanne 16 Vvm. 99) Trompet 8 Foaa. 98) Trompet 4 IW 

Prätoriua nennt ferner als vorzllgliche Orgelwerke jener Zeit die Orgel 
der Pauliuerkirche in Leipzig (hatte Küokpositiv) — die von M. Michael er- 
b«iite Orgel in Aieberaleben — von Ghregor Yogi erbanton Orgeln sn Ihgde- 
burg und Bnmnsohweig — 1539 von H. Glovdta erbaate Orgel in Kostock — 
die von David Becke erbaute Orgel zu Grüningen bei Halberstadt. Ueber 
diese Orgel berichtet der durch seine »Orgelprobe« bekannte Werkmeister, welcher 
uns in dieser Schrift 53 berühmte Organisten, die zur Orgelabnahme gekommen 
waren, nennt. Von besonderer Wichtigkeit wird jetst die Einfllhning neaer 
Kegister, so der Tos humana — Viola di Oamba — Vox angeliea — Fugara — 
^ffara — Salcional. Einen nicht geringeren Werth als die Springlade hatte 
für den Aufschwung der Orgelbaukunst auch die Einführung der gleich- 
ich webenden Temperatur nnd die Peataetinng einer bestimmten TonbSbe. 
Hierdnreb wurde es erst möglich, die Orgel in aUen Tonarten au spielen. Bie 
Mensuren, welche für die Orgel maassgebend waren, waren noch immer die, 
welche Hugbald vom Monochord abgeleitet und für die Orgel aufgestellt hatte. 
Sie wurden gewissenhaft bia zum 16. Jahrhundert übertragen. — Wenn wir 
alle genannten Yerbesaerungen »nsaramen stellen , so ergiebt aleh darana, dan 
die Orgel gegen Ende dea 16. Jahrhnnderts schon eo weit gediehen war, daas 
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sie ihrer jetzigen Vollendung immer mehr entgegen ging. Betrachten wir die 
Worte eines Frätorius, Kircher, Biermann, Adiang genauer, so befestigt sich 
dies Urtluil aar Booh mehr. Die Springladen wftren ni Adlimg^s Zeit att- 
jTeniein; WerkflieiBter und Adlung sprechen schon von Schleif laden. Aach daa 
llegierwerk und die Traktur erhielten eine stt te Verbesserung, ebenso wurden 
die Stimmen immer mehr nach ihrer Toncharakteristik geschrieben. Die Er- 
findung der Windwaage durch Fdmtr krönte das Oanse; anch die BSlga worden 
sasehends Terbessert, die Luftdidite geordnet» Strebefedern (s. d.) an den Bälgen 
eingerichtet. Der Mechnniamus war fL".;irt entwickelt, dass Koppeln schon 
lange vorhanden waren. Ferner war die Erfindung der Schnarr- oder Rohr- 
werke von Bedeutung. «So hatte die von Prätorius in der «Organographie« 
8. 161 besohriebenOf dnroli Jolins Antonias 1686 erbaate Orgel in der 8t Uutini- 
Kirche la Danzig schon Bdmretke; wir erselien das aas der DispositioB, die 
Prfttorius angiebt. 

Das einzige, was nach all diesen Verbesserungen selbst neueren Werken 
noch anhaftete, war die Beibehaltung der kurzen oder gebrochenen Ootave. In 
diesem Falle hatte die Claviator folgende Binriehtang: die tiefe OctaTO im 
Manual und Pedal scheint mit der Taste E anzufangen, worauf die Töne Jb 
O QU A B ff 0 n. 8. w. folgten; dem ist aber nicht so; denn die Halhtöne 
(Xs Di* Ms Qi$ fehlen gauz und die schmäleren Tasten E Fit G Ois A B UO 
gehen folgende T9ne OFDG1SAW&, loh habe aach Orgelwerke ge> 
sehen, wo der tiefen Octave nur di<; Töne Ott and Dm fehlteni oder sogar nur 
Ois allein, wiilirend die anderen Töne der uuvdllstrindi^a'n Octave dann in der 
richtigen Ordnung folgten. Aber auch von dienon Orgelwerken sagt man, sie 
haben kurze üotaven. Eine andere, noch heute bei alten Orgelwei-ken anzu- 
treffende Einrichtung war die gebrochene Octave. Gewöhnlich liegen hier die 
Tasten in ähnlicher Weise, wie bei der kurzen Octave; jedoch hat die ge- 
brochene Octave zwei Töne (Fis und Ois) mehr. Dieselben zeichnen sich durch 
kürzere Tasten wie die anderen Obertasten aus. So liegt die Taste FU 
über 2), Oi$ über JE. Diese Einrichtung wurde von den Orgelbauern getroffen, 
am Baam sa sparen. Aach dachte man wohl im 16. and 17. Jahrhandert» 
dass man die tiefen Töne (Xi Di» M* Ois weniger gebraadie, hU O D E F, 
Allerdings traf dies, so lange die ungleichschwebendo Temperatur bei der Ein- 
stimmung der Orgeln angewandt wurde, zu. Jedenfalls sollte man in Werken, 
die noch heate solelie mangelhaften Ciaviataren aufweisen (s. B. die Orgel im 
Dom in Passaa) solche Mingel besrntigen lassen. Dass neuere Orgelcompo- 
eitionen auf solchen Claviaturen unausführbar sind, bedarf kaum der Erwäh- 
nung. Die Technik der Orgel hatte sich jetzt derartig entwickelt, dass sie 
selbst den Anforderungen eines Bach genügte. Von allen Instrumenten war 
es jetst die Orgel besonders, welche den entschiedensten Einflnss aof die weitere 
Entwickelung der Tonkunst ausübte. Dies geschah aas drei Gründen: 1) steht 
ihr Ton in naher Verwandtschaft zum gesanglichen Ton; 2) fügte die Orgel- 
technik sich leicht der OesangHtechnik ; 3) entsprach ihr Ton der Anschauungs- 
weise jener Zeit, in der Bach und Händel lebten, am meisten. Die Starrheit 
des Orgdtones bclUiigte sie lom Kiroheninstrament Denn obgleidi man 
anfing, die BSngfiurhe der Orgel durch Menschen- and Instrumentalstimmen 
zu bereichem, so kam diese Ausbildung ihr immer nur als eine Gesammtheit, 
als Begister su Gute. Man machte zwar Versuche, durch verschiedene Pedal- 
and Iftanaalolaviatnren neue Klänge la erzielen, und durch Erfindung der 
Dach-, Wind- and Jaloasieschwellar ein Ab- oder Zanehmea des Tones er* 
möglichen zu wollen, allein ohne viel dadurch zu indem. DeshsUb blieb die 
Orgel wegen der Unwandelbarkeit ihres Tones Kircheninstrument. 

Nachdem ioh den Werth der Orgel für die Kunstgeschichte hervor gchobeOf 
ond nnr bemerke, dass Mlnner wie Tdemann, Hattheson, Bach, Adlung, Prip 
torius, Kiroher, Werkmeister, Sorge, Kirabsciger, Marpurg n. s. w. sich grosse 
Verdienste am die Bntwickelang der Orgel erworben haben, so habe ich noch 



Digitized by Google 



Ofgd. 



895 



einige Erfindungen kurz nachzuholen. — So erfand Hans Lobsinger in Nürn- 
berg die noch jetzt gebräuchlichen Spannbälgc, welche den Faltenbülgon ent- 
•ehieden yorznsiehen sind. Müller hält jedoch den Orgelbauer Henning in 
HiUeth«» dftfllr. Fwt steht jedoeh, dan dieM wubÜg» Erfindung deateoheii 
ünpruogB ist. Ueber die Tiden Yennehe, die mit «iiuelnen OrgelBtimmen 
angestellt wurden, und etwas zu machen, was nie zu erreichen ist, dartlber will 
ich schweigen. Der Orgelbauer Buta zu Mühlhausen soll die Voz angelica 
erfondan haben. Nieht venohweigen kenn ieh eine Uniitte, welohe im Lenfe 
dee 17. und 18. Jahrhanderte immer mehr einreisst. Es betrifft dies die ofk 
mit Tielen Kosten hergestellte Ausschmückung des Orgelprospektes, ja oft dea 
ganzen Gehäuses durch Statuen, Engelsköpfe, Vasen, Laubwerk, Thierßgnren 
n. s. w. Die Prospektpfeifen wurden vergoldet, yersilbert oder bemalt, die 
Labien dendben in LSvenraehen Terwendelk DU Bngel hatten Trompeten 
in der Hand, welche sie mit beweglichem Arme am Munde an- und absetztent 
oder sie spielten Glockenspiele, schlugen Pauken u. s. w. Der laufenden Sonne, 
CymbelRtern, Monde, des Kukuks-, Adlerzuges, Nachtigallen- und Vogelgesang 
will ich nicht einmal gedenken. Die Erhabenheit dea Qottesdieustes wird 
dnreh solche KOnateleien geetSrt, nnd iei es ein Haapirerdienst des 19. Jahr- 
hunderts, diese Spielereien an Orgelwerken beseitigt zu haben. Diese Spiele- 
reien übertrugen sich nun auf die hernmziehenckn Leierkasten. Inzwischen 
worden die Windbehältnisse einer steten Verbesserung unterworfen, namentlich 
leisteten die Qebr&der Wegener hierin sehr vieL Sie waren die ersten, welche 
den Hanptkanal so theiltam, dass jede Windlade ihren eigenen Wind erhielt. 
Auch richteten sie bei grossen Orgeln besondere Pedalbälge ein and gaben 
dem Pedal winde eine grössere Dichte, als dem Manoalwinde. Das war eine 
sehr weise Einrichtung. 

Deutschland hat fiberhaupt wthrend des 18. Jahrhunderts eine Beihe von 
Oi^^elbanmeistern aufzuweisen, deren Ruf sich bis heute erhalten hat. Ich 
nenne nur den in Snchsen thätigen Orgelbauraeister Gottfried Silberraann (ge- 
storben 1763), der im Zeitraum von 3ü Jahren viele grosse Orgelwerke haute, 
unter anderen in Dresden und Freiberg. So reiste auch Mendi^l^suhn von 
Leipzig nach dem Siidtehen Bttthe, um eine 8Ubennann*sche Orgel ra hSren. 
Weitere berühmte Orgelbauer waren: Zacharias Theussner (baute 1702 in dem 
Dom zu Merseburg eine Orgel mit 68 Stimraeu) — Sterzing (Orgel mit 
58 Stimmen 1707 in Eiaenach) — Heinrich Herbst (Orgel zu Halberstadt mit 
74 Stimmen) — Michael B6der (1718 Orgel in Brealatt mit 68 Stimmen) — 
Joachim Wagner (1726 Orgel in der Gamisonkirche in Berlin) — J. GaUer 
(Orgel SU Weingarten 76 Stimmen) — Michael Engler (1750 Orgel in 
Breslau, von seinen Söhnen vollendet) — Uildebrand (Orgel in Hamburg 
60 Stimmen). — Ein berühmter französischer Orgelbauer war Joh. Nicolaus 
b Fem (baute 1761 Orgd mit 61 Siisunen su Fans). Noch berflhmter ist 
der £rana5sische Orgelbaumeister Don Bodos de Celles (geboren 1714 an OhauXi 
gestorben 1797). Derselbe war einer der gelehrtesten Orgelbaumeister seines 
Jahrhunderts. Sein "Werk »L'art du factsur d'orguea (Paria, 1766 bis 1778, 
4 Thle. in 4 Bden.), welches Gerber mit Unrecht dem Benediktiner Jean 
IVan^is Monioi ans Besang snsehrsibt, ist das werthTollsto, was dte Orgel- 
litnratnr ausser TSpfer's grossem Gigelwerk aufauweisen hat, indem Bodos hier 
zuerst die Mensuren der Stimmen ordnete und hierbei ein festes Princip auf> 
stellte und einrichtete. Sein Name wird bleiben, so lange es noch Orgelwerke 
giebt. — Wieder ein deutscher Orgelbauer in Petersburg, Namens Kratsenstein, 
maehto sine weitere Erfindung, nimlich du freischwebenden Sungen» wodurch 
das Prasseln und Schnarren der Rohrwerke Termieden wurde. 

In dieser Zeit zeichneten sich die Berlin zunächst liegenden Provinzen 
dadurch aus, dass die Landgemeinden derselben ihre Kirchen mit Drehorgeln, 
spiter mit PoeitiTin versshen. Be war Toransinsehea, dass man bald Ton dieser 
Idee wieder abging. TrolMkai hat Sehreiber d i eses noch ia msaehen Land- 
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kirchen Leierkasten gefanden, (iegea Anfang des 19. Jahrhunderts trat der 
als Orgel virtuose and Organist berähmte und faer&ohtigte Abi Vogler (geboren 
1749 la Wllnbnrg, geetorbea 1814 als Hofkapellmeiater dm CboMhenoge 
j&Men) mit einer Beformatlon des Orgelbaues hervor, indem er durch sein 

von ihm erfundenes Simplificationssystem den MechaniamuB der Orgel verein- 
fachen und den Kostenpunkt um ein Drittel erniedrigen wollte. Wir gewinnen 
einen Binbltck in jenes System, wenn ieb einen Abmhnitt ans dem 36. Stfloke 
der »AUgem. musiknl. Zig.« von 1799, die seine Srfindong beschreibt, bier 
folgen kiase. Nachdem er in dem Aufsatze über uncorrekte Pfeifen Stellung ge- 
sprocheu und gesagt, das» der Wind direkt in die Windladen zu führen sei, 
heisst es weiter: »Um mit dieser einieuchteudeu bimplicitiit die gröaste Mannig- 
iikltigkeit m Terpaaren, nebtet man lieb in der Wabl der Stimmen » ibzwr 
Grösse und ihrer Wohlklänge 1) nach der Qualität des Klanges, b. E. Principal-, 
Flöten-, Gamben- oder Trompeten-Register; 2) nach der Quantität dea Tones, 
z. E. 16 Fuss, 8 Fuss; und 3) noch der Helation der harmonischeu Beitöne, 
nämlich Quinten- und Teraen-Registerj man sucht die ausgezeichnetsten Stimmen 
anfi tetet aber nie iwei Ton dar aiinlioben Qnalittt nnd Qnantitfftf d. i tob 
l^eishem Klange und gleiobem FnaHnanese, viel weniger dieselbe Q^i^te oder 
Terz, die zur Ausfüllung dient, zweimal; dann hört das Schwirren der un- 
nötbigen Einklänge, der unbedeutenden Mischerei auf; kleiner als V* ^'uss wird 
keine Pfeife mgelasaen, bierdnieb nber die reine Stimmung erleiebtert — 
Wenn man die Erfindung vom dritten Klange, den die Natur beifügt» in An- 
schlag bringt, nämlich, dass die nach der Vorschrift des Abtes eingerichtete Trio» 
harmonica da, wo nur 8fii8sige Register sind, 16 Fusston, wo 16fiiBsige sind, 
32 Fusston hören lasse, so ergiebt sich, dass 1200 gewählte, mittelmässig grosse 
Pfeifen mebrStirke nndMannigfeltigkeit geiriUiren kSnnen, alt ■onetSOOOn.i.v.« 

Es lässt sich nicht leugnen, dass hierdurch das Ueberflüssige, welches in 
der Anlage des Mechanismus älterer Orgelwerke herrschte, beseitigt wurde. 
Namentlich trat eine Vereinfachung des Regierwerks ein, indera er die Pfeifen 
nach deren natürlicher Tonfolge (nach dorn Chromu) ordnete. So wurde das 
Wellenbrett einfeeber, der Ansoblag leiebtar. Aiuib lllbrto er den Wind direkt 
den Pfeifen SB, riekte die Bilge näher und gnb dadurch dem Orgelwerke mebr 
Kraft. Wenn er nun das ganze Pfeifwcrk in einen Schrank schloss und den 
Ton der Pfeifen in die Höhe leitete, so benahm er dadurch dem Tone dos 
Baabe. Kosten ersparte er, indem er 1) den Meobanismns einfacher gesteltote, 
8) die Proepekipfeifen wegliess, 8) dnrcb YerbiBdnng sweier Begistor ein 
tieferes erzeugte, so durch Verbindung eines 16- und 10'/3 füssigen ein 88« 
füssiges, eines 8- und ö'/i füssigen ein 16füsBige8 Register u. s. w. hervorbrachte. 
Obgleich diese angedeuteten Punkte manches Oute enthielten, so ist doch sicher, 
dan dvreb diese Binriebtnng, ebenso wenig wie dnreb die Sehndler, ein 
An- nnd AbscbwsUen des Tones erreicht wurde. Auch entsprachen die nach 
diesem Systeme neu gebauten Orgelwerke nicht den Erwartunj^on; denn die 
TTebergänge vom Forf<^ zum Piano und umgekehrt, durch das Horausstossen 
von Ürgelstimmen hervorgebracht, waren zu lückenhaft. Obgleich einige Orgel- 
baoer naob seinem System banteo, m kam ee doeb, dass dasselbe bald der Ver- 
gessenheit anheimfiel. Dazu kommt, 1) diis das Oute, was dasselbe enthielt, längst 
in den Schriften (s. Adlung's »Musica mechaniea organicumt) enthalten war, 
2) dass ein geschickter Organist, so lange man das, durch pneumatische Hebel 
bewirkte Orueendo nocb nicht kannte, dnroh gutes Registriren in den Stand 
gesetat wird, ein Fimo nnd Jbrfo hervorbringen in kltenen. 

Weitere Männer des 18. Jahrhunderts, die sich um die Orgel verdient 
machten, waren 1) Job. Ulrich Sponsel, Superintendent zu Burgbernheira ; der- 
selbe gab 1771 zu Nürnberg eine Orgelhistorie heraus — 2) Daniel Gottfried 
Tflrk, sebrieb 1787 tn Halle »Von den wiehtigston Pfliobten des Organistenc 
— ebenso Kittel — Ludwig — Hess — Taosober — Trost — Deimling — 
Mittag HaUe — VoUbeding — RoUe -~ BiermaoB — Oarntins — Scbraer- 
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bauch. Sie alle gaben mehr oder minder bedeutende Sebriften über die Orgel 
heraus. — Wir hätten jetzt nar noch die direkten Eriinduugen des 19. Jahr- 
hunderts BU besprechen. Da ist zunächst der bertLhmte Akiutiker, Mechaniker 
«nd Tonkllaatler Jobaaui OotilHed Kanfiiiaiui nebit Sohn in I^id«n (».d.) 
SU nennen; namentlich erfand der Sohn Friedrich Kaufmann einen neuen 
GompreRRionsbalg. Er nahm die Erfindung des Franzosen (rrfnie, welcher 1811 
eine Orgue 0Xfire9»iv hergestellt hatte, in die Hand und versuchte durch Ver- 
bindung dieter Bllg« mit freisoliwebenden Metallzungen «in OftvfMiufo berra- 
■tellen. Seine Erfindung bewährte sich und führte ni der Pbysharmonika, 
Harmonium, Orchestrum, Orgelraelodion und Silberzungenorgeln , und bilden 
diese heute ein beliebtes Ziramerinstrnmont. Das 19. Jahrhundert, das Jahr- 
hundert des Dampfes, brachte der Orgelbaukunst manches Gute, nur wenig 
SeblMbtM. Eine Erfindung treibt swar die andere, lelbit mittelmBMige Orgel- 
bener qvUen sich ab, Verbesserungen dem Orgelbau zu liefern, um berühmt 
■n werden. So ist das Doublettensystem , nach welchem jede Stimme auf dem 
sweiten Manual allein, oder auf dem dritten Manual zu einer neuen Stimme, 
allerdings eine Octave höher, gemacht werden konnte, eine neue Erfindung. 
Ferner erfiuid der Berliner Orifkbaner Bnebbols die Oetaykoppel — der Oiir^- 
bauer Beyer in Naumburg 1830 die Claveoline* Dm Jahrhundert des Dampfes 
übertrug sich in Wahrheit auf die Orgel, so wurde versucht, Bälge durch 
Dampt krnft au bewegen, Maschinenb&lge mit Luftpumpen zu füllen. Letzteres 
iet übrigens nvr sn empftbkn, ITebeirihanpt wnrde das ganse Windsystem ge- 
regelt. Praktische Bälge, wie Ketten-, Cylinder-, Stempelbälge wurden er- 
funden, der Mechanismus des ganzen Orgelwerkes vereinfacht. Statt der Stimm- 
krücken erhielten die Rohrwerke Stimmschrauben, Holzpfeifcn, Stimmblättchen, 
die Zinnpfeifen Stimmschlitzen u. dergl. mehr. Alle diese Verbesserungen 
waren der Art, dasa die Orgelbauknnit neb immer mehr hob. Als Haterialien 
werden jetzt durchgängig Holz, Zinn und Blei, für die Zungen Argentans an- 
gewandt; die Claviiituren werden alle in normalem Umfange gebaut. — Dazu 
kam, dass das epochemachende Werk der Orgclbaukunst, welches Professor 
Töpfer in Weimar 1833 bis 1843 herausgab, die ganze Orgelbaukunst neu 
gestaltete, neue Prineipien enfstellte, die bald als maassgebend für die Orgel- 
technik betrachtet werden konnten. Dieses Werk belehrt Uber dae richtige 
Verhältniss der Pfeifenmensuren , Windbehältnifipc , Windführungen, über die 
Erhaltung, Struktur und Stimmung der Orgel. Andere theoretisch -praktische 
Werke, z, B. »Handbuch der Orgelbaukunst« von 0. Kntang — H. Seheibler, 
»MneilEalisehe und physikalische Tonmessnng« T«rsehwinden dagegen. TOpfer 
prüft die von Bedos aufgestellten Mensuren (Bedos hat nitmüch Th. I. S. 77 
für die verschiedenen Stimmen die Grössen des ersten und letzten Tones an- 
gegeben und hierauf die dazwischen liegenden Octaven u. s. w. berechnet) und 
bringt Ordnung in die Menanren. Während ans Bedoe* Tabellen sieh ergicbt, 
dass die Querschnitte der ünteroctaven im Verhältnisse von 2:5, 1:3 bis 
2:6 stehen, stellt Toiifer nach den arithmetischen und mathematischen Be- 
rechnungen der Neuzeit ein anderes Verhältniss auf. Die Töpfer'schen Men- 
suren sind maassgebend iiir alle tüchtigen Orgelbauer innerhalb und ausserhalb 
Ton Dentsehlands Grensen. 

Direkte Verbesserungen der letzten Deoennien sind Ton folgenden Orgel- 
bauern zu constatiren: Marknssen (und Sohn) in Apenrade erfindet die schon 
erwähnten Kastenbälge, wendet zum Stimmen offener Pfeifen ein neues 
Verfahren an , verbessert die Mechanik. Fabian in Bromberg macht den Yor- 
eehlag, den Lnlldmek anf da« OanceUenventil dnreh ein Oberventil aufzuheben, 
■ohligt eine bessere Intonirung der Holzpfeifen yor. Der berühmte Schulz in 
Paulinzelle wendet MngazinbUlge an, baut eine bogenförmige Pedalcbiviatur, 
bessere Koppeln u. s. w. und vorzügliche Bässe. Winzer in Wismar führt für 
die tiefbtt TOne die Boppelyentile mr Brleiehterung der Spielart «a. Hm« 
8U Leobsohfits in Sehlesien seigt uns, wie bei einer PedalclaTiatnr die Federn 
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wrmiedtB w»rd«ii. Friedrich Haas im Oanton Muri T«rb«Hait die nvutm 

Springladen. Walcker in Lndwigsburg erfindet die Kegelladen, deren Güte 
und Naclitheil an den Schleiflnden in dem Artikel »Windlade« ausführlich be- 
sprochen werden wird. Der erwähnte Haas erfindet ferner eine neue Balg- 
maachine und zeigt eine Mechanik, durch welche es möglich iat, ein alimaiigea 
AuwmIumii oder Abnehmen de* Tonet sn bewiricen, indem die Stimmen in 
einer, nneh ihrer Klnngst&rke und Tonhöhe geurdneten Folge angesogen oder 
abgestossen werden können. Der berühmt« Ladogaat wieder erfindet ein Ge- 
bläse, wodurch es möglich ist, Luft von verschiedener Dichte (Maachinenbalg) 
SU geben. Eine weitere Erfindung war die Spiel- oder pneumatische Maschine^ 
dnräk die ee möglieh wird, die vier gekoppelten Mnnnnle eine« gvo«M& Orgel- 
werket eben to leicht als ein Pianino zu spielen. 

Diese leichte Spielart wird durch Einführung der Kegelladen wesentlich 
nntersttttst; letztere haben auch die so schönen CollektivtfLge ermöglicht» 
TFeherhnnpi itt es grottartig, m die Knntt die eomprimirtt Lnft Terweadel 
nnd ansnflint; ich denke an die Erfindung der pnenmatbchen Hebel, durch 
welche es möglich ist, ein wirkliches Crescendo hervorzubringen. Was Dach- 
und Jalusieschweller nur ahnen Hessen, das ist jetzt erreicht. Die Dynamik 
des Orgelspiels ist durch diese Erfindung aufs Höchste gesteigert worden. 
Man höre nur dnt wunderbar wirkende (Xvtemdb der toh Ladegast erbauten 
Schweriner Domorgel (84 Heg.) ; hier sind von Ladegast die pneumatischen 
Hebel angewandt, durch welche es möglich ist, alle Register auf eine höchst 
leichte Weise zu regieren; überhaupt alle nur erdenklichen Combinationen her* 
austeilen. Sobald man einen Tritt langsam hemnterdrückt, springen sämmtliohe 
84 Butter naeh nnd naeh in einer beetimmten Beihenfolge herana. Beim 
Treten des Decretcendoir'ittea getchieht das Gegentheil. Deshalb konnte 
A. W. Gottschalg in der »Urania« mit Recht also schreiben: »In wirkliches 
Staunen gerieth ich aber, als unser Meister die Traktur sowohl, als auch die 
Regittratnr mit den pnenmatitchoi Hebeln — wenn ith nicht irre, existiren 
davon in dem fragliohen Meisterwerke nicht weniger denn 800! — spielen 
Hess. Eine solche ausserordentliche Präcision grenzt an dat Zauberhafte. Es 
macht einen merkwürdigen Eindruck, wenn man No. 8 der über dem Pedal 
angebrachten Messingtritte in drei Absätzen niederdrückt, in einer Minute 
springen alle 84 Register mit fhhelhafter Bioherheit und in torgfBltig beradi- 
neter dynamischer Steigerung hervor, nnd dat rietigste (k^teendo, was maa 
sich nur irgend denken kann, ist zum Vorschein gekommen. Dass man mit 
No. 9 der CoUectivtritte ein ebenso grandioses und sicher wirkendes Decretcendo 
bewirken kann, und zwar in derselben Zeit, überrascht ausserordentlich. Aber 
maa kann nicht nur dnroh diete Trittt ein wohl nodh nirgendt in gleicher 
Vollkommenheit vorhandenet An- und Abschwellen des ganzen Welket» aoadem 
auch jede beliebige Stimmengrappe durch eine leichte Fussbewegung zum 
Klingen oder Schweigen bringen. Fürwahr ein glänzender Triumph des hier 
nach unteren Erfthrungen tum ertten Male in solcher Ausdehnung und Voll- 
endung durehgefthrten pnenmatitehen Syttemt, dat natürlich aiudi btl der 
Traktur entschiedene Dienste leistete, so dass l« B. nicht nur die Koppelung 
ausserordentlich erleichtert wird, sondern auch, dass das kräftigste und wenig 
schonende Pedalspicl der Mechanik keinen Schaden bringen dürfte. Es ist in 
der That bewundemtwfirdig, wat Meitter Ladegatt mit einfiwiher eomprimirter 
Luft /.u Staude gebracht hatla 

So hatte die Orgel nach und nach eine Vollkommenheit erreicht, wie es 
die unbedeutende cbräische und spätere Wasserorgel nicht ahnen Hessen. Ein 
reger Geist herrscht in dieser Kunst. Deutschland besitzt gegenwärtig hervor- 
ragende Mntter, die wahre Rietenwerke bauen, und ihre Kuntt bit in andern 
Erdtheile verpflanzen — es giebt jetzt schon viele Orte, die Praohtwerke von 
Orgeln besitzen. Auch der schriftstellerische Geist bemächtigt sich des Orgel- 
baues und wirkt Gutes. So haben folgende Männer im 19. Jahrhundert 
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Schriften über Orgelbau veröffentlicht: Yof^ler — Schlimbaob — Wolfram — 
Öchneider — Wilke — Büttner — Eeicbmeister — Müller — Strohmann 
Feme — OUadni — Sohnbe — G. Weber — W. Weber — KIUidau — 
Bobneider — Freus — Fabricius — Zang — Michaelis — Antony — Behler 
— Seidel — Sattler — Ueinrich — Schubert. Auch existirt ein hcsonderea 
Fachblatt für Orgelbau, »Die Uraniaa, welche einst von Töpfer gegründet 
und von Körner in Erfurt herausgegeben wird. Der jetzige Redakteur ist 
TOpfei'i Keehfolger: A. W. Gkittachalg in Weimar, der mit Usrem Ange 
und feinen Verstände die Interessen des Orgelbaues wahrnimmt und dieselben 
En finden weiss. Unter den Orgelbaumoistern der Jetztzeit ragen Fr. Ladegast 
in WeisBonfels und Walter in Ludwigsburg hervor. Weiter tüchtige Orgel- 
lianmeiiter sind Steinmayer in Oetiingen — BenM in Berlin — Geissler in 
Eilenbnrg — Rudolph in Bannen — > Lammert in Breslau — Schills in 
Paulinzelle — Weigel in Stuttgart — Randebrack in Paderborn — Grtine- 
berg in Stettin — Mchmel in Stralsund - Kreutzbach in Borna. Dies Register 
liesse sich noch bedeutend vervollständiffeu. Als letzte Erfindung aei noch die 
Anwendung der BlektrieiMt genannt. Sie aetit der Orgelbanlamtft die Erone 
auf. Durch sie ist daa ganae Begierwerk zu entbehren; beionden ist die 
Spielart solcher Wirke vorzüglich, Leider ist der Kostenpunkt so erheblich, 
dass vor der Hand diese Einrichtuu^i[ keine allgemeine Einführung haben wird; 
auch ist dieselbe bei Landorgolu schon nicht anzuwenden, indem stets ein 
Saeb^eratladiger aar Hand aatn mnsa, nm die Batterien in «menwn und 
etwaige Störungen beseitigen m kOnnen. Auch hierin haben Walter, Xiadegaet 
und Weigel manche Erfahrung gesammelt. Jedoch nicht vergessen wollen wir 
Chladni und Helmholtz, welche durch ihre ungeheuren Erfindungen so viel 
dazu beigetragen haben, die Vorgänge der Lnft in den Pfeifen vor den Augen 
dea Lesen m «ntwiekehi und Uar damlegen; ihre an%eatellten Oesetae sind 
segensYoll nicht nnr fOr den Orgelbau, sondern fOr die ganze Tonkunst ge- 
worden. Eine zusammenhängende Geschichte der Orgel zu schreiben hat Antony 
versncht Leider war es mir bei dem Zweck und dem eng bemessenen Baum 
dtetea Werket nioht mfiglich, die Oesohidite der Orgel «aitar anasndehnen 
nnd verweise ich die Leser, die sich genauer zu orientiren wflnseheni anf 
meine demnächst erscheinende »Geschichte der Orgel«. O. Wangemann. 

Orgelabnahme, die üebernahinp einer neu erbauten Orgel vom Orgelbauer 
seitens der dazu berechtigten uud beauftragten Personen. Der Orgelbauer wird 
in der B^l dnreh einen Anadüag, Vertrag nnd Aeoord an einen bestimmten 
Plan beim Bau einer neuen Orgel gebunden und erst wenn die erwählten 
Sachverständigen die Uebereinstimraung des betreffenden Werkes mit dem 
Anschlag constatirt, und den Vertrag seitens des Orgelbauers als erfüllt erklilrt 
haben, erfolgt die Uebernahme derselben durch die dazu berechtigten Personen. 

OrgelaaseUaf (Orgelbananiohlag) heisst d«r Plan, naeh welchem eine 
bestimmte Orgel gebaut werden soll, mit genauer Augabo der eimellieD Theüa 
derselben, des Matt-rialB, aus dem diese gefertigt und des Preises, zu welchem 
sie hergeeteilt werden sollen. Es ist in dem Artikel Orgel ausgeführt worden, 
dass ea Orgdn von sehr ▼erschiedeaer G-Htese giebt, mit einigen nnd mit 
Tielen klingenden Stimmen, mit einem bis vier, sogar fünf Manualen, und Orgeln 
mit und ohne Pedal. Dort ist bcrcitB gezeigt, dass die Grögse der Orgel 
eben so durch den Raum, in dem sie aufgestellt werden soll, wie darch die 
Höhe der aufzuwendenden Mittel bedingt wiid. Hohe und breite Bäume 
branehen grosse nnd irielitimmige Orgelwerke, deren Wirkung in niedrigen 
nnd engen Blumen sehr beeinträchtigt wird. Die Orgel mnss daher snnächat 
dem Raum, in welchem sie aufgestellt werden soll, angepasst werden. Weil 
ferner die Geldmittel, welche zum Bau aufgebracht werden können, ebenso in 
Betracht kommen, so ist ein möglichst genau eingehender Bauanschlag geboten. 
Der Preia einer Orgel riehtet sieh ateht nur naeh der OrSase des Werkes, 
sondern anoh naeh dem Ifaterial; eine Orgel mit viel MetaUpfeifen ist bedeutend 
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theorer aIs eine mit vorwiegend fiolspfeifeu. Dies Alles findet im Anschlag 
die reifliohsto Erwäguug. Naoh dm Baum, den der Orgelten anssaftülen hat 
xmd unter Berfiokaiehtigang dessen, den das Werk selbst für seine Anfrtelliuig 
einnehmen darf, entwirft der Orgelbauer den Plan fOr dasselbe mit Rfloksicht 
und unter Angahe des Preises aller einzelnen Theile. Erhält der Anschlag 
die Billigung der massgebenden Personen, dann wird aof Omnd desselben der 
Vertrag abgcseblonen und der OrgelbMier ftthit den Ben au. Die AKnahma 
der Orgel erfolgt aaeb TVNrangegangener Prnflnig des WeAa aof Gmad dia 
Anschlags. 

Orgelbank heisst die, vor der Olaviatur der Orgel angebracht« knrze, 
ohne Lehne, aber mit einem Fussbrett versehene Bank, auf welcher der Orgel- 
spieler beim Orgelspielen nlit. 

Orgelbaner heisst der Yerfertiger von Orgeln. 

Orgelbanemaass war bisher in Deutschland das Dresdener, sp&ter daa 
Kheinlandische oder Tischlermaass. In neuerer Zeit ist auch hier das Meter* 
maass eingeführt worden, das indess weniger bequem sein dürfte. 

Orgeleher heiast dicgenige Bmpore der Kirehe, auf weldier jelil BMiai 
die Orgel su stehen kommt. Aus naheliegenden Gründen ist es geboten, dieaen 
auf der, dem Altar gegenüberliegenden Westseite der Kirche anzubringen. 
Der Orgelohor ist in der Regel auch xugleich Singeobor, und da der Chor 
der Stöger wm der Oiganiat mit Beinem Orgelspiel Tidlbeb die Funktionen 
des Geistlichen am Altar begleiten sollen, so ist es fttr beide nothwendig, diese 
auch beobachten zu können. Erscheint es demnach unzweckmilssig, wie im 
Berliner Dom den Orgcichor über dem Altar anzubringen, so entspricht dies 
Verfahren auch wenig den Gesetsen der Schönheit. Die Front der Orgel ist 
in der Bogel angleich eine ffierde der Ktrohe, wie der Altar, vad ee ist daher 
zweckmässiger, niebt beide auf eine Seite der Kirche an verlegen, die dadurch 
leicht überladen erscheint den anderen kahlen Wänden gegenüber. Für die 
Wirkung der Orgel wie des S&ngerchors ist es natürlich erforderlich, dass der 
Orgelohor möglichst geräumig ist; er mnss die nöthige Höhe, Tiefe und Breite 
haben. Bs ist sehr nngflnetig, wenn das Geblase der Oi^ fut die Deeke 
berflhrtr wefl dadoreh der Schall wesentlidi beeintrSchtigt wird. Ist der Orgel- 
ohor SU eng, dann ist der Orgelbauer genöthigt, mit dem Raum für die Anf- 
stellung seines Werkes zu geiaen, und es wird dadurch nicht nur die Wirkung 
deo Tons beeiatdlehtigt, sondern es steUen noh aneb naohtbeilige Folgen für 
die Erhaltung doi Werkes heraus. Etwaige Beparaturen werden dann noeb 
dadnreb erschwert, dass durch gedrängte Aufstellung der Pfeifen der Zugang 
zu den etwa schadhiift gewordenen erschwert und oft nur durch Hinwegnahme 
mehrerer anderer Pfeifen möglich gemacht wird. Dass femer für die Auf- 
stellung einet Slagerehon andi der nSthige Raum ^rorbaaden aeln mvii, iat 
selbstveritladlieb, und so dürfte die Votderung eines möglichst geräumigen 
Orgelchors mit zu den flaaptbedingnngen der Zwiwkmleiigkeit der Aidaga 
einer Kirche gehören. 

OiV^ldiaposItion wird die Anordnung, Eintheilung und Zusammenstellung 
der Stimmen, die GrSase und das Verhältniss an und unter einander genannt. 
Der Begriff OrgoUitposition ist also sehr weittragend; er bestimmt die Grösse 
und Stärke des ganzen Orgelwerkes. Eine gute Orgcldisposition ist die Haupt- 
bedingung eines schönen, klangvollen und wirksamen Orgelwerkes; sie muas 
enthalten: a) die Namen der einsefaien Stimmen; b) die Mensur, Klangftdba 
und wmiigatena allgemeine Ton-Oharakteristik derselben; e) Fnsaton und Ton- 
umfang von jeder Stimme bezeichnen; d) die Eintheilung und Vertheilnng 
der Stimme des 1., 2., 3. und 4. Claviers und Pedals angeben. Fragen wir 
zunächst nach den Ghrundsätzen, welche mit Recht die Grösse und Stärke der 
Qigel headmmen mftaaen. Die Orgel hat den doppelten Zwedt: den Oeeang 
der Gemeinde su leiten, und die Hwaen der ZuhShor wa erheben, d. h. in die 
dem betreffBoden QotteadiMiate angemeaaene Stimmung sn Teraetaen. Die Orgel 
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endlich als Concertinstrument kommt hier nicht in Betracht. Würde man bei 
Abfassung einer Disposition nur den ersten Grund ins Auge fassen, SO würde 
ein Orgelwerk genügen, deasen Stimmzahl solche SUirko aufweist, dasa dietelh« 
«ntar tTinstinden im StMide irilre, den Gemeindegesang sa IlbertSnen. Die 
Orgel hraucht dann, wie Töpfer richtig bemerkt, nicht mehr Tasten zu haben» 
als der Tonumfang der gangbarsten ChoralrnLlodicn umfasst; sie wäre dann 
eine unveränderliche Mixtur. Der zweite Punkt, die Erhebung der Gemeinde, 
gestaltet die Disposition schon wesentlich anders. Dieser Zweck wird nur 
emneht doreh einen sebönen, edlen Ton nnd nnter Umitinden, um die Veit- 
frende an kennseiobnen, dnrcb einen starken Ton. Hier entsteht nun aber die 
weitere Frage: wo ist die Grenze zwischen schönen, edlen und starken Stimmen 
zu finden, und wie muss die Disposition beschaffen sein, damit die Orgel nicht 
mit m viel Stimmen ftberladen werde und zu viel koste? Ilm dies festaastellen, 
mttsaen wir sehen, wodnrek Stirke nnd Manniehftltigkeit im Ton n^iok 
erreicbt wird, und wovon dieselben abkiogen* 

I. Die Starke des Tones wird ersengt: 1) dnrcb die Stimmenzahl, nament- 
liek durch Frinci])al- und Zungenstimmen; 2) durch Zahl, Mischung und Grösse 
der Ifiztoren (s. d.); 3) durch verschiedene Mensuren der IGztnren nnd der 
Principalstimmen; 4) durch Intonation nnd verstärkten Lnümflnss; 5) dnrcb 
Grösse der Windladmi, Kanile, VentQe n. i. w.; 6) dnroh eine günstige Akustik 
der Kirche. 

II. Die Mannichfaltigkeit in den Stimm «Mischungen wird vergrössert: 
a) dnfdi vortheilkalle Znsammenstellnng der Stimmen in Ansicht ikne Ton- 
Okankters; b) dnrdi Yerändernng der Mensuren, namentlich der PlLuipal- 

mensnren auf den verschiedenen Manualen, natürlich in den Grenzen der 
Möglichkeit; c) durch normale Besetzung und durch richtige Verstärkung des 
verschiedenen Fuss- oder Metertones, vorzüglich des 2,6 und 1,25 (8 und 
ud 4 Fnis) Metertonei. 

Sollen diese Begeln ein wenig ausgedehnt werden, so versteht man darunter 
Folgendes: Die Stimmen mit Principalmensur (wie Principal, Octaven, Ouinten, 
Terzen, Coruett, Mixtur, und wie sie alle heissen) mttssen in ihrer Zusammen- 
setzung auf jedem Manuale einer solchen Folge von Tönen entsprechen, wie 
sie die Natur entstdien Usst, nnd wie die Gesetze tob den mitklingenden 
Tönen diese Folge vorsokreibt 

Angenommen: die Linge des tieftten Tones im Prineipal CketrUge 

y ^ 2,5 Meter, so 

muss die Länge der ersten Octavc O ' '«' = 4' = 1,25 Meter 
n V „ „ quinto 'j»' = 2*l»'^0,6U „ 

n n n n «weiten Ootave '/«'«r »0^698 » 
n n n n «nton Ten 0|877 „ betragen. 

Angenommen: die Linge des tieftten Tonea im Piinetpol O betröge 

14^ B 5 Meter, so 

muss die Länge der ersten Ootave **/t' = 8' =» 2,5 Meter 

n t, n n n Qiünte "/•' = 6'/»' = 1.66 

n n n » aweiten Ootave ^' ™ tßb „ 

n n n m "/»' == 3'/»' = 1,005 „ 

„ „ „ iweiten Qninte '•/•' - 2'A' « 0,8U „ 

betragen und so fort. 

Dadurch ist die Zusammensetzung der Stimmen von selbst gegeben. Soll 
der Ghmndton noch verstärkt werden, so geschieht dies noch durch Stimmen 
in Reichem Fnieton nnd darek versokiedene Mensur denelben. Wie Qninten- 
und Tersenstimmen und Mixturen beschaffen sein müssen, nm eine gute Dia- 
position nicht zu verderben, darüber wurde Ausführliches in den betreffenden 
Artikeln gesagt. Scharf intonirte und eng mensurirte Quintenstimmen, oft 
repeiirende Mixturen lassen eine Orgeldispoeition wahrlich nicht gewinnen. 
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Söll der Punkt noch auBgesponnen werden, so aei angeführt, dass Stimmen mit 
scharfer, magerer Intonation und später Ansprache, Stimmen, die einen schwachen 
Grundton hahen und üctave und Quinte stark mitklingen lassen, wieder Stim- 
men von entgegengesetztem Charakter auf demselben Manual neben sich haben 
mOflwn, d* ent dnreh Yflrbindnng lokilMr gmdesn «itgegengeMteter Klang- 
farben ein schöner Ton hervorgebracht wird. Solche Stimmen lind: Gambe, 
Salicional, Fugara, Oboe, Violon, Violoncello, Flanto, Traverse, Gemshorn, 
Schweizertiöte, sowie alle Zungenstimmen. So werden z. B. Hohlflöte mit 
Bordun, Hohlflöte mit Gambe, Lieblich Gedakt mit Salicional , Flaute amabile 
mit Flanto traTene vereinigt n. ■. w. SoU eine Diapoeltion mehrere Uannale 
erhalten, überhaupt ein Orgelwerk viel Stimmen, so wird jedea Manual für sich 
selbst bestehend behandelt und die Stimmen auf jedem einzeln nach allen 
Hegeln der Kunst disponirt. Jedes Manual kann nicht mehr Stimmen erhalten, 
als aar Bildung einee teriiUtnisBm&aBig efearken Tonei nOthig ist, d» ent die 
Tonkralt aller Manuale susanunen die ganze Kraft des Werket entwickeln 
eolL Gewöhnlich erhält das Hauptwerk die grosste Stärke; letztere stuft 
sich nach den einzelnen Manualen immer mehr ab, wozu weniger eine mehr 
oder minder geringe Anzahl von Stimmen, als das Hauptmanual sie aufweist, 
beitrigt, ala die engere Henrar der Prindpalitimmen nnd eine weeentliflli 
andere Mischung der FlSten, wie die liebliehen Stammen ftberhMqpl Aneh 
erhalten die Nebenmanuale weniger Hülfsstimmcn. 

Die Disposition ist forner ahhiingig von der Spielart der Manuale: denn 
auch die Fingerkraft beschränkt, trotz Auwendung der pneumatischen Maschine, 
in gewiaier Beiiehnng daa VwhandenBein der grossen Stimmen, da leteiere, in 
an grosaer Menge vorhanden, den Bmdc der Tasten erschwerea. SoU daher 
in grossen Kirchen ein grosser Ton, ein majostiitischcr Klang erreicht werden, 
so erhält das Pedal vorzUglioh grosse und starke Stimmen. Ueberhaupt ist 
• die Besetzung des Pedals mit 5 metrigen Stimmen stets zu empfehlen, denn 
niehta wirkt mehr beim Orgelspiel ala ein miehtager, ergreilbnder tiefer Baaa 
In wiefern daa Material seinen Einfluss auf den Toncharakfter der Stimmen 
anafibt, und aus welchem Material dieselben in Folge dessen gearbeitet werden 
mfissen, ist bei der Besprechung jeder Orgelstimme angegeben und dort za 
Sachen. Den Tonumfang von jeder Stimme noch besonders anaogeben, ist nicht 
iismer nStiiig, de diea der Umfang der OlnTiatar aohon genug indentet. Will 
aun weiter gehen, so mttsste noch angegeben werden, nach welchem Mensor- 
verhältniss die Stimmen gebaut werden, d. h. auf dem wieviebten Tone die 
Hälften der Dimensionen der Pfeifen fallen sollen, desgl. auch wie sich die 
Dimensionen eines gewissen Tones (z. B. C7 ss 2") zn demselben Tone der Normal- 
atimme (Principal 8') verhalten, ao daas die Cfacn mftrwm e n oder die Diameter 
Ton jeder Stimme zu erkennen sind. Solche Angaben sind ftlr einen aehr be- 
schäftigten Orgelbauer aber immer sehr zeitraubend und werden von so manchem 
Revisor nicht verstanden. Nach den hier angeführten Grundsätzen sind Orgel- 
dispositionen an bilden und von Meistern gebildet worden. Um ein kleines 
Bild gnt angelegter Diapoaitionen au geben, laaae ieh einige Biapoaitieoeiiy 
aowie Dispositionen berühmter Meisterwerke der Neuzeit, und zwar im Fnaatm 
bewiehaeti da diea noch anter Orgelbauern flUioh iat, hier folgen. 

Orgeldispoaition Ar: I. Ein Claviar nnd PedaL 

1) Principal 8', enge Mensur. Ton massig stark 1 o* "o ^ 

2) Lieblich Gedakt 8', von Holz. Ton sanft und voll g | J) d 

3) Flauto dolce 8', von Birnbaumholz, Ton sanft und weich ? S ® »'S 

4) Oetove 4% Menaor nnd Klangfiorbe wie Prineipal T g ^ S ? ^ 
6) Flöte 4', Ton Heia» Ton FlStenton J 4 ^ | 

Pedal 6) Subbass 16^ von Holz, derselbe mass der Stiixke nnd OanÜieih* 

keit wegen durch eine Koppel mit dem Manual verbunden werden. 
Obige Dispoaition wäre kleinen Landgemeinden zu empfehlen. 
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IL Zwei OUviere und Fedel (lolohe Orgeln heben oneohltsberett Vomig). 

Mnstergültige Disposition. 
Bemerkung: Bei einer Disposition mnaa eigentlich auch das Mensnr- 
yerhältnisB einer jeden Stimmei so wie die Weite eines bestimmten Tones an- 
gegeben sein, nm im Yoraiie benrtbeilen in kSnnen, welolie Wirknng hti vev^ 
gesetzter guter Intonation ein Orgelwerk berrorbcingen mnn; lo wflrde eine 
Disposition i. also aossofftllen sein: 

A. Hauptwerk: 

1) Principal 8' oder 2,5 Meter mittlere Mensur. Ans englischem Zinn, 
im Prospekt stehend, soll hier als Normalstimme nach dem Yerhältniss 1 : 2,& 
mensurirt «evden, d. h. die Hilften der Dimensionen &Uen enf den 182. Ton 
der angenommenen Normalreihe. Das e' (jT) erhält zum Diameter 4,7 Omtr. 
Intonation kräftig und singend. 2) Bordun 16' oder 5 Meter, ans Holz, in der 
Höhe aus Metall. Mensur 1 : 2,5 wie Pr. Das (2') erhält als Zinnpfeife 
zum Diameter 4,01 Cmtr., als Holzpfeife 3,6 Cmtr. zur Quadratseite (und 
4 halbe TSne cogor als Principal). Ton toII nnd veieh. 3) HohlflSte 8^ 
mensurirt wie PrineipaL Aua Holz des weichen Tones wegen. Dai e' (2^) 
wird 7» Ton enger als Principal. 4) Gambe 8', aus lililthigem Zinn, soll 
nach dem Verhältniss 1 : 2*/s mensurirt werden (d. h. die Hälfte der Dimen- 
sionen fallen auf den 17. Ton der augenommenea Normalreihe), c' (2') erhält 
Mum Diameler 8,9 Omtr. Ton itreiehend. 5) Oetave 4^ nach Normabnensor 
(wie Principal). Ton krftllig nnd singend. 6) Mixtur dreifach aus 14löthigem 
Metall (aosssrdem genane Angabe der PfeifenchSre, deren QrSiie nnd Bepetition). 

B. Oberwerk. 

1) Lieblich Oedakt 8', von Holz, enge Mensur, Ton sanft 

2) Salicional 8", Mensur eng, Ton zart und streichend 

3) Flanto doloe 4^ von Binbanmholz, enge Menmr, Ton 

flOtenartig 

. C. PedaL 

1) Subbass 16', von Holz, Ton voll 

2) Principalbass 8', von Holz, weite Mensur, Ton kräftig 
8) QedaktbaM d', von Hob, Mensor wie Snbbaw 

Nebenzüge: Manual und Fedalkoppel. 
Dieses Orgelwerk würde für Kirchen in kleinen Städten und für grössere 
Landgemeinden sehr geeignet sein. Es enthält die Mittel, das Spiel auf jede 
Weiae an nnaneiren, sowie den Oaniu» ßrmut «nf jedem Manuale und Pedal 
spielen an können n. a. w. Jede nnr denkbare Oigeleompoiition wire anf dar^ 
selben ansnf&hren. 
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ni. Dispoiition der Orgel 

Ji^re 

1) Principal ^ 
9) Bordnn 16^ 

3) Gambe 8' 

4) Rohrflöte 8* 
6) OoUve 4' 

Oberwerk, 
11) Geigenprincipal 8' 
19) Salieional r 
18) Gedakt r 

17) Subbass l«" 

18) Violon 16' 

19) Cello 8' 



sn St. Johannes in Btralinnd («rbant im 
1864 von Mehmel). 
Hauptwerk. 

6) Gemshorn 4' 

7) Quinta 9Vs' 

8) Octave r 

9) Progressia harm. iwei- hia vierfisch 

10) Trompete 8'. 

mit Crescendo-Einrichtung. 

14) f'lauto traverso 8' 
16) Ilanto amabile 4' 
16) Prineipal 4^ 

Pedal 

20) Principal 4' 

21) Posaune 16'. 



96* 
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rV. Orgel in Memel (gebaut 1858 von LadegMi). 
1. Manuftli Hauptwerk. I. Abtheilnng. 



1) Principal 16' 

2) Principal Ö' 
8) Gunba 8^ 

4) Octave 4' 

5) Spitzflöte 4' 

6) qointe 2*/*' 

18) Boxdiu 83' 

13) Bordun 16' 

14) Gemshorn 8' 
X5) Hohlflöte 8' 



7) üctave 2' 

8) Mixtur fünffabh 

9) Gornett Tierfaeh 

10) Cymbel dreifach 

11) Trompete ^, 

H. Abtheilung. 

16) QuintAtön 8' 

17) Rohrflöte 8* 

18) Nasard ö'/»'. 



I. Abtheilnng. 

19) Principal 8' 

20) Viola di Gamba 8' 

21) Geigenpriucipal 4' 
38) Naaard 3Vt' 

38) ProgreaBiYharmoniea swei- bis 

vierfach 
24) Violine 2' 

Pedal. L 

83) PrmeipalbaM 19> 
88) BasiflSte Bf 



36) Octave 8' 

87) NtMurd ö*// 

88) OetaTe 4' 



8. Manii»l, Oberwerk. 

II. Abiheilung; 
35) Lieblichgcdakt 16' 

26) Salicional 8' 

27) Lieblichgedakt 8' 
88) Flanto travenio 8^ 

29) Zartflöte 4' 

30) Aeoline 16' 

31) Viola d'amour 8'. 
Abtheilung. 

84) YiolonoeU 
35) SubbMi 16'. 
IL Abtheilung. 

39) Trompete 8' 

40) Olwino 4'. 



41) Untersatz 32* 

42) Posaune 32^ 



TTT. Abtheilung. 

43) Violen 16' 

44) Posaune 16'. 

ÜrgMjxgtnniä« nennt man die inneren Theile einer Orgel, die Windlade 
mit ihren Pfeifen, Abstrakten, Yellatar- nnd Begiitentangen, in Gegeniats 

snm Orgelgehäuse (g. d.). 

Orgelfuge, b. Orgelstil. 

Orgelgehäase (Büffet oder Bt^) iat die hölzerne Umfassung des ganzen 
"Wnkm, Der dem SehilF der Kirohe logekehrte Theil dei Gehinaee heiaat 

Orgelfront, Orgelfa^ade oder auch Prospekt der OrgeL Er bildet in der Regel 
zugleich einen Schmuck der Kirche und wird nicht nur durch Tafelwerk und 
Gesimse, durch Schnitzereien und Säulen, sondern auch durch Aufstellung kost- 
barer, schon polirter Prospekipfeifen resiieri Diese eind nieht immer Uingende, 
aondnn hSofig auch todte oder blinde Pfeifen, die nur zum Schmuck in den 
Prospekt gestellt sind und zum eigentlichen Werk gar nicht gehören. Die 
klingenden Pfeifen sind durch Röhren (Condnkten) mit der Windlade ver- 
bunden und gehören in der Kegel zu eiuem Register. Da sie synunetrisch 
ansQordnen sind, können sie nieht wie anf der Windlade naoh ihrw Ordnung 
in der Scala aufgestellt werden. In der Begel steht die Pfeife für den tiefiten 
Ton (C) in der Mitte und die ülirigen gruppircn sich um diese in Bjinme- 
trischer Ordnung, so dasa auf der einen Seite die Pfeifen C D E Fis GU und B, 
auf der anderen OU Di* F O A H stehen. Sie sind einmal so geordnet, dass 
die grüiaten Pfeifen an beiden Seiten, die kleinsten in der Mitte stskon; oder 
so, dass die grOssten in der Mitte stehen und die Pfeifen nach den Seiten zu 
immer kleiner werden (daher der Ausdruck: sie stehen wie die Orgelpfeifen). 
Man hat für die verschiedenen Anordnungen der Prospektpfeifen (klingende 
nnd todte) verschiedene Bezeichnungen. Einen Thurm bilden siej wenn sie 
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in oinem Halbkreis stehen; Spitzthnrm, wenn sie in Form eines Winkels 
aufgestellt aind; im Halbkreise stehend bilden sie eine Nisohe; Flachfeld 
litiiMit di« Stellnng, wenn n» m gerader Lime ttohen; iat die Hitle^pniie ein 

wenig gerundet, Brüstung und Carniess, wenn sie eine Wellenlinie be- 
schreiben. Sehenswerth sind dio Orgelprospekte der Orgeln im Dom za 
Merseburg und in dem au Schwerin und zu Ulm; in der Marienkirche su 
Danzig n. b. w. 

taPtlMMkerletb» «in Seluieinotli tob Witumlili, Zum mid Blei so» LBdm 

der sinnernen Orgelpfeifen. 

Orgelmetall ist eine Mischung von Zinn und Blei, welches die Orgelbauer 
in der Geschäftsspraohe kurzweg Metall nennen. Aus dieser Mischung werden 
gewShnlioh die gedeekten Pfeifim gearbeitet. Diese worden in frttliester Zeit 
aus yeraehiedenen Stoffen gearbeitet, aus Gold, Silber, Messing, Kupfer, Glai, 
Alabaster, Thon und Papier. Gold und Silber sind zu theuer, die anderen 
Massen aber nntauglich, es bleiben Holz, Zinn und Metall übrig. Wenngleich 
das reine englische Banka-Zinn das dauerhafteste und schönste ist, so würde 
ein grosses Orgelwerk, bei dem sSmmtliebe Zinnpfiufen ans reinem englisehen 
Zinn hergestellt wären, doch erheblich theurer werden, als Orgeln mit vielen 
Mctallpfeifeu. Es steht fest, dass eine Pfeife aus reinem Zinn einen edleren, 
stärkeren, volleren, schöneren Ton giebt, als eine Metallpfeife, wie dass 
Zinnpfeifen £ut gar nicht vom Bleizucker und Salpeter angefressen werden, 
wShxend dies bei If eteUpüübn früher oder spiter immer der Fell ist nnd dass 
Zinnpfeifen viel härter sind all metallene, mithin beim Einstimmen durch das 
Stimmhorn (s. d.) lange nicht so zu leiden haben, als Metallpfeifen. Trotzdem 
muss die Metallmischung durchaus zu den gedeckten und Flötenpfeifen ver* 
wendet werden, weil diese Pfeifen einen dnnklsa und weiehen Ton geben 
sollen. Ba aber dieses so gemischte Material (Metall) weicher ist als Zinn, 
eignet es sich deshalb zu diesen Pfeifengattungen besser, während das härtere 
Zinn wieder mehr zu den scharfen und streichenden Stimmen verwandt werden 
muss. Die Metallmischung, d. i. die Zusammensetzung ans Zinn und Blei, ist 
Mne veiMhiedene^ entweder sie besteht wm 

15 Theikn Zinn 1 Theil Bbi 

14 » » 9 » I» 

19 D „ 4 „ ff 

10 » » 6 H if 
Streng genommen venteht der Orgellwaer nnter »Metalle dii|jenige Mems^ 

welche aus 10 Thfdhm Zinn und 5 Thailen Blei besteht, während er diejenige 
Masse, die mit weniger Theilcu I31oi gemischt ist, einfach 12- und 14 löthiges 
Zinn nennt u. s. w. Ein Metall, weniger als lOlöthig, ist fast unbrauchbar; 
wenigstens sollte nie an Metallpfeifen eine geringere Misohnng, als letztere, 
genommen werden. Dies seUeohte Metall leiehnet sieh dnreh eine bUtaliehe 
Farbe aus nnd wird sehr bald von Blausäure und Salpeter (Bleiozyd) lerfreesen. 
Die aus einer so schlechten Masse hergestellten Pfeifen werden zu weich und 
SU biegsam. Sie können ihre eigene Last nicht tragen und knicken ein. Bie^ 
man ein Stttok sohleehten MetaUa inaammen, so entsteht kein KnietecSf wm 
beim Znsammenbiegen von Zinn. lieber die Legirung von Zinn und BUi hat 
nne Gerstner in seiner Mechanik eine brauchbare Tabelle raitgetheilt. 

Orgelmodell, ein von dem Orgelbauer J. G. Wolfsteller in Hamburg ver- 
fertigtes Modell einer Orgel, das alle wesentlichen Theile derselben zeigt. Es 
wnrde Ton ihm anf die Yeranlassnng des Organisten J. Sohwenke gebnnt, der 
ee snm Unterricht bei seinen SchtUem anwendete. 

Orgelpunkt (latoin.: Punctus organicut; franz.: Point Orgue ; ital.: 
Oadenza). Schon bei Frauco von Cöln, in seinem oft angeführten Traktat: 
»Mutiea et eantu* mensurabüism findet sich die Bezeichnung Punetu* organicui 
fBr die letite, linger gehalten» Note» bei weleher ein beetimmtee Maaes, wie 
bei den YorhergehendsOf nieht mehr nöthig wird, weil eie ein Bnhepnnht ist 
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iubi non aUenditur tdUi metuurot sed magü ett iü arigmü&u» fimchu). Zu 
TiiNtoru Zeil wwd» li» aelKni nit mumii Halt ^ w&tmUmn, wie ans eeiiier Br- 
kUrnng im »Di^nitoriumu harriivgeht: »Jllt n (der Fumetu*) in temieireiUo ab 

(nferiori parte aperto ponatur, morant generalitcr fiendam in illa nota »upra quam 
coMÜtuitür detignatf qui punctut organi vulgarÜ» dicitur*» Die wachsende Lust am 
SiBcaniiaireD und Organiairen wagte aioh danii aiioli an diesen Bnhepiinkts 
nur die eine Ettiaime hielt ihn ftat und die anderen contrapanktirten und dia- 
eantiortui rahig weiter, wie sohon in dem altfranzösiachen Chanaon, den Gerbert 
als eine der ältesten Proben dreistimmigen Gbaanges: »D« eaniu et muaicm 
aaeraM, Tom. IX. Tab. XIX, mittheilt. 




XranmifUeh aaa Oanon entfiribkelte nah dSeee Wdee in grOeaerer Breite. Da 
es in den meisten F&llen angemeaaener enehelnt, den Oanon nicht einstimmig 
zu Ende gehen zn lassen, so ist es nothig, dass dio beginnende, die Proposta 
f&hrende Stimme, wenn sie mit der Ganonmelodie zu Ende ist, auch noch 
«•üer nngt, wUrad die, mit der Blepoeln naehlblgende fltnnme den Oenon 
heendet; £e heqnemate Weise aber ist dafür dieeer AMetee organietu* Ebenso 
wurde er in ähnlicher Weise bei den contrapunktischen Bearbeitungen eines 
bestimmten Oantus ßrmu» angewendet. In den contrapunktirenden Stimmen 
ist meist ein so reiches Leben entwickelt, dass es ästhetisch gerechtfertigt 
ist, dies alhnlKg rar Bnhe sn führen, wihrend die, den Omim ßrmmt 
IBhrende Stimme den Schlusston desselben durch mehrere Takte hindurch un- 
verändert festhält. Die Daner desselben wurde daher auch selten angegeben; 
die Sänger hielten ihn so lange, bis alle Stimmen zum Schluss gekommen 
waren. Als d&nn die Bezeichnung Organum als ausschliesslicher Name auf 
des betreffmde Instrument — Orgel genannt — Überging, werde in natnr* 
gemisser Folge auch der Punetu* organictu zum Orgelpnnkt, obgleich er 
ebenso bei der Yocalmusik und bei den übrigen Instrumenten, wie bei der 
Orgel seitdem häufig zur Anwendung kommt und als ein bedeutendes Mittel 
sur FormTollendang instrumental wie vocal reichste Ausbildung erhalten hat» 
Der Orgelponkt irird aueh heute noeh sinlehst gern in alter Weise ange- 
wendet, um den Schluss eines TonstQckes in energischer Weise anssupzUgen. 
Seine Einführung beruht zunächst darauf, dass der liegenbleibende aunuhal- 
tende Ton in verschiedenen consonirenden Accorden vorhanden ist: 

1. _ 

Daneben sind dann «noh soniGhst kieht die nntflrliehaten Diasonanien ein- 

soführen: 

2. • 3. 



^^^^^^ 
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Wibrend in itm enten B«itpi8l der liegenbleibende Ton mit den darüber 

fortgehendon Stimmen durcbweg consonirt, bildet er im zweiten Beispiel zum 
iweiten und vorletzten Accord eine Dissonanz, die aufgelöst werden müsste; 
•llein bier kann man den Accord als Durchgang anflehen. Im dritten and 
Tiertoo Beispiel dagegen aebmeo die beiden weiter lebreitenden Stammen 
iHieorit wenig Bücksicbt anf den liegenbleibenden Ton; sie sind streng leiter- 
eigeil naob den Regeln des zweistimmigen Contrapunkts ohne Eücksicbt auf 
da« dlBSonirende oder consonirende Verhältniss zum liegenden (irundton ge- 
führt. Im letzten Beispiel sind sogar zwei Orgelpunkte enthalten, auf der 
Tonikft und auf der Domiaeiit. Beide eneheinen natltrlieb ale die fe- 
brüucblicheren. Es bedarf keines weiteren NacbweiMly dass der Orgelpunkl 
besonders fiir den Schluss des Stücks bedeutsam wird und daher erhebt er 
sich auch vorwiegend auf den beiden, den Schluss namentlich bewerkstelligenden 
Hauptpunkten der Tonart: der Tonika nnd der Dominant. Im ersteren Falle 
wnd der SeliliiM dednrdi bedeatiea »vegefttbrt, im leteteren aieht mindur 
wirksam vorbereitet In den weit »ugeflUirtereii ToMitMn wwden wohl 
Mob beide angewendet. 

Demnach soll durch den Orgelpunkt die ganze Bewegung noch einmal 
in ihren fianptmomenten zusammengefasst zur Buhe geführt werden und 
daher gaetftttet er grSeiere FreihettiMi Mdi in Bezug auf die Imnnoniielie 
GeetattoBg^ wie dar SeUois der .8«0XI-Fage ton Job. Beb. Baak beweist: 




m 




H — F 






Fflr die gronea Ifeialar wird die Weise des Orgelpaakts aoeh ta 

b eso n deren Macht der Darstellung. Sie verwenden ihn nicht nur zur glanz- 
volleren Bildung des Soblosses des gaasen Tonstttoks oder einielner Tbeib 
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desBelben, sondern sie machen ihn selbBt zum Aasgangspunkt bedeutender 
Tonstäcke. So beginnt Johann Sebastian Bach seine Doppelchürige 
Motette über den 149. Psalm: »Singet dem Herrn ein nenes Lied« mit einem 
Orgelpunkt: 



Sin 




Sopran. AUegro moder. 
Alt. ^ 



Chor I. 

Tenor. 



Sopran. 
Alt. 

Chor 11.^ 

Tenor. 

Bau. 



^ |^^^^fo:::::targ ^ 



Sit) — — 



Sin 



Im 



Sin 



Sin-get 
J J 



r 



BiD-get 

i J 



am 

J 

-T- 



get 
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-»tri — 



— — — — — — — get dem Herrn 

n V > 



r 



get dem Uerrn 

I 



4—4- 



get dem Uerra 




<! 



VC iL. 



Tob iwSUIen Takl »n bllt duitt dtv Oho rb iw dof i«ititeii Ohon die 

Donbumt fest nnd die übrigen Stimmen führen die Bewegung in derselben 
"Weise wie hier weiter. Viele der gewaltigen Orgelprälndien und Orfrelfantasien 
des Meisters beginnen mit einem Orgelpunkt. Auch das *Et in camatuMm 
seiner unsterblichen H-moll-M.eBBe erhebt sich über einem instrumental ausge- 
fUirtMi Orgdponkk «ad diMw Migt nglBidi Mine Amtohmä» DanteUmif 
durch die Instnunente. In der Hegel wird der Orundton hier nicht ausgehalten, 
sondern entweder einfach rhythmisch oder in ein mehr melodisches Motiv auf- 
gelöst. In dem erwähnten »M in eornatu* ttU kommt die erstere Art cor 
Anvendong: 



Adagio. 



Bopmn /P 



Alt 

Tenor. 
Bus. 




Clavier- 
auflSQg. 




I 



• M • tat 



VioUnL ^ ^ ' , . , j . ^ ^ » 
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est m oftr 




Et in 



tat est in oar 



cit in «ar • an«!« 



ia 




I — _^ — ^ 



— ' — ' — *i — — — " 

TT T -W ^ -r jf» ^ •? "IT -? •? 

Weil die Basunstruinente den ruhenden Ton nidift m gleiclimäesig lange 
aaehalten können, wie die Orgel und bis auf einen gewissen Grad auch die 
Mentchenstimmen, so wird der betreffende Ton wie oben rhythmisch aufgelöst. 
Zn besonders eharakieriatisoher Wirkung löst man ihn auch in eine Fignr auf; 
io aBtsIdift Miiiieliit jßutir, «ntor dem Nmm Murky iMkumto Troimiwlbaw 
und di« ihm mAat od» mmguc Tcnrandfeen Formelii: 






^ — , 













Eins der trefifendsten Beispiele grossartiger Anwendung eines insirumen- 
taleii Orgelpunkfai Migt der enta BtS» tob BeeUioveni aauntar Sinfonie. Die 
^bnmtlichen Seitenimtrnawite halten die Dominant ein and dae ente Horn 
fBkrt ein deoi enten Theaia entlehntei Motir weiter: 
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Von hier an übernehmen die Hörner den fortklingenden Ton, nnteratütst 
von TroBpefeMi vod PMÜmif wUirend die StreialkuutraaMiite das Müdt auf- 
nehmen, dkt die BohrbllMT oontrapunktiren; bei dar vaHaren Entwickelnng 
erhalten nur die Trompeten und Pauken den Charakter dea Ofgalponklaf bia 
dann die Streiobinatnunaiite den JSa$* otUnaia tiberoebmaii: 




Dar Batt ^tÜiuHB flbarbanpl anabaint ala a»i da» OigilpoBkt harvor- 
gagaagan; aa wurde bereits oben bamerkt, dass der liegenbleibende Basston 
auch in eine zn wiederholende Figur aufgelöst werden kann und hieraus ent- 
wickelt sich der Bau ottinata von selbst. Dann Übernehmen die Streich- 
ioatmmente wieder umUo»o das oben Teneiohnata Motiv ana dam aratan 
Thema das Sataes nnd f&bran aa ao ans, daia aa an einem Oigalponkt auf dar 
Tonika die Grundhga büdat» vaS walobar dar gawaltiga Sali in maehtvoUaiar 
Waise abschliesst. 

Orgelpriladlumy s.Priiladium. 

Orgalreglatrirang. Aabnlicb wia daa Orebaatar iat anob dia Orgel ana 

Terschiedenen Stimmen zusammengesetzt, die nicht nur ihrem Klanga, sondern 
auch ihrem Tonumfange und ihrer Tongrösse nach wesentlich unterschieden 
sind, und die deshalb eben so unter Berücksichtigung dieser Umstände ver- 
bunden, zu Gesammtklängen gemischt werden müssen, wie die Stimmen des 
Orabaatora. Bn man nun jede Baiba maanunaagabSrigor PftiÜHi, vom tiafttan 
bis zum höchsten Ton des Mannala odar Padals von einarlei Struktur und 
Klangfarbe Register oder Stimme nennt, so bezeichnet man die Mischung 
verschiedener Kcgistcr mit: registriren; versteht also darunter die Wahl 
gewisser Stimmen, um eine bestimmte Klangfarbe zu erzengen. Sie setzt die 
genanaata Kanntoiaa daa Obaraklara wia dar ToqgrBaaa dar ainaalnan Bogiatar 
voraus. Dkaa atellen sich uns in drei Oattongan dar: 1) in Hanpi- oder 
Grundstim mon , 2) in Neben- oder Ftillstimmen und 3) in gemischten 
oder schärfenden Stimmen. Haupt- oder Grundstimmen sind alle 
Register, welche den Ton angeben, dessen Namen die betreffende Taste trägt, 
je nach dar TcmgrOaaa dar betreffenden Begiatar in Tarsabiadenen Octaven. 
Kur bei den sogenannten SAangen Hegistern erklingt der angegebene Ton in 
der normalen Höhe; bei einem IGfUssigen eine, bei einem 32f&s8igen zwei 
Ootaven tiefer als die Taste angiebt; bei einem 4f&ssigen eine, bei einem 
9fllaaig«n swai, bat eine« Iftssi^n 4rn Qotefaft bSh«. Volgandaa Baiipial 
diana nr. ErUtataning: 
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Die 8 füssigen Begister lassen im Manual wie im Pedal dM eingeBiriohene 
e eridingen, wenn man daaaen Taata auf der Orgel niederdrttckt uiid ein oder 
dlmmtlidie 8 Fussregister gesogen sind. Stösat man im Pedal das 8 Fass- 

register ab und zieht ein oder sämmtliche 16 Fassregister, so giebt dieselbe 
Tast« das grosso O und bei einem 32 Fussregister Contra- C an. Dem t.nt- 
sprecbend giebt dieselbe Taste im Manual das zweigestrichene c an, wenn statt 
daa 8 Fnaaregiater ein 4 Fnaaregialery daa c der dieigeatrielieDen, wenn man 
ein 2 Fussregister wählt Daa Bdapiel neigt mgleich, wie die eine Taste dttreh 
die verschiedenen Registerzüge mehrere Töne erklingen macht Zieht man m 
dem 8 Fussregister im Manual noch ein 4 Fussregister, so giebt die c-Taste 
anaaer ihrem ursprünglichen ci noch n; nimmt man dann noch ein 2 Fuss- 
regialery ao bringt diea nooh ei, daa 1 Fnaaregiater noeh e«, ao dass bei dieaen 
vier Hegistem die c-Taste den T<m durch vier Octavc^n bringt. Achnlidh iai 
es im Pedal. Es giebt dies ein anschatiliches Bild der Weise des Registrircns. 
Alle diese Begister von geradfüsaigen Grössen gehören im Manual wie im 
Pedal m den Hanpt- oder Grandstimmen, es sind dies sämmÜiche Principale 
mit den Ton ihnen abhängigen OetaTen und SnperoetaTen, die Gamba, daa 
Salicet, femer alle Register, welche vorangaweiso mit dem Kamen Flöte be- 
zeichnet sind, wie Doppelflöte, Rohrflöto und alle Rohrwerke: Posaune, 
Trompete, Oboe u. s. w. Die wichtigsten Stimmen sind natürlich die 
SAaaigen nnd daneben die ISfBssigen, weil eie naob Tonlage und ümfimg 
der Moailqpraxia nnd dem Tonsystem zunächst stoben. Jene entsprechen den 
oberen Gesangstimmen, wie den Geigen, und die 16fiissigen Pedalstimmon 
bilden dann dazu den Bass. Diese geben demnach ganz entsprechend auch 
die natürliche Grundlage iür die Registrirung : zunächst weitlen alle b lüssigen 
Labialatimmen im Ifonnal nnd alle IBfBaaigen im Pedal gezogen nnd ale er- 
geben die sogenannte sobwaohe Begiatrirnng, die natürlich je nach der 
Grösse des AVerkes sehr verschieden sein kann. Soll der Klans? verstärkt 
werden, dann nimmt man im Manual die 4-, im Pedal die Sfüssigen Register, 
bei grösseren Werken wohl auch alle IGfUssigen des Manuals nnd alle 
89fll8aigen dea Pedale nnd snr Abweebaeinng naeh Belieben anob alle Bohr- 
werke mit hinan. Eine weitere Verstärkong giebt es dann, wenn im Mannal 
die noch vorhandenen 2- nnd 1 fiissigen und im Pedal die 4 füspicren gezogen 
werden. Bei diesem ganzen Verfahren muss ala Hauptregel angeführt werden, 
daae die Yermehrnng der Begiater genau naeb der TongrOeae er* 
folgen muss, in der Ordnung wie oben das Notenbeispiel aeigt, wenn der 
Eindruck nicht verschlechtert werden soll. Es ist falsch, mit einem oder meh- 
reren 8 rüssigcn Stimmen im Manual eine oder mehrere 2- oder 1 f&ssige zu- 
sammenzustellen ohne die verbindenden 4rüBsigen und im Pedal 16- mit 
ifBaeigen ohne die Termittelnden 8fllaaigen Register. Ebenso feblerbaft iat 
die Verbindung einer gedeckten 4fllasigen mit einer ofTcnen 2 füssigen, weil 
hier die offene 4 füssige Stimme verminst wird, im Fall in;in nicht etVft d*» 
durch eine bestimmte Melodie recht hervorstechend machen will. 

Für die weitere Verstärkung des Klanges der ürgul müssen dann die 
Naben- und FftUatimmaa herbeigezogen werden; dieae lassen bekanntlioh 
nieht den Tün hfirtn, dem die Taate uraprSngUoh angehört nnd den aie bat 
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den Haupt- oder Grundstimmen angicbt, sondern die Terz oder Quint 
desselbeiii darnach beisseu sie Terz- oder (^uiutregister. Sie können selbst- 
▼entSndlieli niclit allein gebraneht werden, londem dienen nvr vor Yenttr- 
kung des Klanges und da sie den scharfen, schreienden Klang der kleinen 
Pfeifen der Mixturen mildern, so werden sie zugleich zu Füllstimmen für das 
yolle Werk. Für die mitte Istarke Regist rirung, bei welcher die sämmt- 
lichen Hauptätimmeu scbuu ungewandt sind, dienen sie dann als weitere Yer- 
•ttrknng. Hierbei namentlieh ist sn beobaohten, dMt die If annal- nnd Fedal- 
atimmen im richtigen Yerhältniai stehen; anf Z, 4 oder 5 Manualstimmen 
muas man 1, 2 uud 3 Pedalstimmen rechnen. Zum vollen "Werk gehören 
endlich noch die gemischton (schürfenden) Stimmen (Mixturen). Ihre 
besondere Eigenart ist unter dem betreffenden Artikel erklärt worden; diese 
bestebt bekanntlieb darin, dass Ar jede Taste mehrere Pfoifen beatimmt sind, 
daas also jeda mehrere Töne angiebt. In dem Artikel wurde auch bereits 
darauf hingewiesen, dass sie der Beobachtung der harmonischen Obertöne ihre 
Entstehung verdanken. Hierin liegt ihre Beohtfertigung und zugleich die An- 
weitiing ftr ihm Anwanduug. Zn diesen Registern gehören: Oornett, 
Oymbel, Bansohqninte, Seharf, Sesquialtera, Tertian, die natür- 
lich noch weniger allein gebraucht werden können, als die Neben- und Füll- 
stimmen. Wie die harmonischen Obertöne nur so weit gehört werden, dass 
sie dem sie erzeugenden Grundton die eigenthümliche Klangfarbe verleihen, 
■0 dflifen anoh diese gemisohten Stirn man in der Orgel nieht selbstindtg, 
Sonden^ nnr wie ObertSne charakteristisch färbend wirken. Die Grund- 
stimmen müssen zunächst so entscheidend vertreten sein, dass sie durch die 
hinzutretenden gemischten Stimmen nicht verdeckt und übertönt werden, und 
wenn dann die Neben- und Füllstimmen noch als Ter bindendes Mittelglied da- 
iwischen treten, so erhUt der Orgelklang eine FflUe mid Bandong wie Dent- 
liohkeit der Wirkung, die auf keine andere Weise erreidit wird. Ohne diese 
gemischten Stimmen entbehrt das vollo Werk viel von seinem feetlifthwi 
Qlanz, von der machtvollsten Eindringlichkeit seiner Wirkung. 

Neben diesen allgemeinen Grandaützen ftir die Hegiatrirung, die sich dahin 
festatellen lassen: dass die Grundlage fflr sie die 8- nnd ISffiaiigen 
Labialstimmen I il len, die sich dann durch die 4-, 2- und Ifüssigon 
für das Manual, die 16- und 32füs8igen für das Pedal und zwar 
genau in dieser üeihenfolge ergänzen; dass dann au ihnen ver- 
atSrkend die Neben- oder Ffillstimmen treten und dann erst die 
gemischten Stimmen oder Mixturen; giebt es nun noeh besondere fflr 
die verschiedenen Gelegenheiten, bei denen die Orgel wirkt. Bei Trauer- 
feierl ichkoiteu, am Charfreitag, Buss- oder Bettag, bei der Feier des 
Abendmahls, bei Leicheufoierlichkeiten n. dergL bedient man sich 
natttrlicb der sebwSeheren Registrirung mit den Sfflidgen nnd den sanften 
gedeckten 4 f ilssigen Stimmen im Manual und den 8- nnd 16 füssigen Stimmen 
im Pedal. Ein offenes 4 füssiges Register würde schon zu laut hervorstechen 
und die Wahl desselben nur dadurch gerechtfertigt erscheinen, dass die 
Leitung des Gesanges einer grösseren Gemeinde einen stärkeren Ton erfordert. 
Bei grosseren Werken mnss die Oetave 4 Fnsa hinsngezogen werden; im 
Pedal treten dann auch noch 16- oder Sfüssige Bohrwerke mit hinaa. Natür- 
lich wird an den Dank- und Freudenfesten, wie Ostern, Pfintrsten, 
Weihnachten, am Erntefest, an Jubelfesten die volle Orgel mit allen 
Grund- und Nebenstimmen nnd den Mixturen angewendet, selbstverständlich 
nicht unansgeeetst. NamentUeh bei solehen Qalegenheiten Termag der Organiat 
seine Meisterschaft in der Begistrirung zu zeigsn, andern er wie beim Lutra* 
mentiren alle Farben seines Instruments zu den verschiedensten Effecten ver- 
wendet, Tuttis mit vollem Werke ausfuhrt nnd diesen schwächer registrirte 
Partien gegenübentaUt, um Jene in ein anderes Licht zu stellen nnd neue 
TnttiB Tonnibereüaa. Sowie nur ITngesehiflk immer mit tqUmi Oroheiter 



L^iyui^Cü Ly Google 



414 Org«lfegiilrirmg. 

operirt, flo wäre es ein schlechtes Zeichen für den Orgelspieler, wenn er aach 
an den Festtagea und den entsprechenden Gelegenheiten immer nnr mit volleiB 
Werke spielen wollte. Eine Abwechselnng gewibren flohon die venwhiedeneit 
Maniule; allein »neh diese würden ennfiden wie der immerwShrende Gebranch 
der Mixturen. Dm PriUndinm ist an solchen Tagen wohl mit voller Orgel 
annaführen und hier schon, besonders wenn es ausführlicher gehalten ist, 
tollte der Organist wenigstens die durch die verschiedenen Manuale gebotene 
Abweoihaelnng neb niebi entgehen laaaen. Andi der enie Vera dea Mocgeii- 
liedea iat neeh mit Tollem Werk zu spielen, aber schon beim iweiten wIma 
die Mixturen abzustosson und erst beim letzten wieder anzuwenden. Die wei- 
teren Abwechselungen in der Registrirung der einzelnen Liedstrophen richtea 
sich natürlich nach den Yorhandenen Stimmen. In ähnlicher Weise werden 
dann daa Hanptlied nnd die anderen Lieder anagefthrt; daa Poatlndtnm natür^ 
lieh cbonftUs mit voller Orgel. An gewöhnlichen Sonntagen muss meist der 
Text der gewühlten Tjieder die Registrirung bestimmen. Wenn der Choral 
mit Posaunen begleitet wird, so darf natürlich die Registrirung etwas stärker 
sein, damit der Orgelklang nicht durch den Posaunenklang übertönt wird, waa 
natOrlieh aehr leiebt geaebiebt, namentHoh in Ueineren Elroben. 

Der Gebrauch, die letzte Stropbe eines jeden Liedes atlrker an registrireo» 
kann leicht zur Unsitte werden, wenn diese Empfindungen firommer Rührung, 
gottergebener Entsagung oder dem entsprechend ausdrückt. In diesem Falle 
iat es angemessener, wenn die letzte Strophe dennoch ausgezeichnet werden 
aoll, die Torielate aebwleher sa regiatriren ida die Torhergehende nnd «bei der 
letaten dann die erste Begiatrimng anzuwenden. Besondere Berttckaiditignng 
bei der Registrirung erfordern solche Melodien, welche der Gemeinde weniger 
geläufig sind. Dann ist ea iweckmässig, diese Melodie auf einem stärker 
r^iatrkten Itonal mit einer donlidringeBden Stinune, wie Trompet 8 Foaa 
zu spielen, die Begleitung abw anf einem aobirteher registrirten Manual. Für 
die entsprechende Ausführung von Choralfignratio neu sind zwei Manuale 
nothwendig; bei Orgeln mit nur einem Manual und Pedal würde der Oantu* 
ßrmm immer im Pedal liegen müssen. Als leitende Stimme soll er besonders 
berrortreten nnd daa ist nnr ao an ennSglioben, daaa er anf einem beaonderen 
Manual mit hervorstechenden Registern, oder im Pedal geapialt wird. Soll 
die Melodie des Cantus ßrmut recht hervorgehoben werden, so wühlt man im 
Hauptwerk ausser mehreren 8 füssigen Stimmen noch eine besouderH hervor- 
stechende Stimme: Trompete, Vox humana oder ein anderes Sfiissiges Bobr- 
werk oder ein Oomett Znr Begleitung anf dem Oberwerk nimmt man dann 
awei oder drei sanfte Sf&ssige Stimmen nnd für das Pedal Violon nnd Snb- 
bass 16 Fuss mit einem offenen Register u. dergl. Soll der Canfu» ßrmut vom 
Pedal ausgeführt werden, dann wühlt man dazu Posaune oder Fagott 16 Fuss. 
Auch hierbei kommen indess eine Menge anderer Bücksichten in Betracht, wie 
die OrSaae der Sirebe nnd der Orgel; di« Qelegenliato, bei denen die Ohonl- 
fignrstion anagefübrt werden ioü, ob mm Ootteadienai odor bei einem KJwlwn» 
eoneert u. dergl. 

Endlich wird auch die Orgel noch aar Begleitung der Gesänge, welche 
der Kirebenebor anaftbrl, binzugezogen, tbaOa aelbattndig mit einer obligaten 
Orgelstimme, theils den, nicht ganz taktfesten Cbor in Ansföhrung seiner, im 
Gbunde ohne Begleitung gedachten Ges&nge unterstützend. Für beide Fälle 
ist natürlich die Registrirung verschieden; bei obligater Führung muss sie 
so stark sein, dass die Orgelstimme auch dem Chor gegenüber sich geltend 
maebt; aoll dieee nnr nnteratStaen, mnaa aie acbwaeb aein, daaa aie nnr diea 
tbnt, im üebrigen aber an der Gesammtwirkung niobta ändert. Hierbei 
wird natürlich in erster Reihe die Starke des Chors maassgebend, schwach 
besetzte Chöre dürfen nur mit schwach registrirter Orgel begleitet wer- 
den; dazu genügt in der Kegel schon ein einziges SfÜssiges Gedakt im 
Mannal nnd im 'Pedal, im Snbbaaa 16 Fnaa mit einer SlllaBigen gedeokltB 
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Stimtae. Mit der StUrke des Chors wächst dann natürlich auch die Hegistrirnng. 
Dasselbe gilt auch von der Begleitung zu den, mit nooh anderen Inttromenten 
begleiteten Kirchenmasiken (■. Orgelstimme). 

OrstlMUact% Orgtltolilftger. Bei der GrSeio nnd Bieite der Taeton 
und der anasergewBhnlidwn 8oliwerftlligkeit der Tastenyentile in den Orgeln 
früherer Jahrhunderte war es nicht gut möglich die Orgel zu spielen, wie in 
heutiger Zeit, sondern die Tasten wurden mit den Ellenbogen, später mit den 
FaoBten geschlagen; daher die Besnchnnng »die Orgel schlagen« f&r Spielen 
und Orgeliohliger lllr den Orgeniiton, die mik beide noeb bie anf «Beere 
2eit erhalten haben. 

Orgelstil« Die besondere Constrnktion und die dadurch bedingte 
Technik, wie die EigenthAmlichkeit des Tons der Orgel und der 
ernste Zweek, dem eie dient, bedingen gleiolimiisig aneb eine Tielftob eigen- 
tbUmliehe Weise, einen besonderen Stil der Oomposiiionen für dies Instrument 
Wie iins den vorhergehenden Artikeln bekannt ist, hat die Spielweise der 
Orgel mit der des Pianoforte die meiste Yerwandschaft. Wie bei diesem ist es 
eine (bei grossen Orgeln auch noch eine sweite, dritte, vierte und selbst 
fflnfte) OUTietmr, dnroib welche die betreffenden Klangkörper mum Ertfoen 
gebnabbt werden. Die besondere Construktion derselben bedingt indess eine 
sehr wesentliche Verschiedenheit der Spielweise der beiden Instrumente. Die 
Tasten der Orgel fallen tiefer; es ist deshalb grössere physische Kraft erforder- 
lich sie niedersudräcken, als beim Pianoforte. Diese physischen Schwierig- 
keiten werden aoeb erbSb^ wenn viel Begiiter gelogen oder wenn TanMbiedeae 
Manuale gekoppelt lind. Daher darf man bei der Orgel nicht »nf eine so 
leichte Ausführung schwieriger Passagen rechnen, wie beim Pianoforte. Diese 
wird aber auch durch den Charakter des Orgeltons verhindert. Er wird, wie 
bekannt, dnrch eine klingende Luftsäule erzeugt, und swar in grösserer Fülle, 
wie bei anderen Liatnuneaten; der Orgelton bedarf daber adur 2eit aieb «na- 
sabreiten. Dazu kommt noch, dass die Orgeln meist aneh in grossen nnd 
weiten Räumen (in Kirchen nnd Concertsälen) aufgestellt sind, wodurch die 
Beweglichkeit des Tons wiederum etwas beeinträchtigt wird. Endlich gestattet 
•neb die Qigal keine ao beqname Fingeraeinng wk daa Fianoferla. Bei ihr 
Uingt der Ton ao lange fort, als die betreffende Tbate niedergedrückt ist, nnd 
verstummt sofort, wenn der Druck aufhört (vorausgesetzt, dass Schäden in der 
Mechanik nicht die Orgeltaste zurückhalten). Der Ton des Pianoforte klingt 
dagegen bei gewissem Anschlage noch fort, auch wenn der Finger nicht mehr 
die Taste berührt, namentilieb mit HflUb der Dimpfnr aind gewiaae Passagen 
nnd Figuren auf diesem leicht auszufahren, welebe anf der Orgel zu spielen 
vnmöglich ist. Bei Orgclcompositionen ist daher zuerst darauf zu sehen, dasa 
dem Spieler eine möglichst gleichmässige Applikatur möglich wird. Weite 
Sprünge, die dem Pianofortespieler selbst durch mehrere Octaven noch ge- 
lingen, aind dnrohaaa beim Qrgelspiel m vermfliden. Sdion die Nene oder 
Decime, die niclit mebr abanlangen sind, können, ohne den Eindruck an 
stören, nur im langsamen Tempo ausgeführt werden. Weil die Orgeltasten 
viel breiter sind als die Tasten des Flügels, so ist die Octave schon meist 
das äusaerste, abzulangende Intervall; Sprünge aber sind sehr schwer gut 
anafthrbar. 

Besondere Rücksichten erfordert die Behandlung des Pedals, das, wie 
bekannt, mit den Füssen gespielt wird. Die Einrichtung der Pedalclaviatur 
gleicht ganz der des Manuals, die Tasten sind nur breiter und durch Zwiachen- 
räume von einander getrennt, damit der Fase beim Niederdrücken der be- 
etiwiwten Taate niebt die benachbarten mit berührt Diee KiederdrBahan er- 
folgt durch Abaata und Spitze und in dieser Behandlnng lüeen lieb die 
Füsse gegenseitig ab. Dabei ist nur zu beobachten, dass die Ffisse nicht nn- 
mittelbar hintereinander in den ftnasersten Begionen beschäftigt werden. Stellen 
wbdiita 
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sind auf dem Pedal selbst im langsamen Tempo nur schwer ausführbar and 
machen eine ruhige Haltung des Spielers nahezu unmöglich. Dagegen sind 
OotoTMi* oder Deoimeiitprftng« l«ioh^ wemi im an boide FfiiM sa fMÜnilan 
nnd, olme d«88 d«r 8pid«r la rQidkMi Imiiftlit: 

r Irl r Irl 
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Wie oben verzcicliiut gestatten diese Figareo ein gleiehmiasiges AbvediaelB 

der Füsse; ebenso die nachstehenden: 
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sie sind daher für die Pedalapplikatur die geeignetsten. Die Thematik der 
besten Orgelmcister wird von dieser Bücksicht auf die Technik des Pedals 
beeinfliimt und der grösste Meiettr dieiei Stilsi Joh. Seb. Bach, indert sogar 
in seinen Orgeifagen die Themen dieier Teehaik entspreoheiid, wie beupidf 
weiee ia der gronea O'dut'Tugtt 




Beek vertndni dee Thema, dM ■oatt rem den flbrigea Stinuaea trea 
nachgeahmt wird, in der unter h eagegcLeuun Weise, wie es in d&a Pedal 

tritt, der bequemeren Ausführung zu Liebe. In ähnlicher Weise werden die 
Themen auderer i5^ugen umgestaltet, sowie sie vum Pedal aufgenommen werden. 
Dasselbe gilt aoch vom ContraponkL Dieser wird sonst meist immer treu nach- 
geahmt, aar wenn er in das Pedal verlegt wird, eifthrt er die entspreohende 
Ümgestaltoag. Etwas erleichtert ist die PedaUpfdihatar daxoh den erweiterten 
Qebxaooh toh Absati nnd Spitse: 

rAb.8p.Ak8pk Ab. Sp.Ah.1 r Ab. 8p. Ab. Sp. Ab. 8p. Ah. 1 r 
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Bmm hmuaäiw Tadmik moht wmign, wie dar baModera dunktar dM 

ElangeB und vor allem auch der Zweck der Erbauung und Erhebung, welchem 
die Orgel dient, bedingten vorwiegend den polyphonen Stil für die Orgel- 
composition. Wie beim Vocalchor sind die Stimmen auf der Orgel genau zu 
mtenokrideu ; namenilieh mit HflUI» der TarMkiadfliien kUnnale und des Pedal« 
sind die einaelnen Stimmen logar dnroik vanddedaiaii SJang tfflwnmfftffliaftn. 
Die grosseren Orgeln liaben, wio erwähnt, wenigstens «wei Manuale, Ober« 
und Untermauual und daneben ein Pedal, so dass, unter Anwendung ver- 
schiedener Begister für jede Claviatur mindestens drei Stimmen zu unter- 
■eheiden tmd. Di« Ohoralfigoration gawiiiBt dsdareh eine besonder« wiric- 
•ame Darstellung. Indem der Oantua firmus im Pedal oder auf dem Ober- 
nnd Untermanual mit bestimmt hervortretenden Kec^lHtern, die Bcgleitunga- 
Btimmen aber auf den beiden anderen. el)eiifiills durch besondere Registriiung 
ausgezeichneten Claviaturen ausgeführt werden, gewinnt das Oanze eigenthüm- 
liehena Gepräge. Dieae Baaondwhait der AoaflUining enengta daa aegeaamiie 
Orgeltrio (s. d.), das nur Blfithaamt dea Orgelatila im vorigen JaMttndert 
fleiBsig gepflegt wurde. 

Kanon und Fuge wurden daneben die Formen, an denen sich haupt* 
rtohliek der Orgelstil entwickelte. Fftr beide ist die Verschiedenheit der ein- 
seinen Stimmen aiobt ao «vfiHrderliok, wie bei der Ohoralfiganttion. IKe ein- 
heitliche DurchfUhrnng doa Themas ist für diese Formen Grundbedingung 
und es dürfte sich wohl kaum rechtfertigen lassen, die Zwischensätze oder 
wohl gar die Gegenharmonie auf verschiedenen Manualen und mit anderen 
Begiatam anamlUiriii. Di« Starrbait und ünbengaamkeit dea Oigittoiia enl- 
spricbt 80 reoht der energiaaben Consequenz, mit welcher die kenoniaebeii 
Formen und die .strenge Fuge, die eine Melodie, das eine Thema verfolgen« 
Eine Licdermclodie mit solchen Nuancen auszuführen, wie etwa die Singstimme 
oder die Blasinstrumente und selbst das Pianoforte es vermögen, ist die Orgel 
ipaniger im Stande, weil der Ton keiner weaenilieben Modifieation fthig ist, 
jene VerUndemngen, welche durch den Registerwechsel ersengt tverdanf laaaim 
eich nicht auf eine Melodie anwenden. Wie weit das die neueren Versuche, 
ein Oreteendo hinzustellen, möglich machen, ist vorläufig noch nicht endgültig 
festgestellt. Diese Eigenthümlichkeit dea Klanges weist dies Instrument daher 
diidtt nnf die Bntfiütong entweder in lang gehaltenen Aeeorden, wie bei dar 
AvafUirung der homophenen Chorale zur Unterstützung des Gemeindegesangea 
oder auf die Figuralformen hin. Die Verschiedenheit der Register kommt hierbei 
wenig in Betracht; diese wird mehr durch kirchliches Bedtirfniss bedingt 

Fir die AnaftUurang der Orgelfngen reohnet man in der Regel aof daa 
voUe Werk, odmr doeb mindeatena aof die Znaanunenfiuanng aller deijenigen 
Register, welche als die hauptsSohlichsten gelten und den Normalklang der 
Orgel bedingen. Dieser muss somit bei der Uebertragung der ursprünglichen 
Vocalfttge auf die Orgel von entscheidendem Einlluss werden. Ein so grosser 
nnd mUhtiger Ton, wie der OcgelUm, atrebt naeb brriter BntlbHang md 
drängt die Thematik schon über die weit beschränktere der vocalen oder dar 
Fugen für Ciavier hinaus. Der Gesang und selbst das Ciavier fordern Themen 
von treffendem Ausdruck, dessen die Orgel nur wenig f&hig ist; ihre Thematik 
strebt daher nach weitester Entfaltung des hochernsten, feierlich erhabenen 
OrgeiUanga. Kein Meiatar bat diea ao Uar na Uebt geatattt wie Job. Sab. 
Bach. Man musa, um dal 10 erkennen, die Thematik aeiaer bedeutendatatt 
Vocal- und Clavicrfugen mit den Themen seiner Orgelfugen vergleichen, um 
SU sehen, um wie viel tonreicher die letzteren den erstgenannten gegenüber sind. 
Dieaer reicheren Thematik entspricht aber auch die Dnrohffthrung. Diese ist 
wait weniger wie bei den Qaaang- nnd InatranMntalftigen anf Yertidbng dea 
Themas, als vielmehr anf seine immer prilchtigere Ausstattung gerichtet. Die 
künstlichen Durchführungen wio Engführung, Verkleinerung oder Vergrösscrung 
nnd Umkehrung kommen hier weit weniger in Anwendung, dafftr werden die 

Moaikftl. CoaTWi.^L«xikca. VH. fV 
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Zwischensätze bedeutsamer und breiter ansgeTilhrt. Dazu gehört denn auch, 
daaa die ursprüngliche Stimmzahl weit weniger atreng festgehalten werden 
kann, als beim Clarier. Um neben der tipioltulle der Orgel zugleich auch die 
nuehtvolle Wirkung der Harmonik in zeigen, wird der Oontrepnnkt mehr »nf 
Aooorde basirt und in den Zwieehenailtsen entwickelt sich dann jenee reiche und 
freie Spiel mit Arpej^gten, das nur darauf berechnet ist, die EigentkSmlichkeit 
des Orgelklangs in Heiner manniohfaohaten Verwendung zu zeigen. 

Der so doreh Ton und Teohnik des Inetramenie gebotene i Orgelatil 
•ntqprieht nber darehaiie dem Zweek, den Gottoedienet feierlieher und erheben- 
der sn machen, und die Henen der Gläubigen zu bewegen und zu sümroen, 
dass sie danken und loben und alle ihre Sorge werfen auf den Herrn, den 
Schöpfer Himmele and der Erde. £s bedarf keiner anssergewöhnlicben (ie- 
•ehiiÄliehkeit dee Organisten, nm in einenif dem Ofaarakler des Litlrmnente 
nnd der gotiesdienstlichen Feier entopreohenden Prftlndinm die in das Ootiee- 
hane Bintreienden in eine, dem geweihten Orte entsprechcndo Stimmung sii 
▼ersetzen. Das Präludium schon ist im Statidu, iillo die Stimmen, die noch von 
draussen im Innern des Eintretenden laut werden, zum Schweigen zu bringen, 
damit ee desto leiehter dem nenen Qeist sieh Sffne. Diene Angabe mitsdlbst- 
bewnsster Oonseqacnz zu verfolgen, sind dann jene wunderbaren OrgelpriUndien 
entstanden, die meist über eine Choralraelodie gearbeitet, oder doch direkt auf 
eine solche vorbereiten, nicht nur ein Schatz für die Kirchen- und Orcrel- 
musik speciell, sondern für die gesammte Tonkunst geworden sind. Namentlich 
Baeh's Orgelvonpiele gehören mit an den grfiesten Knnstwecken, die geeehaffm 
Warden, und sie sind zugleich, wie wenig andere Kunstwerke, geeignet, zu er- 
heben und zu läutern. Die Prä Indien, mit denen die Meister in der Regel 
die Orgel fugen einleiten, haben natürlich andere Bedeutung; sie sind gewisser- 
maassen dem die Arie einleitenden Keoitativ au vergleichen. Wie in diesem 
gewinnen anoh im Orgelprftlndinm Tersehiedene Zttge seeliseken Lobeos Ana* 
druck, bis diese sich im Fugenthema an einem bestimmten Zuge vereinigen. 
Nicht minder bedeutungsvoll für die Gemeinde muss das Postindium, das 
Nachspiel werden, mit welchem sie der Organist wieder hinauegeleitet in 
die oft stflrmiioh nnd heftig anregte Welt, fBr deren Kbnpfe die Gliabigea 
Math and Standhaftigkeit an suchen ins Haus des Herrn gekommen sind. 
Wie weit diesen Anforderungen auch die anderen, nicht ausschliesslich kirch- 
liche Zwecke verfolgenden Orgelformen, wie das Orgelconoert oder die 
Orgelsonate entspricht, ist hier nicht weiter au untersuchen. 

Bio Bntwiekelang dieses Orgelstils erfolgte in den ersten Jahrlrandertoa 
aiemliob langsam, weil die Technik des Instruments nur sehr langsam ver- 
bessert wurde; erst seit dem 16. Jahrhundert gewinnt er eine Art von Sclb- 
atändigkeit. Bis dahin beschränkte sich der Antheil, dun die Orgel am Gottes- 
dienst nahm, auf die einfachste Begleitung aam Gesänge. Das 16. Jahrhundert 
•rst bringt «in Wetk mit aelbatlndigan Instmmentalstllekon, die je^lhlls auch 
für Orgel bestimmt sind. Es ist von Cyprian de Rore und Willaert und 
erschien (wahrscheinlich 1549) unter dem Titel: »Fantaxie, liieerettri, Contra- 
punti a tri »oei di M. AdrUtno e de aUri autorif t^^opriati per eamtare e »onare 
d^öpU mrtt a itromeiOi, «sn dtie Megiita msK rww M JT. AMm H VmUrm ü 
M, OSpriano, eopra un m ^ jet imo etmto fermom. In Venezia, di Antonio Qaidano. 
Die sämmtlichen Tousiitze unterscheiden sich noch in nichts vom Vocalstil; sio 
sind ganz genau. Nute für Note diesem nachgeahmt. An Stelle der Sing- 
stimmen treten die Instrumente oder tritt die OrgeL Mit der wachsenden 
toohniseben Ansbildang der Instmmentiston woeha aneb das Verlangen nadi 
einer grösseren Anabreitung, als der Gesang ihnen gewfthrt und sie fanden, 
wieder wahrscheinlich instinktiv, den Weg zu dem sogenannten Diminuiren 
und Goloriren: die Ausschmückung des ursprünglichen Tonstücka durch, jedem 
einaelnen Instrument entsprechende Tonfiguren. Für die Orgel sind dies bis 
anf den bentigen Tag: der Triller nnd trillorartige Figuren, die Ton« 
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leiter and Arpeggiea und man darf wieder annehniMi, diM Meh die Orgd- 

virtuosen damit lange vorher die betreffenden, für Orgel Übertragenen G«aaiig^ 
stücke aus dem Stegreif colorirten, ebe die Tonmeister begannen dies nacb 
kiinstleriscben Frincipien an thun. Claadio Merulo, einer der berähmtesten 
Orgelmeister und sugleieli Componiaten teiner Zeit, wer aiiob einer der 
•reten, der den Orgeletil in diesem Sinne selbständiger gestaltete, indem er 
die ursprüngliclio llarmonio und die Auflösung derselben in Figarationen in 
eigenthümlich sich deckendo Beziehung brachte, die Ficruration in die verschie- 
denen Stimmen verthcilt und durch anmuthige, freie Nachahmungen oft ein 
eigentliflmlicli bewegtet Spie) in den Mittel- mnd Yerbiadniigsrittaeii herbei* 
flUurti Wirklich in sich geschlossene und gefestigte eelbständtgere Instrumental- 
Bätze gewinnt iudoss erst Job. (iabrieli in seinen Csm/.onen und Sonaten 
(1597 und 1615). Uietie Bestrebungen waren indesa mehr dem Instrumental- 
etil im Allgemeinen, als dem OrgelBtil im Besondern günstig. Dieser sollte 
•rat dadoreh snr Belbatlndigkeit gelangen, dasa die kirdUiohe Melodie entwedmr 
als Motiv benntat wurde, zu einem, aus der unmittelbaren Eigenthümlicbkeii 
dos Instrumentes heraus erfundenen Satze, oder dass diese als feststehender 
Gesang, als Oa/Uiu firmu» angenommen wird, dem gegenüber sich in einer 
■tetigen Bntwiekelnng die barmoniaebe Chrondlage in ein lebendigea Figofeift* 
verk anflöst. Dieser Stil sollte namentlich von deutschen Meistern anagebildat 
werden. Zunächst ist es Michael Praetor ius, der in seiner •»Hymnodia 
Sioniaa (1611) einzelne Orgelstiickc bringt, nicht nur fär die Orgel in Tabulator 
gesetzt, sondern pro organico oomponirt. 

D<Mk eist Samuel Seheidt (geboren 1687) darf ala der Ghrfinder dieaea 
neuen Orgelatila angesehen werden. Seine *Tahulatura novai, die 1624 erschien, 
enthiilt ausser einer trcfTItrben Abliandlung über das Orgelspiel seiner Zeit 
weltliche und geistliche Lieder und Tänze, für die Orgel bearbeitet in der oben 
angedeuteten Weise. Bei den vorhergehendeu Meistern des Orgelspiela bildet 
immer nooih die harmoniache Chrnndlage die Haaptaaohe und ihr wird daa 
Figorenwerk nur leiehi eingearbeitet. Scheidt dagegen maohidies zur Haupt- 
sache, verarbeitet es in consequenter Durchführung als Material Tiir selbständige 
Tonsohöpfungen und begründete damit den Instrumental- apeciell den VocalstU. 
Dabei acbloaa er aioh an die Form der Ohoralmelodia und din Melodia 
der Yolkalieder an. Er figarirt dieae immer mit Bfioksieht, aber nicht 
mehr unter der ausschliesslichen Herrschaft ihrer harmonischen Qmndlage. 
Eine grössere Planraässigkeit erlangt er ferner in Verarbeitung des Figuren- 
wesens, indem er die Form der Variation wählte und zugleich auf die strengeren 
Formen dea einfaeben and doppelten Oontrapnnkta svrilckgxiff; dadoreh wnidi 
diese Entwickelnng in eine beetinimte Hichtung geleitet, die wir bei den glaieh- 
zeitig wirkenden, in Italien und Frankreich gebildeten Meistern, wie Girolamo 
Frescobaldi (1587 oder 1588 geboren) vermissen. Erst dessen bedeutendster 
deutscher Schüler Johann Jakob Froberger (1635 bis 1695) gab auch 
dem Figoralatü aeinea Meiaten bShere Bedentong, indem er die atrengara 
Weise Scbeidt's mit der freieren Frescobaldi's au Teraobmelzen wusste. 
Das Hauptverdienst beider, des Meisters Frescobaldi und seines 8ch&lers Fro- 
berger aber ist darin zu suchen, dass beide mit Energie and Conaeqaena die 
nor andeutungsweise bisher heraufkommende Fngenform in ihren Chmadsttgen 
featatellten. Bekanntlieh nannte man bisher die Form dea Kanon Fnga; Kanon 
war die Regel seiner AnflSsnng. Noch die reichhaltige Sammlung: »Nova 
mutices organicae Tahulatur* von Johann Woltzen, Bürgern und alten Organisten 
nnd jetsiger Stadt Pfarrverwaltern der löbL Beichsstadt Haylbronn (Basel, 
1617), enthält n. A. Fagen in der Prime, Seennde, Terz, Quart n. a. w. in allen 
Intervallen, also im Grunde Kanons. Erst das moderne Syatem, in welchem 
die Dominantbewegung herrschend wurde, sollte die. anfangs sogenannte Quint- 
fugo horansbilden, die bald zti einem der gewaltigsten Darstellungsmittel wer- 
den sollte. Bei Froberger, wie bei Frescobaldi, tritt zum ersten Male die 
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Mitp99t9 xur Proposta in das Verhältniss des Geführten zum Ftthrer und damit 
war da8 Grundgesetz für die Eatwickelung der Fugenforra gewonnen. Mit 
ausserordentlichem Erfolge führte dann Johann Paohelbel (1653 bis 1700) 
dia SntwiekeluDg des so begrfliideiaB 8tilt wäbK, indsm amieht nur bedent- 
•aauofa Themen er&nd, sondern diese auch in reioheren DorobfÜhrnngen yer- 
arbtttet und diese nach durchaus künstlerischen Principien grnppirte. Dadurch 
aber erhalten auch seine freieren Formen, seine Fantasien und OrgeUoccaten 
eine yiel natürlichere, conseqnenie nnd bei allem Keichthum der Ausführung 
doeb «inheiiUohe BntfaHaiig. Bawiidan mib« FantasioD sind nieb aa Fignren- 
werk, aber dies entwickelt sich in grSasercr dialektisch-thematisoher Strenge. 
Dabei gewinnen seine Choralfigurationen zugleich auch ideelle Bedeutung, indem 
er überall von dem Einfluss der Choralstrophe beherrscht und ilal)oi bemüht 
ist, den Inhalt derselben mit seinem Contrapunkt uns näher zu legen. Diesen 
Bestrebmigeii leldoneB aieb dann eine Beibe Ton Meiatom an nnd die Orgel 
gelangte nnnmehr früher wie die andern Instramente sn einem bestimmten 
künstlerisch ansgebildoton Stil und zugleich m einem leiehen Sobata virklioh 
und nicht nur historisch bedeutsamer Tonstüoke. 

Einen nocb grösseren Beiohthnm an Figarenwerit bietet in Minen Toecatea 
md lonen Ohoralbeerbeitnngea Dietrieb Bnztebnde (gestorben 1707). Dabei 
mr «r mebr noch als seine Vorganger davanf bedacht, seine Themen ans der 
eigensten Natur des Instrumentes heraus vn erfinden, und er bereitete mit 
Kioolaas Bruhns (1666 bis 1697)| der sich seinem Stil eng anschloss, dem 
grilaaten Orgelmeister Job. 8eb. Baeb den Weg. Für dieaen wunderbarsten 
idler Tonmeister wurde die Orgel das Instrument, daa aeinem, ans dem pro- 
testantischen Geiste herauftreibenden Musikempfinden am moiston entsprach. 
Die vocalen Choralbearbeitungon des unverj^fleichlichen Meisters, von den cin- 
faoheu bis zu den weit nnd reich ausgeführten in seineu Cautaten und Passionen 
■tnd ergreifsnd nnd erbeben, aber sie werden dnreb Ffllle der Harmonilr, dnrok 
Beiebtbnm in den Figuren nnd in kunstvoller Yerwebung der selbständigen 
Stimmen überboten durch die meisten Orgelfignrationen. Es ist als ob an dem 
Kieseninstrument der Ricsengeist des Meisters noch höher emporwüchse, so 
mächtig and gewaltig sind die Figuren, welche ihm ans dem Choral erwachsen 
nnd die ganie gMehe Gewalt des Orgdtons beberrsobt ibn bei Erfindung nnd 
Verarbeitung seiner Oxgelftigen. Sie brausen daher, wie daa Wort des' Herrn 
aus dem Munde eines seiner alten Propheten. Für seinen grossen, mit den 
höchsten Ideen geniihrten Geist bot dies Bieseuinstrument mit seinem gewal- 
tigen Ton nnd dem Bdcfttlinm an nnteraebiedenen Klängen die entafmdieiidaton 
Darstellangsmittel and mit seiner unumsobränkten Hemiobaft Uber die gesammte 
Technik wnsste er ewig miiHtergiiltige Kunstwerke an gestalten. Bald nach 
seinem Heimgänge gewann die ganze Musikentwickolung eine neue Kiclitung; 
auf allen Gebieten der Instrumentalmusik entstanden neue Formen; die neuen 
DarsteUnngsobjekte, welebe in der rsrlnderten Welt* nnd Lebensansebannng 
auch der Tonkunst zugeführt wurden, fanden durch eine Reihe bedeutender 
Meister ihre Darstellung, aber nicht auch auf dem Gebiet der (JrgelcompositioOe 
Wohl haben seine Schüler und bis auf den heutigen Tag eine Beihe gana 
achtbarer Meister Werke für die Orgel geschrieben, seine Schüler und unmittel- 
baren Naebfolgers.Wilbelm Friedemnnn, PbiL Bmannel nnd Jobana 
Obristopb Friedrich, seine Söbne, Kittel, Kirnberger, Krebs, Ho- 
milins haben in diesem Stil weiter gearbeitet; er wurde fernerhin auch der 
veränderten Musikpraxis entsprechend umgestaltet durch Knecht (1762 bis 
1817), J. O. Yierling (1750 bu 1813), M. O. Fiaober (1764 bia 1829), 
IJmbreit, 0. H. Rink n. A. Mendelssohn nnd Bobnmann Tersnebten ibm 
die neuen Mittel der modernen Musik einzubilden, aber keiner vermochte 
ein Werk zu liefern, das auch nur entfernt an die Job. Beb. Bach 's 
herauragte. Die Entwiokelung des Orgelstils hat mit ihm ihren Abschluss 
enreioht. 
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Orfelstimme« Mit der Bezeichnung BStimme« belegt man bekanntlich 
tmeli cUe besonders ausgeschriebene Partie, welch« in mehrsümmigen oder von 
mehreren Inftnunenten aiiag^llhrten TonskBcken jedes einnlne Initrameni so 

spielen oder jode Stimmklasse zu Bingen hat. Die Orgolstimmo enthält 
demnach die Purtie, welche bei solchen Gelegenheiten der Orgel auszuführen 
übertragen ist Es ist bekannt, dass diese Aufzeichuuog seit dem 17. Jahr* 
hundert nnr mit besiflFertem Baas erfolgte, nnd dasa die so anfgeseidinete 
Orgelstimme > Generalbassstimme« hiess. Man hielt lange Zeit Ludovioo 
Viadana für don Erfinder dorselljcn und mit Unrecht. Schon im 16. Jahr- 
hundert war iil)lich geworden, die inL'lirritimmigen üeaänge in der Kirche mit 
Orgel zu begleiten, und die Organisten waren genöthigt, die einzelnen btimmen 
in eine Oi^lstimme svsammsn wa sieheni einen Ansng in madieo, der min- 
destens die harmonische Grundlage des gnnsen Tongehiiudcs ziemlich genau 
wiedergab, besonders aber auch bei kanonisch gearbeiteten Sätzen den Eintritt 
der Stimmen raarkirte. Ein solcher Auszug hiess Fartitura und auch 
Viadana wandte ihn in seinen geistlichen Gonoerien an, doch gewinnt er bei 
ihm noeh gans andere Bedoatong. Die F^ps des «in- oder sweistimmigen 
Gesanges, die seit dem Anfange des 17. Jahrhunderts mit Eifer betrieben 
wurde, forderte mit Nothwcndigkeit nicht nur eine besondere Bassstimme: den 
£a*9 eontinuOf sondern auch einen Ersatz fQr die fehlenden Stimmen der Har- 
monie. Diese war hisher Torwiegend angehtrebt worden. Der ffinn Ittr ha3^ 
monisohe Gestaltung war durch die venetianisohe und die römisehe Schule 
noch mehr ausgebildet worden, als durch die niederländische, welche die 
Harmonik vorwiegend durch Verknüpfung von Melodien zu erreichen bemüht 
war. Die bisher herrschende römische Schule aber nahm den Accord zu 
ihrem Aasgangspunkt, nnd aneh die, dnreh das Volkslied und ^e refomuk 
torische Bewegung auf dem Gebiete desKirchengesanges hervorgerufene Richtung 
hält noch an ihm fest. Mit der waclisenden I^ust nn der harmonischen Füh- 
rung der einzelnen Stimmen wird die Harmonik zu einer beengenden iScIiranke; 
die Stimmen durften bisher nicht immer ihrem eigenen Zuge folgen, sondern 
sie mnssten daranf Bedacht nehmen, die Harmonie fiberall fest «nd sicher ans- 
suprägen. Es wurden im Grunde unnütze Zusätze zu einzelnen Stimmen, ua- 
schickliche Wendungen nöthig, alles in dem Bestreben, die Harmonie vollständig 
au machen. Dem nun versuchte Viadana mit seinem Generalbass abzu- 
helfen. Er führt seine einzelnen Stimmen unbekümmert um die Vollständigkeit 
der Harmonie, diese erginat er durch seinen Geaeralbass. Dieser hat also nicht 
nur die Aufgabe, den Gesang an unterstützen, sondern vielmehr die Vollstän- 
digkeit des Harmoniegewebes, wo sie durch die Singstimmo nicht erreicht wird, 
herzustellen. Sein Generulbass tritt daher nicht selten mit grosser Selb- 
■ttndigkeit dem Gesänge gegenaber. Viadana f&hrt die Btinnnen ia lebendiger 
Bewegung fort wo der Generalbass langsam fortschreitende oder auoh gehaltene 
Accorde ausführt, dieser nimmt andi am ganzen Gewebe selbständif^en Antheil. 
Daher bemerkt Viadana auch in der vorgedruckten Anweisung über die Aus- 
führung dieser Concerte, dass sie keine gute Wirkung machen, wenu muu sie 
ohne Begleitung der Orgel oder eines Ihnliohen Instroments singe; dass sie 
alsdann meist nur Missklftnge venielimeu lassen wSrden. Sein Generalbass 
war also für di»; Ausführung nothwendig und nicht nur, wie die alte Partitura, 
txu Unterstützung des (Tesanges beigefügt Die Harmonien durch die Be- 
zifferung anzugeben, hat übrigens Viadana unterlassen; er fordert, dass die 
Organisten sieh ihre Stimme selbst anssetaen oder doch nach Anisttnng des 
Gesanges improvisiren. Pritorius Hclion (in seiner •S^mt, mus-a Tom. IIL 
cap. VI.) rügt dies, »weil man jedes Mal dem Componisten seinem Talent, Sinn 
und Gomposition nothwendig folgen mnss, nun aber es demselben frei stehet, 
dam er seines Gefallens anf eine Note eine Quinte oder Sexte, Soonnde u. s. w., 
Htm $estam nnd IsrÜMS wu^ortm der «iMsrmi setaen kann, nachdem es ihm 
beqneariioher oder besser denohtet, oder es die Wort nnd Text erÜMrdert £s 
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ist aber unmöglich, dass auch der beste Organist also bald wissen und errathen 
könne, was vor speeies von cordantien oder diacordanüen der Autor oder Com- 
ponitt gelmnelii habe. Darumb mm HSehtton TonnOthen, nieht allein tot 
ungeübte, sondern auch vor woblgefibte und erfahrene Organisten und Fundn« 
mental-Insirumentisten, die »igna und numero» über die Noten zu zeichnen.« 

Diese Gesichtspunkte wurden die leitenden für die weitere Ausbildung des 
G^enlbMnei md die miahatnde Anslnreitung der Melodik in den eintelnen 
Singstimmeo, wie die Einf&hnmg ungewöhnlicher Dissonanzen, führte nnok nnd 
nach zu einer ziemlich umfangreichen Generalbassschrift und machte diese zum 
Gegenstande ernster Studien für den Organisten. Der sogenannte Bass con- 
tinuOf oder auch nur Oontinuo genannt, wurde, wenn auch nicht die wich- 
tigste, doeh nne rl lsili oh e Stimme niobt nnr flir die minderstimmigen, sondern 
raoh für die mehrstimmigen Yocalwerke, wie für die Duos, Trios und Com* 
certe für Instrumente und für die Cantate, das Oratorium, die Messen , 
die Paösioncii und für die Upor. Für die in der Kirche ausgeführte Musik 
flberuuliui uatüiiich die Orgel den ContinuOt bei der weltlichen Musik aber 
die Lftnte, Theorbe, daa Olavieembalo and die derartigen anderen In- 
itmmMtte. Aach das einstimmige weltliche Lied, das zunächst in Andreas 
H»mmer8chmidt (1611 bis 1675) und Heinrich Albert (1604 bis 1651) 
eingebende Pflege gewann, ist nur mit einem Baat continuo begleitet, und 
diese Weise hat sich über ein Jahrhundert erhalten, denn auch nocb die Aat- 
•rlesenea Oden tob G-rsan and andwen Meisteni (1764 and 1774) sind 
nar mit beziffertem Baas versehen. Job. Ad. Hiller (in seinen »Clavier- 
und Singstücken«, 4. Sammlung) und Neefe in seinen Serenaten (1777) 
and den Oden von Klopstock erst schreiben die Clavierbegicitung vollstündig 
aofl. Bei den Kirehenmaaiken hat sieh der Generalbasa noeh bia aaf 
den hentigen Tag erhalten, namentlich in loloben OhSren, die aus nicht gerade 
taktfesten Sängern und Instrumentiston zusammengesetzt sind. Damit aber 
dürfte die Bedeutung dieses Bass continuo hinlänglich bezeichnet sein. 
£!b gehört zu den seltsamsten Träumen unserer dilettantischen Kuustachwätzer, 
diesem, and namentlieh der Orgelbegleitung, auch für die mit Orehester 
begleiteten kirchlichen AVerke eine ganz ungewöhnliche ßedeutnng anzudichten. 
Absolut nothwendig ist diese nur, ;uu:h wenn sie nicht olili^'at eingeführt wird, 
bei einstimmigen oder den mchrstiiuungon Gesängen, welche harmonische Lücken 
Beigen, oder bei Instrumenteuzusammenütellungcn, die einen einheitlichen Ge- 
•ammiklang nnr schwer gewinnen. Wenn Heinrioh Sobtlta lor Begleitong 
einea Alt-Solo: »Im Domino spemvii Yi( llne und Fagott oder Posaune 
verwendet, so ranss er noch ein anderes Instrument hinzuziehen, das diese 
etwas spröden Klüngc zu verbinden im Staude ist, und dafür ist die Orgel ent- 
fdliaden mehr geeignet, wie jedes andere. 

Wenig Bedeatong aber konnte die Orgel dem vollen oder doch dem normal 
besetzten Orchester gegenüber gewinnen. "Wer nicht mit Vorliebe Hirnge- 
spinnsten nachhängt, der muss einsehen, dass Kicli Orgelklang und Orchoster- 
klaug im Grunde nur goniren; dass der Orgulklung niemals bei Ot*che8tcrbe> 
gleitong in seinem Glanse sa entfalten ist and dass er bei schwaeber Begistri- 
rung den OrgelUang vielmehr deckt und abdämpft, als sich mit ihm verschmilst. 
Der Bass continuo hatte daher auch bei Job, Seh. Bach vielmehr nur 
praktische, als wiiklich üh t lutische Bedeutung; er \v a r durch die ganze 
Weise des Musicirens geboten und dadurch ein Thcil der Compo- 
iitionateehnik geworden. Beshalb konnte anoh der Streit^ der neaerdings 
über die Weise seiner Ausführung geführt wurde, nur Staab aufwirbeln. Die 
betreffenden Lehrbücher, welche davon liaiidcln, wie Agazzari, nJTarmonici 
inironati Sacrarum Cantionum q^uae binisa (1645), Sabbatiui, » Reif ola f adle 
0 htm» per tuonare eopra ü Bauo eonfintto neW Organom (1628), Werkmeister, 
»Die noüiwondigsten Anmerimagen and Begeln, nie dmr Btumt tonUnm* oder 
Generalbaaa wohl könne traktart werden« (1698), oder Hainiehen, »Ken er- 
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fandeue und griiadliche Anweisong, wie ein Musik-Liebender auf gewisse vor- 
tbeilhaftigü Art könne in ToUkommener Erlernung des Generalbasses gelangen« 
(1711) nnd Mattheton in seiner »Exemplariadien Organistenprobe« (1719) 

oder Albert in der Vorrede des zweiten Tbeils Beines •Poetisch-musikaliaditn 
LustwäldleinB« (1642) zeigen aber, dass jeder Organist diesen Qenoralbass nach 
seinem Wissen und Können ausfuhrtei dass der eine die Bezifferung in dürrster, 
trookeniter Weile abspielte, dv nndere mehr oder weniger selbstsohSpferiseh 
dabei Terfnhr. Dan an den letifteren Job. Scb. Bach gehörte, werden wir 
annebmcn müssen, auch wenn uns direkte Zeugnisse hierüber fehlten. Aber 
ganz gewiss blieb auch bei ihm diese Orgelstimmü in den bescheidensten 
Günsen der Begleitung. Dafür geben auch die Gantaten Zeugniss, welche 
BebeB dem Ooniinuo eine obligate Orgel einftbrea: »Wir dankoi dir, Gott« 
(Bachgesellschaft Bd. Y.), »Gebt und Seele sind vereint« (Bd. VII.) und »loh 
geh' und suche mit Verlangen« (Bd, X.). Selbst bei der Arie: »Gott hat alles 
wohl gemacht«, die nur mit obligater Orgel und dem Ooniinuo begleitet ist, 
entwickelt jene nur wenig von ihrer SpielTülle und Macht. Eigenthümlich 
bleibt die Enobeinung^ dMS nnaer nnabeiirojETener Meirter diese Weise: Qeseng 
mit nur obligat geflihrter Orgel su begleiten, so wenig onltivirte, da die Ver* 
bindung beider Organe so Susserst günstig ist und namentlich der Gesangchor 
unter obligater Orgelbegleitung von grosser Wirkung ist, und daher auch 
unserer Z^t noob sn angelegentlicher Pflege empfohlen werden kann. Orgel- 
und Chorklang Tersdhmelsen sioh zu bedeutender Wirkung, die dabei die 
rechte Bedeutung gewinnen kenn, de beide Orgel und Ohor die hOchste Polf- 
phonie zulassen. 

Orgeltrio beisst ein dreistimmig geführter Orgelsatz, der namentlich durch 
das Yorhandensein der ▼erBobiedenen Mannale und des Pedals bei der Orgel 

bsgttnstigt wird. Es ist keine bestimmte Form, wie etwa das Trio der Me- 
nuett, des WalztT.H oder Marsches, oder dag Trio für Ciavier, Violine und Cello 
n. dergl., sondern cb ist nur der Name für die, auf verschiedenen Manualen 
und dem Pedal ausgeführten dreistimmigen Sätze. Hier wird natürlich eine so 
selbstindige AasflUmmg jeder Stimme «mBgltcbt, wie nnr Ton drei Terschie- 
denen Instrumenten. Das ITnitono von zwei oder drei Claviaturcn der Orgel 
bringt einen Mischklang hervor, wie drei verschiedene Instrumente; daher sind 
auch die Stimmen, auf verschiedenen Manualen der Orgel ausgeführt, noch zu 
verfolgen, auch wenn sie sich kreuzen. Diese Form war dedmlb sehr beliebt 
und Baeh hei eine Beibe seiner Orgel^Sonaten, wie sdasr tthrigea Oom- 
Positionen durchaus als Orgeltrios behandelt. Seinem Bebpiel folgten Krebs 
(1713 bis 1780), Kittel (1732 bis 1809), Rerabt (1749 bis 1810), Knecht 
(1752 bis 1Ö17), Kirnberger (1721 bis 1783) und eine ganze Beihe anderer. 
Im engerm Sinne beeeiobnet nea allerdings ein kOnms^ Ar diei sslbitiadigere 
Stimmen gesohriebenes OrgelstBok damit, nnd niebt Sonaten, Toeeeten n. ■. w., 
Mch wenn diese dreistimmig gesetzt sind. 

Orgelriola (Viola a Cembalo) nannte Gins. Mar. Pomi in Varallo sein 
1833 erfundenes Ciavierinstrument, dessen Bauart eiuom Orgelregister entspricht. 
Durch den Druck anf die Tasten Sffneten sieh Ventile, nnd die not einem 
Blasebalg ausströmende Luft erzeugte diu betreffenden Töne» die in der HObe 
den Klang der Oboe, in der Tiefe den des Fagotts hatten. 

Orgreltemperatur nennt der Orgelban«>r die gründliche Durchstimmung, 
£iu8timmang und Küinutimmung einer einzigen Orgelstimme, sowie speciell 
die eingestrichene Oetave deraelben. QewShnlieb wird hienn immer ein Prin* 
eipel- (d. b. sine Nonnalstimme) oder ein Octavregister benutzt, nach welchem 
dlüin alle anderen Stimmen eingestimmt werden. Diese Orgeltemperatur ist 
sehr wichtig und mühselig. Es kommt vor, dasa der Meister diese erste Stimme 
zehn bis zwölf Mal durchstimmt, «be sie seinen Anforderungen entspricht • 
Eine offaiM Imbiel^JBile eignet siob stsls am besten rar Orgeltemperatur, da 
disse Pfeife« einmsl rein gestinunt, ihren Ton nnverindert bdiftlt Die alten 
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Orgeln worden noch naoh der nngleichscliwobeDden Temperatur eiageatimmt, 
dit MiaMni dagegen dnrehweg nadi der glcicbaoliwelMndML Ehe der Orgel- 
Inner mil der Temperatur beginnti ist es nöthig, dass er das betreffende Re- 
gister sorgfEltig intonirt, d. h. samratlichen Pfeifen eine möglichst schnelle und 
leichte Ansprache und die jeder Pfeife nötliige Klangfarbe gegeben hat. Die 
Einstimmung nach Quinten und Octaven hült sich vorzüglich in der einge- 
strichenen Octavo — e—h. Der Baum dieser Octave wird wenig überschritten. 
Da die neuen Orgelwerke, um Anfffibrungen groner Kirohenwerlce m ermSf^ 

lieben, alle in dem Kammertöne gestimmt werden, so wird das o eingestrichen 
suDlehtt nMh dem KaminertoB, oder aeeh einem Blaeiastmment, weldies im 
Kemmerten steht» eingeetimmi Bie Ordnung der Stimmong iet folgende: 

Temperetvr: 



Bnle 


dann Obefqointe g 


denn Oberqoarte 7 


Folgt 'g 
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ITnteniiiarte d 


tt 
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Oberquinte a 
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II 
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Oberqnirte S 
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ITnterqnarte / 
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TJnterqninte h 



Die Temperatur kann mit jedem beliebigen Tone, z. B. mit a beginnen. Die 

Stimmung geschieht dann in deruelbeu Weise. Begann die Temperatur mit o, 

so ist sie gelungen, wenn der erste Ton c, zu dem vorletzten Ton y angegeben, 
etwas abwärts schwebt u. s. w. Ein feines Ohr, eine glückliche Hand, stete 
Vebung sind drei Hanptbedinguugen inm Gdingen der Temperatur. Die 
Dwohatimmnng geschieht mehrere Male. Die Weiterstimmnng erfolgt in 
Octaven aufwärts und abwärts von der Temperatur. Die Stimmung geschieht 
durch Stimmhörner (s. d.). Erst, wenn die Orgcltem])L'ratur vollendet, und 
die übrigen Pfeifen dieser Orgclstimmou nach der Temperatur in Octaven rein 
eingestimmt eind, beginnt die eigentliohe Stimmnng der Orgel. O* W. 

. Orgelwerk oder Werk beisst das Innere einer Orgel, Orgeleingewcide, oder 
auch ein znsaramcngLhüriger Theü desselbeni wie ITlötenwerkf Sohnnrr* 
werk u. s. w. (s. Orgel). 

Or^elirelf nannte man frfiber die awölfte Quint, die naoh elf mathematisch 
rein gestimmten Quinten eo unrein wird, daao sie des Ohr beleidigt I>aieli 
die später eingeführte gleichschwebende Temperatur (s. d.) wurde »der 
Wolf ausgetrieben«. Die Temperatur selbst aber heisst, weil sie keine gans 
reine Stimmnng zulösst, der »neue Wolf« gegenüber der unreinen Quint, die 
der Seite Wolf« genannt wird« Jetet versteht men darunter aneh du HenleBf 
daa beim Dorohstechen des Windes in eine benaehbarte Caneelle entsteht 

OriE:(''ni, Anna Maria Af^laja (mit ihrem Familiennamen von Görger 
St. Jörgen), ist iHll zu llima Özurabat in Galizien geboren. Nach zwei- 
jährigem Studium bei Frau Viardot- Garcia in Baden-Baden und nachdem sie 
• bereits in Holland und am Bhein als Oonoertsingerin Auftehen erregt hatte, 
betrat sie, den ersten Versuch als Opernsängerin in einem der anspruchsvollsten 
Auditorien wagend, die BerUner Hof bdhne am 28. Septbr. 1866 in BeUini'k 
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»Kachtvandlerin«, welcher die Agatho, Lucia, Margarethe, Martha, Traviata a. A. 
folgten und ein Engagement zur Folge hatten. Ihre sympathische Stimme, 
gute Solrale nnd ihr Duttdlangitalent niftditen ri« warn «ridlrtmi Liebling 
4ei PabliknniB. Der Huf der jungen Künstlerin als eine der besten Coloratnr* 
Sängerinnen verbreitete sich so wunderbar schnell, dass sie Direktor Gye in 
London fiir die nächstfolgenden fünf Saisons unter den glänzendsten Bediugungeu 
engagirte. Dm Bleiben too ISrL 0. in Beiiia «aar aber trots aUedem Ton nioht 
langer Dauer. Im J. 1866 bereits verliess ala adite Osterreiohische Virtaotin, 
bei Ansbruch des Krieges, Berlin nnd hat von da an kein festes Engagement 
wieder angenommen. Glänzende Erfolge erzielte sie in Leipzig, Dresden, 
Hannoveri wo sie 1871 und 1872 die Wintermonate hindurch als Gast in den 
Thaatarvarband trat. Nadi diaaar Zeit bat die vardianatrolla Sftngerin, dnroh 
andananida Tr»itHiriml»v*{«i laidar Teriiindart, nur noah aaltan öfifentlich ga- 
iOBgen. 0. L — L 

Orglaul, Don Teofilo, venetianischer Componist, ist in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts gehören; wirkte als Kapellmeister an der Kathe- 
drale zn Udiue in iViaul, und componirte viele Kirchenmusiken und eine Beihe 
van Opam, dia an ttalianiNiMn Theatan aar AnfiUunmg gelangtani wie: a/l 
Vizio depreuo, e la virtu eoronata, overo VEUoffabale riformaUm (in Venedig 
aufgeführt 1686); ^DiocUste* (Yanadig, 1687); »Xa Q^n tUl' Jmganno • dd 
amore* (Venedig, 1689) u. s. w. 

OrgitaaO) Paolo, Componist nnd Clavierspieler, ist au Naapal 1745 ga- 
bovan, war Sabttler dea Cknnanratoriiinia la jRMd 49 flWdUai mt aobriab in 
seiner Jagend kleine Opern und Balletmusik filr die Theater awettan Banges. 
1771 wurde er heim Theater des Königs in London als Maentro al cemhnlo 
angestellt. Er veröffentlichte hier Olaviersonaten; auch ist eine Cantate von 
ihm hekannt: »Andnmaeca: 

Orgttana» BapbaalOt Sohn dea Vorigen, wurde in Naapal 1780 geboren. 
Er berechtigte zu Hoffnungen, st«rb aber jung. In Neapel wurde 1803 soina 
Oper i>L^Infermo ad arte« mit Erfolg gegeben. Nachdem sie Much auf anderen 
Theatern Italiens mit Beifall aufgeführt worden war, ging 1804 *Non cred^e 
aUe appareiute* in Neapel und gleichfalls mit bestem Erfolge über die Bühne. 

Orgae expreaalTt nannte Gabriel Joseph GhraniS, geboren 1756 an Bor- 
deaux, gestorben 1837 an Paris, ein Orgelwerl^ bai welchem er aaarat (in den 
Jahren 1809 oder 1811) ein Oretcendo und Decreieendo herzustellen versuchte. 
XJeher diese Erfindung veröffentlichte er im J. 1829 im Pariser »Journal des 
Dchats« eine Beihe von Artikeln. Greni6, Musikliebhaber und ein i^'rcund von 
Experimenten, atallta aaine aratan Veraneba mit tinam Znnganwerk an. Daa- 
Bclbc war ein einziges Begister mit freischwebenden Zangen, welche er in 
pfeifenfthnlicha KOrpar atadcta. Der Umfang dieaaa Bagiatara arstrackte aieh 

vom Contra- bis zum dreigestrichenon f, betrog also fünf Octaven. Ben 
Wiuddruck brachte er durch vier Blasebälge hervor, welche er mit zwei Pedalen 
in Verbindung setste^ duroh welche der Spieler die vier Bälge abwechselnd in 
Bewegung sateta Dofoh Bahnallan Dnudc auf die PedaUOge braohta or ain 
Anschwellen des Tones harvor bis sur grga a tan Stirka, dnroh sanftes Treten 
und allmähliches Nachlassen verschwand der Ton immer mehr. Der Ton dieses 
Greni6'schen Instruments ähnelte bald der Uoboe, bald der Clarinette, oder 
dem englischen Horn, in den tiefen Tönen der Ophikleide. Die meiste Aehn> 
liehkait hatte ar wohl mit dam Fagott (a. »AUgam. Wiener Mnaikaeitong«, 
3. Jahrg., No. 43). Diese Orgeln gaben die Veranlassung zu der heute so 
beliebten Compressionsorgel oder Phibhunnonika, des Ilarmonicum, der ameri- 
kanischen Silherzungenorgclu u. s. w. Ea ist oft noch versucht, dic:ie llervor- 
briogung des Oretoendo* auch auf grosso Orgelwerke zu übertragen durch An- 
Wandung der Windaahwallar (a. d.) Man iat aber aahr bald von diaaan Var> 
andian aorttakgahomaaii nnd baachrSnkt aidi vomgawaiaa daia«^ ain OhsMandb 
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durch diu Duch- odur Thürschweller, oder durch die Jalouaic-schwellor horror- 
zubriugen. öelbßtveratäiidlicli erfuhr die von Grcuio erfundene Orguo expressive 
manche YerbeBserung. So wird dieselbe beate mit swei und mehr Claneren, 
von denen das Untere eine 5 metrige, das Oberclavier eine 2,5 raetrige Zungen- 
stiinme mit freischwebenden Zungen erhiilt, hergestellt. Zwei Pedale, von 
denen gewöluilich nur eines sichtbar ist, setzen zwei neben einander licgi ndo 
Schöpfer in stete Bewegung. Die von beiden Schöpfern ausströmende Lnfl 
sammelt eich im Reservoir oder in einem BKagaiinbalge na. Die Oberpktto 
dea i\Iagazinba1ges wird durch eine Feder nndergedradct. Die Luft strömt 
aus dem Magnzinbalge fortwährend durch eine Ooffnung in den Windkiisten 
und drückt bald leise, bald stärker, je nachdem langsam oder schnell getreten 
wird, gegen die oben auf dem Windkasten liegenden Znngan« Dm Zungen 
können jedooh oioht eher snspreeheni als bis dnreh NiederdrÜelMn der TuHea 
die Ventile, welche die Oeffnungcn verschlicssen , aufgehoben werden. Die 
Zungen liegen an den Ventilöffnungen. Die Ventile sind durch Hebel mit 
dem einen Endpunkte der Taste genau verbunden. Geht die Taste aufwarte, 
so drSeken Federn, die iwisehen einer Leiste nnd dem ^bel liegen, den Hebel 
wieder aufwärts; letsterer drückt dann wieder das Ventil auf die OefTnang. 
Der Ton der Orgel verbreitet sich in dem leeren Räume, wo die Hebel liegen. 
DicHcr Kaum ist mit einer schwachen Resonanz und mehreren Lochern ver- 
sehen, welche die Resonauz befördern. Jedenfalls gewinnt der Ton in diesem 
Banme an Wohlklang und Silrke. Der WohlUaag wird in mmmt Zeit be- 
deutend erhöht durch Anfertigang der Zungen aus Silber; ish denke dabei 
an die iiraerikanißclien Silberzungenorgeln, die sich einer grossen Beliebtheit 
erfreuen, tiull die ürgel stark oder schwach klingen, so zieht man einen be- 
sonderen Zug, der mit dem Magazinbalg in Verbindung steht und, welcher 
anfgeaogen, die Oberplatte des ICagasinbalges nnwirksaoi macht Daduvsk 
kann der Wind diralet von den Schöpfern durch den Magazinbalg dringen, 
und biingt ch nun vom Treten des Spielers ab, die Orgel stark oder sshwaok 
klingen zu lassen, die Zungen stark oder schwach anzublasen. 

Orldrjns, Johann, Cantor in DOsseldorf, lebte um dio Mitte des 16. Jahr» 
hnnderts. Er verfasste ein Bneh, welehea den Titel l&hrk; »JVmImw mtMMse 
utrhuque praecepta hrevia eorumque esereitia valde commoJa, ex optimorum mun- 
corum libris ea duniaxat quae hodie in um sunt, $tudiote collecta» (Dusseldorpii, 
Jacobus ButheuiuB oxcadebat, 1557, in ö** ÖU S. ohne Nummern). Dies Buch 
ist ganz selten. 

Orifh iam, dio Htlndnng, der Aufschnitt an dem oberen Labiam dar 

Olgelpfeil'eti. 

Origuj, Abriiluim d', geboren zu Rt ims 1734, gestürhen im Octbr. 1798, 
binterliess ein Werk über das TlUutre Italien in Paris unter dem Titel *AM' 
nOM du TkSäfr» ItaUmu (Paris, 1788, 3 Bde. 8*). 

Orhtniirno (Oristanens), Julius, Organist und Componist, wurde ge* 
boren 1513 zu Trapano in Sicilien, stndirto in Palermo Musik und wurde 
Organist au der künigl. Kapolle daselbst. Gedruckt wurden von ihm 1) »Ma- 
drigoU a 6 socm (Venedig, Angelo Gardano, 1588, in 4**); 2) »EetponsorM 
NaUvitatu e# J^yrAMMs Dosmit 4 Meiwie (Palermo, 1608, in 4*). Madrigalfl 
von d'Oristagno entiiftlt attoh die Sammlung »Jnlett hmW (Palermo, G^. B. l£a* 
ringo, in 4°). 

Orlaadif Baute, Componist der veuetianiachen Schule, der im Anfange 
des 17. Jahrhnaderts leble. Von seinen OMnpositioneii sind gedmokt »FOnf 
Madrigale an 6 Stimmenc (Vmiedig, Angelo Gardano Fratelle, 1007 bis 

1Ö09, in 4"). 

Orlandi, Ferdinand, Componist, Professor des Oesanges am kaiserl. CoO" 
servatorium in Mailand, wurde in Parma 1777 geboren. Den ersten Unter- 
richt in der Musik erhielt er von dem Organisten Bugarti, den splteren Ton 
Qhiretfei in Parma, bis er 1798 in Neapel ins (Jonservatorivm la PMa div* 
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Turehini eintrat, uro Ijei Sala und Tritto Unterweisung im Cu;.!ii4;Uiikt za 
erhalten. 22 Jahre alt, kehrte er nach Parma zurück und liug auch alsbiild 
•n, Opern m oompomreii. 1801 ging die «nrte, »La F^täta teonete; in Farmu 
in Scene, im folgenden Frfll^jehr in Bfailand *Il Podeslä di Chioggit», welche 
für seine beste Arbeit angesehen und auch in Paris im Thmfra Italien mit 
Erfolg gegeben wnrdo. In demselben Jahre erschien noch in Florenz «Azemira 
e Cfimeneu and in Bologna »rAvaro^, und so fuhr er noch mehrere Juhie fort, 
die Theater mit Opern an versorgen. Obwohl beides, Erfindung nod Arhoiti 
in denselben sebwäeh waren, erfreute er sich doch eines gliinzcnden Rufes. 
Der Vicekönig von Italien berief ihn 1806 nach Mailand als Gesang- und 
^Insiklebrcr an die Pageuschule. Als diese Anstalt nach drei Jahren uufge- 
hubcu wurde, ging er als Gesauglebier ans Conaervatorium in Mailand und 
1838 in derselben Sigenaebaft naoh Mfinoben, wo er gegen 1840 starb. Ausser 
den bereits angeflibrten hat er noch mehr denn 20 Opern geschrieben, und als 
er nach den ausserordentlichen Erfolgen Rossini's von dieser Gattung abstand, 
oomponirte er noch Messen, Motetten und mehr denn 100 Werke verschiedenen 
Genres. Bas Yerzeichniss seiner Opern ist in Fetis, »Biogr. unh. de mu*.* 
in finden. 

Orlandiuiy G-iaseppe Maria, Opemoomponistt welcher gegen 1690 in 
Bologna geboren wurde und dessen Name in der ersten Hüllte des 18. Jahr- 
hunderts in Italien glänzte. Sein Lehrer war Dominique ScorpiouL O. wurde 
später Kapelbnuster des Ghrosshenoga von Toskana. Er sebrieb siterst tOx 
das Theater in Fcrrara, später fUr Bologna, Venedig, Mailand u. s. w. Seine 
17 Opern sind in Fetis, ^Biogr, univ. de mus.* namentlich aufgeführt. 

Örlowskj, Anton, Violinist und Componist, ist in Warschau ungefähr 
1811 geboren. Seine Studien machte er au dem Conservatohum dieser Stadt 
und erhielt Violinnnterriebt von Bilawski und Oomposition von Eisner. 1823 
erhielt er im Violin- und Pianospicl die ersten Preise. Er componirte in 
demselben Jahre die Musik zu einem Ballet und 1827 noch ein anderes, beido 
aufgeführt in Warschau. Nachdem nun 0. Deutschland und Paris besucht, 
ging er nach liouen, wo er eine Zeit lang Theaterkapellmüititer war und eine 
Oper oomponirte, »Le Mmi de eireoneUmemt, welehe mit Beifall dort anfgefllbrt 
wurde. Er blieb in Konen nnd war als Mnsiklehrer thiitig, er hat auch eine 
Heihe von Compositionen hinterlassen, als: Trios (op. 1), QnatuorSy Dno^ 
Sonaten, Polonaisen, Cupriccu u. s. w. 

Oraauiento (ital.), Veraierung (s. d.). 

ftoirtiM— te (itaL), versiert. 

OmtteparehnS) Andreas, Musikschriftsteller des 16. Jahrhunderts, ge- 
boren in Meiningen Mitte des 15. Jahrhunderts, hiess ursprünglich, wie Ft'tis 
mittiieilt, Vogelsang, wodurch freilich die Gracoisirung seines Namens, welcher 
gelegentUcb aneb in der Sobreibart Omitbopanins vorkonunt» liemUdi willkttr- 
lich erscheint. Die letztere Ortbograplue deutet auf die Entstehung ans oftinft 
Genitiv 'ntviOtK- (Vogel) und na{}axofi{^ofUH contrahirt nftQxofii^vfUu (in ferne 
Gegenden schweift n) und würde dem Namen »Wandervogel« entsprechen, ein 
Nume, der durch dud bewegte Leben O.'a wohl motivirt wäre. In der That 
brachte er den gröesten Theil seines Lebens auf Beisen bin, nnd hat niobt 
nur in Tübingen, Heidelberg nnd Mainz als Lehrer der Musikwissenschaft ge* 
wirkt, sondern auch ganz Oesterreich, Russland und Polen, die Donaufürsten- 
thümer und Deutschland durchstreift, sogar den Ocean befahren. lu seinem 
berühmten Werke »Muticae aetivae Microlegui* berichtet er bulbst von seinen 
Beisen mit den W<Nrten: »Jbt peMgrvMUfme nottrm, fninqite r^u, FamMniae, 
Sarmatiae, Bohemioe, ÜMMs 00 irfriMiipw 0§nmmiae diveeeem (um^mta img 
urbes ter cenfum quadraginta; populorum ac diversorum hominum more» pene 
iiißnüo* vidimus; maria duo, Ballicum scilieet atque Oeeanttm magnum navigavi' 
muM Das genannte Werk, dessen vollständiger Titel lautet: »J£im»mm aetivae 
Jlßcrolof¥9, Ubrk fimkmr digetku, amtUbue rntteieae eiuiiotit um Um miUU £imsi 
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necettarius* peliört zu den r^rdierrendsten Schriften über Musik, die im 16. Jahr- 
hundert erschiencu sind uud entkült ausser gründlicher musikalischer Unter- 
weisung aach mancherlei sohtnihsfte BinfUIe, IStit mitluB den Ytrfiuner niolii 
nur von der gelebrteiif sondern auch Ton der geiiirollen Seite erkennen. Der 
Inhalt des »MierolcgU9€ zerfUllt in vier Abtheilnngen nnter folgenden lieber* 
Schriften: Lib. I. «Plani cantiis principia declaransv (enthält eine Erkliininjj 
der Grunds&tze des römischen Kirchengesanges in dreizehn Kapiteln); Lib. IL. 
•MisHtunM» mmHUnoe ndimmia dMorm«« (erliotert in 18 Kapiteln die Bit* 
mente der Mcnsuralmusik); Lib. IIL ^EclesttuHcmm deeUtrmu oeMlifMM« (be- 
scbiiftii^t sich in ncht Kapiteln mit dem kirchlichen Lescvortrasr. welcher, im 
Gegensatz zu dem rein musikalischen Conoentm, zwischen Sprache und (lesangf 
die Mitte hält); Lib. IV. »Oontrapuncii principia düucidonf (beleuchtet in acht 
Kapiteln die Grnndregeln des C^ntraponkts). Als das Jahr des Bndieinens 
dieses Werkes galt seit Forkol, »Allgemeine Litei tti:r der Musik«, das Jakr 
1510. Fetis hat darauf aufmerksam gemacht, das» die erste Ausgabe vom 
Jahre 1517 datirt und dass Forkel recht wohl auf die Existenz derselben 
hfttie Bohliessen können aus der, auf dem Titel der beiden folgenden befind- 
liohsn Bemerkanjr aJbetffftMi «■# ios epu», dimiM eatügaium rteognikmqmmt 
(dies Werk ist geprQft, aufs Nene rilnmlich beschränkt nnd roridirt). Von 
jener ersten Ausgabe finden sich nur noch drei Exemplare in den I^ibliotheken 
von Paris, Berlin und Venedig (Markusbibliothek). Die zwei folgenden Aas- 
gaben von 1519 nnd 1621, bei Talenän SekiuMBii in Leipzig enKddenen, riad 
kaum weniger selten. Eine vierte und fttnfte Aaflsge erlebte der »JfiefslgyMe 
in Köln 1535 und 1540. Endlich erschien noch eine englische Uebersetzung 
von Dowland in London 1609 unter dem Titel: »Andreas Omithopareus, A*# 
Mierolopu, or introdurtion : conUnning the art of tinging. Digetted inio fouro 
hooketf md cnely proßtaÜle hui aUo «eeeetary for M ^kat mn t üs^Bs i ii s tf 
MutUkem. 

Oroloiirlo, Alessandro, italionischor Musiker des 17. .Talirluindcrts, be- 
fand sich im Anfange dessollien im Dienst des Landgrafen von HeHsou-Kassel. 
Er lebte später in Venedig, ging dann au den Hof nach Uelmstädt und später 
naek Wien. Im Drnek ersehienen Ton ihm: •OnmoMÜB m Ire pocU (lib. 1, 
Venetia, 1590; Idem, lib. 2, ibid. 1594); »Intraden sn Anf nnd sechs Stinunenc 
(Helmstiidt, 1597). ?>ine Sammlnng Ton ihm oomponirter Motetten wurde in 
Venedig 1627 veröß'üutlicht. 

Orostander, Andreas, Lehrer und Gantor in WesterMy in Schweden. 
Wihrend der ersten Jahre des 18. Jahrknaderls hnt er eine KsoMntar-Masik- 
lehre in sdiwediscker Sprache yerSffentlicht, welche den Titel fBhrt: •Ckmpm' 
dkm mu*icum »ammanskrifwen, til de Studeranihrs tiensh (Westeraes, 1703). 

OreiiXy L'Abbe, lebte in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, war 
inerst Abb6 von Fontaine le Oomte, nnd wnrde in der Folge AM von Snioi 
Leonard de Koblao nnd Kaplan des Königs. Unter seinen Werken befindet 
sich nllistoire ecdesiatHque de la cour de Francen (Paris, 1776 bis 1777, 2 vol. 
in 4"), in welchem die Geschichte der königl. Kapelle nnd Hofmnsik ent- 
halten ist. 

Ihrpluuion» Orpheoreon. Ein Toraltetes, mit nenn doppeleliSrigon StnU- 
ond Messingsaiten belogenes Instrument, die bei dem Sattel und Steg solnel gegen 

einander gerichtet waren, so dass die liöhert n Saiten etwas kürzer wurden als 
die tieferen. Es war ähnlich dem Pcnorcon, von welchem Frfttorinn 
»Syntagma II« Taf. XVII eine Abbildung giebt. 

Orpkern, *0Q<f)tv9, der Sftngerheros der mythiMben Thralnr, wer ein Ghikii 
des AiagroB nnd der Mose Kalliope, und Gemahl der Nymphe Eurydtke. IfÜ 
der Macht seines Gesanges liisst ihn die Sage wilde Thiere bezähmen und 
Felsen und Bäume bewegen. Als seine Gattin Eurydike auf der Flucht vor 
Ariitniot von einer Schlange gebissen starb, stieg er in den Hades hinab, um 
die GMiebte wieder ni holen, nnd rttkrte dnreh seinen Gesang nnd Min Baüsii- 
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■piel die Königin der Schatten, dass sie Eurydike gestattete, dem Oenuthl sar 
Oberwelt zu folsfen, unter der Bedingung, daaa er sich nicht eher umsehe, als 
bis er die Oberwelt erreicht hätte. Orpheus aber sah sich zu voreilig um und 
■o mfuste EarydÜn nieder nr TTntenralt inrSdc. Anoh die ArgoiiMiieB loU 
Orpheus auf seinem Zuge begleitet und dabei eoll er durch seinen Gesang 
vielfach Wunder zum Heile seiner Gefährten verrichtet haben. Weiter wird 
von ihm berichtot, dass er der siebensaitigen Lyra noch zwei neue Saiten 
hinzufügte. Thrakische Weiber sollen ihn zerrissen haben, weil er sich der 
Feier der Orgien widereetite^ oder naek siid«nr IGülieiliuig, weil er nech dem 
Tode seiner Gattin alle Weiber haeste. Sein Haupt und seine Lay er würfen 
sie ins Meer nnd In-ido schwammen nach der Siingerinsel Lcsbos. Sein Grab 
soll in riorieu sein oder in Libethra in Macedonien. Der ursprüngliche Sitz 
der Sagen über ihn war Pierien und das thrakische HebrosthaL Die Thraker 
BAmeotiieh verebrleii mit enthnnaatiaelieii Getotaehen den Dionyioi nnd die 
Haien nnd Orpheus wurde to der Bepräaentent der in diesen Kulten wur- 
zelnden Musenkunst. In spätereren Zeiten, seit Peisistratos , wurde er sn 
einem Sühne- und Weihepriester, der mit dem Sänger dann nichts mehr go« 
mein hatte. Aristoteles behauptet, dau dieaer Prieiter niemals existirte. Im 
VMigen Jebrlinnderl wurde die Sage Orphena und Eurydike liBnfig ala 
Opernstoff behandelt. Kaum ein Componiat der italienischen Oper dürfte ihn 
nicht componirt haben. Selbst als Gluck's »Orpheus« die Bühne eroberte^ 
lieesen sie nicht ab, den dankbaren Stoff noch fernerhin zu behandeln. 
Ori^hewhHanieuikay a Panharmonioon. 

Orphika» ein von RSllig in Wien 1795 erfundenea Taeteniuatrument von 
so kleiner Form, dass es beim Spielen auf den Schooss gestellt oder wie die 
Guitarro am Baude getrageu werden konnte. Nach Gerber's Beschreibung 
(»Neues Lexikon«, Th. III p. 0^5) ist es mit Draht- oder Darmsaiten be- 
apannt und bat einen Vm^g von drittehalb OetaTen (6^— ei). Im enten 
PaUe ist ea einchörig, die Saiten werden mit HUmmerchen angeschlagen. Die 
Pignr dessellx^-n ist dem Flügel ähnlich, nur dass die Tastatur an der Seite 
angebracht ist. Köllig veröffentlichte auch mehrere Werke für das Insrument, 
wie: »Kleine und leichte Tonstücke für die Orphika nebst drei Solfeggi iür 
eine Hand alleinc (Wien, 1797); femer »Seeha dentaeiie Lieder mit Mehter 
und angonebaMT Begleitung der Orphika oder daa Olaviene (Wien, 1797). 

Orphoneon, n. Orpharion. 

Orsiniy Gaetano, italienischer Contr'altist, der Hofkapelle Karl's VI. zu* 
gehSrig. Seine Stimme soll von auagezeichneter Schönheit gewesen sein, welcbea 
Er. Benda und Quaniy die ihn in Prag 1788 in der Oper »Qmsiattjia e fuHetu» 
von Fux hörten, bestätigten. Diese Oper wurde nur Feier der KrOnuag dea 
Kaisers, und zwar im Freien aufgeführt. 

OrtelleS) Antonio Theodore, spanischer Componist des 17. Jahrhun- 
dorta und war Xapellmeiater an der Ejithedralo in Valeneia im J. 1668w Br 
wurde in seinem Goburtslande für einen auageiaiohneten Muaiker angeaelmn, 
auf Grund seiner Kirchencompositionen, deren er eine grosse Menge Torfnsst 
hat. Die Manuscripte befinden sich in dt^r Kathedrale von Valencia, im Es- 
curial und in anderen Kirchen Spaniens. Eslava hat in »Ita lira »acro-hU^ana* 
(S. Serie 1. TheU 17. Jahrhundert) Gelinge Ar HtfetÜMten, iwQlfttimmig fttr 
drei Chöre, von 0. aufgenommen. 

OrteSf L'Abbe Juan Marie, venctianischer Priester, welcher um die Mitto 
des 18. Jahrhunderts lebte. £r veröffentlichte ein Workchen, aber ohne seinen 
Namen davor zu setzen, unter dem Titel: »Sißatnoni »opra i drammiper munea* 
AggiwUpm wM mwoa mimtB dim aim rtfaw (Venaiiai jneaao Gio Biitiata Paa* 
qnali, 1757). 

Ortlqrue, Joseph Louis de, französischer Musikschriftsteller, ist am 
22. Mai lbÜ2 in Cavaillon im Departement Vaucluse geboren. Von seinen 
JQtem tur Magistratur beatimnit» fand er lunlehat keine Chlegenhait, aeina 
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rauaiktilischen Anlagen zu entwickeln, erst im reiferen Knabenalter erhielt er 
durch H. S. Blaze und dessen Öohu Castil-Blaze (s. d.) Unterweisung in der 
Harmonielelire, dem Orgel- md GlsTienpieL Wihrend aeiner jnntütchon 
Studienzeit in Aix in der Provenee begann er auch das Yiolinspiel und konnte 
sich bald activ bei einem Qnartettverein betheiligen, welcher unter dem Namen 
der »Bcethovenisten« dort die deutsche Kammermusik vertrat, gegenüber den 
um Rossiui's Fahne geschaarten Anhängern der dramatischen Musik. Sein durt 
gewonnener Parteisiandpunkt spriolii eieli in eeiner Ereilingsarbeit ans, welche 
er 1829 in Paria, wo er iwei Jahre zuvor zur Vollendung seiner juristiaehen 
Studien antreWommen war, unter folgendem Titel vcrölientlichte: »De la guerre 
des dilellantiy ou de la revoluion musieale operee par M. Rostini dans Vopera 
franftds, et de* rapport» qui exUtent entre la mu*ique, la UtUraiure et le* oritc. 
Inswiachen an einem riehterliolien Amte nach Apt (Departement Yanelnae) 
berufen, mnsate 0. Paris verlassen, fand aieh jedooh durch das geistige Leben 
der Provinz so wenig befriedigt, dass er schon im J. 1831 zur Hauptstadt 
surdckkehrte, woselbst er sich binnen kurzem eine geachtete {Stellung als musi- 
kaUadier Kritikmr an maolien wnaate. Im J. 1837 wnrde er vom damaligen 
Unterriebtaminiater Gniiot mit einer Arbeit Aber die Mnaik dea llittelaltera 
beauftragt; aus ihr entwickelte sich apftter Ortigne's bedeutendstes Werk 
»Dieiionnaire Uturgique historique et theorique de plain-chant et de mutique d'cylixe 
ian» ie mo^en dge et le* temps modernes^ , welches 1854 in Paris erschien ai^ 
ein Tbeil der vom Abb6 Migno beransgcgcbenen ^BibUotkeqw «etUnattifuem. 
Im J. 1839 wurde 0« zum Gesanglehror am College Henri IV. ernannt und 
im folgenden Jahre zum Mitglied der, mit dem Ordnen der Manuscripte der 
königl. Bibliothek beauftragten Commission. Seine Theiluahnie und sein Ver- 
ständniss für die musikalischen Tagesfragen bewies O. als Mitarbeiter einer 
groaaen Zabl von Zeitungen, niletat dea »Jonmal dea DAbata«, aowie dnreh 
die 1839 erschienene Sebrift »D« Vecole musieale italienne et de radminitlrottom 
de l'Aeademie royale de musique ä Voceagion de l'opera de M. Berlioz« (Ronvenuto 
Cellini). Der Schwerpunkt seines Schaffens aber liegt in seinen Arbeiten über 
die katholische Kirehenmusik, auf welchem Gebiete er mit Recht als Autorität 
gilt. ITiebt nur durah daa genannte WSrterbiieb, aowie durch eine, in Gemein* 
achaft mit Xiedermeyer 1856 verSffentlichte Abhandlung »Tratte theorique ei 
praiique de Vaccompagnement du piain -ehatit*, sondern auch, und noch mehr, 
durch Herausgabe der Zeitschriften für Kirchenmusik, »La MaUri*em. (»Die 
Kirohen-Singaehnlea), welche er anfknga mit Niedermeyer maamoMn, von 1858 
bis 1860 allein redigirte, und »Journal des MaUrue*mt 1863 von ihm und FeÜz 
Clement gestiftet, wirkte er erfolgreich zur Hibung des musikalischen Elementea 
im IcaHioli-Jchen < Jottesdienst. In seinen letzten Lebensjahren strebte er ins- 
besondere nach einer Vereinfachung des kirchlichen Gesanges and wurde das 
Haupt derjenigen Partei , welehe die Inetmmentalbegleitnng sur Oultuamuaik 
als eine verwerfliche Neuerung beseitigt wissen will. 0. starb in Paris im 
J. 1870, in Anbetracht seiner vorzüglichen Eigenachaftan ala Ml>nn?h wie ala 
Künstler von seineu Collegen aufrichtig betrauert. 

Ortiz, Diego, spanischer Musiker, der um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
in Toledo geboren wurde. Ba aadatirt von ihm ein Bftebelohen: »2Valtedb de 
floM» tobre clausuhs y otro* generös de puntos en la Musiea de violone» nueoa- 
menie puesto en luz« (Rome, Valerie et L. Dorico, 1563). Dasselbe ist auch 
italienisch ebenfalls 1553 erschienen. Ferner: »Musiee* lAber primutj Symnogj 
Magnifieatf Sähet, Mhteeta, F*almo*f aUoque diver*a oaiUiea com^aden»* (Ve- 
netüa, apud Antonium Oaxdaanm, 1565). 

Ortlepp, Ernst, Dichter und Schriftsteller, ist 1800 in Droyssig bei 
Zeitz (Provinz Hiiclia» n) geboren. Er hat u. A. auch einige sonderbare 
Dichtungen musikalischen Inhalts verfasst, als: 1) »Beethoven. Eine fantastische 
Oharakteriatik« (Leipzig, Hartknooh, 1886, in 8* 96 S.); 2) •Oroaaea Liatm- 
mental- undVoealeoiiaert. Bine muaikaUaehe Anthologie« (StaM^pirt, Fr. HMnridi 
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KoU«r, 1841). Diese Sammlimg beatolit ani biographischen Notizen der be- 
rühmten Componisten, Briefen dieser Künstler, masikalischen Anecdotcn n. s. w. 
0. lebte die letzten Jahre seines Lebens in geistiger und körperlicher Ver- 
konimenhcit und starb im tiefsten Elende. 

Ofilleby Edaardf Klrebeneompontet, kt in Stuttgart geboren nnd war 
Pastor in Drakenttein. 1861 fand er seinen Tod, als er in der Nühe von 
Stuttgart einen zugefrorenen Teich ül)erschreiten wollte, wobei das Eis brach 
und er ertrank. O. hatte ein Jonrnal, »Organ fiir Kirchenmusik« gegründet, 
welches in Stuttgart erschien und day er redigiiie. Von seinen Gompositionen 
«nebioofln in Stieb: Eine Hesse an Tier Stimmen mit Orgel nnd kleinem Or^ 
fllmiter, op^ 1 (Stuttgart» 1846); Requiem zu drei Stimmen und Orgel (ebend.); 
Messe 7a\ vier Stimmen und Orchester, op. 5; Messe zu vier Stimmen und 
Orgel, op. 6; Messe zn vier Stimmen uud Orchester, op. 8 (alles bei Uallberger 
in Stuttgart). Ebenfalls erschien daselbst von 0. »Anweisung zum Frälndtren 
für JflngUngtt des Sebnktandes nnd deren Lehrer«. 

Orthlseh (griech.), gerade, aufrocht, in Bemag anf Musik so viel als 
hoch; Orthischo Tone sind daher hohe Töne; eine Orthische Melodie 
eine Melodie, die sich vorwaltend in den hohen Tönen bewegt; der Orthischo 
Nomoa «ine in den hSberen Lagen des grieebiMhen Tonsystems gehaltene 
Melodie. Hit einem Ortbius, einem hell- nnd boebtönenden dactylischen 
Komos, versammelte Arien die Delphine um das SchifT, die ihn dann an das 
Land trugen, als er sich, um den räuberischen Schiffern zu entgehen, ins Meer 
stürzte uud Temotheus feuerte mit einem solchen Alexander zur Ergreifung 
der Waffen an. 

Orthoepie (Rechtspraohnng), die nebttge Annpraehe der Wortlaute 

und Gliederung der Silben. 

Orthoepik, die Lehre von der richti^'cn Aussprache, ist deshalb eine der 
wichtigsten Disciplinen wie der Sprochbiidung und der Deklamation so auch 
des G«sanganterriGbti. / 

OrthographlA» Anch die Tonschrift bat ihre bestimmten Kegeln der 
RechtRchreihung, wie die BuchstabenBchrift, die nicht verletzt werden dürfen, 
wenn der Componist sich nicht dem Vorwurf der Incorrectheit und Unsauber- 
Iceit aussetzen wiU. Wie die Sprache für einaelne Klänge Tersobiedene Zeichen 
hat» so aneh die Tonkunst, nnd wie dort so entscheidet anoh hier die logisobe 
nnd grammatikalische Bedeutung derselben die verschiedene Anwendung in 
verschiedenen Fällen. Hier ist zunächst der Gebrauch der Versetzungszeichen, 
der Kreuze und Bee zu erwähnen, der bekanntlich nach der gleichach weben den 
Temperatur gleiebe T9ne enengt, die aber sebon naeb der abweiebenden Art 
ihrer Erzengung verschiedenartig verwendet werden. Oit nnd Des sind aller- 
dings wie Diu und Et oder M$ und Qes, QU und As, Ais und B, Eis und F, 
und His und 0 auf unseren Tasteninstrumenten ganz gleiche Töne, aber 
sie gewinnen schon in der chromatischen Tonleiter eine besuudere, getrennte 
Anwendung. Die dnreb ErbShnng eines Gmndtons bewirkte Verilndemng 
strebt aufwärts nach der Höhe weiter, ebenso wie die Vertiefung abiHirts nach 
der Tiefe und deshalb darf man als Grundregel feststellen, dass man im All- 
gemeinen für die aufwärts gehende chromatische Tonleiter das Kreuz, für die 
abwärts gehende das B in Anwendung bringt. 





-a-«-||» 















Diese Eegel sfleidei aatiirfieli wi« aUe andwsn msndmrlei Antnalunen. 
Eine eonrekte Sebreibart erfordert möglielute Gleichmtoigkieit nnd so ermbeuit 

es geboten, so wenig wie möglich Kreuze und Bee unter einander zu mengen, 
sondern nur die eine Art dieser Versetzungszeichen möglichst YOrwalten zu lassen« 
Hier wird zunächst die Vorzeichnuug entscheidend: 
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DiMe DantflUimg der MifirIrCa g»hMidl«B ohromstiMliMi Toakiter Iwi dar 

Yorzeichniing von F-moU (a) wIrt «ibwwo incorrekt, wie ditt dtr abw^ärts- 
gehenden bei b, mit der Vorzeichnnng^ von O-dur; die ento Bllllt gatB C hiadaa 
mit JBee'n, die aweite mit Kreosen hergestellt werden. 




Anch diese Kegel erleidet eine Attsnahme darch die besonderen Accordey 
die der ebrcMMtiaebea Tonleiter untergelegt werden. Wenn in 0 dar eine 
chromatische Tonleiter nnf dem JihdlM^DreiUuig «moftUiren iet| geeehielii 
eelbrtretrtindKeh in Bee^t 




Hier haben wir gleich noch einen neuen Ausnahmefall anderer Art. Der 
letzte chromutiäche Tou vor dem Bchlusstou y> erlangt hier so die Bedeutung 
dee Leittoni, den wir eliweiolieBd nieht ge», weloher Ton nieht Leitton aeiii 
kann, sondern Jlt nehmen. In dieselbe Lage, Kreuze nnd Bee m mischen, 
gerathen wir, wenn wir die ohromatisohe Tonleiter ftber gewiteen Tennindeiten 
Septimenaocorden ausführen: 



w 



Doch enoh nnter anderen YcrhSltniuen wird es oft notiiwendig, Kreone 
und Bee ra 



1. 



9. 



S. 



6. 





7. 





Von den, hier Teneiohneten vertoUedenen 8e k r e ib w ei je n lind die nnter 

1, 2, 3 und 4 entschieden die correkteeten. Gtni ma Terwerfen sind 5 nnd 6; 

in 5 strebt wie in 2 nach a nnd nicht zurttck; ans dem Qmnde ist dann 
die Schreibart unter 2 correkter wie die unter 6, und aus ähnlichem Grunde 
die Schreibart unter 3 correkter wie die unter 7: as strebt nach y, nicht gi*. 
In 4 wird ßs so entieliieden mm LeitlMi fttr y, daet ^ wie in 8 nnorÜio- 
graphisch erscheint. Die unorthogr^plliBelie Schreibart, welche das Intorvallea« 
verhältniss stört, wird zugleich zu grammatikalischen und logischen Fehlern. 
Dem Klange nach ist auch folgende Tonleiter auf nnteren temperirten Tasten« 
iustrumenten ausgeführt die £!-dur-Ton\eiier; 
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aber ihre YerhBltniBse sind versclioben and Tertndert, und doch liiid dieee 
gerade für die k&nstlerische Darstellung von SoBserater Wichtigkeit; nnr unter 
treueater Berüokaichtigung derselben werden die Töne zum Matena! für das 
kflnitleriaolie Bilden and Formen. Die Fehler der Orthographie werden daher 
milßtkk aa V a MtBuu a gtgm üe Ofttmalik od Logik. Diaa irivd «n dn 
OniUlafia toM Uart 

1. 2. 8. 4. 




Die hier Terzeichneten acoordisohen Gebilde sind nnr ihrem Klange nach 
auf den temperirten InstmmenteD Dreiklänge: 1. der E-dur-, 2. der F-moU-, 
8. der £t-vtoU-f 4. der i>0«-4iMr- Dreiklang, aber ihren inneren Verhältnissen 
oaeb dnrohaiu nieht SolHen aia all aolobe gelten, ao entiiilt dieaa SohieibraM 
grobe Fehler gegen die OrthogiapUa, die aber mgleiah gegen die bgiiJia 
Entwickelung des Kunstwerks Verstössen. Anders ist ea, WHUI dlna 
ditohen Gebilde ala Durohgaagaaeoorde eingef&hrt werdaa: 

5. 



9 





In den bezeichneten Stellen sind solche Dreiklänge, die es nnr dem Klange 
nid, di Durohgangsaocorde gewonnen unter 1. der JMImi^, unter 8. dar 
8. der M» matt lad tttar 4 nnd 6b der Jd iir D reiklang; aber 
hier iHüra ea entschieden falsch, sie als solche zu schreiben, da sie nicht die 
logische Bedeutung von Dreiklangen gewinnen, sondern durch den natürlichen 
Zog der einzelnen Stimmen bedingt erscheinen. Augenscheinlicher wird dies 
VailiillBiaa noab hei janm finniBdarlaB Saptia M M M aeo Bi an, bei danan die abro- 
artiaabia Yarwaabaalmif dia Tomrl» dar aia aagibflNB, varladarl: 

1. 




Wir haben hier dem Klange nach vier Mal denselben verminderten Sep- 
iimenaocord, aber er gehört jedesmal einer anderen Tonart an, bei verändertem 
Ye i aa fanu igaieiohan: oul 8 und da vaial ar aaeb D-Aur (oder Mctt) in aia 

Terwandelt (2) ffthrt er naeb H-dur (oder MolV) ait wieder in h verwandelt 
nnd eis in det, und e in /m (8) weist er nach Ät-dur (oder MoU) mit b, d&t, 
0 (4) aber nach F-dur (oder MciS), Mithin wäre naohatehende Anfseichnnng 
duxehaus un orthographisch: 




ar dia 
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Aoiwttiohiing nach H-möUt mam «Iso, wie unter 2 angegeben, geschrieben werden; 
daraof bewirkt er den ITeibeiiuif Meh ÄJhimr, Mine Sehreibweite iet die uater 
B nnd endliek die nnter 4| wenn er nndi JMur enfigielSit wird. 




Sorgfältiger noch, wie bei den Taateninstminonten, mfitsen diese enhar- 
monischen Verwechselungen bei den Blasinstrumenten berücksichtigt werden. 
Burt sind falsche Anwendungen meist nur orthographische Fehler, bei den 
Bleainetramenten werden sie aielit eelten la Trflbongeii und Yeradileditemngen 
dei KUogee. Beim Geee^ge enohwerea rie ebeafUb dieAnifthrmig. Stdkn wie: 

1. 9. 



sind in der durchaus onorihographischen Schreibweise, wie unter 2, nur achwer 
zu treffen, während sie in der korrekten, wie unter 1, ganz leicht abzuBingen 
sind. Besonders schlecht ist die Veränderung des IntervaUenyerhaitnisses der 
Stimmen im ▼orletsten Aeeorde. TTeber die Anwendong der uid X bringt 
der Artikel Notenschrift das Nähere. Weniger bedenklich, wenn ancb oft 
nicht minder störend, sind die orthographischen Fehler, welche in Besag auf 
den Bhythmns gemacht werden. Es ist durchaus nicht xn billigen, dass in 
den zusammengesetzten Taktarten Noten und Pausen so grappirt und zusammen- 
gezogen werden, deoe sie die ebweiekoide Oliedwnng sieht erkennen leeeen. Der 
'/s-Takt ist vom */4-Tekt wesentliek unterschieden; in beiden enthält jeder 
Takt jenem eind eie in' iwei Ghnippen getheilt STi» ^ 

diesem in drei Baniaelk eftokeiBt es eeluni niebt «ai snse- 

I I I 

mesaeOi im V**^*^ Mth» Aditel misammeaminehen (m), eondem dem 

Bhythmns gemäss in zwei Gmppen darzostellen (b); gans nnengemessen ist es 

aber, die sechs Achtel in eine Drei Viertelnote wie bei c zusammenzuziehen, 
und nicht wie bei ä in swei verbundenen punktirten Viertel-, also Breiaohiel- 




WoU enteprieht die pnnktirte Halbe dem Werth der Taktaft, sie gilt 

sechs Achtel, aber dieser ist nicht in zv/e\ Mal drei Achteln dargestellt, wie 
dies die Taktart fordert, sondern in drei Vierteln, also drei Mal zwei Achteln. 
Dies gilt natürlich auch von den übrigen snsammengesetaten Taktarten. Die 
Darstellung des " «-Takts in dieser Weise 



erscheint ebenso inkorrekt, wie die des "/cTakts in dieser 



statt 



-wr. 



Diese Inkorrektheiten stören nicht den Bau des Ganzen, aber sie er- 
schweren die Auffassung für das Auge. Wird diese Vermischung der Dar- 
stellung des *I*-T&kta mit dem '/•• oder '/«'Takt auf Figuren übertragen, so 
dass sie in der Avsfllhnuig bern»rtritt| deaa wird sie m sdiwer wiegenden 
Fehlem: 
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«. 1. 


2. 


8. 

— i — — # • — 






[ 1 i^-^ 



2. 



8. 



Im Beispiel a onfaqpridbt dMr iweiie Takt wie der dritte dem Werth wie 
der Tonfolge nach genau dem ersten, aber beide sind so dargestellt, dass der 
'/•-Takt aufgehoben und dem '/«-Takt gewichen ist, was natürlich nur dann 
nicht fehlerhaft erscheint, wenn dies in der Absicht des Compouisten liegt. 
Im Bciipiel h mnA mir iit ertta und dritte Tekt komkt anfgeMehnet» nidit 
aber der sweite und vierte, obgleich auch diese geoM dieselben Werthe eat* 
halten, wie jene. Selbstverständlich ist die Ueberlngimg der DMeteUang im 
V«-Takt auf den '/«-Takt eben so falsch: 

Nur die Aufzeichnung bei b entsprieht dem '/«-Takt, die bei a dem 
*/«-Takt So iat auch die Anordnung der Ptotoi «iter • im folgenden Bei- 
■inel inkomkt» mnn^ wie «ater h THMiehaal, ecfolgen: 















-i.it » r~) </ \ 





YoB «dehar Bada«tung dia Saliraibwaiia aolbhir riijthmliahar Figurao 
iaii geht ana fittgandm Bail^Mal harfor: 

loi antan Takt iat der ^ft'tM aiitaeliiadaiB aoagaprlgti im swaitaB wird 
innerhalb daaaelben der '/i-Takt dargaatellt; im dritten Takt ist dieaer aa 

Stelle des ursprünglichen '/s-Takts ganz bestimmt ausgeprägt getreten, und 
jeder Takt verlangt eine andere Spielweise. Jeder Verstoss gegen die Ortho- 
graphie wird daher in solchem Falle angleioh dadurch, dass er an einer falschen 
AnafUinuig vailellatf an aiiiar Yarktaniig der Geaetse der kflnitleriadiaii Oa- 
ataltimg. Kur selten wirkt jener unorthographische Qebrauch der Yersetzungs- 
Beichen so störend auf die Ausführung: er hindert meist nur die entsprechende 
schnellere Auffassung Seitens der Ausführenden ; während solche Fehler in der 
Darstellong daa Bhyihmxw, ine oben gezeigt ist, nielit aalten die Anaftthnrng 
geflUirdaD und geradezu verändern. Brwilint aai noah, daaa aiieb dia baaondere 
Art die Achtel- und Sechzehntheilnoten u. s. w. zusammenzuziehen, in Ohmppea 
au Yerauugan oder aie einieln hinanateUen naeh gewissen (Jeaetaan erfolgt. 
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Nur wenn beim Gesänge jede Note eine Silbe erhält, werden die Achfel 
(oder Sech/.f hntel) so einzeln gestellt, wie bei o; erhält jede Silbe zwei Achtel, 
werden dieäu auch in eine Figur ausammengesogeD, wie bei b) erhalt jede 
Ti«r, M werden ftnqh «11» vier snsMiimtDgetlrielimi, wi« bei e; Für Inrtni- 
mente pflegt BMI nw Mbr ausnah mtweise die Aobtel so eimalll ni stellen, 
wie bei a; nur wenn sie im */i-Takt gespielt werden sollen, so dass jedes 
Achtel den Accent erhält, loiuit lieht man swei, wie bei oder ?ier, wie bei « 
zusamiuea. 

Orti^btvlky ■. Ortboepik. 

Orthotoule (Rechtbetonting), die richtige Betonung der Wörter. 

Orto (du Jardin, auch de Horte), einer der trefflichsten Contrapunk- 
tisten des 16. Jahrhanderta, über den indeae alle pendnliobea Nachrichten 
fehlen. Yott Minen Weikwi veröffBotiialtto PelniiMi da Bndi Mmm: Lomi^ 
ntMttt — J*M pri$ amour» — L*mmf mmi Im Mb m «m# — Müv 
Camusette; femer in den ^Fragmenta mistarum* (1509) das Kyrie einer Messe: 
pDe B. Virgine* und (1506) Lamentationen. Ein Ave Maria und das Lied: 
• Venut tu m'as pritm sind veröffentlicht in Peiraeci »Harmoniee mutice» 
Odh0oam (1501). Die MoMH B bringen die Motette; nlhmiM ^id /mmwm, 
die (kmü B 6mm Lied »Mim mmi m*a d^ßhamie* nnd eine Beinrbeitang den 
»D*ung aultre amera, das Aren in seinem *Trattato dclla natura et cognitione de 
iutti le tuonin Cap 4 aufgenommen hat. Die Conti 150 bringen ein treffliches 
Stück der nTroie Jilie* de Fariim, Von mehreren seiner ungedrnokten Werken, 
die tieb theils enf der Wiener Hofbibliothd^ tbeOs im Privetbeeita befinden, 
berichtet Ambros (»Mnsikgeschichte«, B. III p. 964| S65). BeMüders bemer- 
konswcrtb ist, dann de Orto die Vei ietinngiiwldien hiofiger MHiendet» nk 
irgend einer seiner Zeitgenossen. 

OsberuBS (oder Osbertus), Benediktiner- Mönch, lebte im 11. Jahr- 
bnadnrt nnd mr gegn 10T4 Frier im Kbwter von Osnterbuy. Br bat| 
die Mnsik betreffend, zwei Abhandinngen TerCust, welche sich in mehreren 
grossen Bibliotheken Englands vorfinden. Die erste führt den Titel: »De Be 
munca<i, die andere, welche sieh in der Bibliothek in Cambridge befindet, »1)0 
voeum eontonantiUm. 

Oikarae» G. wurde geboren im J. 1806 tn Limeriok in Irknd, waA 
leigte schon als Knabe ein so bedeotendes Talent speciell für das (Tlavierspiel, 
dasB er sich ohne jeden Lehrmeister zu einer sehr bedeutenden Fertigkeit anf- 
soschwingen vermoebte. Der sehnsüchtige Wonsch, sich gänslich der Moaik 
widmen in können, mnnte in ibm nntfirUeb die Selbatoifamntiiiai wMfcan, dnsa 
er es mit einer loklien sntodidaktischen Ausbildung nimmer in etwas Becbtem 
bringen würde, und er wendete sich, da ihm das Vaterland keine Gelegenheit 
zum Studium darzubieten vermochte, in seinem achtzehnten Lebensjahre su- 
näohst nach BrUsseL Hier fand er an dem Fürsten von Chimay einen kennt- 
nissreieben GSnner, wekber ibn ans dem Sobatoe lelnee eigmen bedentendea 
Wissens unterrichtete, und ihn dann, nach Yerlaofe sweier Jahre, nach Paris 
sendete, damit er dort unter Pixis und Fetis weiter studire. 0. machte seinem 
Gönner alle Ehre, wurde bnld der Liebling seiner Lehrer, zu denen sich, in 
richtiger Erkenntniss des hochbedeutenden Talentes für dus Pianofortespiel, 
aneb noob Kalkbrenner geaellla. Unter eoldien HSnden bildet« «r ndi sn 
einem Clavierspieler ans, der nach wenigen Jahren zu den beliebtaetMl Virtuosen 
in den Puriser Conoerten gehörte. Vielleicht höher noch ist es anzuschlagen, 
dass er mit der eigenen bedeutenden Virtuosität ein seltenes Lehrgeschick 
verband, nnd diese Eigenschaften sicbertan ihm dann auch bald eine recht be- 
hagliebe Stellnng. Im J. 1848 verlMaobta ar Mtaan AnÜurthali nil London, 
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nnd da er sich inzwischen durch Beine Compositionen im Fablikam einen be* 
deutenden Namen erworben hatte, so zRhlte er auch hier nach kurzer Zeit zu 
den am meisten gesuchten und brillant bezahlten Lehrern der vornehmen Welt, 
In diNB Ghuitt «r liali nnwaadelbwr «rhaUes 1i«t 0diM OomponlioiiMi IHr 
Pianoforte gehören ausnahmslos dem höheren Salongenre an; sie vereinigen 
brillante Spielmanier mit leicht ins Ohr fallendem Klang, und erfreuen sich in 
Folge dessen weiter Verbreitung. Der Name Osborne ist dadurch bekannt ge- 
worden, so weit in den Salons mosicirt wird. Doch hat er auch Einiges von 
bMMrMB Wartha gaaahnabaii. Dan laohnan wir Munantlioh dia Dnatia flr 
Pianoforte nnd Violine, welche er, da ihm die genaue Kenntniss des letzteren 
Instrumentes abgin|^ mit Gliftrl«a Angnaia da B6riot (a.d.) gamainaohaft^ 
lioh componirte. 

Oaalllattaat Sohwingung der den Klang eraaogenden Körper (s. Klang 
nd Ton). 

Osenlatl, Jnliai, iUdianiiaW Oomponiai, labte Bnde dea 16. Jahr- 
hnnderta. Bonometti hat in seinem »Pamatnu Ferdinandaeu*; von 1615, 
Motetten von ihm aufgenommen, auch findet man Stäoke seiner Gomposition 
in dan Bammhingan von Schada nnd Bodenaehata. 

Osiandery Lno»8, protestamtiaabar Gaiatlioher und Haranageber einea 
Choralbnches, ist nm 16. Beehr. 1534 in Nfimberg geboren. Er bekleidete 
im Würtembergischen nacheinander mehrere geistliche Aerater, zuletzt (1596) 
das eines Abtes zu Adelberg, General-Superintendenten und Assessors der 
wfirteBbargiaehaD Landaohaft; iwai Jahva apBter vaiior ar indeaaan diaaa 
Aantar, nnd sterb in Stuttgart am 17. Septbr. 1604. Oslanders obenerwähntea, 
im Druck erschienenes Choralbuch führt den Titel: »Osiandri (Lucae) geistliche 
liiader vnd Psalmen mit 4 Stimmen au£F Gontrapunkts weiss, für die Schulen 
tnd Kirchen im löblichen Füratenthumb Würtemberg, also gesetzt, dass ein 
ehriatliidia Oanain tooliaaaa mit aiagan ktnnt (Kfirnberg, 1680, 4). Ob man 
O. nnr als den Dichter, oder auch ala dan Oomponiaten dieser Liadar anan* 
sehen hat, ist bisher nicht zu bestimmen gewesen. Die Bedfutnns: seines 
Choralbuches beruht darin, dass er mit seinen Bearbeitungen die Theilnahme 
der Gemeinde am Choralgaaaoge erleichterte, indem er die Melodie in dan 
DiduBt varlagfea und aie mit dan ainfaahatam Hannonian baglmtato. Damit 
balf ar eine nene Frazia ▼orbereitan, welobe dan aniaonan Gesang der Ge- 
meinde mit dem mehrstimmigen Tonsatze, oder wie man sich ausdrückte, den 
Choralgeaang mit dem Figuralgesange vereinigte; der Sängerehor führte die 
laader in viaratinuniger Harmonia ana, nnd die Qamainda aaag dia Uelodia 
mit, wobei 0. verordnet: »Dia Sabfllar aollen aiob in dar Mananr nnd Takt 
nach der Gemeinde richten, und in keiner Note sohnellar odar langaamer 
singen, denn man selbigen Ortes zu singen pflegt, damit der Choral und 
figurata mu*ica fein bei einander bleibe«. In Oaiander'a Liedern liegt die 
Malodia toohg&ngig in dar Obaratimma, ao daaa dar Laia aia dina UfUia ar- 
fiuaan nnd mitaingen kann. Der harmonische Sate ist von einfiMshster Art, 
Note gegen Note. Somit bewirkten Osiander's »Qeistlicho Lieder« einen wich- 
tigen Fortschritt des Gemeindegesanges in der Kirche, und während die Choral- 
Sätze der deutechen Meister vor ihm, ihrer Motettenform wegen, die Bethei- 
ligung der Gamainda anaaabloaaan, ao gelang aa ihm, daa Frinaip daa Bnn 
testantiamna, dia Bafreiung and Salbatthtti^Mift daa Individunma, aiMb in dar 
Mnsik zur Geltung zu bringen. 

Oslo, Theodot, Mathematiker, wurde in Mailand gegen das Ende des 
IG. Jahrhunderte geboren. £r verüssste eine Aniahl von Schriften, von denen 
aiaiga mam TbaO auf Mnaik Baafiglialiaa antiudtaB. 1) »L'Jrmania dd nudo 
parlare, owero la munca in ragione di numeri Pithagoriei deüa 909$ aaalHiiM« 
(Milan, 1637, in 8", 191 p.); 2) »Ärithmeficae, Oeomefricae, Armonicaeque rerum 
ideae a Theodato Rono noviter explicatact et in dua» forte* distineiaef quarum 
WM Aettriam, aUora praxim faeuUtUit seimdi par nimmt», 9199 raitfft i ft wi Fiftha- 
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goreorum ioetrinam policeturm; 3) *DelV oeculta Mutica tM Die 
nilBcripte der beiden letzten in der ambrosiani sehen Bibliothek in Mailand. 

Osorio, J6röme, Bischof ron Silvia in Portugal, wurde in Lissabon 1506 
geboren ind tliiil» in Taim 158(X In dem einen seiner Werke: »Zfe Bagi» 
instituHone et eUseiplina^ (lih. oeio, Colon., 1588) befindet Bich am Ende des 
vierten Buches (S 122 — 125) ein Kapitel: »de Musica lihrralU diteiplina; 
Mutica regihux maxime necessaria, cantu ad ßaetendum animum nikU efficaciu**. 

Ossea tibisi eines der ältesten Blaeinstmmente, eise aus Knochen, meist 
dem KrtttiehlMin, angeftrÜgte FlOte mit TonMehem wie dieee (■. Tibin). 

Osservania, Aehtling, Anfmerksamkeit; eon OMerraua, mit Anf> 
merksamkeit auf alles, WM mm guten Vortrag gehttrt nnd auf das etwa b** 
gleitende Instrument. 

Ossia oder, wird in Tonstfioken bei Stellen angewandt, welehe in swni« 
freher Lernt eingeHlbrt aiiid, so dsai die iino oder dUe andere gewählt «ndma 
kann. Es geschieht dies in der Bogel, nm Seihwierigkeiten in der Ausführung su 
erleichtem. Ist der Componist veranlasst worden, einzelne Partien eines Ton* 
skfloka von mittlerer Schwierigkeit so au behandeln, dass sie diesen Grad mehr 
llbertelireiten, als Yon der MoIiimU dar AviAihrenden m erw ar te n ist, so 
tnoht er diesen die Ansfllhmng doeb sn ermSglichen, indem er die betreffenden 
Stellen zugleich in etwas leichter ausfahrbarer Weise beifügt. Im nachfolgenden 
Beiipiel gilt die obere Zeile für den teohnieeb weiter Torgeaohritkenen Spieler. 

8»» 
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Ossian. Schon in den frahesten Zeiten war anoh bei den oaledonisebsn 
(seboUiaebitt oder eigentlieb iritedlsBhoa) OeltsB die Idobo mm Geeang weit 
▼erbreitot. An den HSfisn der Vllrsten und Könige wnrde er eifrig g^iflogt 

nnd nicht nur die Barden, sondern anch die Könige übten ihn selbstthitig 
ans. Die Barden besangen die Thaten nnd Helden der Vorzeit, und Mosik, 
Gesang und Tans waren auf dem schottischen Hochlande in Kriegs- and 
Priedeneaeit die beliebteite Beseh&ftigung. Die Beete dieees eeltisehen Go- 
sanges erhielten sich durch Jahrbonderte im Munde der scbottaaehen Hoob- 
iHnder. Der Schotte Mac Pherson Bammelte und setzte sie Tiusammen unter 
dem Namen Ossians, eines Sohnes des Königs Fingal, des berühmtesten 
eeltisehen Barden (der Angabe nach aus dem 4. Jahrhundert n. Chr.), zu 
grOeeeton wmI kleinem episdion Geeingen vnd TerOfliBiiiliebte sie. Fingal*) 
besingt in sechs Gesangen dio Thaten Fingais oder die Errettung Irlands yor 
dem Einfall Swarans; Temora den Sieg Fingals über Cairbar, den TJrsupator 
▼on Temora und Comala schildert Fingals Liebe zu Comala, der Tochter des 
Königs der oroadischen Inaein, welche verkleidet unter seinem Heere diente 
nnd erstthh leinen Sieg über Oaraenl (den Kaiser Oaraealla). 



*) Fineal (London. 1761X Temora (London. 1768); „The Works of Ossian 
tnnalated irom the Galio Langnaf^e by James Mac Pherfton. To wbioh is eol^joiaed a 
«ritieal*' (Dim. on the Poems of Ossian by H. Blair, London. 1765). 
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Oftl) Andre, berfthmter Sftnger der fiohiil» Ton BologMS gttmte tm 
Theator in Rom 1736 in Frauenrollen. 

OstinAto (itaL; frans.: ObiiinS), hartnäckig, eigensinnig, wird be» 
■oodnt In eoiitrapiinlctiMli ImmMMmi l^OMtllolwn du hsrtDlekige Wieder* 
holen einer bestimmten Formel oder Flmie in einer oder mehreren Stimmen 
genannt. 0-ewöhnlich wird diese dem Bass übertragen; daher heisst dieser 
Bat» ostinato, d. i. eine Bassstimme, welche unverändert ein bestiraintes 
Motiv festhält, über dem sich dann die übrigen Stimmen in ununterbrochenem 
Fhui immer nev enÜUten. Die wnnderbMsten BewpUle finden wir «ieder bei 
dem gvSesten Meister der kanstvollen Formen Job. 8eb. Bneh. Beine grtndiose 
FiMMMi^ in O-rnoU baut er Aber dieeem Beat eaf : 




dieser wird zunächst fünfmal wiederholt; dann einmal in dieser Gestalt: 



in der ersten Faeenng wiederkehrt, dann sweimel nnr 

rhythmisch verändert Darauf übernehmen das Thema als OsHnato die Ober- 
stimmen und dann wieder der Bass, anfangs figurirt, dann wieder in ursprüng- 
licher Gestalt oder mit Pausen untermisoht und darauf wird das Thema noch 
SU einer Fuge verarbeitet Grandioser noeh ist das •OrucifixMm der S-moll^ 
Messe des Meisters ttber dem hier venwiehneten Baas ani^baot: 




Zwölfmal kehrt er wieder nnd über ihm erhebt sieh ein Tonsatz, der an Tiefe, 

Innigkeit und mächtig ergreifender Wirkung kanm seines Gleichen hat. Ein 
treffliches Beispiel zeigt terner Händers »Alexanderfest«. Der Chor: »Brich 
die Bande seines Schlummers« ist über den, Anfangs von Trompeten, Pauken, 
]'%otlen «nd den StreiebinstronMnten MMgeftthrten Sau MÜitato gesohrieben: 





Dass anch Beethoven im ersten Satz seiner nennten Sinfonie den Schluss 
über einen solchen Bat* ottinato aofbaut, ist früher erwähnt worden. Die 
Gesehiohte dieeit Btm mMmIp Uni aieb bia «if din firtlheren Zeiten der 
Ansbildnng des Ckmtmpnnkts rarHekflbren. Die Contraponktisten der nieder» 
ISndischen Schule legten dem Canon nicht selten als OantuM ßrmus eine knne 
Melodie, Pet genannt, zu Grunde, die so oft wiederholt wurde, als die übrigen 
Stimmen forderten nnd erlaubten. Die Bezeichnungen: »Tantum hoc repeftf 
fHmttum mm aUU toeimre wkUbitm denteten dies an. Mnwobmal wurde dieser Jte 
aneh bei der Wiederholung eine Stufe hSher oder tiefer gesungen, was dnreh 
die beigefügte Regel: »Degcende gradatimm oder »Atcenä* <jradatimm angeseigt 
wurde. Bei Josquin finden wir diese Form schon h&ofig verwendet. Das »Osann«« 
einer seiner Messen ist über das Motiv: 
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Mi%ttbMrt» Bf wird sonftohst, imur «ine 8ia& bis snr Quint hSher steigend, 
zum Canon für B&bs and Tenor eingefOhrt, bei der Bweiten Dnrchföhrang in 
derselben Weise wird es rhythmiscb verändert and swei Oberstimmen oontr»- 
punktim dük so gewoBDsoso Ommmi is wlhttiiidigw Wwm.*) Das guum 
Vtrfthrsa wurde andi nnf die Begleitung der £n» MftWMidl, di» ms 
einer featgehsltonwi Figw kttutUoh «ntwidnlt Wardt; diM* Mantt mii Arim 

Oswsldy Andreas, war Kaplan in Augsburg, und ist in Karlsbad An- 
fangs det 18. Jahrhunderte gehören. Von Miiieik OoiBpontioD«B imd gedmekt: 
»JRMisMdli« kmwMio Mtt, «nthalteod 21 vierstimmige Psalmen f&r die Vesper mit 

Begleitung von zwei Violinen, zwei Trompeten und Orgel (Augsburg, 1733). 

Oswald, Heinrich Siegmund, ist 1751 in Nimmersatt in Schlesien ge- 
boren. Von König Friedrich Wilhelm II. wurde er 1790 aum Leotor erwählt 
und snm G«h. Rath emaimi; heim Begierungsantritt Friedricii WilhaliB IIL wvda 
er pensionirt, worauf er nadl Bredail ging und dort bis zu seinem Tode verblieb. 
Er schriftstellerte und componirte. Vom J. 1782 bis 1825 erschien eine An- 
zahl Compositionen von ihm zum Theil bei Förster in Breslau. Es sind: 
eine Samcalung von G^sangstücken, Liedern und Oborälen mit Olavierbegleitung, 
«ne andere mit B^leitong von Obm, Violiae lud FlSle^ OaatalB »Aiielide«» 
Oratorium »Der Christ nach dem Tode«, Fogifhl Sonate fUr Piano, Trio fttr 
Ciavier, Violine und Violoncelle u. s. w. Von seinen Bchriften, die im »Bflcher- 
Lexikon« von Kaiser angeffihrt sind, sei hier einer allegorischen Fantasie er- 
wihnt »Unterhaltungen flr Beiaende aaeh der himmliaehen Heiaath« (Breslau, 
180S), iB welohem Ko. Sl, & 8S1 die Maaik m gdataiiehar Waiie in dat 
Bereich seiner Abhandlung gezogen wird. 

Oswald, schottischer Musiker, welcher in der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
honderts lebte, hat eine Sammlung von Gesängen und Balladen in 12 Heften 
vwSftnlliehl» welehe dmi Tüd fllhrtt mCUMmüm Bong» for vioSm or ytrmm 
ßÜHi (London, Preston). 

Oswald, Wilhelm, wurde in Breslau 1783 geboren und atudirte später 
bei Tftrk in Halle Composition. Man hat von ihm eine kleine Oper *Die 
Wiederholung« und Fünf deutsche Arien mit Ciavierbegleitung (bei Förster, 
Brsalaii). 

OtfHedf der erste rein christliche deutsche Dichter, ein Franke, war unter 
BJiabanuB (822 bis 847) in Fulda gebildet und ging dann nach St. Gallen; hier 
BchlosB er sich den Bestrebungen dieses Klosters für Hebung des deutschen 
Gesanges an. Sein uns erhaltenes GMLicht »Heliand«, das er als Mönch dee 
Kloaien ViiiwBhirg in der Zeit hia etwa gegen dai Jahr 866 aehriah, }m- 
haadelt die Leidem- und Lebensgesohiohte des Heilande and war MgaoMiMiliUeh 
fllr den Gesang ausserhalb der Kirche bestimmt. 

Othmayr oder Othmajer, Kaspar, war ein deutscher Liederoomponist 
des 16. Jahrhiuderts, dem enl in neMstw Zeit die gebührende Beaditong 
geeeheaht wetdea iat Br war ein 8ehnlha»ired dee hehaanten Aratee «ad 
Liedersammlers Georg Forster in Heidelberg und wird von ihm im dritten 
Theil der Vorrede zu seiner Liedersammlung von 1549 ein »der seyt weit be- 
rümbter Componist« genannt Etwa am 1619 war er au Amberg geboren. 
In frSher Jugend verlor er den Valer; wie hereite nÜgelhaill» aaohla er loiM 
wieeenMhafÜiohen Studien in Heidelberg. Er war aafatee Anlea ein Sehnl- 
meister und Reetor, führte aber auch den Titel eines »magiater artium«. Doeh 
anoh die geistlichen Wfixden eeheinl er eaoh erworben m haben, denn naah- 



*) ^he „Alkemeine Gesohiehte der Musik" von Aogost Beissmaon, Bd. I, Noten* 
lMUageN<i.S. 
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dtm wir ihn 1545 an der KloBterschnle in Heilsbronn als Beotor finden, sehen 
wir ihn 1546 am das Kanonikai zu St. Gumbert in Ansbach sich bewerben, 
welches er aaoh 1547 erhielt Wie tioh aber hiermit die Nachricht yerträgt) 
iUm er 1647 di« Toeblar 4m HdkbroniMr Biehfeor Hmm Hariaiig mm Weibe 
nahm nnd 1548 laut Dekret zum Probst daselbst befördert wurde, ist nicht 
recht erklärlich. Dieses Amt yerlor er jedoch sehr bald; der Gknnd ist noch 
nicht klar gelegt. £r ging nach Nämberg and starb dort den 4. Febraar 1553 
(s. Mettenleiter »Mosikgesohichte von Amberg« nnd •Monatshefte für Musik- 
guchiAtee, VIII. Jeki«. f. 88). Zur TrMMdeier MoaM HiiwdieiaeBe ver- 
einteo sich die Maslker Nikolaas Pals, Conrad Pr&torinSy AndreM Schwartau 
Johann Bucher und Dr. Georg Forster und Hessen ihm sa Ehren acht Traaer- 
gesänge drucken, von denen ans noch ein Stinunbach aufbewahrt ist (s. »Mo- 
naleb^ YIU, 11). Als ErkUrang obiger Yerkiifatliang giebt Tielleicht das 
Epüepli Anfklirang, was O. «of den Tod IL Imlher's (1546) hat drucken 
lassen und ihn jedeablls als Protestanten kennseichnet(8.BMonatsh.«YIII, 10) 
und ebenfalls die in seinen weiterhin genannten Werken vorkommenden Lieder 
Lnther's, wie »Ein' feste bürg« u. A. Von seinen Druckwerken sind bis jetsty 
MUMtr obigem ^itaph auf Luther, ein Band Trieinia (Hoirimberg, 1649) und 
ein Band Bicinia (s.d.) bekannt, beide Werke oomplei «of der Rathssobnl^ 
bibliothek in Zwickau (»Monatsh.« YII, p. 163 ist eine genaue Beschreibang 
derselben zu finden). Die zahlreichen deutschen, raehrstimmigen, weltlichen 
Lisder sind durchweg in den Forster'schen Liedersammlungen au finden, ferner 
■iad noeh ein devtMher geistlicher Oeeeng nnd swei let^iiehe Motetten be- 
kannt (i. Biteer^e aBiUiogntphie«). In neuerer Zeit sind nur swei Lieder in 
Partitnr von ihm neu herausgegeben: »Wol auf gut gsell von hinnen« in 
Heissmann's »Geschichte der Musik«, Bd. II, p. 36 und »Eine feste bürg ist 
unser Gott« in den »Monatsheften«, YIIL Jahrg. p. 14. In beiden Liedern 
Migl ei«ih Ol als ein geweadtor Oonponisti der niobt nvr Noten seteea kenn, 
sondern auch die innere Begabang bssitet, ihnen Leben einsuhanohen. 

OtbO) auch Otto, Yalerius, ansgezeichneter Organist, ist in der sweiten 
H&lfte des 16. Jahrhunderts geboren. Er wurde auf Koston der Stadt Leipzig 
in Sohnlpforto (1593) als Sehfller eingereiht. Im J. 1611 war er als Mnsikir 
SB Hofe von Liehtenberg angestellt and 1618 wnrde er Ofguiist an einer 
protestantischen Kirche in Frag. Die ftlteste von ihm bekannte Arbeit ist 
eine Sammlung fELnfstimmiger Gesänge in den acht Kirchentonarten, unter 
dem Titel: »Muaa jMutea qiUnque voeibu* ad oetouot modo» espreuU* (Leipsigi 
1609, in Iblio). üad ÜHcner: Neno Pmmmq, GniUsrdon, BnteAss nnd Co«- 
isnten im engUseben nnd ftnaiBsiseben Stile. In fünf AbÜMÜnngm (lisipsig, 
1611, in 4'*). 

Otho, Johann Heinrich, Sohn des berühmten Orientalisten Georg 
Otho, wurde in Marburg 1681 geboren. Dieser Gelehrte gab ein philologisches 
Dieüoidbr der Bibel benns» deesen kteto Ansgtbe nnter dem TUel: »LMtitom 
raHMnieo-phüologieum, novi» aeeeuiony auct ttttd. J. F. Zachariatv (Altona, 1757, 
in 8°). In diesem Werke sind alle Ausdrücke, welche die hebräische Musik 
betrefifen, erklärt, ügohni hat aus diesem Lexikon alles auf didse Kunst be- 
aügliohe, unter dem Titel »Spoeimom mmtieoo^ aasammenffestelit, und in das von 
ibn hernnsgegebsne Werk » OT s s enr. miMq, sssr.« (t. y^XIT, p. 491) snlise- 
nommen. 

Oton ist eine kleine Flöte der Indier, mit welcher in der Bsgel der Ge- 
sang der Bajaderen begleitet wird. 

Ott, Hans, einer der iltesten LsntenfUMrilmnten aas Hftrnberg, lebte dn- 
■slbsi in der ersten Hüfte des 16. Jahrhnnderts. 

Otty Hans, einer der ältesten Buchdrucker, auch bekannt anter dem 
Namen Otto, auch Ottl, gehört wahrscheinlich sur Familie des vorhergehenden, 
denn er ist wie jener in den ersten Jahren des 15. Jahrhunderts in Nürnberg 
geboren. Bist war er Stedtmnsiksat in seiner Ynterstedft nnd worde dann 
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Buchdrucker. Ein Privilegium, welches ihm vom Kaiser Ferdinand I. zuer- 
kannt wurde, datirt vom Jahre lb'6'6. Das letzte mosikalische Werk »Henrici 
IssMi«, über dessen Herausgabe er starb, und dessen Fertigstellung Andres« 
Besob (ffimnmymiiB Forauebneider) betofgl«» MS«liisii im ersten Bande 1550^ 
so dass man dies Jahr nls sein Todesjahr annehmen kann. Besonderes Ver- 
dienst hat er eich om die Tonkunst durch seine Sammlnngen von Volksliedern 
erworben. Die erste erschien 1534 unter dem Titel: »Hundert vnd ain und« 
aweintng naw» Lisder tnn berfimMenn distr Knnst gesetet Instig sn singen 
▼nd »nff allerley Listnunent dienstlieh Tonnals in Druck nye ausgegangen.« 
Oedruckt zu Nürnberg durch Jheronymnm Formschneider. Die Vorrede ist 
von Hans Ottl als Buchfiihrer, also Verleger unterzeichnet: Nürnberg, den 
20. Aug. 1534. Sie enthält 114 weltliche und 7 geistliche Lieder. Die zweite 
Sununhuig ersdiien ttnt«r dem Titel: »Otts Bamlnng. Hundert vnd fllnlll- 
lehsn gnter vnd newer Liedlein mit vier fElnfT vnd sechs Stimmen, vor nis 
im truck auszgegangen, deutsch französinch Welsch vnd Lateinisch, lustig zu 
singen, vnd auf die Instrument dienstlich, von den herürahteaten diser Kunst 
gemacht«. Die Widmung ist von Jobann Ott als Buchführer. Nürnberg 
19. Jnni 1644. Disse Sammlung itk nen herausgegeben T<m der »fl«<ielliMiiiaft 
flir Husikforschnng«. 

Ottanl, Bernardo, talentvoller Coraponist, ist 1735 in Bologna geboren 
und wurde Schüler des Pater Martini, dem er alle Ehre machte. 22 Jahr alt 
wurde er Kapellmeister an der Kirche St. Oiovanni in monte. Drei Jahre 
spiter ging er in dsmellMO Bigensehaft an das vngarische OoUafS in Bologna. 
Ssino ersten Arbeittn, die in diese Zoü fülen, sind Bäroheneompositionen, 
und nachdem er dann eine Reihe von Opern geschrieben hatte, wandte er sich 
im reiferen Alter dem erstgenannten G-enre ausschliesslich wieder zu. Man 
kennt Ton ihm 46 Messen, viele Psalmen, Vespern, Motetten und Litaneien, 
doron Bumej «ine (LmMt pumr^ 1770 in Bologn» htirte nnd rfthmta. Seine 
erste Oper »Ampr tenm» maliziam wurde in Venedig (1767) mit solchem Brlblge 
gegeben, dass er sie auch in München zur Aufführung brachte und eine zweite 
Oper »II Mae$iro* auf mehreren deutschen Theatern gegeben wurde. £s 
folgten: aX'JMc A' OtUpta*, »OMpne in UHö&t, »£« fifpressrnrnfe Mmimiatm», 
•Le notBB Ma eUta*, *L'Indu9tria oeierstM, »JbÜsuM, »DAInw*, »Armimiow, 
*La clemenxa di Tito*, welche sämmtlich auf den Theatern der grossen Städte 
Italiens gegeben wurden. 1779 bot man ihm in Turin die Kapellmeisterstelle 
an der Kathedrale an, die er annahm und 47 Jahre lang ausfüllte. Er erreichte 
das hohe Alter von 99 Jahren nnd starb 1897 ebenso angseehen als Oompooist 
wie als Lehrer. Zwei seiner bekannteaten Sehller aind der Singw Pelegrini 
nnd Massimino. 

Ottanl) Cajetan, Bruder des Vorigen, war in Turin beliebter Sänger 
und geschätzter Landschaftsmaler, starb daselbst 1808. 
OttiT« alta, die höhere Oetare. 
Ottava hasBS, die tiefere OctaTO. 
OttavlBO, Octavföto (s. Flöte). 

OttemelOy eine aus acht Töacn bestehende Figur, die auf einen dreitheiligea 
hSheren Zeitwerth vertbeilt werden müssen: 




Die 8 Secbxehntheile bei a sind ganz normal auf 4 Achtel vertbeilt nnd können 
demnaeh nieht als Ottemole gelten; bei h dagegen kommen ursprünglich nur 
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6 Sechsehntel auf die 3 Adiltl dm linken Hand; in diesem Falle werden die 
8 Sechzehntel znr Ottemole, wai mit der darüber gestellten B angezeigt wird. 

Otter^ Ohrtstian, Mathematikeri ist 1698 in Eagnita in Preosien ge« 
bonn md •tafb im Hottand 1660. Sr trfuid rin nrasikaHaebea trompetonartigea 
LwCmflNOt, welohM er Tuim hereotecUmiea nannte nnd dem König von D&ne- 
mark zum Geschenk maokle^ Siehe aKiitiMhe Briefe Iber Miurikc von Mar- 
purg. T. III, p. 54. 

Ottei Karl, seiner Zeit Mosiklehrer in Goslar. 1796 erschien von ihm 
ia Ooebr «Ode «d die Hoftmng«, aiieli hei er eine SeiBBlttng Iiieder von 
Vom für eine Stimme mit Begleitnng in Musik gesetzt. 

Otto, Ernst .Tulinfl, Cantor an der Dresdener Kreuzschnle und Lehrer 
der Theorie, wurdo am 1. Septbr. 1804 zu Königstein in Sachsen geboren. 
Für das Gymnasium yorbereitet, kam er 1Ö14 auf die Krenacschnle in Dresden 
nnd erhielt hier neben dem Unterriebt in den efakseiiebeo WiHeniehallon meh 
die ünterweisnng in der nnMikalisohen Theorie, dorch Weinlig und Uber. 
Schon als Ober-Sccundnncr componirte er Cantaten und Motetten. Er bestand 
1822 mit vollen £bren sein Maturitätsexamen, worauf er in Leipzig drei Jahre 
Theologie studirte, aber nebenbei teine musikalischen Studien bei Schicht nnd 
epitor bei WeinUg eükig fap to et at e. Xr breebte aebrere leiner OoKpoeitionen, 
di Motetten, Ganteten n. dergl. cur AnfiÜbmng nnd erhielt 1830 den Ruf als 
Cantor an die Kreuzschnle in Dreeden, in welcher Stellung er znr Ehre des 
Gymnasiums und zum Segen seiner Schüler bis jetst thfttig war. Er compo- 
nirte mehrere Oratorien nnd iwei Opern, die in Dresden nnd Augsburg mir 
Aufführung kamen, Messen fttr Minnerstimmen, Sonaten, Trioe, Lieder; er 
ist der Heransgeber der Cyklen: »Bnrschenfahrten«, »Gesellenfahrten«, »Soldaten- 
leben«, aSpinnabend« u. A. Bei den Männergesangvereinen wusste er sich als 
Gomponist hnmoriatischer Sachen wie die »Mordgrundbruck« und andere kleine 
homieebe Opern noeb beeondere beliebt m medien. Otio eterb em 6. ICin 1877 
in Dresden. 

Otto, Franz, Bruder des Vorigen, geboren 1806 zu Königstoin. Lebt in 
England als Direktor eines Gesangvereins. In Leipzig erschienen von ihm 
Motetten für Männerstimmen, Lieder, eine Sammlung deutscher Tänze für 
Oreheeter, op« 8* 

Otto, Franz, Organist der Kathedrale in Glatz in Sohlesien, geboren 
1730, gestorben 1805, war ein vorzüglicher Organist, baupts&chlich Orgelspieler. 
1784 erschien von ihm in Breslau: »Neues vollständiges Choralbnch, au dem 
ellgemeinen und TeUstlndigen Geeangbuche des Hochwürdigen Hr. Alumnat* 
reeton F^renie. 

OttO) Georg, deutscher Componist ist In ToKgiu 1550 geboren, wurde 
Alumnus der Schulanatalt Schulpforte. 1570 ging er als Cnntor nach Sulza; 
1686 berief ihn der Landgraf Moritz von Hessen-Kassel, der ein grosser 
Mneikfrennd w, ele Kapellmeieter nach KaseeL Seine Kapelle beatend ana 

7 Singem nnd 15 Listmmentalisten nnd koetete 8000 Old. mi nnterbalten, 
eine Summe, welche für damalige Zeit schon auf Rechnung der Liebhaberei 
des Landgrafen zu setzen ist. Otto selbst erhielt 100 Gld. und einige Naturalien. 
Von seinen Werken, die im Museum in Kassel aufbewahrt sind, seien ange- 
fthrt: 1) «JnlroMw Mkm mni ^qmt mm«« (BtAvt» i874); 2) »Die tentsoben 
Gkeftnge Lutheri auf die TOtnebmeten Feete mit 5 nnd 6 Stimmen gesetit« 
fKaseel, 1588); 3) »Opu« musieum novum, eoniinen$, textiu evangelieos dierum 
fettorum, dominicarum et feriarum, per totum annumm etc. (Liber primus Mote- 
tarwn octo vocum, anno 1604, m 8'J. Ebenso »Ldber tecifndiu eon- 

eomponto», et itm inHmmenÜi quam vivae voci oeotmoittMa (iUd. 4*) nnd 
•»Liber teriiusm n. s. w. (ibid. 4*). Die drei Theile muemmen eneUenen in 

Bweiter Ausgabe in Frankfurt 1618. 

OttOy Jakob August, Instrumentenmacher des Grosshenogs von Weimar 
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ist in Gotha 1762 geboren, er lebte in Jena und starb dasolbst angeftlur 
1830. Dieser Mann besass eine bedeutende Geschickliohkeit im Bau von 
Saiteninstmmenten, besonders liebevoll führte er die Reparaturen alter irertli- 
▼oDer Instrumenta aus, deren ihm viel unter die Hinde kamen. 8eiM IByflih 
mngen auf diesen Gebieten legte er in einer Schrift nieder: »lieber den Bau 
and die Erhaltung der Geige nnd tiller Bogeninstrumente« (Halle, BeLnike, 
1817, in 8^). Dieselbe erschien überarbeitet und bereichert in Jena bei 
Brun, 1898, unter 4«m Titel: alJeber den Bau der BogeniiMtnmrato und film 
die Arbeiten dar TOfsB^iuhttoB lutnimantenmaohflcv snr Belehmng fllr Musiker, 
nebit Andeutungen zur Erhaltung der Violine in gutem Zustande«. Das Werk- 
dben erschien in's Englische übersetzt, London, R. Cooks, 1848, 1 Tb. in 8". 

OttOy Rudolph Karl Julius, ist am 27. April 1829 in Berlin geborea, 
•r bMaobte anfangs «um BlementameliiilB und dum die Poio<he<nttid t i»ch # 
Bübehule und machte im Jahre 1846 sein Abiturienten-Examen. Während 
dieser Zeit gehörte er bereits dem köni^l. Dorachor als Solosopranist an. 
Nachdem er auch seiner Militiirpflicht j^enii^t hatte, trat er am 1. Jan. 1848 
als Tenorist in den königl. Domchor, dem er noch gegenwärtig als Bolotenor 
MgehSrt; 1869 wurde ar QeMaf^ahrer an dem dwdi KuUak, Stern nd Hncx 
gegründeten, sp&ter von Stero allein geleiteten Conservatorinm lÜr Mnmk in 
Berlin, in welcher Stellung er blieb bis er 1873 Gesanglehrer an der neuge- 
gründeton königl. Hochschule für Musik wurde. 0. ist einer der bedeutendsten 
Oratorien- und Liedersänger der Gegenwart Meisterleistungen sind sein »ETan- 
faliite in der Beek'eelien PeMioo, nieht minder eein aSemeon« oder •Jvdm 
Makkabius«, diese, wie die Tenorsoli in dn anderen Hftndel'ieben Omtooes 
»Israel in Egyptens, »Josuaa, »Belsasar«, ■Alezanderfest« u. s. w. oder in 
Haydn's »Schöpfung« und »Die Jahresseiten«, in Bach's »Weihnaohteon- 
terinmc nnd »flHM0-Meeee, in Beetboven't »Neunter Sinfionie«, der aJOeee 
iolemni$* nnd »ObriBtus am Oelberge«, in Mendeletobn'e »Bliee^ aPanlnei^ 
»Walpurgisnacht« und seinen Psalmen, wie in Schumann 's »Paradies nnd 
Peri«, »Der Rose Pilgerfahrt«, »Des Säugers Fluch«, »Vom Pagen und der 
Königstochter«, »Faust« und in anderen Werken der Neuzeit hat 0. in Berlin, 
wie im Gewandbenee in Leipzig, in IVenkfiirt, KUn, Hamburg, Bremen, Libeol^ 
Königsberg, Danzig, Anutecdem, Rotterdam, Petersburg u. a. O. mit ausser- 
gewöbnlichem Beifall gesungen. Nicht minder Ruf erwarb er sich als Lieder- 
•Inger und manche Lieder Ton Scbuberi und Sobumann aingier in anvei«* 
gleieblioh vollendeter Weise. 

OMe« Stephan, Oomponiet nnd Sobiifliteller, iat in Fimberg im Mk» 
gisdien Erzgebirge in den ersten Jahren des 17. Jahrhunderte geboren. Er 
war eine Zeitlang, noch 1632, Collaborator und Gantor in Augsburg. Viel 
später wurde er Btadtmusikus in Schandau in Sachsen. Zu seinen Compo- 
sitionen siblt eine Sammlung, die den sonderbaren Titel führt: Oronen Crön- 
kin oder mwikilMer Yorhenlftr, nnf Coneeri-, Hadrigal-, INnleri llebd> 
Sympbon-, Motettisebe-Manier gesetete (Freiberg in Sachsen, 1648, in 4*). 
Das Manuscript einer musikalischen Abhandlung befand sich in Mattheson'e 
Besita, dieser erwähnt es in seiner »Grundlage einer Ehren-Pforte«, S. 243, ee 
führt den Titel: »Sdittbe nolihwendige Frafen Ton der poetischen Dichtkunst«. 

OCIebi oder Ottebi, e. Hothby. 

On, ein Rasselinstmment der Chinesen, in Form eines Tigers, mit säge- 
formig eingekerbtem Rücken, über den man mit einem Stabe bin- nnd heriabct| 
wodurch ein grosses Geräusch erzeugt wird. 

Oni oder End, «in bmtonartigei Lmfemment der Araber, dae wie <Ke 
Tembura, Baglama oder Sewuri mit Uetallsaiten bespannt war. Der Name 
dentet schon auf den sohalenartigcn Körper der Laute: al oud — die Schale. 

Ondonkai, eine dem Tambourin ähnliche Art kleiner indischer SobeUea> 
trommeln, mit dem gewisse priesterliche Handlungen begleitet wurden. 

Ondevxf L'Abb4, wnnde en der Kiiehe sn Noyon, wo er OhiiilMlii |o* 
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Wesen war, ep&ter Kaplan. Die Masik hat er bei Dagne studirt. Wir be- 
Bitzen von ihm ein Werk unter dem Titel: r> Methode nouvelle pour apprendre 
faeüeiMnt le piaini-ehaHi, 9vee qneique* exe^mples d'hi/mnet et de proeee; owtrage 

tirpU U t$ btutee-eontreef Umt de* iglieee ou ü y a mutique, que de eeüee ou ü 
n'y tm a poinU (Paris, Lottin. 1772, 1 voL in 8*; 2. Aufl. ebendsa. 1776). 
Das Werkehen ist in Dialogen abgefasst. 

Oldihoora» Antoine, ein aosgeseichneter niederlindiaoher YiolonMUisti 
gebonii ni Lakkn im J. 1840. Seine Stadien maehte er in Brüsiel bei 8er> 
vais and war dann in Oolmar and Strassburg angestellt Anf Yersohiedenen 
Kunstreisen erwarb er groaien B«&U nicht nur «k Virtaoei ■ondem ftoeh als 
gediegener Musiker. 

Oagftlreiy William, engUioher Theologe und IfililieBMiiker, we]eherl574 
so Bton in der Chrafaehiaft Bukingham geboren wurde. Br beUeidete hohe 
Staatsämter und ?tarb 1660. Erst zehn Jahre nach seinem Tode wnrde ein 
Theil seiner Manuscripte gedruckt No. 7 seines Werkes: itOpueeula mathematika 
haetenu» ineditati (Oxford, 1676), enthält eine Abhandlung, betitelt »Musieae 



Oallbleheff, Alexander, rnssischer Mnsikschriftstellery atammt aus einer 
dortigen Adelsfamilie und wurde 1795 in Dresden geboren, wo sein Vater 
einen diplomatischen Posten bekleidete. Er erhielt eine überaus sorgfältige 
Eraiehung und entwickelte sich aohnell, beeondera nach musikalischer Seite. 
Sein Inatnunent war die Vidine, die er ao gründlleli atodirl hatte, daaa er 
als Quartettspieler Hervorragendee leiateteu Im Jünglingsalter trat er in den 
Milit&rdienflt und verlebte einige Jahre inmitten der Genüsse und Zerstren- 
nngen der russischen Hauptstadt; dann folgte er der diplomatischen Laufbahn 
und nahm Teraohiedene wichtige Posten an den Höfen dea Analandea ein, bia 
er eodlidi ala Steaterath wieder in eein Yatorland snrIleUtelirte. Kadi der 
Thronbesteigung des Kaisers Nimlaus zog er sich ganz vom Staatsdienst zurück 
und lebte abwechselnd auf seinen Ländereien in Lukino und in Nischni-Now- 
gorod, an beiden Orten stet« von einer Anzahl von Mnaikfireunden umgeben, 
ttÜ deren Hfllfe er aelne kflnalleriaelien Bedftrftuaae befriedigen konnte. 0. aterb 
in Niaoliiii-Nowgorod am 24. Jan. 1858. Sein Harne wurde hn J. 1843 der 
mnaikalischen Welt bekannt doroh das Erscheinen seiner Biographie Mozart's 
Uter dem Titel: nKouvelle Biogrctphie de Mozart suine d^un aperfu »ur l'higtoire 
gtMirale de la musi^ue et de l'tmaiyte de* frincipalet oeuvres de Mo9art* (Moskau), 
ina Dentwke ttbereetet tob A. BebnlehiiOB (Btattgart, 1847). ffier leigl er 
aich als einen enthusiastischen Verehrer Mozart's, auch spricht die räaonnirende 
ästhetische Analyse der Hauptwerke de« Meifitors für den Fleiss des Bio- 
graphen. Indem er jedoch einseitigerweise seinen Helden als den Schlussstein 
der geaammten musikalischen Entwickelung hinstellt, und die Verdienste von 
Moaarfa Vorgängern, wie andi aeinea groeaen Kaebfolgcrs Beethoven mH Ge- 
ringschätzung bespricht, verrüth er einen Dilettantismus, welcher den wissen- 
schaftlichen Werth seiner Arbeit um ein Bedeutendes herabmindert. O.'s Un- 
gerechtigkeit gegen Beethoven zog ihm heftige Angriffe von Seiten seines 
Landsmannes Lenz, in dessen Buch »Beethoven et *e* troi* »tyle** zu, in Folge 
d«er er eine sweito Sduift »Berfftoem, «et «rMjfMe gUM oh m n* (Leipzig, 
P. A. Brockhaua; Paria, Jnles Gavdot, 1857) veröffentlichte. In diesem Werke 
tritt seine Einseitigkeit noch auffälliger hervor: Nur diejenigen Arbeiten Boeth- 
oven's lässt er als Kunstwerke gelten, in denen sich dieser noch eng an Mozart 
anadüieaat; die Werke der aweiten Periode verrathen nach O.'s Meinung schon 
eine Abnakme dev adi8iiliBv!ifliieB Kraft, nnd die der dritten Periode aind fBr 
ihn eine »Ohimäre, welche, nnerforachlicher als die Sphinx, bia heute dea Oedipaa 
wartet, der ihre Räthsel an Iftsen befühigt wäre« — »eine Verläugnung des 
Grondprinoipa der Musik, des Wohlklangs, indem der Componist das Ohr be- 
leidSgt md letTCieit, wie Hienaad vor oder muSk fbai ea wagen durfte.« Na- 
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tttrlich wurden die Angriffe gegen den Autor in Folge dieser Arbeit noch 
nlüreioher and erbitterter; nub Mioem Tode hat jedoob mne objektiv«!» He* 
urtbeünng iMiiar ■chgiUrtellerieohm Pewöaliehkeit jenem Eifer Fiats genuushi. 
Im Gänsen aber darf Muh jetzt Otto Jahn's Charakteristik Onlibicheff'a (in 
dessen Mozart-Biographie, Yorrede S. XX.) festgehalten werden: »0. yerräth 
überall Geist und feine BiUung, aber es ist allgemeine weltmännische Bildung, 
Biokl mnaikaliiehei die dnrab eatinunMitiMbs »ber dOatteatilolM Neigang niofat 
«netzt werden kann ; daher treffen «eine Bemerkungen^ HHih wo sie wahr sind, 
selten den Kernpunkt, oft täuschen sie durch brillanten Efi'ekt, nod fks das 
eigentlich künstlerische Verständaiss ist wenig dadurch gewonnen.« 

OultOB) William Carl, Englischer Schriftsteller, geboren 1760. £r Ter» 
&a«ta a A.: »Tht kittory of ih§ A^iiift AmAv im Zmiens eotOmninf m mutuid 
rtgiittr of all th« new and rmrived TragedUtf Oomadm, Operat, FaroM^ Panto- 
mime* etc. (hat have been performed al the Theatre royal in London from ihe 
year» 1771 to 1795, with oeea$Honal notes and anecdotet* (London, Martin and 
Bain, 1796, 2 vol.). Es erschien 1818 eine zweite Auflage dieser Geschichte 
d«i Th«at«ra irait«rg«IUirt bi« 1817. 

Oiseley, Sir William Gore, Baron, Englischer Schriftsteller, ist 1771 
in der Grafschaft Monmouth geboren. Er erhielt eine gründliche wissenschaft- 
liche Erziehung, die er von 1778 an in Paris noch vervollständigte. In sein 
Vaterland snrüokgekehrt, trat er in den Militärdienst ein, widmete jedoch seine 
Uaseataiideii d«ai Btodiom d«r oviautaliMlMD Spraohao, mkik«« ihm bald eo 
uuHMiMnd wurde, dass er sein Ofßciers-Patent verkaiifU und behofr Vennehrong 
seiner philologischen Kenntnisse die Universitäten von Leyden und Dublin 
bezog. Die letztere ertheilte ihm die Doktorwürde. Weitere wissenschaftlidie 
EhnobeMugungen worden ihm von den üniTertititon Boitook, Edinburg mid 
Göttingen zu TheiL Naek eiacm Uagersn Anfenthalt in Penien, wo sein 
Bruder zum Gesandten ernannt war, und in Indien yeröffentliohte er die Er- 
gebnisse seiner dort angestellten Forschangen in einer Reihe von Schriften, 
unter denen die 90rientai Ooüwtionf (1797) für die Kenntniss der orrienta- 
liaohen Hnaik von Wichtigkeit «ind. me enthaltMi NMhriebtan von den Ton- 
leitern der Hindus, ihren musikalischen Ausdrücken, Anekdoten tob der ur- 
alten Kraft ihrer Musik; sodann orientalische Melodien, theils in europäischer, 
theils in persisch-hindost&nischer Notation; endlich auch Abbildangen nationaler 
Instrumente. Die Herausgabe dieses Werkes besorgte O.'s Bruder William. 
Er selbst ist 1844 in London gestorben. 

Ostrein, Jean d% Prediger der reformirten Kirche zu AaMtedMe» ge- 
boren zu Middelboarg 1663, starb in Amsterdam 1722. In dem von ihm ver- 
fassten Buche: » DuputaÜones XV de clangor e evangelii tive de clangorihu* tacrism 
behandelt er die Musik der Hebräer and besonders das bei ihnen gebräuchliche 
LuftnuMBt Magrqilie. Di««« Ahhandleng iat «afgononMeea vom ügoliai in 
i«i|l«Bk »Thetaurus antiq. tacr.* 

Oirerture (französ.), Eröffnung, Eröffnnngsstück. Das Instrumen- 
talvorspiel bei begleiteten Gesangsstücken wurde zunächst durch die Noth- 
wendigkeit geboten. Die Instrumente müssen bekanntlich, sollen sie sosammen 
stimmen, nach einem Normelton abgestimmt werden, sie gewinnen dadnrob eine 
mathematisch fest bestimmte Höhe. Dies ist bei den Singstimmen nicht der 
Fall; diese können den Normalton beliebig wählen, je nachdem es der Umfang 
gestattet. Treten daher Instrumente «ur Begleitung des Gesänge« hinsoi dann 
besiimmen ««Ibsfefonttadlieh di«io den Ton, dsn denn die Singstimmoa «nniihnn 
Diesem Zweck di«iit«n wohl mnlolut die knnen InstramentalToitpiale^ mSA 
denen die Instrumente den Gesang einleiten und vorbereiten. Dazu war und 
ist schon der Grandaccord hinreichend und er wurde nicht selten auch einsig 
und allein in diesen Vorspielen festgehalten, die dann in der Bogel mit 
»Jtfreftii b«a«iolin«t wurd«ii. Solohe «HMfiMton gewlHinUok enoh gwm £mr* 
Hob« Anfrttge» ausgefBkrt dorob di« TOFaasobreitenden Tirompetar wod Pente 
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und dienen auch nicht selten als Einleitnng för die ersten Musikdramen des 
17. Jahrhunderts, theils anter diesem Namen, theils auch mit ^tToeeata* (b. d.) 
bsMuhiMt. Für di« InifariimeiitalMiikitiiiigmi kirohlielieii Werken war die 
BeMiehnnng Sinfonia in Italien gebrftttchliclier nnd eie hatte sieh in Dentaeli« 
land eingebürgert. Bekanntlich gehörte Symphonia in früheren Jahren sn 
den weitesten BegriiTen (s. d.), dem indess die nrsprUngliche Bedeutung als 
Zusammenklang immer zu Grande lag. Auch das Zusammenklingen der In- 
ttrnmente numte waan Sympboni» vnd iw»r dlaJltg ftnneUieMlioh; man 
beieiehnet» damit Instrumentalstücke, aber ohne den Begriff einer bestimmten 
Form damit zn verbinden. Jeden selbstiindiger gerührten InstrumentalsatBi 
mochte er für sich bestehen oder als Einleitung oder Zwiacbeusutz einem 
Yocalchor beigegeben sein, nannte man Sinfonie. Ais später dann die selb- 
ittndigaMn, fl^ lieb allein etebenden InetmaiiiitdformeB ndi mebr duurakte- 
riltisch anterschieden, erhielten diese auch bestimmte Namen und die Bezeich- 
nung Sinfonie wurde für die Einleitung allein beibehalten. So finden wir sie 
bei Bach, der die aasgefiihrteren Cantaten mit einer Sinfonie einleitet. Seinen 
Orchester-Suiten ^etzt er eine Ouvertüre vor. 

Der KsBM leigt aobon, dus er in Freakreicli mtnt der Imtromentel* 
•inleitung beigelegt wurde. Lolly, der Qründer der firaaiBeitehen Oper, setzte 
seinen Opern eine «um »Prologue« gehörige Ouvertüre vor. Für die Ausbil- 
dung der Form als solche hat er indess wenig gethan, diese ist Anfangs meist 
wie die Form des Tanzes einfaoh gegliedert In seinen Balletten begnügt sich 
Lalfy btofig Boeh mit einem Umiiea »Plreliide«, wie in nAMU» « BMtmm 
(1687), das nur mit einem Freludium von 15 Takten eingeleitet wird. Daa 
Ballet »Du TempU cfe la Paix* (1686) dagegen hat eine Ouvertüre in der 
Form, wie sie dann feststehend bei ihm wurde. Einem kurzen langsamen Sats 
im Vlwff it ri d tofct (IS Tikte) folgt (die Reprise) ein Sati veo nachem Tempo 
im Seehsaehlelftnkt weiter ausgeführt; diesem dann wieder ein ktlnerer, Itiif- 
eamer, worauf dann der rasche Satz (daher Reprise) wiederholt wird. Dieser 
erscheint demnach als Hauptsatz, dem die langsamen nur als Einleitung dienen. 
In derselben Weise ist die Ouvertüre zu »Iris« (1719) angelegt, der rasche 
8ata ist fngirt, oder die mi »Atys« (1720) oder »Armida« (1710). b der 
OuTertnre in »Fhaeton« (1711), wie zu »Amadisc (1684) oder an »Belorophon« 
findet kein Taktwechsel statt, der Gegensatz ist dadurch hergestellt, dass der 
zweite Theil Notengattungen von geringerem Werthe anwendet. Während der, 
sonst mit Grave oder Lentement bezeichnete Satz nur Halbe und Viertel und 
böebetene Aehtel Terwendet, iii dM Thenm dee fngirten iweiten SatMt in 
demselben Tempo gehalten, aber es besteht nur aus Achteln und Sechzehnteln. 
Die Anordnung dieser Sätze wird demnach bereits entschieden durch das Be- 
streben, in Gegensätzen zu wirken, das den breitem, zusammengesetzten In- 
itmmentalsätzen Form giebt» beherrscht. Die Ausführung der einzelnen Sätze 
aber «eigt, daaa die Lmtromentahnuiik In Fknnkremh dlrekb ans der Tuw- 
musik hervorgeht. Selbst die fngirten Sätze sind vorwiegend im Charakter 
der Gigue gehalten. Job. Seb. Bach schloss sich auch in seiner im franzö- 
sischen Stil gehaltenen Ouvertüre nur in der Anordnung im Grossen und 
Ghinaen diesem Stil an, er beginnt mit einem Adagio mnettoto, dem unmittelbar 
ein jültgr» vhoM folgt, an dee aieh dann ein neues, ans dem eraten ent- 
wi^aUea Adagio anschliesst und die Wiederholung des AUegro vorbereitet. 

Ganz gleich sind auch die Ouvertüren der Orcheser-Suiten in 0-dur, D'dur 
und H-moU (Serie VI der Peter'schen Ausgabe, heranigegeben von S. W. Dehn) 
gegliedert. Allmn die Anaftbrung wekdit waeeotUdi van jener franzöeiscben 
ab. Dia ainnelnan 8fttse sind nicht nur breiter angelegt und "ntnalffbfaehar 
ausgefUhrt, sondern sie sind auch weit charakteristischer gehalten, wie jene^ 
obgleich sie nicht Einleitungen zur Darstellung so bedeutsamer Ereignisse bilden, 
wie die Ouvertüren Lully's. Diese sind meist so charakterlos, dass man sie 
dreist unter einander Tenraehieln kinnte, daas man die Omveziiira snm Ballet 
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•Du Temple de la Pomv« anr Tragödie »Phaeton« oder »Araida« oder noch 
einer anderen wählen könnte. Baoh'a OuTertoren führen nicht in beetimmte 
BreigBitw om, abtr tu nnd «lü m 1rtlmflariioh<Bi Bragi gauknehtm, dnn cm 

selbst an Ereignissen werden nnd daas die gHiM Suite darnach wie ein St&ck 
Leben sich abspielt Für die Opern-Onvertnre blieb jener Standpunkt, 
von dem ans sie nur als ein allgemein yorbereitendes Präludium, als eine 
Intrata, die auf oino Handlung aufmerkaain madimi aoU, erfehioii, aoäh lange 
dar hamehendo. Matfhaaoii wie« soarat damtf tun, da« die Ouvertüre in etne 
bestimmte, im Drama ▼orgef&hrte EEandlung einf&hreU) dass sie damit dies be- 
stimmte Drama vorbereiten mOsse; und bei Händel finden wir die ersten 
Ouvertüren, in denen dies Bestreben siohtlich verfolgt wird. Ihre Anordnung 
«ntipvlBlife im Allgemeinen jener Owmtkuf fraiiiSnaeluii StOa; «in Orsva odtr 
kagaaiBflr 8ats beginnt, dem dann ein fugirtes Allegro folgt, das in der B.egdl 
weit ausgedehnt ist und sehr charakteristisch auf das betreffende Oratorium 
hinweist. Wir erinnern nur an das streitbare Allegro-Thema der Ouvertüre 
snm »Judas Makkabäus« oder an das froher Botschaft volle der Ouvertüre dee 
»MeaaiMi naab dem Orare, daa laatoad wirki, wie die FiaatamiM, in dm 
die VllUnr wandelten. Die Opern -Ouvertüre warde von Gluck in diesar 
Weise weiter gebildet. Schon in der Ouvertüre zu »Orpheus und Eurydike« 
giebt er die Form der französischen Ouvertüre auf und wendet sich der ita- 
lienischen der Sonata au, die den Contrast nicht in verschiedenartig oonstmirten 
SllMBy aondam in einem «imigeik Allagio flata darttdH» Dem bawef^ialiarai 
wid balabten ersten Thema stellt er ein iweitaa mehr gesungenes giganfibar 
nnd ans der entsprechenden Verarbeitung beider gewinnt er jenen Allegrosats, 
der seitdem der Hauptsata für die Ouvertnre geworden ist. Dabei nimmt er 
schon auf die Vorgänge der Handlung Bamg, wenn auch in ichflohtemster 
Waiaa. Daa «rata Thaaa mid amaa Yatarbeänog Twdankan tUmiSagß mahr 
der Spielfrendigkeit als einem tiefiann Qclialt ihre Entstehung, aber dar awlita 
Theil (auf der Dominant O) «rinneiri aatawhiadany namantlioli in dan gaauln 
tigen Schritten: 




an die ITataitrophe in der Unterwelt. Die Ouvertnre zur »Alceste« aber 
wird adhon ain Oiabaater-Prolog. An dia Stella daa laiektan Tonspiels, daa 
sich sobaUonanmieaig bisher abspum, iat jetst die ernste Arbeit eines denken* 
den Mannes getreten. Die nichtssagenden, meist tändelnden Motive der alten 
Oper sind tief bedeutsamen, inhaliureichen Gredanken gewichen, und wenn sie 
früher eben nur leicht und lose verknüpft wurden, so begegnen wir in der 
OnvarloM aar aAlaealac aoban ainer gewiman atnag dialeitiiahan Bnfcwiwkalimg 
nnd diaaa erfolgt zugleich mehr ovdiMtfaL Dia Wii^nng dnreh dan Oaotraat» 
welche die alte Ouvertüre in ihrer weitschweifigen Weise dadurch erreichte, 
dass sie verschiedene Sätae einander entgegenstellte, wird hier wieder, wie in 
dar oben erwähnten anm Orphena, dnrch Entgegenaetaung coqtraatirendar 
Motiva in «inam ainaign Sab» nnd dadarah wj^inah wbkaamar amiafal 
Direm Inhalt nach ist auch die OnTerture anr »Alcestec noch vorwiegend Prl- 
Indinm und sie leitet im Grunde zunächst direkt in die erste Scene der Oper 
ein, in welche sie unmittelbar überleitet. Aber diese entapriobt angleich der 
Grnndstimmung des ganaan Warkaa, «id dar Vabcnaata aobaint dix«kt durah 
daa Bild d« anibplbmdan, liaUiahan Qalftin araa ng ti so daia diaia Onvartura 
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Ae, der Oper entsprechende Stimmung in uni aieht nur gani ftllgeiMlii «mig^ 

Bondorn auch direkt hinweiet auf Handlung; und Ereignisse, die nne TOigv- 
fiihrt werden sollen. Damit aber ist die Aufgabe der Ouvertüre genau be- 
zeichnet und festgestellt. Diese gehört nicht zur Handlung, aber sie ist doch 
fSr di« groneii dnmktiiehen Fotmen; Oper und Oratorivni mr Kothwendlg- 
ktttt gMrorden. Es erleichtert Genuss und Auffassung des dramatischen Kui»^ 
Werks, wenn wir wie durch einen Prolog eingefiihrt werden in den Ideenkreis,' 
aus dem das Drama hervorgeht, wenn die Voraussetzungen erledigt werden, 
unter denen dies beginnt. Dieser Orchesterprolog muss deshalb auf Gang und 
Idee dcar Handlang BSekricht nehmeni die Motive mHaeen deeltalb unter der 
Hemcliaft dieser Ideen erfunden nnd ansgefllbrt werden. Dazu aber erveiel tieli 
die, in der »Alceste« bereits gewonnene Ouverturenform, die sich aus swei 
contrastirenden Hauptmotiven entwickelt (welche daher als Form des Sonaten- 
eetiei anderweitig eingeliettde Pflege Imd^ ile die geeignetste, weQ sie sna 
derselben Grundidee heraustreibt, wie das Dnma. Wie bei dieeem der Conflikt 
die bewegende Macht wird, so in der Ouvertüre der Oontrast, so dass die mehr 
oder weniger scharfe Fassung desselben durch jene bedingt erßcheint. Weil 
im Lustspiel der Conflikt nicht so scharfe Fassung gewinnt, so wird aoch in 
der Onverture der komiaehen Oper der Oontrast weniger hervorsteebend aeiii 
können. In der Einleitung zur »Iphigenia in Tanris> hat Glnok nur die 
erste Sceno vorbereitet; er malt darin den Sturm, der ihr voraufgeht. Die 
Ouvertüre zur »Iphigenia in Aulis« dagegen ist das Muster fUr alle Opem- 
ouverturen geworden. Die Einleitung nimmt direkt Bezug auf die Handlung; 
aie iat dem Oebet Agamemnona dar eraten Seene enllehnl Wie der fnum^ 
haltsamo Gang des, Uber den Helden der alten grieobischen Tragödie schwe- 
benden Schicksals, erscheint dann das erste Thema des eigentlichen Sonaten« 
Satzes und mit der unerbittlichsten Consequenz wird es dann festgehalten und 
Meh daa Bild der UebUeben Iphigenie, daa vna daa sweite Tbenui ent&ltet, 
«nd die rührenden Klagen der Oboe veml^en nichts dagegen auanuielilan 
gegen die beschlossene Tluit mit ihren grausigen Folgen. Diese Ouvertüre ist 
nicht nur leidenschaftlicher empfunden und breiter ausgeführt, sondern sie steht 
noch in viel engerem Zusammenhange mit der Oper, wie die zu »Orpheus« 
oder »Aleeate«. 

Snen noch bedeutsameren Schritt avf dieser Bahn konnte Mozart thun. 
Seine ungleich tiefer und lebhafter erregte Innerlichkeit fand zugleich auch 
noch einen, für den vertieften und mächtiger wirkenden Ausdruck der reichsten 
Innerlichkeit weit entsprechenderem Orchesterapparat Tor. Joseph Haydn 
bfttte daa Orobeater anf der natttrlicbaten ChnmdJnge oi^(aiiiBirt. ^ hatte aü- 
mtiig daa Yerhaltniss der einaelnen Inatmmente zu dem Chor, dem es ange« 
hört, wie das der verschiedenen Chöre unter einander festgestellt; er hatte den 
Antheil jedes einzelnen an dem Gesaumtorcheater nach seinem eigensten Ver- 
mögen bafÜMBt «ad diea damit an einem rebb gegliednten Orffaidamna ge« 
madit» in dem daa innere Laiben und Weben des Geistes zu glanzvollster Ent^ 
lusserung kommt. Diesen nun konnte sich Mozart für seine Orchesterprologe 
dienstbar machen, und er that dies so, dass er in seineu Ouvertüren sich 
formell und ideell zwar an Gluck auschliesst, ab&r so, dass sie mit einem 
reicheren Inhalt erftllt werden und prftcfatiger wirken. Die Ourertnren lu 
»Don Juan« und zur »ZaubeiflOtec namentlich sind leuchtende Belege dafür. 
Indem der Meister jener Scene, in welcher die Katastrophe eintritt mit dem 
Erscheinen des steinernen Gasts, die Einleitung der Ouvertüre entnimmt, hat 
er diese direkt mit der Oper in Verbindung gesetzt Das AUegro aber schildert 
daa leielitfertige Treiben Don Juans gegenüber den abmaliaenden emalaB 
Stimmen mit grosser nnd genialer Lebendigkeit Die Ourerture zur »Zauber- 
flötea ist eine der wunderbarsten Märchendiohtungen , welche je versnobt 
wurden. Wie bekannt ist die Einleitung, die auch vor dem Bintriit dea 
■wetten TbnOa dar "SyaottiMtamig wiidflr anfgenonniB «ird, 9» maBaiBaabe 
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Attsf&brang eines symbolischen Manreneiobeni. Fflr das Ällegro hat der 
Meister d*nii die Form gewählt, welche diMem leichten und doch >o tiefernsten 
BpA der Diebtoag mb betten «ntspridit^ di« Fngenform, bei der aber di« 
«faiselnen Darchfuhrnngen als Theile der Ouyerturen-, der Sonatenform 
speciell behandelt sincL Das aber beseichnet einen Fortschritt über die 
Gluck 'sehe üaverture hinaoSi aoch in der Form, daas der DarchfUhmngsiheil 
mit grOiMmr Breite amgeAbrt wird. Abgesehen devoii, dais dies dareb rein 
isthetische G o e rtw geboten ist, entspricht die Form so auch mehr ihrer Auf- 
gabe dem Drama gegenüber. Es ist nicht genag, dass die Trüger des Conilikts 
uns in den beiden Hauptmotiven dargestellt werden, sondern es erscheint für 
die Lösung der Aufgabe der Ouvertüre auch zweckmässig, dass uns der Conüikt 
ftneib engedeirtet wM, und dee gesobiebt em eiehenleB in dem sogenaiiataB 
Bnrebf&bmngBsats. 

Nach dieser Seite hin nun erfasste Beethoven die Form der Onvertoro 
wiederam noch energischer wie Mosart und er schuf Orchesterprolog^ die 
mit iwingender Kotbwendigkeit bineinfUhren in Sitoation und Stimmmigp 
Die OnTertnren sn eeiner Oper »Fidelio« (deren er bekanntlich vier eebriebX 
wie die zu »Egmont« und »Coriolan« bleiben ewig mustergiltig fiir alle Zeiten. 
Mit vollem Recht bat man die Oper »Fidelio« das hohe Lied vom Weibe 
genannt; damit ist auch Inhalt und Charakter der vierten Ouvertüre (in S^äwr), 
velebe jetit in der Regel der OpernToreteUnng voransgeht, treflinid beieiflbnet. 
Sie nimmt keinen direkten Bezug auf die Oper, aber sie wird doch durch die 
Handlung so becinflnsst, dass sie zu einem orchestralen Triumphgesang für 
dae heldenmflthige Weib wird, das Drangsale und die schwersten Gefahren 
niebt scheut, um den geliebten Mann so retten Die Ouvertüre erscheint wie 
eine Per^braee der groeien Seene der Leonoie im enten Abt der Oper 
B Abscheulicher, wo eilst du bin?«, namentlich vom Adagio an, mit dem sieh 
als Hauptonart E-dur festsetst, wird die Verwandtschaft mit der Ouvertüre 
augenscheinlich, so dass man erkennt, wie beide aus derselben Grundanschauung 
benrorlnibeB. Die ISinleitiing beginnt mit foUen Orobeeter ohne Poeeanen 
mit einer Intnta Ittr einen JnbeUqpmnnit 




Die nächsten Takte schon IcUnden, dass es kein mächtiger, mit ehernem Schritt 
dweb die Wdt elOrmender Held ist, dass es nicht Länder und Völker er- 
schütternde Theten sind, denen der Jabel gUty eondem ein Hurtea, nvr TOn 
Liebe erglüh tos Weib mit der wunderbaren Geschichte ilvae Henenii Bi ilt 
Iieonorens Bild, das die aneeblieeaenden Takte enengt: 



Clarinetken. 




H6nier« 



Daraof folgt die Intrata in der Unterdominant und dann wird das obige 
Sitschen su einem längem Adagio verarbeitet, das den Eintritt des AUegro 
lueent wirksam vorbereitet. Dies giebt nicht eigentlich eine neue Seite der 
•ngeieUagenen QnmdetimmnBy, eondem ee llUnt dieee nur veieber an% m 
steht nur in innerem Znsammenhange mit dem eigentlidian DfMUk Die ente 
MoÜT ist aas der Intrata der Einleitung entwiekelt: 
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p dolce. 



und aach das zweit« bringt nur eine einnigere und innigere Anfiiusttng der 
Chnmditimmoag; 



Am SehluBt dei JMtgn gebt dann der Meiler wieder iiif den Binleitaiig»* 
aals snrflck. Der Jnbel ist jetzt schon mehr motirirt; jene Intrata ist nodh 

glänzender rhythmisirt und durch Posaunen verstärkt; aber nach Leonorens 
Bild erscheint nun mehr in noch verklärterem Lichte mit dem HeiUgenaohein 
echter Weiblichkeit amgebcn: 



Oboe. 



Flöte. 



r I > I 



HSner. 



Ghirinetten. 



= = T V r 



r f- 



Fagott 



Jabelhjmniia im wahren Sinn» des Worli^ in wekhem jema Intmla wei- 
tetta Attaf&hrung gewinnt, bildet als Ooda den Schluss der Öuyertare. Auch 

die anderen drei Ouvertaren, die Beethoven zn derselben Oper schrieb, treiben 
aus der gleichen Anschauung heraus; aber sie führen den eigentlichen Inhalt 
weiter aas, und stellen eine direkte Beziehung der Ouvertüre zur Oper her. 
BdmtntUdi eraohien den F^eanden dei Maiatani die erste (Ko. 1 der Leonoren- 
Ouvertüren ala op. 188 gedruckt) zn UomHA nnd so achrieb er eine neue, die 
zweite, welche er dnnn zur dritten erweiterte und umarbeitete. Wieder er- 
zeugt jene Grundstimmung den Allcijro- (eigentlichen Sonatensatz); aber hier 
gewinnen die sie hervorrafinidem Vorgänge an ihrer Dantelinng entieheidendeii 
Antheil nnd diaae wird dadurch aelbst vertieft. Nur in einem Ifotiv der 
vorbesprocbenen Ouvertüre erkennen wir Leonorens TJild, im Uebrigen waltet 
jene, dnrch die erwähnte Arie näher bezeichnete hoffnungsreiche, Bicgesgewiase 
Freudigkeit vor, mit welcher Leonore den Gatten rettet und die der Meister 
in einem hoben Idede eehter Weiblichkeit und bewendemawerthem Helden* 
muthe erweitert Die iweite nnd dritte Ouvertüre zeigen, wie lebhaft gegen^ 
wärtig ihm die Handlung in einzelnen Momenten ist. Er erinnert nicht nur 
in der mehrmals wiederkehrenden Melodie Florestans an die Kerkerscene, 
Bondem auch in der Trompetenfanfare an die Bettungi den Gipfelpunkt der 
ganien Hendluag. Li der ersten dieaer OaTartnren genttgte dem Meialer die 
blosse Andeutung der Leiden Floreatana im Kerker. Der Haaptaati dea 
AUegro (er beginnt erst mit dem 15. Takte des Äüegro eon brio, alles Vorher- 
gehende gehört noch zur Ueberleitung vom Andante nach diesem Hauptsatz), 
Irt der nur weit mehr verlaefte nnd tonodi mBohtigere Anadroek jener benits 
Stimmnng, von dar I<eonore behemobt wild: 
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Der Nebensatz aber erscheint sogleich alt GteglOMii^ üldll UV WlohntBi 
WM in der Torh«r beaproobeiMii OnTariui»: 



m 



^iG^Lifr iMs^ mftEr 




Leonore Iii niolit mir ▼os idegetfrandigem HeroismiiB, loiideni aiuli ton 

beingstigenden Sorge, von den Drangsalen des Suchens nadi dem Tarlorenen 
Gatten erfüllt, und diese gewinnen Ausdruck in dem Nebensatz. Anstatt des 
Mittelsatzes wird dann ein Adagio eingeführt, das durch Verarbeitung des 
Motivs aus Florestans Arie: »In des Lebens Frühlingstagen« direkt Bezng 
Bimmt wat die Haiidlnng. Die Binleitnng er9lfael luis dem eatopreoliond eiiiea 
Blick in die AVeiberseele, deren heiliger Friede, deren reinstes Olfiek geetSrt 
ist, so dass Alles, jede einzelne Fiber und Faser in zitternder Bewegung sich 
befindet, bis sich allmälig alle Gedanken und Empfindungen auf einem Punkte 
yereinigen (in dem Orgelpnnkt auf g am Schlose dee AMdmuU und dorn AnDange 
dee Jttegro eon Mo) und aas dem Btnrm der Brregnng sich allm&lig der 
heroische Entschluss zur rettenden That emporringt, der dMin im Hauptsats 
•einen Ausdruck gewinnt. Noch ausführlicher wird dieser ganze Process in 
der dritten Leonoren*OnTerture dargestellt. Schon die ersten seht Takte er- 
Sfiken uns einen Binbliek in Leonorene Beele nnd ee trird dnroh jenes MotiT 
aus Florestans Kerker-Arie die fieberhafte Erregung der edlen Fran begrttndeti 
die dann im weiteren Verlauf wieder treffendsten, binreissendstcn Ausdruck 
gewinnt. Der Hauptsatz des nun folgenden, eng anschliessenden Allegro ist 
aus jenem Thema gewoben, das den hohen Adel der Seele, den seltenen 
Heroiemiii Leonoveoa eo ▼ortreflPlich beseioliiMtf wie keine der ▼orkergebendeB 
und das sa «nem der grSselen Toneitie aller Zeiten Tembeitet ist: 



3 



5 



Der Hebeaeeti «niepringt vom dereelbea Aneokraung, allein flbr die Miedit 

nnd Gewalt, mit welober der Hauptsatz sich ausbreitet, bot die Tonart der 
Dominant keinen harmonisch bedeutsamen Gegensatz und so wühlte der Meister 
wieder, wie schon in früheren fthnliohen Fftlkn, die Obermediante als Tonart 
für dM «weite Tkenin: 

j 
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und wir «rhaiiea im Varkiif eis tnuM Bild to& den imievaD nd iniMna 
Kämpfen, welche Leonore la bortehen liat, bis jene Trompeienfanftn und di« 
OndiMtarlwglflitaag bu LMnumat Mdodi«: »Aoh du bist garettaU: 



1 .t n 



tuf den aDdUehai Sieg ^ opfef fre a digta Twoe det WeibM binweitt Qam 
llmlioli ist die Bedentang der Egmont-Onvarfair» dem Goethe'sohen Sdunupiel 

gegenüber, oder der Coriolnn- Ouvertüre zur Tragödie gleichen Namens von 
Collin. Die Ouvertüre wird so zu einem wesentlichen Theil des Dramas für 
den Hörer. Wohl könnte man dagegen geltend machen, daes es nicht gerathen 
Mi, dn Eindroek d«r Hanpliiiomeiito dAdwoh •biuelnritehen, daw naa iis 
der Handlung in der Ouvertüre vorwegnimmt, und in dieser schon den Ana- 
gang verrüth; allein diese Einwände sind doch leicht zu widerlegten. Jena 
Kerker-Arie Florestans wirkt, von ihm gesungen, in der eigenthümlichen Um- 
gebung doch gans anders wie in der Ouvertüre von Instrumenten ausgeführt 
und aelbat die Trompetenftafkre maeht dort einen gaaa anderen, dnroh niohta 
abzuschwächenden Eindruck als in der On vertu re. Das wird aber bei sokben, 
mit Bewusstsein gewShlten Momenten immer der Fall sein; wenn dann in 
Drama die lebendige Anschanang hinsntritt, ist der ££fekt ein wesentliohar 
gesteigerter, als iraiui «r in dan batrafisiidan Staüeii in der Oa^artiire nur fltr 
dsn inneren Sinn arikanikbar wird. Daai aber anah die beradlaata Musik den 
Gang der Handlung nur anzudeuten, nicht auch zu erzählen vermag, das bedarf 
keines Beweises, Die Aufgabe der Musik, den Hörer auf ein bestimmtes 
Drama vorsabereiten, wird natürlich immer die Oavertore am Besten erfüllen, 
valeha direkt auf daoaalba Beang nimmt, indem eie, wie oben anagefDbrt» unter 
dem Einfluss der Hauptpersonen und HanptflUnnente der Handlung erzeugt 
erscheint. Daher nahmen Gluck, Mozart und Beethoven einzelne musika- 
lische Momente der Handlung in die Ouvertüre mit auf und Carl Maria 
Ton Weber ging noch einen Schritt weiter, indem er die Hauptmotive seiner 
O aveitur en mm »Aeiaditta«! aOberon« «nd »Bujaaihe« der betreffmden Oper 
entkebnte^ nnd die Ouvertore ivr »Prerioea« grOsstentheils aus der, im Schau- 
spiel verwendeten Musik zusammensetzte. Allerdings ist damit die engste Be- 
ziehung zwischen Drama und Orohesterprolog hergestellt, allein die Ouvertüre 
büsst dadurch nur au leicht ihren einheitlichen Charakter als Orobesterstück 
ein, aia wird iura Oreheater-Po^urri; nur die Gewalt der genialen Melodie 
Weber's und seine glänzende Instrumentation haben den Mmater TOr dieaer 
Klippe bewahrt, der seine Nachahmer nicht entgingen. 

Seit dem Vorgänge Richard Wagner 's haben mehrere Opemcomponisten 
die Ovrertore gaai aufgegeben und eind wieder auf daa bloiee Vorapiel (Pri- 
ladinm) zurHol^fegangen; so thQricht wie es ist, ihnen daraus einen Vorwurf 
zu machen, eben so thöricht ist es, die Nachahmung des Verfahrens als eine 
nothwendige Forderung der modernen Oper geltend zu muchen. Als Ein- 
leitung, Präludium, Vorspiel, hat die Ouvertore eben keine bestimmte Form; 
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wie sie in den frühesten Zeiten die Form des Tanzes, der Fuge, der 
Toccata, des Liedes u. 8. w. annahm, könnte sie das unter Umatänden auch 
beute noch. Die Form des eigentlichen Sonatensaizes gewann sie allmälig erst, 
weil diese allerdings die entepreoliendtte ftbr eine piigBMte ftntdraofcsYolle 
Gestaltung des Orchesttrstils ist, wie unsere grossen Meister gezeigt haben, 
aber absolut nothwendig ist sie nicht. Nachdem Richard Wagner zu seinem 
»Tannhäuiicra noch eine Ouvertüre, nach Art der Weber'schen über Hauptmotive 
der Oper geschrieben hatte, ist er beim »Lobengrinc wieder auf du Vorspiel 
snrttflkg^paigeB und mit vollkommenem Rechte. Dies soll nur das Mysterium 
dsa Gialritterthnms, das die Handlung beeinflusst, unserer Phantasie vorniitteln; 
ans dem einsigen Motiv, das immer anklingt, wenn in der Oper des (^rals 
erw&hnt wird, ist ein Satz gewoben, der in seinen reizvollen Klängen recht 
woU dieser Anforderung entspricht, und nnt in jenes gianserfllllte Zauberreieh 
versetzt, das Lobengnn vorlägst, um der bedrängten Unschuld beiiustehMi. 
Nur in der Ouvertüre zu »Die Meistersinger von Nürnbcrga ist "Wagner von 
dem neuen Princip wieder abgegangen, indem er wieder eine Ouvertüre schrieb, 
in der hauptsächlich neben komischen Motiven drei Hauptmotive der Oper: 
aus dem HamMh der Zflnfte, dem der Meistersinger und dem PreisUede ent- 
lehnt, weite und ausgedehnte Verarbeitung finden. »Tristan nnd Isolde«, wie 
die einzelnen Braoen der »NibelongMi« haben nur Vorspiele, die ihren Zweck 
vollauf eriüllen. 

Schumann nnd Mendelssobn haben die flberliillBrto Sonatenform fUr 

ihre Ouvertüren adoptirt nnd eine Reihe jüngerer Oomponisten folgen ihnen 
darin mit derselben Berechtigung wie jene, die nur Vorspiele schreiben. Nur 
fÄr sein Oratorium »Paradies nnd Peri« schrieb Schumann nur eine Ein- 
leitung; zu Byron's »Manfreda und zu seiner Oper »Genoveva« dagegen 
Ouvertüren, die m den unvergänglichen Kunstwerlcen aller Zeiten gehören« 
Die Genoveva-Ouvertüre verräth noch nichts von der eigentlichen Handlung, 
wie die potpourriartig gehaltenen Ouvertüren der Romantiker, aber sie versetzt 
nns, noch ehe der Vorhang aufgezogen ist, auf den Schauplatz der Begeben- 
heiten. Dass es finstere Mächte sind, die dort im Kampfe mit der reinsten 
und treuesten Iiiebe erseheinen, sagt uns sehen die Einleitung mit den Ueinen 
ITonenacoorden und der zarten, geschmeidigen Geigenfigur, und wenn wir auch 
im Allegro ahnen, daes es dämonische Gewalten sind, die iu den Kampf mit 
binein gezogen werden, so wird doch nirgend direkt Bezug auf die Handlung 
genommeUf als etwa am Behluss, der uns die Gewiisheat von dem «idliehen 
Biege der Unschuld giebt Tiefer noch erfasste Sehumann seine Manfred- 
Ouvertüre. Auch in ihr wird ein Kampf mit finstern Geistern dargestellt, 
aber er iat hier nur nach innen verlegt, weder an Ort noch Zeit gebunden; 
während er iu der Genoveva-Ouvertüre auch äusserlich, mit seinen localen 
yorauBsetsungen erseheint Hier ist alles erflQlt mit jenem romantisehen Ikiil» 
der das ganze Mittelalter dundiziebt. Die Manfred-Ouvertüre dagegen treibt 
nur aus dem Bestreben hervor. pRychologisch zu entwickeln, ohne alles dekorative 
Beiwerk. Die syncopirten Anfangsaccorde erinnern an die Schnld, die mit 
lastender Schwere auf Manfred ruht und wie dann in dem langsamen Satze 
schon der Kampf beginnt^ wie alle Blemente desselben: Manfreds ungesMmes, 
wildes Ringen nach Befreiung, in dem syncopirten Geigenmotiv, der starre 
Widerstand der finstern Geister und Man&cds Schuld in mächtigen Accorden 
und wie in dem lieblichen Motiv schon Astartes Bild tröstlich beruhigend 
eintritt; wie dann im JUhgro der Kampf leidensohaftlieher entbrennt, als dessen 
Mittelpunkt im aweiten Motiv Astarte immer deutlicher erkennbar wird, wie weiter^ 
hin unter dem Einflnss der finstern Geister der Kampf fast tumultuarisch sich 
steigert, und nur durch Astartes Bild, welches abf-r zugleich in dem berühmten 
Einsatz der Troutpeten den lastenden Gedanken an die grausige Schuld wieder 
lebendig maeht, gebändigt wird und wie diese dann, naebdem der Kampf *nft 
Nene entbrannte, aUmilig milder und weniger drttekend wird, indem jener 
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starre Accord der drei Trompeten harmonisch aufgelöst ist und wie endlich 
am SchloBS Manfreds Auflösung im Tode als seine Befreiung und Erlösung 
erscheint, das weiter nachweisen zu wollen ist unnütz, die Motive sind selbst- 
redend und ihre Yenrbeitimg erfolgt nach lo allgemein gültigen GhMMtaen, 
dass sie keinea weitern Commentara für ihr Vorständuiss erfordert. In den 
Ouvertüren zu seinen Oratorien »Paulus« und »Elias« sohliesst sich Mendels- 
sohn durchaus der älteren Form an; einem langsamen Satz folgt ein weit aus- 
geführter Fngensatz. Ein vortrefflicher Gedanke ist es, dass Mendelssohn 
■einer Eliae-OiiTertiire die Yeildtaidigang dea Propheten EOiaa in einem Beei- 
tativ vorausschickt und dann in einem breiten, in künstlichster Fugenform aus- 
geführten Instrumentalsatz den lastenden Druck schildert, welcher, der Prophe- 
zeihung entsprechend, auf dem Volke Gottes liegt, um so den ersten Chor: 
»Hilf Herr! Willat da tm denn gar Tertiigen« vorsnbereiten. 

Ißt heaonderer Vorliebe wandte sieh Mendelssohn Jener MÜbstlndigeii 
Onvertnrenform zu, die den wenig bezeichnenden Namen Concert-Onverture 
führt, keiner dramatischen Form alz Einleitung dient, sondern für sich selbst 
besteht, als selbständiges Kunstwerk, und die bereits von Beethoven in seiner 
Onvertiire: »NamensÜBien (op. 115) und »Weihe dea Hansea« (op. 124) gepflegt 
wurde. Nachdem die Ouvertüre zu Oper nnd Branin zur Darstellung ge- 
wiaser dramatischer Vorgänge gelangt war, lag es zu nahe, eine solche auch 
abgesondert, ohne die darauf folgende theatralische Darstellung zu versuchen 
und so entstanden jene charakterischen Ouvertüren, die nicht mehr Einleitungen, 
sondern dnrehans selbBtlndige Instnimentalwerke sind. Mendelssohn's Sommer- 
nachtatranm-Omverture knüpft allerdinga an Shakespeare's gleichnamiges Schan- 
spiel an; aber es ist doch mehr nur angeregt von diesem. So leicht und luftig 
wie die Anfaugsaccorde der Ouvertüre, sind wohl nur selten Aocorde verbunden, 
kaum je instrumental dargestellt worden. Sie führen ans sofort ein in das 
Ivftige^ Ton Duft nnd Mondenschein gewobene Beieh der Phantane, in dem 
Elfen und Kobolde ihren Heigen, ihr neckisches Spiel mit den Sterblichen he- 
ginnen. Dem hirnverwirrenden Tanz der Elfen folgt dann der Segensspmcb, 
mit dem Oberon das Hochzeitshaos des verlobten Paares, dem die Haldignng 
des Sehanspiels gilt, weiht; 
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nnd in Verbindong mit dem anderen , mit dem Theseos nnd die Jäger ein- 
geltthrt werden 

Trompeten. 

I | -^ =:t--=^ 
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Hörner 

bildet CS einen prächtigen Gegensatz zu jenem luftigen Spiel der Elfen, das 
bald wieder die ganze Arbeit beherrscht, nachdem auch noch der Tanz der 
Büpel Aufnahme gefunden hat. Die Ouvertüre »Meeresstille nnd glückliche 
Fkhrt« ist nnr dn^ rein persSnliehee Empfinden emfti dwoh Goethe^s i^eidh- 
namigos GMloht erzeagk Hit dem Dichter venaiiht sieh der Oowpeniit in 
die Anschauung der ihn umgebenden Welt, aber nur, um wie jener zu einer 
abgerundeten und bedeutsamen, der Erzeugung eines Tonbildes fähigen Stim- 
mung zu gelangen. Zwar gehen einzelne, besonders hervortretende Momente 
der InsiflnB i^heahiit in mehr oder weniger realistischer Malerei in das 
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Tonbild über, aber nur als einzelne Züge desselben »Das tiäuseln der Winde«, 
»ZamiiMii der Hebel«! »Aufeielieii der Segel« oder »Der belle Himmek er* 
aengeii beetimmte Motive nud Tonbilder in der Phantasie des Componisten, 
die er einzeln ausführt und unter sich in einhcitliclie Beziehung bringt. 
Mendelssohn geht so anf die ganze, das (Todicht erzeugende Stimmung zurück 
und fttbrt sie zugleich in den einzelnen Zügen treu aus. Auf demselben Boden 
alelii die »FiagiiUiöhle« oder »Zu den Helwiden« beieiehnele Oavertore. Wie 
des duftige Mährchen des britischen Dichters die Sommernachtstraum-Ouverture 
und das klassische Gedicht Goethe's die Ouvertüre »Meeresstille und glückliche 
Fahrt« in seiner Phantasie erzeugten, so erweckt in ihm die »Fingalshöhlea die 
ganze yerklnngene Herrlichkeit der Zeit dei KSnig« Ton Monren, Oomali 
BcwogfeeBt zu einem echt ossianiaehen Gebilde. Das unheimliche Dunkel der 
HBhle erhellt sich ihm; diese bevölkert sich mit Nebelbildern, die immer klarer 
hervortreten und zu jenen Heldengestalten werden, die in kriegerischen Spielen 
und verheerenden Kämpfen ihres Lebens Zweck und Ziel sahen. Jägerhorn 
und Ktiegstrompete ersehallen; Lodu Gespenst ereoheint nnd eneh Slulrie 
und Yiayela träumen noch einmal den Tteam ihzer Liebe, bis die Nebel dann 
Formen und Gestalten wieder diehter und leUieeiUob aUes in Neohi 

nnd Schweigen zurückversinki 

Die Ouvertüre zum »Mürchen von der schönen Melusine« endlich wurde 
doreh die den Stoff behendelnde Oper von Oonndin Kreatner eogeregt» die 
Mendelssohn sehr missfiel; das S^jet aber bnohte ihm die Idee zur Ouvertüre. 
Das Hauptmotiv der Einleitung sagt uns, dass die Hauptperson der Dichtung 
ein märchenhaftes Gebilde ist; aber die anschliessende Oantilene überzeugt 
uns auch, daee Mefauine menschlich empfindet Die weitere Yerurbeitung in 
der Biideitnng ist dnnn so dnfüg, so bookpoetisdi nnd ijiftniead, wie das be- 
zaubernde Weib der Sage. Obwohl im Tempo nicht von dem folgenden eigent- 
lichen Sonatensatz geschieden, ist es diese Einleitung doch dem Ch:irakter 
nach. Sie ist mehr motivisch entwickelt, während das AUcgro (F-moll), wie 
der sogennniite Sonateasati gebeut und gegliedert ist. In ihm werdm die 
finstern Mächte entfesselt, welche gegen das verzauberte Weib, dessen Seelen- 
zustand in der As-dur-Molodie überzeugend Ausdruck gewonnen hat, kämpfen. 
Treu der Form und der ursprüngliclien Idee entsprechend kehrt die Einleitung 
wieder, aber verändert, die gUiuzuude Erscheinung ist mehr verhüllt, und nicht 
ohne Andentangen der faindlidien MIchte, welohe sie nmlMiem. Die "Vj^eder- 
holnng des eigentlichen Allegrosatses deutet dann auch die Ketestrophe an, in 
dem AnÜMhrei nnf dem Terminderten Septimen-Aocord: 




und lichtumglänzt, wie die liebliche Erscheinun«:^ vor unsere Seele getreten ist, 
aber nicht ohne Ausdruck tiefsten Schmerzes, dun sie omphndet, entschwindet 
sie wieder in dem, der Binleitong nehe verwandten Oeds. So ist eines der 
lieblichsten Gebilde der schöpferischen Fantasie des deutschen Volkes duroH 
diese Ouvertüre Mendelssohn'» auch musikalisch in die Erscheinung getreten 
in einem vollendeten Kunstwerk von monumentaler Bedeutung. Wenn es auch 
dort, in der Ouvertüre zur Oper nicht absolut geboten erscheint, die Sonaten« 
form bestimmt auszuprägen, so dfirfte sie doch lüer inderOoneert-OnTertnre 
zu fordern sein. Dort, fanden wir, ist es nicht immer Absicht, auf 
Zttfo des Dxenuui eimragehent enf den qpeoieUen Qnng der Headloog^ wie nnf 
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die dabei betheiligten Personen Rücksicht zu nehmen. Hier genügt es, nur 
vorbereitend iu dorn Hörer die Stimmung zu erwecken, in wcIcIk t er das 
Drama au sich mit Erfolg für äemütb und Verstand vorüber gohou laät»«)u soll| 
am dM ni emiolieii kOnnen einielne Aeoorde, kann ein einfiMihea FMlndiimi, 
ein knnes Vorspiel gaiu geeignet sein. Mit der Grösse der Aafgaboy die deiR 
Drama gestellt worden ist, wächst natürlich die der Ouvertüre. Dramen von 
■ohwerwiegendem Inhalt verlangen auch bedeutendere Einleitongen, aber immer 
bleibt die Form eine möglichst freie und wenig besohltakte. Soll eher die 
OttTertore drematieeb belebte Vorginge «i notever Foniarie TorftberfillmB, 
dann muss sie fester gefQgt werden und die Form der Sonate ist, wie unter 
dem betreffenden Artikel gezeigt werden soll, die entschieden geeignetste Form. 
Als formlose Einleitung (Präludium) vermag die Oaverture nur 
an- oder anfsnregen, beitimmte Bilder ersengt aio «rat, wenn aie 
selber feat geformt iat, wenn die einaelnen Partien an beatimmten 
Gruppen abgrenzt und wenn diese dann unter sich in engste Ver- 
bindung gesetzt sind. Daher wühlten die Meister für diese Ou- 
vertüre die Form der Sonate. Für die komische Oper wurde die 
Sonntinenform die entapraohendo Onvartorenform. Der koniaoben Op«r 
fehlt die Schärfe des Conflikts, die OttTarture kann daher auch stärkere 
Contraste und die breiteren Durchführungen entbehren ebenso wie die Sonatine. 
So haben die Ouvertüren Mozait's zu »Figaros Hochzeit« und die zur 
•Entführung aus dem SeraiU Sunatineuform, bei welcher die Motivci wie deren 
Verarbeitung leiebtar erftaden nnd anageftthrt aind nnd die aieh ana den loaer 
Tarbundenen zwei Theilen ohne breite Durchführungen zusammensetzen. 

Orerbeck, Christian Adolph, ist gegen 1750 zu Lübeck geboren und 
starb als Dr. der liechte und Obergerichtsprokurator und (seit 1793) Syndikus 
dea Domkapitels in Lübeck am 9. Mftra 1821. In Hamburg erschien von ihm: 
aldader nnd Gtealnge mit Clariennelodian, als Veranohe einea Idabhabera«. 
Im ersten Jahrgange des Kramer'sohen sMagazin der Musik« findet sich von 
diesen Liedern eine weitlUnn^e Anzeige. 0. hat zu dem »Salve Regina^ des 
Perg(^ese eine deutsche Parodie verfertigt und selbiges mit diesem dentsohen 
Taste an Hamburg im Olayieransange herausgegeben. Seine loadar sBlBba 
liebes Veilchen« und »Warum sind der Thränen unterm Mond ao vial« aind 
mit den Melodien von .T. A. P. Schulz volksthüralich geworden. 

Orerend, Miirmaduc, Englischer Musikachriftsteller und Musiklehrer, 
lebte um die Mitte des 18. Jahrhunderts. In Isleworth in der Grafschaft 
MSddlaaeis war er gegen daa Bude dea 18. Jabrhnndarta Organiat Hau bat 
von ibm daa Programm eines Gursus der Musikwiaaenadiaft» unter dem Titel: 
TikA hrief aceount of^ and itifroduction fo eight lecture» on the teienee of Musicn 
(London, 1781, in 4**). lu der Folge erschien »Leetures on the tcimce of 
Miaic* (London, 1783, in 4*). Ferner aind von ihm gestochen »IWee so* 
««iaa for Iwo pkÜM tmi m atelmeelfec (London, 1779). 

Oxybaphon muatken» s. Acetabulum. 

Oxyphonog, bei den Ghriechen ein Sänger mit hoher Stimmlage. 

Oxjpjkniy die Halbtöne im griechischen Kianggescblecht (s. Tetrachord). 

Ommb» Jacques, Profaaaor der Matboma t Mk und BütgUed dmr Akademie 
dar Wiaaenaebaften an Paria, ist 1640 in Boulignenx im FOratenthum Dombea 
geboren. Er starb in Paris am 3. April 1717. Unter der Zahl seiner Werke 
sind das *Dictionaire mathematique* (Paris, 1691, in 4°), welches eine Abhand- 
lung über Musik enthält, und ebenso sein Werk »Recreation» tnathematiquei et 
ph/tiqtMf qui eanüSfiiiMiii jtf i tli fii rg proUdaiet tPoHümetique, de gimetrie ti d$ 
mmique ete.v (BtnM, 1784, 8 yoL, in 8^), hier auzunihren. 

Osiy Etienne, einer der geschicktesten Fagottisten, ist in Nimes am 
9. Decbr. 1754 geboren. Er kam 1777 nach Paris, um sich als Virtuose hören 
au lassen, wurde Lehrer für das Fagott am Gonservatoriom der Musik nnd 
flialar VligaAtiat dar kSnsi^ KaptUa. Im TbMIw Fe^dano wiikta fr 1796 in 
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den Ooneerien ala Fagottvirtnose mit. FQr sein Instrument componirte er 
sieben Concerte mit Begleitung dea Orchcstera (Paris, 1780 — 1781). »Troi* 
t^pkonie* coneertante* pour elarinetts et batwn; 06uvre$ 5, 7, 10 (Paris, 1795 
VOM 1797); «24 Jhiat pour 9 h a mn» (ibid. 1798); «Amt Awt jMir dim« 5miom, 
M» violomeettstt (1800). Im X 1787 erschien vom ihm ein Lehrbadi: 
^M^tkoda de batton autti nieettaire pour le$ maitre» que pour le» elevet, avec 
de* mrt et de* duos*. Die neue Ausgabe vom J. 1800 ist fär die Klassen des 
Conflorrstoriiims eingeriohtol und «ndusn imtor dam Tita! »JfiftMf mtWßlU 
0t ruSttmiU fowr h teMM«. 0. starb 1818 in Fuii. 

P. 

P., Abkflrzang für Pedal (g. d.); P für piano oder piu oder poco; pp 
Gxx pianitsimo ; pf für pi anof orte ; fp {\ir f ortepian o ; uip für mezzopiano, 

JfMf rOf ga, düf so, bo, lo, do, sind die von Sauveur (1700) vorgeschlagenen 
SolnuMtimiHÜlMn, di« inden in der Prezw «ndanemd nicht Eingang finden. 

Pahttf AagUBt, am 30. Mai 1811 in Elberfeld geboren, wurde Cantor 
und Organist in Königsberg in Preussen und als solcher 1857 zum königL 
Musikdirektor ernannt. Seit einigen Jahren ist er Direktor des Conservato« 
riums f&r Münk in Biga. Von seinen zahlreichen Compositionen ist bis jetzt 
nnr wsaig bekannt geworden. Seine Oper »Der OasteUu von Krakan« ging 
1846, eine andere aUnBer Johann« 1848 in KSnigsberg in Seene. Die dritte 
»Die letzten Tage von Pompeji«, zu welcher sein Bruder, der Dramaturg des 
Dresdener Theaters, Hofrath Dr. Pabst, den Text nach Bulwers gleichnamigem 
Roman geaehrieben, wnrde am 17. Ang. 1861 auf der Dresdener Hofbühne 
aum ersten Male mit Beifall aufgeftihrt und dann noch in KSnigaberg (1856) 
und in Breslau. Eine vierte Oper: »Die Longobardona ist unseres Wissens 
noch nirgend aufgeführt. Seine beiden Söhne, Louis und Paul, sind ror- 
treffliche Pianisten. 

Pa^ereltl» Gnapnro, ein aeiner 2Seit aehr berlihmter Singer, wnrde in 
Fabriano in der Grafschaft Ancona 1744 geboren, nnd trat als Knabe in den 
Kirchenchor der Kathedrale zu Forli. Er bosass eine wundervolle Stimme, die 
sich dem Contrealto näherte, und durch welche er, vereint mit einem Beelen» 
vollen Vortrage, die grösston Triumphe errang. Von 1770 bis 1778 brillirte 
er in den italieniaehen SMdten nnd ging darauf aaoh Ltindon, «n er bia 1785 
Tcrblieb, Gold nnd Ehren einerntend. Br kehrte dann nach Italien snr&cky 
besuchte aber nochmals London und Hess sich dann in Padua nieder, wo er 
bin zu seinem am 29. Octbr. 1821 erfolgten Tode blieb. £r war nicht nur 
ein Tortreflnieber SHnger, sondern ftberhanpt mnatkaliach dnrcbgebiMeti er aang 
alles vom Blatt und begleitete vori1l|^eh. In seinem Alter liebte er es, din 
Psalmen Marcello's bei sich ausfuhren zu hören. Neben dem Rufe dos Künstlern 
erwarb er sich den des wohlthätigen Mannes, von seinem Heiohtham gab nr 
jährlich grosse Summen au die Armen. 

PaeAlenly Antonio, Oomponiat ana Hodena, geboren un ft. Jnli 1864^ ata- 
dirte die Kunst des Gesanges unter der Direktion von D. Murzio Erculeo d'Otricoli 
nnd den Contrapunkt bei Jean Marie Bononcini, Kapellmeister an der Kathedrale 
in Modena, dessen Stelle er in spilteren Jahren erhielt. Er componirte zwei 
Oratorien: »La gran Matüda* und *Le Porpore trionfali di 8, Ignazio*. In der 
beraogL Biblieihek von Modena befinden audi Mannaoripte aeinnr Oantaten, nndi 
aind in einer Sammlung des AbbS Santini an Born drei achtstimmige Motatteii 
TOn ihm enthalten: »Sicut erat*, n Domine deut notferm, »Laudate Dominumm. 

PaceloU, Luc, latein.: Fatiolu» oder Paeiolue, Fransiskaner'Mönch 
nnd gelehrter Mathematiker, der am die Mitte dea 16. Jahrhnnderto in Borgo- 
San-Sepohro |b Toaaaan geboren wurde, Br war Lehrer der Hatiiematäk, 
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ainraoliielnd in Rom, Biailand, Neapel and liess sich spftter in Venedig nieder. 
Von seinen zahlreichen und geschätzten Werken Bei das 1509 erschienene hier 
genannt: *De divina j^oportione, opera a tutti gVingegni pertpicaeei e curiosi 
tuommiM §&§ i rfaiwin rtu^Pto ü pküotophia, pertpectivaj pietura^ »eulpturot ar«ftj> 

tomeguirati etc. 

Face, Kichard, Geistlicher, wurde gegen 1482 in der Diözese Winclicster 
geboren, and machte seine Studien an der Universität Oxford uud lu Tudua. 
Er imvA« DMh «msadAr Kaplan Ton Tork^ AiohidiMoniu i& Dornet, Dom* 
dechant, erst in Exceter und dann in London. Er ftarb in Steppey in der 
Naohbarschaft von Lonclt n 1532. Von ihm ist im Manuscript vorhanden »De 
rettiiutione musice»* nach Bale's Angabe (Catal. SS. Brit b p. 653). 

Pm«) Vincent, Kirchencomponiat dM 16. Jahrhunderts, war in Asaiso 
geboren lud wurde Kepellmeieter en der Keihedrele in Bieti. Man dUt ibn 
sn den enten Kirchencomponiiton, welche Kirohengesänge fär eine oder veli- 
rero Stimmen mit Orgelbegleitung schrieben. Ein Werk dieses Genres von 
ihm führt den Titel: »Saerorum eoneentrum Uber, primus ^ui tinguU* ditalnu, 
ipjhft» tpuamr wAm muimwitMir, amelmm VÜMMfie Bad» A nMm H le Mrfi. 
Eed, BeaUmm mmiMB ptu^ectiUf wnä am ha»m ad orgmmmm (Bomee, 1617). 

Face» Pietro, Kirohenoomponist, welcher in der ersten Hälfte des 
17. Jahrhunderts lebte, und der an verschiedenen Orten, zuletzt in Santa Casa 
de Loretto Organist war. Von seinen Compositionen, die hauptsächlich von 
1618 b» 1618 in Venedig enduenen und die mm grössten Theü in und 
mehrstimmigen Motetten mid Madrigelen beetehen, giebt FMie (mBiogr, wdojt^ 
Pb 396, T. 6) mehrere speciellor an. 

Faeelll) Aspirilio, Kirchencomponist, wurde 1570 zu Varciano in Italien 
geboren. £r wurde Kapellmeister am deutschen CoUegium in Bom und dann 
vom KSnige Sigiemnnd III. Ton Polen nnd Sebweden in derselben Eigeneebaft 
nach Wenohen berufen. Diese Stelle hat er ehrenvoll 20 Jahre lang ausge- 
füllt, bis er am 4. Mai 1623 starb. In der daaigen Kirche Johannis Baptista^ 
in welcher er beigesetzt wurde, stiftete ihm der König ein Denkmal, mit einer 
rflhmlioben Qrabschrift. Von eeinen gedruckten Werken seien angeführt: 
1) •OsnlisiMt umae 6, 6, 8, 10—90 eoe.« (Fraaklart» 1604)} 8) IMM «# 
Motetti 8 voc.m (ebend. 1607); 3) •Cantione* tacrae 6, 6, 7 — 20 voe.* (ebend. 
1608); 4) »Psalmi, Motetti et Magnißcat. 4 twe.« (ebend. 1608); 5) »Madrigali 
4 voo.m (Lib. 1 und 2 ebend.). Auch unter des Fabio Constantini »Selectae 
dbmiünu» tmedleiiMttim. Auior.m findet man Bttteke von P., nntar mderem eine 
lehSne edhtstimmige Motette über die Worte: »Factum e»t tUmümm*, 

Facelll) Antonio, Geistlicher, venetianischer Componist nnd Sopransänger 
bei der lu rzogl. Kapelle von St. Marcus. Man kennt von ihm eine Oper »// 
finto Esau*f aufgeführt in Venedig 1698, und eine theatralische Cantate »Amor 
fmrmUe% geeebrieben 1796 fltar den Dogen Briiio. 

Fachelbel) Johann nnd Buxtehude, sind die unmittelbaren Vorgänger. 
Seh. Bach'n nnd sie haben den Grund zu dem gelegt, was dann Bach in so 
grossartiger Weise ausbaute. P., berichtet Mattheson's »Ehrenpforte«, war am 
1« Sept. 1653 in Nürnberg geboren und ein Schüler Heinrich Schwemmer's. 
üm eeine Stadien in vollenden ging er naob Alldorf; d» ee ibm eher an eilen 
Geldmitteln fehlte, erhielt er am Qymfuuiim poetieum in B^ensburg eine Frei- 
etelle. Nach Verlauf von drei Jahren ging er nach Wien und erlangte dort 
die Stelle eines Vicarius des Organisten an der Stephanskirohe, wo Kaspar 
Kerl Organist war. Doeh lange edheint P. an einem Orte niebt aoigeiialtett 
lu haben, denn schon 1675 ist er Hoforganiet in Bisenach nnd 1678 Organist 
an der Predigerkirche in Erfurt. 1G90 wurde er nach Stuttgart berufen, doch 
durch die Franzosen verjagt, ging er 1692 nach Gotha; endlich wurde ihm 
nach dem Tode Georg Kaspar Wecker s 1695 die Organistenstelle an St Sebald 
In NVmbergy aeiner Yatentadt» angebotan nnd bier bielt er tnli andimilig 
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lockender Anerbietungen bis zn seinem Tode aus, der am 3. MSrz 1706 ein- 
trat. Seine Corapositionen bestehen nicht nur in ürgel- und Ciaviersachen, 
londem auch in geistlichen mehrstimmigen Sätzen mit und ohne Orchester. 
Bin* aaieluiliehe ftunmlang haadioteilllidi erh*Heii«r gtistüeber ToiutlM 1m> 
sitzt Herr Prof. Commer in Berlin, darunter eine Motette »Deus in adjutoriwmm 
für Chor und Streichquartett; »Tröste uns Gott«, flir zwei Chöre und Ba»m» 
eont; »Mein Leben dessen Kreuz«, fOr Tenor und Bass mit Streichqnintett u. A>. 
Würdigung seiner Leistungen findet man in y. Winterfeld's erang. Kirchengsg^^ 
Bd. II| vad in BriwiMin »MnnkgtMliiohtM, Bd. II pag. 341 ff. 

Paeher, Joseph Adalbert, Pianist und Salonoomponist, ist am 2. Mins 
1816 in Danbrowitz geboren, kam mit 16 Jahren nach Wien, war Clarier- 
Bchüler von Halm und wirkte dann als Lehrer eine Beibe von Jahren in der- 
•elb«i SladL Ei find mihr «b 60 Saloneim^otttMniiii tos iliin TwUÜBDtiioht. 
Er trlig am 8. Aug. 1871 in Gmnnden einem SchlagaiiftlL 

Pachymcre, Georg, einer der besten bysantiniscben Geschichtschreiber, 
wurde 1242 in Nicäa geboren, wohin sich seine Eltern ans Oonstantinopel, als 
die Lateiner diese ätadt einnahmen, geflüchtet hatten. Später jedoch, als die 
Griedhen diMe Stadt wied«r im Besita Imttffii, k«lnta P. dahin inrSok, «bta 
die Wissenschaften und gelangte zu hohen geistlichen nnd weltlichen Aemten. 
Von seinen vielen bedeutenden Werken gehört hierher: ■77f()? *j4QfiOti3(rjg ijti ov9 
fiOvap(rjg<i (»Von der Harmonie oder der Musik«), eine Abhandlung von 52 Ka- 
piteln. Nach f^etis befindet sich eine Abschrift dieses Werkes aus dem 16. Jahr- 
hnndert von Anga Vccig^ in der kaiaarL Bibliothek an P^s (No. 9586 in 4*). 
Heilbronner's »Mathematische Geschichte« erwähnt noch eines anderen hierher 
gehörigen Werkes von P. Es heisst: »De qmatmr S ri m tü» maHkmMlieit, JHtt- 
wttÜOß, MuaieOf OeometHa et ÄMtronomia; 

FmI» Antonio, Gtoistliober und Mosikeri wurde in Florena in der ersten 
Hilfte dea 16. Jabriinndarta gaborM. Qadmdtt nnd Ton ihm: »JTadHffwK 4 
t§i vod* (Venetia, 1589). 

PaoicheUI, Giovanni Battista, Rechtsgelehrter und Literat, wurde 1640 
zu Pistoja geboren und vollendete seine Studien in £om. Er wurde Aoditeur 
dea pl^patliohan Legaten in Danteehknd; bei aeiner Bttokkabr naob Born arbidt 
er aina Pension; er starb 1702. Unter seinen zahlreichen Arbeiten flndat aieb 
anob: »D« üntinnäbulo Nolano Lueubratuxi (Napoli, 1693). 

Paetniy Andreo, italieniaober Sänger und Kastrat, glänste vomehmlich 
in Venedig 1725. 

Paelalf Antonio Gaatane, wurde in Neapel 1778 geboren und eriiielt 

daselbst am Oonservatorium Utiä de' Ti$rehini seine musikalische Ausbildung. 
Nun ging er als Gesanglehrer nach Paris, brachte dort eine alt« Oper »IsRbclla 
nnd Gertrud« mit neuer Musik versehen auf die Scene (1805) und ebenso eine 
kteine Oper: »Finnt tTmbmeoirem, Er gründete anob in Gemeinschaft mit 
Blandini ein Jonmal >Xm ir tuMou rt m, wekiies OeaangifAeoen enthielt Der 
Erfolg dieses Unternehmens bestimmte Um, ein Mmikaliangeaehilb wa gründen, 
welohee in Paris lange Zeit florirte. 

Faciniy Giovanni, dramatischer Comp onist, Sohn von Louis P., war in 
Italien lange Zeit vnter dam Namen Paeini di Borna bekannt» obwohl er 1796 
in Syrakus geboren war$ dooh kam er siemlich jung seiner Anabildung halber 
nach Rom. In Bologna, wohin er spHter ging, erhielt er von Thomas Marchesi 
Geaangnnterricht und von Mattei Harmonie und Contrapnnkt. Die Studien 
der letzteren Disciplinen setzte er in Venedig bei J^^urlauetto, Kapellmeiätcr 
▼Ott St Hareu, noeh fort P. oomponirte aneret einige Kirebeastttoke, doob 
•eina Neigong zog ihn auf das Gebiet der Oper. Aditzehn Jahre alt, sah er 
seinen ersten derartigen Versuch, eine kleine Oper, •Annetta e Lucindo*, in 
Venedig in Scene gehen. Aufgemuntert, fuhr er fort, Opern zu componiren, 
die alle auf den Theatern Italiens mit mehr oder weniger Erfolg gegeben 
wmämf «b4 krt « »vi nahm 00 gebraehl (a. 7«tM, »JMoyr. mk^, dar 
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56 dieser Opern namentlieli anffthrt). *Oli Äreän nelU Qallie«. (Tarin, 1828) 
und Ultimo giorno di Pompeiai (1825), die letztere auch in Paris aufgeführt, 
werden zu seinen besten gerecliaei. Im Ganzen verdankt er seine Erfolge 
■wlir leiiiem Talente, selu» DageweMOM tn Terwwihiii, ak MlbatooMpfariMlMr 
Siraft. Er wurde 1836 Direktor des Conservatorioau in Yiareggio. 

Paclni, Lonis, guter Bufifosänger, ist geboren am 25. März 1767 in 
Puplio im Toskanischen und sang mehrere Jahro als Tenor und später als Bassist. 
Seine theatralische Laufbahn begann 1798» er beeohlosa sie in Mailand 1829, 
nnd wnrd« nun QesangtprofeMmr am Coneerratorinni in Yiaraggio» wo «r 18$7 
atarb. Der Opcrncomponist Giovanni P. (s. oben) ist sein Sohn. 

Puclotti, Pietro Paolo, lebte im 16. Jahrhundert als Kapellmeister vm 
Seminar in Kom. Von ihm kennt man: »JfsMarum Hb. I quatuor ao quinqn» 
90eibm muimMimnms mmo itmm im ktetm rnUiun (Bomae, ap. Alex. Qar» 
imaam, 1691, m &L). 

PaeoUni) Giovanni, Laatenist, geboren in Borgotano im Heraogihnm 
Parma in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Er veröffentlichte Stücke 
für drei Lauten: »Tabuiatura tribiu Tettudiaibus* (Milano, Simon Tini, 1687, 
in IbL). Eine andara Anagaba dieiea Weifcm «neliian 1691 in Antwarpen hti 
Piacre Phal^e und Jean Bellere. 

Fadio, Guille de, einer der iiitesten musikalischen Schriftsteller Italiens, 
lebte im 15. Jahrhundert. Es ist von ihm ein Traktat gedruckt unter dem 
Titel: »Art musicoruwt, teu Cbmmemtarium mtmc. FaculiatiM* (Yalentis, 1495, in 4'). 

Paiavana» Päd nana, ain Tana d«a 16. Jalulinndarta, den mm maial aitt 
Payane für gleichbedeutend h< es ist dka ain ÜRCthum. Die Paduane 
kommt auch mit der Bezeichnung Yenetiana vor, wodurch die italienische 
Abstammung dieses Tanzes (von Padua) bestätigt wird. Er ist im dreithei- 
ügen Takte gehalten, die Pavana im awai- f«i^ viavÜieiligen Takt. So we< 
nigstena aeigen beide dia Tabnlaturbteher dea 16. Jabrhnndarta. In Baang 
anf die ontencheidende Art, wie beide getanzt wurden, lassen die uns erhaltenen 
Tanzweisen kaum unsichere Schlüsse zu. Wie die meisten Tänze jener Zeit 
aind auch die erwiihnten so gegliedert, daas vier Takte zu einem ersten Ab> 
aohnitt nuaiaaengezogen sind, dnr dann dnreh einen awaitan ganz gleich rhytk« 
misch construirten zu einem aolifclakligan Theil (nicht seltan dvreh Erweiterung 
von abermals vier Takten zu einem swOlitaktigen), Reprise genannt, ausgeweitet 
wird, und an den sich ferner ein awaitar oder aaoli diritter Theii anschliesat (•. 
Pavana und Tana). 

PniiaiiBj GioTanni» odar Padnanina, PiofiMior dar PhQaaophia nad 
Mathamatik, ist in Verona 1519 gaboren und varSffentlichte: »luMiittionet ad 
diversas ex plurium voeum harmonia cantilcnat, tive modulationet ex variis tw- 
strumentis fingenda», formuUu pene omneM ao reguku, mira 0t per quam lueida 
brevUate eomplaetentef (Yeronae, apnd Sebastianum et Joannem fratres, a 
Oonnia 1578). 

Pftan, Faian (Uai^mPf Tlatmv, Tlatav^ der Heilende) ist bei Homer 
eine selbständige Person, der Arzt der olympischen Götter. Später wurde der 
Name verschiedenen, von Leiden befreienden, Genesung bringenden Göttern, 
wia dam Apollon, dam Aiklepida, dam Dionysos, dam Thaaatoa beigelegt. 
Darnach benannte man anoh den Gesang, der den Sieg über den Drachen 
Python feierte, »Paian«. Er ist durch den Refrain *Jo! PaianU oharakterisirt 
und wurde zu einer besonderen Gattung der lyrischen Poesie ausgebildet. Zu- 
nächst schloss er sich an den Cultus des ApoUon an. Schon bei Homer wird 
er niobt nnr ala Siegealied, Mttdam anah ala Tanöbnandar Oeling beim Opftr^ 
mahle des Apollon angeführt. So entwickelte sieh im Cultns des pythischen 
Apollon durch dorischen Einfluss der Paian, welcher als Preis- und Danklied 
oder anch als Uülferuf in der Noth nicht blos au die rettenden Götter Apollon 
nnd Artemis, sondern überhaupt an Sehutzgötter jeder Art gerichtet wurde. 
Bli dn Siateni antmahaite nib dar Siagaqpaian tnm teblnAigwing. Ali 
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«ein Gegenstück ist das Hyporcbema anzusehen, von heiterem, oft sogar muth- 
willigem Gbarskter, bei dem eigene Pantomimen, mythische Qegenstände dar- 
ttallMid, den Q«Mag des Ohon mit Gttbarden und Taasbewegongen begleitoten, 
SdilieMdieb wnrde auch die Form dtt Puaa bei Sieget- mid PwiiliediHm m 
Ehren grosser Heerführer, wie AgamMBnon» Ptolomiu, LsglU TL A. ABgOWendefc» 
Das Versmatiss des Faian ist der 

Fion aus drei Kürzen und einer Länge gebildet. Beim 

Pi*» prtaMt ttebt die Llag« ment ("^j ^ beim 

Fäon geevndas ist sie die swtito - ^ biim 

Pftou tertins die dritte (y^ ^ - ^) und beim 

Pion qnartaH die vierte Silbe ^ ^ — ). 

PafiTj Ferdinand, italienischer Operncomponilly ist am 1. Juni 1771 in 
Ptem* geboNB^ SaiDen Unterrieht in der Oompoeition erhielt «r von eiaMn 
Violiaiatan der SjqjMße d&s Herzogs von Parma, Namens Ohiretti, unter dessen 

Leitung er sich so schnell entwiekclte , dass er schon im Alter von sechzehn 
Jahren mit der komischen Oper »La lomndn dö* vagabondi* seine theatralische 
Lanfbahn beginnen konnte. Dieaem Werke, in weMiam eich die Begabong dM 
Kflnallan flbr melodiöse Erfindung und dramatischen Ausdmdi deutlich ana* 
spricht, fn]gte in demselben Jahre ein zweites, durch die gleichen Eigenschaften 
bemerkenswerthes unter dem Titel: »J IWtendcnti burlati«. , dessen Erfolg sich 
schon nicht mehr auf die Grenzen seiner Vaterstadt beschränkte, sondern den 
Namen aeinea Antora doroh gana ItaUan ▼arbreiteta. Zwanaig wailere Opern, 
die der Mehrzahl naeh eine gfinstige Aufnahme beim Publikum fanden, folgten 
sich nun in dem verhRltnißBrnjissig kurzen Zeitraum von zehn Jahren, eine 
Produktivität, die um so auffallender ist, als P. eben in jener Zeit die Freuden 
des Lebens in vollen Zügen genoas. Heiter, geistreich und durch den Ertrag 
aeiner Werke von den Lebanaaoi^gen befreit, anohte nnd fimd er aeine Zer- 
atreuung vorzugsweise bei den Damen des Theaters; eine derselben wählte er 
sich auch zur Qattin, doch musat« die Ehe nach kurzer Zeit wieder getrennt 
werden. In der ersten Periode seiner Componisienlauf bahn , in welcher die 
Oper »Oriseldac dan Höhepunkt boseiohnat, aehHeaat aieh P., aoweit es den 
Stil betrifft, an Oimaroaa, Paiaiello und Ghiglialmi an, seine penOnliolian Bigan- 
aehaften kommen nur im Nebensächlichen zum Ausdruck. Eine zweite Periode 
beginnt für ihn im J. 1797 mit seiner Berufung nach Wien, woselbst er die 
Bekanntschaft der Opern Moaart's machte. Eine bemerkbare Veränderung 
aeigt aieh von jetst an in seiner Oompoaitionaweiaa: die Hannonie wird kriUtiger, 
die Tnstrumeutirung reicher, die Modulation mannichfaltiger, wie dies eine Reihe 
von Werken beweist, die er für Wien, Dresden und Pra? achriil», Cantaten, 
Oratorien und Opern, unt«r letzteren der berühmt gewordene riSaryino* und 
eine •Leonora oisia l'amore eonjugaU*, welche durch Beethoven's, das gleiche 
Chget behandelndan »Pidalioe bald in Vergesaenhatt garieth. Um 1801 lieaa aiali 
P. in Dresden nieder, wohin er nach dam Tode Naumann*! vom Knifttmtan 
von Sachsen als Kapellmeister berufen war, und hier wirkte er mit kurzen 
Unterbrechungen bis znm Jahre 1806, wo die Stadt von den i^Vauzosen besetzt 
¥nirde. Napoleon, der einer Anffflhning aeiner Oper »Achilles« beiwohnte, 
aeigle aieh ao bcAriadigt von dem Talent des Oomponiatan, daaa er ihn flr 
aieh beanspruchte und ihm eine glänzende Stellung in Paris anbot, welche P. 
nach Lösung der Verbindlichkeiten gegen seinen bisherigen Souverän annahm. 
Durfte man von P.'s Talent erwarten, dass es sich im Contakt mit dem Publi» 
knm der fransSaiachaB HaapMadt arwaitem nnd erhaben werde, wie daa ao 
vieler seiner Vorgingtr attf dem Gkbiet der dramatiaeben Musik unter den 
gleichen Verhältnissen, so mnsste man sich hoi ihm getäuscht sehen. Trotz des 
grossen Wirknngskreisee, welcher ihm mit lleborgehung so mancher bedeutender 
einheimischer Musiker geschaffen war, producirte er in den folgenden Jahren 
nidita, waa geeignet gewaaan wira, aainan Böhm m Tergröaaam, aondan ba- 
gsttgta aidi dMiit^ aaiBa Pflkhtan ala Hofinaan mit peinKohar 0«na«i|^Biit in 
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erfüllen. Diese, seines Talentes wenig würdige Riebtang verfolgte er bii aas 
Eude seines Lebens. Ancb nach dem Sturze Napoleons and dem damit ver» 
bundenen Verlast seiner SteUang war es niobt die Kunst, Ton der er eine 
YtTbesieraiig umat Lage erwartete, sondern eäMdii» PenSnlielikeiten, bei 
denen er nnnmebr eine ähnliche Bolle spielte wie suyor bein ELaiser; nnd 
diese Gewohnheiten eines Gesellschaftsmenschen gab er selbst dann nidiki auf, 
als er in Folge der Restauration beim Herzog von Orleans, späterem König 
der Franzosen einen Anhalt gefunden und mau ihm (1819) die Oberleitung 
der Muaik am italienieebMi Tbeaier wieder fibertragen hatte. 

Dennoch sollte P.'s Genius noch einmal wieder erwachen. Die Oper »Agnese% 
welche er 1811 bei einem Aufenthalt in Parma für eine dortige Liebhaber- 
gesellschaft schrieb, gehört zn seinen glücklichsten Inspirationen nnd fand über- 
all den lebhaftesten Beifall. Auch jetzt durfte man die Hofihung hegen, seinen 
froheren ProduktionseiÜBT wieder enraohen mi sehen; rw aUem konnte dtte 
firanzösiscbe Opernbübne ein Anrecht an sein Talent geltend nabhen, da er 
trotz seiner vollständigen Kenntniss der französischen Sprache nnd seiner, dem 
französischen Wesen durchaus entsprechenden Künstler-Individualität noch nichts 
flir sie geaohaffen hatte, doeh sollten noch dreixehn Jahre vergehen, hii er 
diese Pflicht gegen sein AdoptiT- Vaterland erfüllte; er atand im fllnifiiigsten 
Lebensjahre, als er mit der Oper »Le maitre de ehapeüea zum erstenmal die 
Bretter der Pariser Opera comique betrat. Der Erfolg dieses Versuches war 
ein vollständiger; nicht wenige Stücke der genannten Oper sind klassisch ge- 
worden nnd können mit den besten Inspirationen der berfthmten Vorgänger 
P.*i den Vergleich ansbalten. Indessen war auch dieser Aufschwung nur ein 
vorübergehender und unmittelbar danach verfiel der Componist wieder in seine 
alte Trägheit. Zwar waren die Zeitverhältnisse mehr als je geeignet, ihn zum 
Schaffen anzutreiben, denn der Tod Cimarosa's und das vorgerückte Alter 
Painello'a hatten mr Folge, das» er von 1801 hia 1818, d. h. bis mm Er- 
scheinen des »Tancred« von Hossini, die itaUeniiohe Oper allein beherrschte. 
Die europiiischen Erfolge dieses letzteren Componisten mussten allerdingrs seine 
Stellung gründlich erschüttern; so sehr auch P. bestrebt war, ihn von Paris 
6m an lullten, ao konnten dodi adne LitrigiMii vad Mawhinaiionen, Ton denen 
ein beissendes Pamphlet sAsr stf BotnnU (Paria, 1820) ein Bild entwirft, ea 
nicht hindern, dass der »Barbier von Sevilla« unter der schützenden Mitwirkung 
des Sängers Garcia seinen Einzug in die OpSra Italien hielt, und den Namen 
des neuerschienenen Maestro mit einem Schlage populär machte. Als später 
(1828) die Direktion det Theaters an Rossini gegeben wnrde, reiehte P. sofort 
■ein Entlasanngageandi ein; dieses wnrde jedoch nicht angenommen, so daaa 
er sich gezwungen sab, am seine Stellung am königl. Hofe nicht zu verlieren, 
zeitweilig einen untergeordneten Posten an der früher von ihm geleiteten An* 
stalt zu bekleiden. 

Bekanntlieh beaasa Boaaini nieht die Flhii^ten, dnreh weleiw dM Qo- 

deihen eines grossen Kunst-Institutes bedingt ist; als er sich im J. 1886 TOB 
der Leitung der italienischen Oper zurückzog und dieselbe wiederum an P. 
übertragen wurde, befand sich die Anstalt in einem durchaus unerfreulichen 
Zustande. Natürlich fehlte es nicht an Stimmen, welche P. für diese Miia- 
Terhiltnisee Terantwortlioh machten nnd et kam ao weit, daaa ihm im J. 1887 
von Seiten des Ministeriums der schönen Künste seine Entlassung gegeben 
wurde, obwohl der Niedergang der italienischen Oper lediglich durch Rossini's 
Nachlässigkeit herbeigeführt war, wie dies P. in einer noch in demselben Jahre 
eraohienenen Broaehllre »Jf. Ftter; e x Ü r M t t wr 4u TMäin-IhMtn d Jf. JT. las 
4tttikmiU bis zur Evidenz nachgewiesen bat Von diesem Missgeschicke abge- 
sehen war P.'s Stellung in Paris auch während seiner letzten Lebensjahre eine 
glUnzende. Im J. 1828 wurde ihm der Orden der Ehrenlegion verliehen, 
nachdem er schon früher zum Kitter des Römischen Ordens des »Goldenen 
Sporns« emanot war; 1881 wihlte ihn die Akadewio der aehSnen Kfintle an 
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Caiel'B Stelle zu ibfni Mitgliede und im folgenden lahre wurde ihm yom 
König die Leitung seiner Kapelle übertragen; er starb am 3. Mai 1839, nicht 
ohne sich bis zum leisten Tage die Frische seines Geistes and die Theilnahme 
für die ihn näher berührenden Vorgänge bemthrt sii hftlMni. 

Dm ToUtttadige Veneichniss dar P.'schen Gompositionon ist (nach FStis): i 
1. Oratorien. 1) »II San Sepolero; geistliche Cantate; Wien, 1803. 2) »II \ 
Trionfo della Chietaa, geistliche Cantate; Parma, 1804. 3) *La Patsione di 
Oiötü-Oritto; Oratorium; 1810. — IL Kirchenmusik. 4) Motette »O talutaris 
MfM fllr drei Siagatimmen tind Orgel; Parii, P«tit 5) •Offertorivm fBr | 
grossen Chor«; Fari% Janet. 6) »Ave Regina coelU, für zwei Singstimmen und 
Orgel; Paris, Porro. — ITT, Opern. 7) La Locanda de Vagabondia, komische 
Oper; Parma, 1789. 8) «/ Pretendenti burlatU, komische Oper; Parma, 1790. 
9) »Oircev, ernste Oper, Venedig, 1791. 10) »Send otiia ü SereuUo^^t Venedig, 
1799. 11) >£'ofO fa Mh*, Mailand, 1793. 18) »J JfoljiMn«, Yenadig, 1798. I 
13) r>Laodic0M, Padua, 1793. 14) »II Tempo fa giuHizia a «vM«, Pavia, 1794. 
\W) ^Idomeneon, Florenz, 1791. 16) ^Uno in hene ed uno in male*, Rom, 1794. | 
1Gb) »II Matrimonio improviso, 1794. 17) »L'Amante eervitoref Venedig, 1795. 
18) ^Lm Sö9ianau, Mailand 1796. 19) 9L*Orfm0 rtoiWMM«, Ftorw», 1795. 
90) aAv e Leamhwi, Naapti, 1795. 91) »Tamerlanot, Mailand, 1796. 22) >/ 
Am Sordim, Venedig, 1796. 23) »Sofonishen, Bologna, 1796. 24) «Griselda, 
Parma, 1796. 25) »VIntrigo amoronoa, Venedig, 1796. 2G) »La Tetta riscal- 
dmkff Venedig, 1796. 27) »Oinna<^, Padua, 1797. 28) »II Principe di Tarantom, 
Parma, 1797. 99) »II nw)w> Figaro*, Pan^ 1797. 80) »£• SonnamM^ 
Venedig, 1797. 31) »II FanaHeo im BerUna^, Wien, 1798. 32) »II morta 
vivov, Wien, 1799. 33) »La Donna camhiata«, Wien, 1800. 34) »I FunruxHH 
di Firenzev, Wien, 1800. 3.5) »Camilla, Wien, 1801. 36) i>Ginevra degli Almieri», 
Dresden, 1802. 37) »II Sarginov, Dresden, 1803. 38) »Tutto ä male vien dal 
hmeo€, Venedig, 1804. 89) Attugia MMrwtra, Parma, 1804. 40) »27 Mm- 
nisealeov, Padua, 1804. 41) »Lconora ossia VAmore eonjugalet, Dresden, 1805. 
42) »AehiUe», Dresden, 1806. 4:i) »Vr/m^ Pompilioi, Paris, 1808. 44) »Cho- 
patraa. 45) »Didonei, ebenda 1810. 46) ■/ Baceanti*, ebenda 1811. 47) 
•L'Agneee*, Parma, 1811. 48) »L'Brmemo in oMorv«, Mailand, 1816. 49) »Le 
MMn i0 ehapMtm, Pari% 1894. 60) »ITii «oprtM defmmn, ebenda 1834. 
51) »Olinde et Sophroniev, Paris (far die grosse Oper bestimmt, jedoch unvol- 
lendet geblieben). — IV. Cantaten. 52) »II Prometeo*. 63) »Baeeo edAriana% 
54) »La (hnvenoKume armoniea*. 55) »Buropa in Oretaa (sämmtlich mit Or- 
eheiter). 56) »JEbb» AMmrth», Ittr swei Singitimmen mit OUTierbegleHong; 
67) »Diaiut ed Endimione* (ebenso). 58) »L'Amor Hmidom, fllr eine Singetimme 
mit Ciavier. 59) Zwei Serenaden für drei und vier SingBtimmen, mit Beglei- 
tniip von Harfe oder Clavicr, Horn, Violonccll und Contrabass. 60) »VAddio 
di Eltore; für zwei Siugatimmeu und Ciavier. 61) ■ U liste e Penelope; für 
swei Sini^mmen nnd Orehester. 69) »Saßo*, ftr eine Singetintme nnd Or- 
chester (beide in Paris bei Launer in Partitur erschienen). V. Kleinere 
Vocalwerke. CS) Sechs Duette für zwei Singstimmen, Wien, Artaria. 64) 
Sechs kleine italienische Duette, Paris (in zwei Lieferungen). 65) Zweinnd- < 
vierzig italienische Arietten flLr eine Singstimmo mit Ciavier, in verschiedenen I 
Bamidmigen enohienen m Paria, Wien, Dresden, Leipiig n. a. w. 86) Sedig 
Cavatinen von Metaatasio für eine Singstimme mit Ciavier, Wien bei Mollo. 
67) Zwölf französische Romanzen mit Ciavier, 68) Zwei Hefte Sing- 
flbongen f&r Sopran und Tenor, Paris, 1821 and 1835. — VL Instra- j 
aienialmniik. 69) »Si/mphe^ hMehantvi flbr grosses Oroheater, Paris bsi 
Kadermann. 70) »Ttve Henri JF.c, Variationen für Orchester, ebenda. 71) 
nnd 72) Militar-MarRche für Harmoniemusik, Paris bei Janet und bei A. Petit. 
73) Seclis Walzer für Harmoniemusik, Paris, Janet. 74) »La douce Vtefmret, 
Phantasie für Ciavier, zwei Flöten, zwei Hömer und Fagott, Paris, Schonen» 
berger. 75) Drei grofM Sonaten ftr Olavier, obUgato Violine nnd Vidonoeü ed 



Dlgltlzed by Google 



PagaaelU ~ PagMunL 



44» 



libitum, Paris, Janei 76) Eine Anzahl Yariatioiieii für Clavier allein, in Paris 
und Wien enehie&en. 

Pa^ranellly Ginieppe Antonio, Direktor der Kammermasik dM KSnigt 
von Spanien, war zu Padua geboren. Im Jahre 1733 gehörte er einer ita- 
lienischen Operngeselischaft zu Augsburg als Accompagneor an. £r hat Opern, 
Ontwifln, Oantaten, Snifonieii, Tnoe, CUvienonaton, Stflok« fBr di» Harfe, 
Yiolindaos n. s. w. gesohrieben. Diese Werice eind warn Theä In Avgsbaig mid 
awar von 1736 bis 1756 erschienen. 

Paganini, Nicolo, der grÖHsto und auch mit Recht wohl bewandertste 
Yiolinvirtuos, wurde am 18. Februar 1784 zu Genua geboren. Sein Vater 
Antonio besaei in der NSbe des Hafens einen kleinen Kramladen, nnd wird 
als ein ausserordentlich habsüchtiger Mensch geschildert. Da diese Habsucht 
in den kleinlichen Geschäftsverhültnissen keine Nahrung fand, so ist es kein 
Wunder, wenn wir hören, dass sie sich des Talentes bemächtigte, das sich 
speciell für das Yiolinspicl schon so ausserordentlich früh und so ausgesprochen 
in seinott Knaben seigte, wie es mm sweiten Male woU noeb niebt dagewesen 
ist» Man kann mit Eecht sagen, dass Nloolo P. für das Yiolin^id prSdestinirt 
gewesen sei. Die härtesten Strafen, Tlunger und Schläge, erschienen dem Yntor 
nicht unangemessen, das Kind zu unablässigem Studium anzuhalten, um das 
Talent, welebes dem Habsttditigen die Erfllllnng seiner goldenen Träume ver^ 
spracb, ansznbilden. Merkwürdig genug, dass die harte Bebandlong die IMgel 
des Genius nicht erlahmen Hess, sondern im Gcgentheil den Eifer nnd die 
Begeisterung in der That anspornte. Die Lembegierdo des Knaben wetteiferte 
mit dem steten Antreiben seines väterlichen Peinigers und trug über diese 
niebt selten noeb den Sieg dnvmi. Sebon in firttbestar Jugend trieb es ibn 
unwiderstehlich, anf seiner kleinen €bige Ton dem Gewohnlichen absnweidien 
nnd neue, seltsame Griffe zu Rnchcn , deren Zusammenklingen die Hörer in 
Erstaunen setzte, so dass der Keim zu dem späteren Virtuosen, der durch seine 
reuen, seltsamen, nie gehörten Kühnheiten auf seinem Instrumente die ganze 
Welt in sUiemlose Bewnndemng Tersetste, sebon in dem Knaben dentlieb er^ 
kennbar ist. Sein erster Lohrmeister scheint der Yslar selbst gewesen zu sein; 
was er bei diesem gelernt hat, wird nicht weit her gewesen sein. Doch machte 
das Wunderkind selbstverst&ndlioh bald so viel von sich reden, dass der Kapell- 
meister Franoesoo Oneooo das kleine Haus am Hafen beanchte, den merk- 
wflrdigen Knaben in den Kreis sriner Freonde einfBbrte nnd dem Yeter be- 
greiflieb machte, dass derselbe längst seiner Schule entwachsen sei. So kam 
Nicolo endlich in die Hände des damals in Genua berühmtesten Yiolinspielers, 
des Domkapellmeisters Giacomo Costa, der sofort das lebhafteste Interesse 
an dem genialen Knaben nabm, obgleiob seine Pedanterie gar blnfig mit der 
Sgenart seines Zöglings, von der dieser auch in der strengen Schule des neuen 
Lehrmeisters nicht Hess, in die heftigste Collision gerieth. Dabei entliess ihn 
der Yater aber nicht aus der strengsten Aufsicht, und der Knabe hat keinerlei 
Jngendfreuden kennen gelernt, was wohl zum grossen Theile den Grund zu 
leiaMB spiteren, versoblossenen, gleiobsam mensehensehenen Wesen gelegt luA, 
8o büdeten die Hnterrichtsstonden bei Costa ftlr ihn eine ganz neue Wel^ 
und so wenig P. diesem Manne auch für sein Geigenspiel zu danken hatte, er 
erinnerte sich stets mit dankbarer Liebe dieses Lehrmeisters, dessen freundliche 
Mahnungen und gütige Unterweisungen wie ein warmer befiruchtender Hegen 
in da* Innere der venebfleliterten Kllnstlsr- nnd Kindesiesile fielen. DoeÜ 
iHUirten diese Stunden auch nur kurze Zeit. 

Costa liess den Knaben öfter in der Kirche kleine Soli spielen, doch 
brachte ibm erst das erste öffentliche Concert im Theatersaale^ in welchem 
Nieolo anftrat» die ITeberaengnng, dass aneh er den Knaben niebts niebt 
lehren könne. Der kleine Künstler ent&ltete hier trotz des empfangenen 
Unterrichtes seine Eigenheiten in einer "Weise, die den pedantischen Meister 
wobl den Kopf schütteln liesS| die Menge aber zum onbeschreiblichsten Jnbel 
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Digitized by Google 



466 



ÜMrtms. Er empfahl aeinen Schüler an den Stulz Italiens, den Violinsi>ieler 
Boll» in Panna, und naoh «inem aehweren Absohtede Ton der Matter, an 
welcher IRoolo mit innigster Liebe hing, machte sich der Vater mit ihm auf 
nach Parma, üeber den Empfang bei Rolla schreibt P. selbst: •»Als wir za 
Kolla kamen, war er krank und lag missranthig im Bett. Seine Frau führt« 
ans zuerst ins Nebenzimmer, um mit ihiem Manne, der nicht sonderlich Ijüst 
sa haben •ebian, uns m empfangen, ent Bficksprache in nehmoi. Anf deaa 
Tiseha arbliokte ich aine Violine und Rolla's nenestes Concert. Es bedorfta 
nur eines Winkes von meinem Vater, das Instrument in die Hand zu nohmon 
nnd das Ooneert ä vista zu spielen. Der höchst erstaunte Componist verlaugte 
2u wissen, wer der fremde Virtuos sei, and da man ihm nun einen Knaben 
nannta, woUta er es dorobans nicht glaaben. Ala er sich endlich aalbat davon 
fibersengte, erklärte er, hier könne andi ar nichts mebr lahren und sandte mieli 
sofort an dem berühmten Paer.« Fernando Paer war schon damals der ge- 
feiertste Componist Italiens, seine Frau, geborno Kiccardi, eine der bedeutendsten 
Sängerinnen ihrer ZmL Pa^ nahm den jugendliehen KfinaHer gütig auf, 
ftbenries ihn aber anm Unterricht seinem eigenen Lehrer, dem alten Kapell- 
meister Giretti am Conservatorium della pietÄ. Erst nach einem halben Jahre 
zog er den Knaben, welcher auch ein grosses Talent für die Coroposition 
aeigte, in seine eigene Nähe und gewann ihn ungemein lieb. Aber auch dieser 
frnditbringende TTnterrieht konnte niaht anf Ja^ hinava aoagedehnt werden. 
Sehen 1798 begab sich Pat'r nach Venedig, nm dort ftlr den Cameval eine 
neue Oper au schreiben und verliess dann überhaupt Italien, einem Rufe nach 
Deutschland folgend; er wurde Kapellmeister am Nationaltheater in Wien. 
Lehrer und Schäler sahen sich erst nach vielen Jahren wieder, als Paganini'a 
Ruhm achon die Welt dorohflog. Man kann abo wohl mit Baoht aagan, daas 
Nicola Paginini kdaa eigaitli& atrengc Schule als Violinspidar dnahgeinaeht 
hat, sein eigenes Oenie ist sein yomchmlichster Lehrmeister gewesen. 

Bald nach Paer's Abreise verliess auch Antonio Paganini mit seinem 
Bohne Parma, und damit beginnen nnn die Wandeijahre des Wnndermannea; 
dann eein atacenger Mentor fand es fftr gerathen, anf einer antamonunanen 
Concertreise durch die bedeutenderen Städte Oberitaliens: Mailand, Bologna, 
Florenz, Pisa und Livorno die ersten goldenen Früchte zu ernten. ITnd schon 
damals war der Enthusiasmus, welchen der viersehxyährige Virtuos überall 
arweekte» ein gani aniierordentUeher. Baa graaaa MnaÖkM» wekhea aQjIhriiak 
am Martinstage in Lucca gefeiert wurde, bot ihm die erste Gelegenheit, selb- 
ständig aufzutreten. Nach langem, hartnackigem Weigern erlaubte der Vater, 
dass Nicolo in Begleitung seines Bruders dorthin reisen durfte; die Aussicht 
auf den Gewinn mochte die Bedeuklichkeiten überwogen haben. Man liest 
aber ana Paganini*a eigenen Anfteiahnungen herauf wie glllekliah ihn d« 
arworhena Beifall machte, da er nicht jode seiner Bewegungen von den ttrexigen 
Augen seines harten Mentors überwacht sah. Allerdings kehrte er nach Be- 
endigung des Festes wieder nach Qenua zurück nnd musste sich aufs Nene 
den unablässigsten Studien hingeben, bei denen er aioh oft tagelang in sein 
Kinunerchen zurückzog und nnnntarlnroahen dieaalhen Paaaagon winndtalany 
unermüdlich wiederholte, bis er gänzlich erschöpft völlig zusammensank. Eiafc 
dem energischen Einschreiten seines alten Lehrers Costa, mit dem Nicolo in 
das frenndsohaftliohsto Verhältniss getreten war, hatte er es au danken, daM 
«ndliah, freilieh nach harten Kämpfen, nieht nnr hei dieaan Uehnngen min 
eigener Eifer, der wahrlich keines Spomea bedurfte, maasgebend, sondern 
ihm auch die Freiheit gestattet wurde, kleinere Concertreisen ohne die peinlich 
niederdrückende Aufsicht des Vaters zu übernehmen. In dem Glück der gol- 
denen Freiheit waren ihm die erworbenen Triumphe doppelt werth, sein Talent 
entfidtete sieh rieaengroaa nnd sein Ruf durchflog sein aonnigee Vaterland. In 
Livorno machte ihm ein reicher Kaufimann, ein begeiatartar Enthusiast, mit 
einer piaehtrollen Onanari ein Qeaohenk; in Parma kam ar aof diaaalbe Waiaa 
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in den Besitz einer aasgezeichneten Aniati, und beide Instmmentt sind dann 
seine Lieblinge und steten Begleiter auf seinen Kelsen gel)lii'ben, er lüitetc sie, 
wie seinen Augapfel. Endlich Hess er sich an dem prachtl lebenden Hofe zu 
Lucca, wo die lebenslustige Schwester Napoleon Bouaparte's, die Fürstin Elisa 
Baenoeohi den «Ueii Glans «Lea Hofea von Femura m erneoern anehtei daaend 
fesseln. Schöne Frauen, die von der mystischen Melancholie, welche eine ver- 
kümmerte Kindheit stets dem Menschcnantlitz aufzudrücken pflegt, sich doppelt 
angezogen fühlten, banden dem Zugvogel die Schwingen, und er ist bis zum 
Jahre 1808 in Lacca geblieben. Dann Terschwand er plötzlich auf längere 
Zeit» nm ebenao pIBtilieli wieder waünUmiun vad aeine Trinmplisflge anlb 
Nene an beginnen. Seine vnerhfirten Erfolge brachten et mit aieUf data lein 
Leben schon damals von einer Monge von Fabeln und Sagen umsponnen 
wurde, welche die geschäftige Phantasie der Menschen nothgcdrungen mit 
•einen tlannemwertlieD KnnsileiBtnttgen verknApfen m mflaien glaubte. Wae 
an diesen tausenden von Anekdoten und Erzählungen, welche namentlich der 
Franzose Laphaleque und der Prager Profossor Si hottky durch ihre sogenannten 
Biographien in der Welt verbreiteten, dafür iiifig iiier ein Beispiel statt vieler 
sprechen. »Ich spielte zu Luccac, schreibt Paganini selbst, »wo ich jedesmal die 
Oper sn dirigiren hatte^ wenn die regierende Familie das Theater beraehte, jede 
Woche dreimal bei Hofe nnd TCnnstaltete alle vierzehn Tage bei den feier- 
liehen Zirkeln ebenfalls ein grosses Concert, wobei aber die regierende FürBtin 
Elisa Bacciocchi nicht jedesmal erschien oder bis zum Schiasse ausharrte, weil 
die Flageolettöne meiner Violine ihre Nerven sn sehr erschütterten. Dagegen 
aber &Ute niemals eine andere liebennriirdige Baae, die sieh m mir Unge- 
aogen f&hlte, während ich sie schon liogst bewnndertai Unsere gagenseitige 
Neignng befestigte allniälig sich immer mehr, musst« aber verborgen gehalten 
werden, wodurch sie an Innigkeit und interessanten Beziehungen zunahm. 

Büies Tages versprach ich ihr, sie am nächsten Concerttage durch einen 
mnsikalisdieii Sehen in tfberraaehen, der auf unser Verhältniss Bemg habmi 
sollte, zugleich kündigte ieh bei Hofe eine komische Neuigkeit an, der ich den 
Titel Liebesscene gab. Man war auf die sonderbare Erscheinung sehr ge- 
spannt, bis ich endlich mit meiner Violine erschien, der ich die beiden mitt- 
leren Seiten genommen hatte, so daas nnr S nnd G geblieben waren. Die 
erste Saite liees ich das Weib, die iwaite den Mann repräsentiren nnd begaiin 
ann eine Art von Dialog vorzutragen, worin leichte Streit- und Versöhnungs- 
Bcenen eines Liebespaares angedeutet werden sollten. Die Saiten musaton bald 
grollen, bald seufzen, sie mussten lispeln, stöhnen, scherzen, sich freuen und 
endHeh jnbeln. Znletat ist die Yers5hnvng wieder geeehlossen nnd die Nea- 
Tenlnten führen ein Pas des dsnz auf, das mit einer brillanten Coda schliesst. 
Die musikalische Soene fand grossen Beifall, die Dame, der das Ganze eigent- 
lich gegolten, belohnte mich mit den freundlichsten Blicken, die Fürstin aber 
war voll Huld, überschättete mich mit Lobsprüchen nnd meiute endlich: »Da 
Sie bereits aiif iwei Saiten so etwas Behönee leisten, wire ee Ihnen denn 
sieht möglich, ans anf Einer etwas hSren m lassen?« Idi sagte augenblicklich 
m, der Gedanke regte meine Phantasie an, nnd da einige Wochen darauf des 
Kaisers Namenstag fiel, schrieb ich eine Sonate: »Napoleon« für die (7-äaite, 
welche ieh dann Tor dem yersammelten Hofe mit grdsstem Applaus spielte. 
Dies ist die erste nnd eigentliehe Veranlassung sn mmner Voriiebe ftr die 
0-Seite, man wollte späterhin immer mehr darauf hören, und so lehrte ein Tag 
den anderen, bis meine Sicherheit in dieser Spielart endlich immer voll- 
kommener wurde«. 

Anf diese sehr nsAttrlidie Gelegenheit sind alle jene wunderbaren Erslh- 
hingen zurückzuführen, dass er seine Geliebte ermordet nnd dann fünfzehn 
Jahre im Kerker geschmachtet haben soll, wo ihm endlich nur noch eine Saite 
auf seiner Geige blieb, die nun Veranlassung wurde, dass er eine so unerliörte Vir- 
tuosität auf der G'-Saite erlangte. Mehr oder weniger verhält es sich so mit 
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Leben; die wunderbare Erscheinung forderte die geschilftige Phantasie der 
Menschen eben heraus, das Unbegreifliche auf wunderbare Erlebnisse znrück- 
sufUbren und dadurch begreiflich zu machen. Und so ging es überall, wohin 
•r auf Minmi iMtioten Wandenflgen kam. Br tpkUe in Iftromo^ YcaNMi% 
Padua, hielt eich von 1816 ab längere Zeit in Venedig auf, kam nadi Born, 
Mailand u. s. w., bis er endlich 1824 in der Lagunenstadt wieder längere Hast 
machte. Hier war es auch, wo ihm in der Sängerin Antonia Bianchi die 
Frau entgegentrat, die ihn dauernd fesselte und fünf Jahre hindurch die stete 
Begletterin auf eeineii Trhimphzügen bfldete, die MitwulE«nde in seineB Gon- 
oerien, die Mntter eeinea einngen Sohnes Achill. 

lieber die Alpen ging der wunderbare Geiger erat im J. 1828, und zwar 
wendete er sich sunächst nach Wien, wo er am 16. März eintraf und am 
99. leiii eratea Oonoert im Bedontensaale gab. Aneh hier war der Erfolg ein 
phlnomenaler, amli hier imlete das nie gaUMe Spiel Bairohl, wie die mjetiedMi 
Erscheinung des Mannes und thaten jene unheimliclien Geschichten ihre Wir- 
kung. Er wurde gefeiert, wie keiner vor ihm, keiner nach ihm wieder gefeiert 
worden ist. Den Sohlusssiein des Wiener EnÜmsiasmus bildete eine anf seinen 
Abeohied geprägte MadniDe^ deren Terdeneite eein wohlgetroffenee BOd mit 
der Umschrift: Kicolo Paganini, Vienne MDOOQZXVIII, die Rflekseite Pa> 
ganini's Geige mit Eichen- und Lorbeerzweigen umwunden und ein offenes 
Notenbuch mit den ersten Takten des Glöckchcnthcma's zeigte; hier lautote die 
Inschrift: Ferüuri* Monü non periiur a ghria. Im Mai verliess er mit seiner 
Begleiterin nnd eeiaem Knaben Wim, um nnn Dentoebland m dsrehriehen. 
Wir Teraichten darauf, ihn anf diesen Zflgen Schritt vor Schritt sn begleiten 
und nennen als Hauptstationen nur Prag, Dresden, Berlin, München, Frank- 
furt a. M., registriren nur, dass sich überall, wohin er kam, die Wiener Scenen 
mehr oder weniger wiederholten. Wo er längere Zeit Rast machte, wurde es 
Mode, die Yiolbie epielen m lernen, nnd bMooden heeüivte eieh da« eohSae 
Gesehlecht der vornehmen Welt, von dem berühmten Manne Stunden su er- 
halten. So geschah es in Paris, wohin er 1831 kam, so in London, und auch 
die unerhörtesten Preise, die er dafür ansetzte, um, wie er selbst sagte, nicht 
gequSH fein ra wollen, sobreokten nicht surHek. Hoohitehenden gegenttber 
vevftihr er mit gansem KUnsttentolae. So liees ihn der KBiüg Geofy IV. 
fragen, für welches Honorar er bei Hofe spielen würde, und Paganini forderte 
die Kleinigkeit von einhundert Pfund; als man ihm die Hälfte bot, antwortete 
er stolz: aSeine Miyost&t kann mich um einen bedeutend geringeren Preis 
huren, wenn aie meine Ooneerto besnehi. Aber meine Preiae laMO idi mir 
nicht bestimmen«. Von England aus wendete sich der Künstler nach Belgien, 
durchzog dann noeh einmal Frankreich nnd kehrte eodlieh 1886 in lefin 
Vaterland zurück. 

Er ist dann nur noch einmal und zwar 1836 in Eolge einer besonderen 
Biniatef der Hemogin Marie Loniee in Farm» Üffentlieh anl^elreteo; leine 

Gesundheit war vSUilf enehSpft und der erworbene Keichthum gestattete ihm, 
den Rest seines Lebens in behaglicher Zurückgezogenheit anf seinen Besitz- 
ungen anzubringen. Schon bei seinem Erscheinen in Leipzig hatte der Dichter 
Kail Hiifloniolin tou ihm geschrieben: »Was wollt ihr denn in seinen Aka- 
demien mit den Ckimpoeitionen anderer Meleter? Leeat ihn doch die eigenen 
■pielen, die er eben darum spielen muss, weil sie sein dgen dnd. Gönnt ihm 
nur die Bewunderung, die Verehrung der hingerissenen Menge! Lange wird 
er sie doch nicht geniessen. Sein Flug über die Erde ist eine schnelle Wan- 
dening lom Grabe, jeder Ooneert ein Kagel sn seinem Sarge, jedes Piocicato 
vielleicht das letzte krampfhafte Muskelspiel der erstairrenden FSngw, jeder 
seelenvoll erzitternde Ton die erlöste Seele selbst, jede Fermatn Tielleicht ein 
vollkommener Schluss«. Lange noch kämpfte die energische Peuerseele gegen 
die in sohleiohenden Fiebern und Brustkrämpfen stetig zunehmende Hinfällig- 



Digitized by Google 



469 



keii des Körpers, bis das Lebenslicht endlich am 27. Mai 1840 zu Niz^^a aw- 
löschte. Aber wie der Gefeierte ruhelos über die Erde gezogen war, so sollte andh 
seine iterbliohe Hlllki im Gnbe keine Rnbe finden. Br mx Oha» <iM 8i«rbo*> 
■aknuoMnte dahingegMigeni nnd in Folge dessen vcrweigerfte ihm di« GMitiieh* 
keit von Niszs das Begräbniss. Bio Villa, in welcher er gestorben war, wurde 
verschlossen, und da alle Bemühungen des Sohnes fruchtlos blieben, in aller 
Stille noch den Gewölben des Hospitals gebracht Per Sohn wendete sich 
naeh Bmn, um den Dispens Beelunisiinhen, aber die Yerkaadloiigeii logen siok 
in die Llnge. Die Leiche wurde nach Villa Franoa eingeidkifft und nach 
Polievera, dem Grundcigentlium Pagauini's gebracht, und erst nach dem Ver- 
laufe von fünf Jahren kunute siü in der Nähe seiner Lieblingsvilla bei Genua 
in einer Dorf kirche zur ewigen üuhe eingesenkt werden* 

Heber die merkwflrdige Persfalidikeit des wondsrlMnii M ensoheii stimmen 
die TJrtheile aller Zeitgenossen Aberein. Die Osatnii Kioldsii sebeitenhaft 
schlank, die Kleider hingen lose um seinen Korper. "Wenn er sieb vor dem 
Publikum verbeugte, erschien es, als müsse er in der Taille zusammenbrechen. 
Seine dunklen, tiefliegenden Augen blickten ermQdet, wenn er nicht spielte, 
wibrend dse Spieka eber aehossen sie BlitM nnd sprfibten Foiümo. Den 
rechten Fuss batte er stets etwas weit vorgesetsti er pflegte damit in leiden- 
Bchafblichen Stollen lebhaft den Takt zu markiren. Den Kopf, von bis auf die 
Schultern wallenden, stets sorgfältig geordneten schwarzen Locken umgeben, 
trug er sebarf nadi vom geneigt. Die OrohestermiiBiker batten mit ihm 1min 
leicbtes Auskommen. Li den Proben konnte er eine einzige Stelle unzählige 
Male wiederholen lassen, das kleinste Versehen entging ihm nicht und führte 
zur schärfsten Rüge, allerdingü italienisch, denn ausser seiner Muttersprache 
nnd ein wenig Französisch hat Paganini nie eine andere Sprache bewältigt» 
In seinem Aensseren war er ydlHg aaspmehslos, nnr nngern Hess er sidi in 
seinem genialen JDoAw far niente stören. In einem Naohtaack pflegte er seine 
ganze Concerttoillete bei sich zu tragen, ein Hutfutteral und sein Geigenkasten, 
den er mit Argusaugen hütete, bargen etwas feine Wäsche und einige werth- 
volle Pretiosen, und auch von seinen zahlreichen Orden trug er nur au den 
Ooneettlagen die Binder. Aoeb der Sffentliebe Bei&U liess ibn kalt» dagegen 
war er für den Ansdmck der Begeisterung Einislner sehr empfanglich; Qe- 
diclite bewahrte er sorgfältig auf, und die ihm gespendeten Blomon pflegte or 
eigenhändig. Vielfach ist er verlästert und angegriffen worden, meist völlig 
ungerecht; von seinem Oeiie erdUille man sieh die seandalensesten Dinge, und 
dook tfbenandte er dem jungen Berlioz, für dessen Genie er sieb lebbaft inter» 
essirte, aus eigenem Antriebe 20,000 Francs. Jedenfalls steht fest, dass er 
das Violinspiel in gänzlich neue Bahnen gelenkt hat, dass wie vor ihm so aucb 
nach ihm noch kein grösserer Geiger dagewesen ist Von den vielen nnter 
seinem Namen ewwhiwienen Compositionen bat er nur wenige, wie die 24 in- 
tsffessaBtan Oaprieeif IS Sonaten und 6 Quatnors als echt anerkannt. 

PaganO) Thomas, neapolitanischer Componist des 18. Jahrhunderts, dessen 
10 oder 11 Oratorien in den Archiven der Kirche Oratorio zu Neapel auf- 
bewahrt sind. 

Pagly Franiisknsi ein Minorit, geboren in Lambeso in der Provence 

am 7. Septbr. 1654» Et Isbrte in verschiedenen Klöstern die Philosophie und 
gab ein Werk heraus, welches die Verdienste der römischen Päpste um die 
Aufmunterung zur Pflege der Kirchenmusik beleuchtet; es führt den Titel: 
»Breviarium hUtorioo-ckronologicOy eriUetm^ ülmkitm JB^U^ßeum rmiumorum 
g0tUh tumUonm gmuraUum acta efo.« (Anvers (Gent), 1717—1737, 4 B. in 4**). 

Pftgtalf Andri Noel, berühmter Violinvirtuose, wurde in Paris 1721 
geboren. Er erhielt Unterricht von Tai'tini und war, wie man sa'^f, dessen 
bester Schüler. Li Paris liess er sich in den »ConcerU s^iritueh* mit vielem 
Srfolge bSreiiy doebf da er die Einseitigkeit so weit tneb, nnr Stfteke von 
isiiMiB Melstar n ipielfln, pasairte ee ibm eiasii dass er Yon den fraatösiseben 
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Musikern ausgezischt wurde, worauf er von der Oeffentlichkeit zarücktrat. 
Sein Frotektoi', der Herzog von Clermout sachte ihn durch eine einiri^liche 
Stelle in seinem Hante^ die er ihm verlieh, in entiehftdigeiL In Paris (1748) 
eiBchiea von ihm: Seohf Sonaten für Violine und Baas. 

racrliardl, Giovanni Marie, floreutinischer Componist, war um die 
Mitte des 17. Jahrhundorts Kapellmeister des Grossherzogs von Toskana. 
Seine Opern, die mit Beifall gegehen wurden, sind: 1) mOa^uh Minmte* in 
Venedig, 1679; 9) »Litimaeeo*, ebendMelbft, 1678; 8) »Nwma BampHiam eben- 
duelbst, 1674. 

Paisible, berühmter Flötist und Componist für sein Instrument, lebte in 
London ums Jahr 1680. Eines seiner gedruckten Werke führt den Titel: 
•ifMft pmformed hefbre ker Majufy m»i A§ ««v JRng of Spakt h$Uif mmt- 
Imv« 3«; ein anderes: >i^M d Mf «f fuair§ parti t t four Im ßÜM, «Mom^ 
hmtbois eto.n. (Amsterdam). 

Paislble, ausgezeichneter Violinist, um 1745 in Paris geboren. Er erhielt 
von Gavinies Unterricht und gelangte bald zur Meisterschaft auf seinem In- 
atmmente. Die GBnnerBehaft seinei Lehren Terachaffle ihm eine Stelle bei 
der Herzogin von Bourbon Conti, die er aber an%ab, um eine Reise durch 
Frankreich, Niederlande bis Petersburg zu machen. Hier gab er Concerte, 
gerieth aber durch unglückliche Umstände in Schulden, und da ihm die Mog- 
lichkeit sieh dieser zu entledigen verschlossen schien, tödtete er sich durch 
einen Flstolenmhnsi, nachdem er eeine Frennde in dnem Briefe gebeten hatte, 
am dem BrlS« aeiner Violine und übrigen Hinterlassenschaft Qlivbiger 
zu befriedigen, was auch geschah. Man hat von ihm 1) »Deux eoneerU pour le 
vichn* (op. 1, Paris); 2) »Six quatuors pour detue viohnt, alto et Basw (op. 2, 
London); 3) »Sis idem.* (op. 3, Paris). 

PaialellOt GioTanni, Italienieeher Opemoomponist, wurde am 9. Hai 1741 
in Tarent (Taranto) geboren, erhielt den ersten Ünterricht in der Musik von 
einem Priester seiner Vaterstadt Namens Resta, und trat im Juni 1754 in 
das, damals unter der Leitung des Durante stehende Conservatorium San 
Onofrio in Neapel ein. Nach fönQährigem Aufenthalt in dieeer Anatalt, wih- 
rend deeaen er anfangs von Durante seHmt, hei zunehmendem AUer des Meisten 
aber von dessen Gehülfen Contumacci und Abos im Gesang und in der Com- 
poßition unterrichtet w;ir, erhielt P. den Titel eines Maestnno primario, mit 
welchem die Funktion eines Uuterlehrers verbunden war. In dieser Stellung 
▼erblieb er Tier wwtere Jahre, die er som Oomponiren von Heesen, FMlnen, 
Motetten und Oratorien benutzte, bis er mit einem, 1768 auf dem Ueinen 
Theater des Conscrvatoriums aufgeführten dramatischen »Intermezzo« seine 
Studien abschloss. Der melodische Reiz und die gruciöse Anlage dieser Erst- 
lingaarbeit P.'s wurden alsbald in weiteren Kreisen erkannt und gewürdigt, 
und'TerBehaflIen dem jungen Autor eine Berufiing naeh Bologna, um für iam 
dortige Theater Harsigli iwei komisdie Opern zu schreiben : i>La Pupillae und 
»II Mondo a rovesrioa. Diese hatten einen solchen Erfolg, dass der Kuhra 
des Compouisteu sich nun schnell über ganz Italien verbreitete. Modena be- 
auftragte ihn mit der Oompositiou einer komieohen Oper Xmkmm mm- 
rittaa, sowie sweier emster Opern »Demetrio* und »jlrteMTM«, demnächst 
schrieb er für Parma drei komische Opern j>Le Virtuose ridtcolen, »II Negli- 
genital und ■/ Bagni di Albane«, die mit grösstcra Beifall aufgenommen wurden, 
ebenso wie die für Venedig geschriebenen Opern *Il Ciarhne*, »L'Ämor« m 
htäiöm und »Za Peuatriee: Bald darauf wurde P. auch nach Born berufen, 
der Stadt, welche damals unter allen StUdtcn Italiens als die strengste Bich- 
terin in musikalischen Dingen bekannt war; doch uucli liier wusste er durch 
die Oper »II Marchese di Tulipanoi alle Herzen für sich zu gewinnen. Fu^t 
noch eehwieriger zu bestehen war eine letzte ihm vorbehalteue Probe, in 
Neajpel mit Piooinni, dem an jener Zeit berfihmteeten aller dramatiaohen Oom- 
poniirten Italiens, einen Wettstreit an unternehmen. Die Oper »£*lübls (Xmutm 
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entschied denselben insofern zu Gunsten F. 's, dass derselbe, wenn nicht über 
Ficcinni, so doch wenigstens ihm gleich und unter die Zahl der ersten ita- 
lienischen Gomponisten gestellt wurde. Die Abreise Piooiiiiii's naoh Paris Uttto 
ihn m» muikalisbhni Aüdnliomolier in Italien gemaeht, wwm nicbt der 
junge Oimarosa die Aufmerksamkeit des Publikums eben jetst auf sich und 
sum Theil von P. abgelenkt hätte; bedauerlicherweise bediente sich P. in dem 
nun beginnenden Kampfe gegen seinen Bivalen und ebenso gegen einen sweiten, 
den «II diMoIb« Zmt tob London sarVckgekehrten Gugliebii, naeht aUaia der 
kfinstlerisohen Waffe seines Talentes, sondern er scheute nicht die Intrigiw 
und Kabale, um den Erfolg Beiner Nebenbuhler abzuschwächen. 

Im J. 1772 verheiratete sich P, mit Cecilia Pallini, mit der er eine lange 
ICeihe von Jahren in glücklicher Ehe lebte. Im selben Jahre schrieb er die 
CSantete »Ali««, dio b«! Mogenheit dor Yermihliuig des KOnigs Fordinaad lY. 
mit einer Marreichisohen Prinzessin im Theater M^fBhrt wurde; ihr folgten 
die Opern *Le Arabo cortesen, i>Le Trame per amorp". r>Ltteio Papirio*, ^Apoitoh 
Zeno*f •OUmpiati, »Demetrio*, »ArUuersetf ferner ein üequiem für Chor und 
Orebester, für die Begräbnissfeierlichkeiten des Prinzen Oennaro von Bourbon 
bestimmt; dann die Opem »II fmh» mA motorto^ »Dom JmMm Qss y ai iw as » 
»II tamburo notturnom, »La discordia fortunata* und »Z)ai ßnto ü vero*. Nach 
Venedig berufen, schrieb er für das dortige Theater die Opern »Vinnoeente 
fortuniUam und »La Fr<ueakuiam\ dann in Mailand zwölf Quartette für Ciavier, 
iwei Violinen imd Viel» (d«r Briborsof^ Beatrix gewidmet) und Ar Born 
die Opem »L» Am «onltei»« und »La tUtfatta di Dario: Mit diesen beiden 
Werken erreichte er den Höhepunkt seines Ruhmes. Wien, London und Sti 
Petersburg waren zu gleicher Zeit (1776) bestrebt, den Künstler fär sich zu 
gewinnen, er nahm das Anerbieten der Kaiserin Katharina an und begab sich 
am 95. Jtdi des genannten Jahres naeb der mssiseben Bbnplstadt, wo seiner 
die höchsten Ehren und ein Jahrgehalt von 9000 Rubeln warteteu. Die Frei- 
gebigkeit der Kaiserin wurde übrigens seinerseita aufgewogen durch eiuo Fülle 
der Werth vollsten Werke; wahrend der acht Jahre seines Aufenthaltes in 
Buäälaud entstanden die Opern »Xa »erva padrona*, »II matrimonio inatpettaiotf 
»II BarHan M StvigUam^ »I fUotefi Issaie^iierl«, »Lm ßnia «mmfe« (rar Feier 
der Zusammenkwift Kutharina's mit Joseph II. in Mobilcw coniponirt), »II 
mondo della luna^, *La NittetU, nLucinda ed Armidoro*, »Aleide al Bivio; 
»Aehille in Seiro^f sowie eine Anzahl von Cantaten und Claviercompositionen 
für die Grossfürstin Maria Fedorowna geschrieben. 

Auf seiner Rilokkebr in sein Vaterland eomponirte P. in Warsoban ein 
Pesaioni - Oratorium nach Worten Metastasio's für den König Poniatowski, 
dann in Wien für den Kaiser Joseph II. zwölf Symphonien und die komische 
Oper »II re Teodoro*^ aus welcher besonders ein Sextett durch Melodienreich- 
tinun, Elegani nnd ^brastisebe Wirksamkeit ra enropftiscber Berdbmtbeit ge- 
hagt ist. Gerade jetzt aber, wo sein Genius zur ganzen Entfaltung gelangt 
war, schien der Geschmack seiner Landslentc sich von ihm abwenden zu wollen. 
Die Musik P.'s liatte allerdings unter dem Einfluss de.s nordischen Himmels 
eine ernstere Richtung genommen; die Tou-Combiuatioueu waren in seinen 
Opern manniebfUtiger, £e Bnsemble-Stttck» lablreiober geworden, nnd eine 
Menge neuer, für das italienische Ohr fremdartiger Ausdruoksmittel waren aa 
Stelle der früheren Einfachheit getreten. So erklärt es sich, dasj die zum 
Karneval 1785 von P. für Rom geschriebene komische Oper »L'Amor ingeg- 
«ofo« mit Kälte aufgenommen wurde und erst gegen dou Schluss die TheÜ- 
nabme des Pabliknms an erregen begann. Der Onspoiiisty seit langen Jabren 
an eine ununterbrochene Reihe von Erfolgen gewöhnt, fühlte sich dnreh die 
Zurückhaltung der Kömer so sehr verletzt, dass er seine Thätigkeit in dieser 
Stadt für die Zukanft ganz einstellte; und doch wurden gerade hier mit der 
fUik uäa» WeriM dar qiilarMi PeciiDde m beUeb^ dasa maa es, in der iBr* 
innoraog an feinen »Bnrbier von Serilla« llr mne strafbare Aumassang btell» 
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alt Bosaini mit seiner Gomposition deaselbea Si^jets auftrat, und dass man 
dSft Arbeit dot jüngeren Oompoolskeii bei der ereiea Anfftthroiig «iMribtlttieli 
inrüokwiei. 

Von nun an brachte P. dreizehn Jahre in Neapel zu und entfaltete eine 
von Jahr zu Jahr ergiebigere Produktionakraft; seine gediegensten Arbeiten 
>Za molinara*f »^iuk, »i Zingari in ßerai stammen aas dieser Zeit. Bei seiner 
Bttekkehr von Emulwiil Intte ilun der Kfinig Ferdiiuad lY. die LeüoBg Miiwr 
Kapelle gegen ein JahrMgehalt von 1200 Dtikaten übertragen, und diese Stel- 
lung befriedigte ihn so vollständig, dass ihn weder ein vortheilhaftes Anerbieten 
des Königs von Preussen im J. 1788, noch eine zweite Einladung nach Bnse- 
land, noch die Aufforderung SM die italienische Oper in London m arbeiten, 
n einer YerlnderBiig MiaM Wobnsitses veranlassen konnten. Als in Folge 
der Revolution von 1799 in Neapel die Republik erkllrt und der Hof nach 
Sicilien geflüchtet war, wurde P. zum Direktor der Kationalmusik ernannt, 
und während der, bald danach eintretenden Reaktion hatte er nicht geringe 
Mfibe, den Verdadit seiner Hitaohiild an den stattgehabten TTniwIlsangen n 
entkr&ften und die Ghinst des Hofes aofs Nene su erringen; es gelang ihm 
auch Bchliesslich, seine frühere Stellung wieder zu erhalten, doch sollte er sie 
nur kurze Zeit bekleiden. Napoleon Hatto schon im J. 1797 sein Talent 
schätzen gelernt, und ihn dem Cherubini vorgesogen, als beide mit einem 
Travennandi b« Gelegwiheit dee Todes des Gonerals Hoeha avftratea; nva 
lud er ihn nach Paris ein, um dort seine Kapelle neu an organisiren und zu 
leiten, und P. folgte diesem Kufe. Im Septbr. 1802 kam er in der franzö- 
sischen Hauptstadt an, und wurde vom »ersten Consul« mit ungewöhnlichen 
Ehren empfangen. Diese, sowie der Jahresgehalt von 18,000 Franken, welchen 
•r bsHgy konnte nieht ermangeln, den Neid der einheiniiMheii Mnaiker an «r- 
mAwUt vnd bald sah sich P. von Gegnern nmgeben, an ihrer Spitze Ohem- 
bini nnd Mehul; da sich nunmehr auch eine Abnahme der schöpferischen Kraft 
bei ihm aeigte, so ist es begreiflich, dass sein £rfolg in Paris kein aligemeiner 
war, nnd er anf s^en baUigan Bfloktritt ^on drai üm elngHciomten glän< 
aenden aber gefahrlichen Posten badaebt aein moiste. Naehdem er ein« Menge 
von Kirchenmusiken für die Kapelle des ersten Consuls, und 1804 zu dessen 
Krönung eiue Messe und ein Te deum für zwei Chöre und zwei Orchester ge« 
schrieben hatte, nahm er seine Entlassung, die ihm von Napoleon nur mit 
Waderstreben angeitanden wurde. Der gwinge BeiiaU, den aaiiM im J. 1808 
an%efährte Oper »Proserpina« beim Panier Fnbliknin gefonden batta^ aokeint 
Ar seinen EntscliluBs bestimmend gewesen an sein. 

Wiederum nach Neapel zurückgekehrt, konnte P. alsbald seine frühere 
Stellung beim König wieder einnehmen; er behielt dieselbe auch nach dem 
Stora der Dynastie, als Joaaph, dar Broder Napoleons, den Thron beatiegen 
hatte. Seine materiellen Yerytttaisae waren glänzend, denn neben seinem Ge- 
halt von 1800 Dukaten bezog er noch cinc^ Pension von 1000 Franken als 
Ritter der Ehren*Legion, welche Würde ihm von Napoleon verliehen war. 
Joseph Bonaparte amaanta ihn aoeh som Mitglied der nenbegrftndeten Neapo- 
litanisoban Akademie der Wissensohaften nnd KOnste, sowie aora Diraktor daa 
Conservatoriums der Musik, welches nach französischem Mnster eingerichtet, an 
Stelle der früheren Musikschulen getreten war. Auch unter Murat behielt er 
seine Titel und Würden, zu denen noch lb09 die Mitgliedschaft des mJtuUiut 
i» Jhw i ogt gekommen war. Dennoob sollte P.'a Lebensabend nieht nngeirttbt 
aein. Noch einmal war es ihm beschiedaa, die Dynastie der Bourbonen in 
Neapel einziehen zu sehen; diesmal aber wurde ihm sein Wankelmuth in 
politischen Dingen, zumal seine Anhänglichkeit an daa Haus Bonaparte, nicht 
verziehen, er verlor seine sämmtlichen Bestallungen und war gcuöthigt von 
dam basehsidenen Gehalte an leben, welehen er als DirelAor der kSnigliehea 
Kapelle beaog. Za dem durch diese Verhältnisse bedingten Druck der äusseren 
Lage kam noeh dio Krftnkmigf waUdie Rossini'a eben ietat hell aa^gahandar 
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Btern seinem K&nstlersiolz bereitete; von seinen früheren Beschützern nnd 
Verehrern verlasseii und in seiner Gesundheit ernstlich bedroht, verbrachte er 
m traurigen YerhUtniiMii die lotsten Jelire bis sn seinem Tode, der ihn in 
seinem fänfondsiebensigBten Lebeniijahre am 6. Juni 1816 erreiobte. 

P.'s Musik zeigt als Hanpteigenschaft einen grossen Beichthum lieblicher 
Melodien nnd tiefe Innigkeit des Gefühls; weniger packend als die des Gng- 
lielmi und nicht in dem Grade originell, wie die des Gimarosa, ist sie doch 
nieht winder iriiksssn, und, was das Verdienst des Componiaten noeh erkSht, 
sie erreieht ihren Zweck meist durch die allereinfiuhsten Mittel. Seine Frucht- 
barkpit grenzt ans Wunderbare. Vom Konig von Neapel einmal nach der 
Zahl seiner Werke befragt, antwortete er, dasa er ungefähr hundert Opern 
geschrieben habe, dass er jedoch mit Hinzurechnung der Intermezzi, Farcen, 
Bellete nnd Cantaten ein sweites Hundert dramatiseher Werke anftaweisen 
im Stande eei Nach F^tis' Verzeiohniss beträgt die ZaU seiner Opern 94, 
die seiner Kirchenmusiken 18; an Instrumentalmusik componirte er ausser 
den schon angeführten zwölf Quartetten für Ciavier, zwei Violinen und Viola 
nnd den zwei Bänden Ton OlaTierttflcken für die GbossfUrstin von Ruseland, 
noeh seehs OlaTieraonoerte, der Infiuitin von Parma, splteren KWnigin von 
%Mnisii gewidmet, und eine Sammlung von bezifferten Bässe« iKr Veteag im 
Accompagniren. Biographische Arbeiten fiber ihn sind erschienen von Arnold 
»Faieidloc eto. (Brfurt, 1810); von Gagliardo »Onori funobri nmduti aüa 
wmmim M Ok^, nMOom (Neapel, 1816); von Lesnenr »JMisf mt k 
cäibre cmpatSUmt FtAMm QtwinM, 1816); von Qnatremire de Qniney 
»JVbüee luttorique twr la vie et let imvraget de Painelh* (Paris, 1817); end- 
lieh von Schizsi^aJMIs viim e ekkki 4i Oioe. MeUUo, n^ionmmio* 
(Mailand, 1888). 
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